Google 


This  is  a  digital  copy  of  a  book  that  was  prcscrvod  for  gcncrations  on  library  shclvcs  bcforc  it  was  carcfully  scannod  by  Google  as  pari  of  a  projcct 

to  make  the  world's  books  discoverablc  online. 

It  has  survived  long  enough  for  the  Copyright  to  expire  and  the  book  to  enter  the  public  domain.  A  public  domain  book  is  one  that  was  never  subject 

to  Copyright  or  whose  legal  Copyright  term  has  expired.  Whether  a  book  is  in  the  public  domain  may  vary  country  to  country.  Public  domain  books 

are  our  gateways  to  the  past,  representing  a  wealth  of  history,  cultuie  and  knowledge  that's  often  difficult  to  discover. 

Marks,  notations  and  other  maiginalia  present  in  the  original  volume  will  appear  in  this  flle  -  a  reminder  of  this  book's  long  journcy  from  the 

publisher  to  a  library  and  finally  to  you. 

Usage  guidelines 

Google  is  proud  to  partner  with  libraries  to  digitize  public  domain  materials  and  make  them  widely  accessible.  Public  domain  books  belong  to  the 
public  and  we  are  merely  their  custodians.  Nevertheless,  this  work  is  expensive,  so  in  order  to  keep  providing  this  resource,  we  have  taken  Steps  to 
prcvcnt  abuse  by  commercial  parties,  including  placing  lechnical  restrictions  on  automated  querying. 
We  also  ask  that  you: 

+  Make  non-commercial  use  ofthefiles  We  designed  Google  Book  Search  for  use  by  individuals,  and  we  request  that  you  use  these  files  for 
personal,  non-commercial  purposes. 

+  Refrain  fivm  automated  querying  Do  not  send  automated  queries  of  any  sort  to  Google's  System:  If  you  are  conducting  research  on  machinc 
translation,  optical  character  recognition  or  other  areas  where  access  to  a  laige  amount  of  text  is  helpful,  please  contact  us.  We  encouragc  the 
use  of  public  domain  materials  for  these  purposes  and  may  be  able  to  help. 

+  Maintain  attributionTht  GoogXt  "watermark"  you  see  on  each  flle  is essential  for  informingpcoplcabout  this  projcct  and  hclping  them  lind 
additional  materials  through  Google  Book  Search.  Please  do  not  remove  it. 

+  Keep  it  legal  Whatever  your  use,  remember  that  you  are  lesponsible  for  ensuring  that  what  you  are  doing  is  legal.  Do  not  assume  that  just 
because  we  believe  a  book  is  in  the  public  domain  for  users  in  the  United  States,  that  the  work  is  also  in  the  public  domain  for  users  in  other 
countries.  Whether  a  book  is  still  in  Copyright  varies  from  country  to  country,  and  we  can'l  offer  guidance  on  whether  any  speciflc  use  of 
any  speciflc  book  is  allowed.  Please  do  not  assume  that  a  book's  appearance  in  Google  Book  Search  mcans  it  can  bc  used  in  any  manner 
anywhere  in  the  world.  Copyright  infringement  liabili^  can  be  quite  severe. 

Äbout  Google  Book  Search 

Google's  mission  is  to  organizc  the  world's  Information  and  to  make  it  univcrsally  accessible  and  uscful.   Google  Book  Search  hclps  rcadcrs 
discover  the  world's  books  while  hclping  authors  and  publishers  rcach  ncw  audicnccs.  You  can  search  through  the  füll  icxi  of  ihis  book  on  the  web 

at|http: //books.  google  .com/l 


Google 


IJber  dieses  Buch 

Dies  ist  ein  digitales  Exemplar  eines  Buches,  das  seit  Generationen  in  den  Realen  der  Bibliotheken  aufbewahrt  wurde,  bevor  es  von  Google  im 
Rahmen  eines  Projekts,  mit  dem  die  Bücher  dieser  Welt  online  verfugbar  gemacht  werden  sollen,  sorgfältig  gescannt  wurde. 
Das  Buch  hat  das  Uiheberrecht  überdauert  und  kann  nun  öffentlich  zugänglich  gemacht  werden.  Ein  öffentlich  zugängliches  Buch  ist  ein  Buch, 
das  niemals  Urheberrechten  unterlag  oder  bei  dem  die  Schutzfrist  des  Urheberrechts  abgelaufen  ist.  Ob  ein  Buch  öffentlich  zugänglich  ist,  kann 
von  Land  zu  Land  unterschiedlich  sein.  Öffentlich  zugängliche  Bücher  sind  unser  Tor  zur  Vergangenheit  und  stellen  ein  geschichtliches,  kulturelles 
und  wissenschaftliches  Vermögen  dar,  das  häufig  nur  schwierig  zu  entdecken  ist. 

Gebrauchsspuren,  Anmerkungen  und  andere  Randbemerkungen,  die  im  Originalband  enthalten  sind,  finden  sich  auch  in  dieser  Datei  -  eine  Erin- 
nerung an  die  lange  Reise,  die  das  Buch  vom  Verleger  zu  einer  Bibliothek  und  weiter  zu  Ihnen  hinter  sich  gebracht  hat. 

Nu  tzungsrichtlinien 

Google  ist  stolz,  mit  Bibliotheken  in  Partnerschaft  lieber  Zusammenarbeit  öffentlich  zugängliches  Material  zu  digitalisieren  und  einer  breiten  Masse 
zugänglich  zu  machen.     Öffentlich  zugängliche  Bücher  gehören  der  Öffentlichkeit,  und  wir  sind  nur  ihre  Hüter.     Nie htsdesto trotz  ist  diese 
Arbeit  kostspielig.  Um  diese  Ressource  weiterhin  zur  Verfügung  stellen  zu  können,  haben  wir  Schritte  unternommen,  um  den  Missbrauch  durch 
kommerzielle  Parteien  zu  veihindem.  Dazu  gehören  technische  Einschränkungen  für  automatisierte  Abfragen. 
Wir  bitten  Sie  um  Einhaltung  folgender  Richtlinien: 

+  Nutzung  der  Dateien  zu  nichtkommerziellen  Zwecken  Wir  haben  Google  Buchsuche  Tür  Endanwender  konzipiert  und  möchten,  dass  Sie  diese 
Dateien  nur  für  persönliche,  nichtkommerzielle  Zwecke  verwenden. 

+  Keine  automatisierten  Abfragen  Senden  Sie  keine  automatisierten  Abfragen  irgendwelcher  Art  an  das  Google-System.  Wenn  Sie  Recherchen 
über  maschinelle  Übersetzung,  optische  Zeichenerkennung  oder  andere  Bereiche  durchführen,  in  denen  der  Zugang  zu  Text  in  großen  Mengen 
nützlich  ist,  wenden  Sie  sich  bitte  an  uns.  Wir  fördern  die  Nutzung  des  öffentlich  zugänglichen  Materials  fürdieseZwecke  und  können  Ihnen 
unter  Umständen  helfen. 

+  Beibehaltung  von  Google-MarkenelementenDas  "Wasserzeichen"  von  Google,  das  Sie  in  jeder  Datei  finden,  ist  wichtig  zur  Information  über 
dieses  Projekt  und  hilft  den  Anwendern  weiteres  Material  über  Google  Buchsuche  zu  finden.  Bitte  entfernen  Sie  das  Wasserzeichen  nicht. 

+  Bewegen  Sie  sich  innerhalb  der  Legalität  Unabhängig  von  Ihrem  Verwendungszweck  müssen  Sie  sich  Ihrer  Verantwortung  bewusst  sein, 
sicherzustellen,  dass  Ihre  Nutzung  legal  ist.  Gehen  Sie  nicht  davon  aus,  dass  ein  Buch,  das  nach  unserem  Dafürhalten  für  Nutzer  in  den  USA 
öffentlich  zugänglich  ist,  auch  für  Nutzer  in  anderen  Ländern  öffentlich  zugänglich  ist.  Ob  ein  Buch  noch  dem  Urheberrecht  unterliegt,  ist 
von  Land  zu  Land  verschieden.  Wir  können  keine  Beratung  leisten,  ob  eine  bestimmte  Nutzung  eines  bestimmten  Buches  gesetzlich  zulässig 
ist.  Gehen  Sie  nicht  davon  aus,  dass  das  Erscheinen  eines  Buchs  in  Google  Buchsuche  bedeutet,  dass  es  in  jeder  Form  und  überall  auf  der 
Welt  verwendet  werden  kann.  Eine  Urheberrechtsverletzung  kann  schwerwiegende  Folgen  haben. 

Über  Google  Buchsuche 

Das  Ziel  von  Google  besteht  darin,  die  weltweiten  Informationen  zu  organisieren  und  allgemein  nutzbar  und  zugänglich  zu  machen.  Google 
Buchsuche  hilft  Lesern  dabei,  die  Bücher  dieser  Welt  zu  entdecken,  und  unterstützt  Autoren  und  Verleger  dabei,  neue  Zielgruppcn  zu  erreichen. 
Den  gesamten  Buchtext  können  Sie  im  Internet  unter|http:  //books  .  google  .coiril  durchsuchen. 


I 


~?  '•■■:-, 


/      .o         < 


LSCRARIES 


^i^  Nuyi4i972    4$^,. 


.,,  CO  -iv.äJiü^i^.  ,,„^, 


JAHRBUCHER 


DES 


VEREINS  VON  ALTERTHUMSFREUNDEN 


IM 


KHEINLANDE. 


HEFT  XLin. 


■n  •  LITHOflRAPinRTBN  TAHU. 


BONN. 

GEDRUCKT  AUF  KOSTEN  DES  VEREINS. 

BONir,  BD  A.  MARCUS. 

1867. 


j 


I 


|3 


inhaltsverzeichniss. 


I.    Geschichte  nnd  Denkmäler. 


Seite 


i  1.    Cäsars  Feldzüge  gegen  die  germaniiichen  Stämme  am  Rhein;  von 

Oberstlieutenant  v.  Cohausen  in  Coblenz.    (Hierzu  Taf.  I— V)  1 

2.  Der  Merovingiscbe  Goldschmuck  aus  Wieuwerd,  von  Conservator 
Dr.  Janssen  in  Leiden     (Hierzu  Tafel  VI)     ....        57 

3.  lieber  Stein-Denkmäler  und  den  Stein-Cultns  in  ältester  Zeit,  vom 

I  Oenerallieutenant  Gans  äuge  in  Berlin  ....        92 

4.  Der  Domhof  und  das  römische  Forum  in  Köln,  von  Prof.  Dr.  D  ü  n  t  z  e  r 
in  Köln 107 

6.    Der  neue   Grabfund   von  Weisskirchen,    von   Prof.    L.  Lohde  in 

Berlin.    (Hierzu  Taf.  VU) 123 

6.  Das  Denkmal  der  Julier  zu  St  Reroy,  von  Demselben.  (Hierzu 
Taf.Vin)        .  .  133 

7.  Drei  römische  Inschriften  aus  Pfänz  in  Mittelfranken,  von  Olen- 
schlager  in  Eiohstätt      .......       147 

8.  St.  Veit.  Seine  Geschichte,  Verehrung  und  bildliche  Darstellungen, 
von  Pfarrer  Dr.  Kessel  in  Alfter         .....      152 

IL    Litteratur. 

1.  Die  römische  Wasserleitung  aus  der  Eifel  nach  Köln,  mit  Rücksicht 
auf  die  zunächst  gelegenen  römischen  Niederlassungen,  Befestigungs- 
werke und  Heerstrassen.  Ein  Beitrag  zur  Alterthumskunde 
im  Rheinlande  von  C.  A.  Eick,  auswärt.  Secretair  des  Vereins 
V.  Alterthumsfr.  im  Rheinl.  Mit  einer  Karte.  Bonn  1862.  Max 
Cohen  &  Sohn.   189  S.   (Preis  28  Sgr.)   Von  Prof  Dr.  Freudenberg      184 

2.  Archäologische  Bemerkungen  über  das  Kreuz,  das  Monogramm 
Christi,  die  alt-christlichen  Symbole,  das  Cmcifiz  von  P.  J.  Münz, 
Caplan  zu  St.  Leonhard   in  Frankfurt  a.  M.     Separatabdruck  aus 


IV  Inhaltsverzeicfaniss. 


Softe 


d.  Annalen  des  Vereins  f.  nass.  Altcrthumskunde  u.  Geschichtsfor- 
schung. Bd.  VIII.  Wiesbaden  1866.  Mit  8  lith.  Taf.  8.  Von  Dem- 
selben .  .  192 
3 .  Der  Isenberger  Münefund,  verzeichnet  von  Cornelius  Reistor  ff, 
mit  163  Abbildungen.  Leipzig.  Hahn'sche  Verlags-Handlnng  1866. 
8.  52  S.  mit  9  TafehL  Von  Ereissecretar  Wurst,  Hauptmann  a.  D.      203 

III.    Miscellen. 

1.  Ueber  Schallgefasse,  von  Oberstlieutenant  v.  Cohausen  in  Goblenz. 
(Hierzu  Taf.  IX) 208 

2.  Ueber  antike  Webergewichte  im  Palais  des  arts  zu  Lyon,  von  Prof. 

Dr.  Conze  in  Halle.    (Hierzu  Taf.  IX)  .  .  .209 

3.  Ueber  eine  Sammlung  antiker  Münzen   des  Herrn  Fischer  in  Pa- 
lermo, von  Prof.  Dr.  Zündel.in  Bern  ....      209 

4.  Ueber  Postumus,  Victorinus  und  Tetricus  in  Gallien,  von  Prof.  Dr. 
Düntzer  in  Köln  ........       212 

5.  Ueber  zwei  steinerne  Särge,  bei  Trier  gefunden  .  .  .219 

6.  Ueber  eine  von  Prof.  Düntzer  im  Hefte  XLII  beschriebene  alt- 
christliche Glasscheibe,  von  Prof.  Dr.  aus'm  Weerth  .      219 

7.  Ueber  einen   neuen  Siegelstein   eines  römischen  Augenarztes    aus 
Heerlen,  von  Prof.  Dr.  Freudenberg  .  .  .  220 

8.  Ueber  Grabdenkmäler   mit   schuppenartige  Verzierung,  von  Dem- 
selben ,    ,       .  .  221 

9.  Ueber  Töpfemamen  aus  Nymegen,  von  Demselben  223 

10.  Kleine  Berichtigungen  zu  Heft  XLII  S.  210,  von  Dr.  W.  Greoelius 

in  Elberfeld  .  .  .  .  .  .223 

11.  Die  Inschriftenfalschung  von  Aachen  und  Nennig  .      223 


L  Geschiclite  nnd  Denkmäler. 


1.  Cäfar0  Ittb}n%t  gegrit  5ie  gennaiiifi^fii  Stämme  am  ftl^eiit.  ^ 

Der  zweite  Band  des  Lebens  Gilsars  vom  Kaiser  Napoleon  III. 
ist  in  aller  Händen,  und  entspricht  in  hohem  Grade  den  gesteigerten 
Erwartungen,  mit  denen  man  ihm  entgegensah. 

Abgesehen  von  der  grossartigen  und  würdigen  Auffassung  seines 
Helden,  die  den  Standpunkt,  von  dem  aus  es  geschrieben  ist,  kenn- 
zeichnet, bietet  dies  Werk  auch  in  der  Fülle  von  Einzeluntersuchungen 
dem  Historiker  wie  dem  Alterthumsfreund  eine  Reihe  von  Thatsachen,  die 
ohne  solch  glückliche  Verhältnisse  nie  zu  Tag  gefördert  worden  wären, 
und  welche  nun  für  alle  Zeit  unbestreitbar  festgestellt  worden  sind. 

Wenn  so  durch  sachgemässe  —  militärische  —  Recognoscirungen 
und  Nachgrabungen  die  gegen  die  Helvetier  ausgeführten  Absperrungen, 
die  Befestigungs-  und  Belagerungs-Arbeiten  von  Gergovia,  Alesia, 
Uxellodunum,  die  Bellovakenschlacht  bei  Compiegne  und  die  Schlacht 
von  Bery  au  Bac  an  der  Aisne  in  ihren  lokalen  Eigen thümliclikeiien 
erkannt  und  diese  Schauplätze  gegen  jeden  Zweifel  entschieden  sind, 
so  haben  die  Untersuchungen  am  Rhein  nicht  im  selben  Maasse  hand- 
greifliche Belegstücke  geliefert,  sondern  es  muss  hier  an  mehren  Stellen 
immer  noch  statt  des  unbedingt  Richtigen  das  nur  Wahrscheinlichste 
eintreten,  und  es  konnte  älteren  Behauptungen  gegenüber  nur  der 
Beweis  von  deren  Unmöglichkeit  entgegen  gestellt  werden.  Es  liegt 
dies  neben  der  Unvollkommenbeit  der  schriftlichen  Quellen  —  denn 
gewiss  hätte  un^  Cäsar  oft  mit  einem  Wort  unsere  Aufgabe  sehr  er- 
leichtem können  —  in  der  Natur  des  Lokals.  Mit  der  Eroberung  trat 
in  Gallien  ein  fast  300jähriger  Friede  ein,  der  die  Zeugen  früherer 
Kämpfe  unberührt  liess  und  nicht  durch  neue  vermehrte,  keine  neuen 
Befestigungsanlagen,  keine  neuen  Angri£fsarbeiten  wurden  dort  nöthig, 
wo  solche  einst  von  den  Cäsarischen  Legionen  ausgeführt  worden  waren. 
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2  Gäsars  FeldsGge] 

Diese  deckte  allm&lig  die  Flösserde  und  erhielt  aus  ihre  Grundrisse 
und  ihre  scharfen  Grabenprofile  unverwischt,  bis  in  unseren  Tagen  der 
Kaiser  sie  aufdecken  liess  und  mit  allen  von  Cäsar  beschriebenen  Ein- 
zelheiten ,  ja  mit  den  Spuren  des  Kampfgewflhls  selbst  wieder  ans 
Tageslicht  zog. 

Nicht  so  am  Rhein,  diesem  durch  alle  Zeiten  immer  wieder  be- 
nutzten Kampfrendezvous,  in  dessen  Ufer  jedes  Jahrhundert  und  jedes 
erreichbare  Volk  seine  Vertheidigungs-  und  Angriffslinie  eingeschnitten 
und  die  frühem  durchkreuzt  hat.  Römer  und  Germanen,  Franken  und 
Alemanen,  das  Mittelalter  mit  seinen  Nachbarkämpfen  und  Sicherungs- 
anstalten, Spanier  und  Schweden  und  die  Franzosen  zuletzt  noch,  alle 
haben  auf  dieser  unvermeidlichen  Mensur  ihre  verwirrten  Spuren  hinter- 
lassen. So  von  körperlichen  Beweisstücken  verlassen ,  konnten  die 
Untersuchungen  über  die  Kriegsbegebenheiten  am  Rhein  nicht  immer 
zu  eben  so  unbestreitbaren  Resultaten  führen,  wie  auf  dem  mehr  jung- 
fräulichen Boden  Galliens,  und  mussten  jedem  Nachfolger  das  Recht 
einräumen,  die  Wahrschemlichkeiten  aufs  Neue  zu  prüfen  und  seiner 
Auffassung  Geltung  zu  verschaffen.  Dies  Recht  erkennt  niemand  mehr 
als  die  hohe  Unbefangenheit  des  kaiserlichen  Autors  selbst  an,  und  da 
ich  auf  seinen  Wunsch  von  meinem  allergnädigsten  König  mit  den 
Untersuchungen  am  Rhein  betraut,  zum  Theil  zu  anderen  Schlussfol- 
gerungen gekommen  bin,  so  erlaube  ich  mir  in  den  nachfolgenden 
Blättern  gleichfalls  von  diesem  Rechte  Gebrauch  zu  machen.  Ich  hoffe 
so  zugleich  der  vom  Vereüis-Vorstande  zur  Zeit  ausgesprochenen  Auf- 
forderung am  besten  zu  entsprechen. 

Ich  beginne  mit  der  Uebersicht  der  Feldzüge  Gäsars  gegen  die 
Germanen  und  lasse  ihnen  einige  weiter  ausgeführte  örtliche  und  sach- 
liche Untersuchungen  folgen. 

a.  Uebersicht  der  Feldzüge  Gäsars  gegen  germanische 

Stämme  am  Rhein. 

(Tafel  L) 

Als  Cäsar  nach  Gallien  kam,  stellte  er  sich  die  Aufgabe,  das 
Land  vollständig  zu  unterwerfen  und  zu  beruhigen,  indem  er  es  vor 
feindlichen  Einfällen  wie  vor  feindlichen  Aufreizungen  bewahrte. 

Die  feiüdlichen  Berührungen  konnten  kommen  von  Seiten  der  Hel- 
vetier,  der  Germanen  und  der  Britten ;  Hispanien  verhielt  sich  ruhig. 

Die  östhchen  Grenzen  waren  durch  Gebirge  gut  verwahrt.  Sie 
erstreckten  sich  von  den  Alpen  bis  zu  den  nördlichen  Ausläufern  der 


gegen  die  germaniBcben  St&mme  am  Rhein.  8 

Eifd.  Sie  waren  mit  Wald  bedeckt,  unfruchtbar  und  wegelos,  so  dass 
Heere  und  Völker,  die  hier  eindringen  wollten,  keine  Lebensmittel  auf 
dem  Marsch  und  keine  Wege  fanden,  sich  solche  nachzufahren.  Grosse 
Heeres-  und  Volkszüge  aber  gehen  der  Nahrung  nach  und  vermeiden 
Wege,  die  durch  Wenige  verlegt  werden  können,  aus  beiden  Uründen 

i 

suchen  sie  ein  bereits  offenes  Gelände.  Vielleicht  noch  grösser  waren 
die  Schwierigkeiten,  da  wo  das  Gebirg  aufhörte  und  die  wald-  und 
wasserreichen  Ebenen  des  Niederlandes  begannen. 

Diese  Grenzen  hatten  jedoch  einige  Lücken,  durch  welche  der 
Eingang  versucht  werden  konnte  und  versucht  wurde. 

Zwischen  den  Alpen  und  dem  Jura  öffnet  sich  das  Thal  der  Rhone, 
und  zwischen  dem  Jura  und  den  Vogesen  senkt  sich  eine  fruchtbare 
Ebene,  la  trou^e  de  Beifort,  in  welcher  jetzt  ein  Canal  den  Rhein  und 
den  Doubs  verbindet 

Von  da  ziehen  sich  die  Vogesen,  die  Hard,  der  Westrich,  der 
Hundsrücken  und  die  Eifel  nordwärts,  ohne  dass  ihren  breiten  Wald- 
rücken ein  offenes  und  fruchtbares  Gelände  unterbricht. 

Nachdem  die  Ausläufer  der  Eifel  zwischen  Bonn  und  Mastricht 
sich  in  die  Ebene  verloren  haben,  lassen  sie  zwischen  sich  und  der 
wasserreichen  Niederung  der  untern  Maas  eine  dritte  Lücke,  durch 
welche  die  saatenreichen  Fluren  des  Niederrheins  denen  der  Maas  und 
Sambre  die  Hand  reichen  und  in  die  gesegneten  Landstriche  Flanderns 
und  der  Champagne  übergehen.  Die  Barbaren,  welche  dort  einbrechen 
wollten  und  mit  Weib  und  Kind  auf  ihren  Karren  die  Maas  nicht  über- 
schreiten konnten,  fanden  auf  deren  rechtem  Ufer  ein  feld-  und  weide- 
reiches Hügelland,  in  welchem  erst  die  Querabschnitte  der  Vesdre 
und  Ourte,  wenn  besetzt  und  vertheidigt,  ihren  Marsch  aufhielten, 
jenseits  folgt  der  fruchtbare  Condroz  und  geleitete  sie  an  die  obere 
Maas.  Gelang  es  ihnen,  den  dort  noch  unbedeutenden  Fluss  zu  über- 
schreit^  so  stand  das  Land  der  Remer,  die  Champagne,  ihnen  gleich- 
fiills  offen. 

Der  Eindringling  jedoch,  dem  es  gelang,  schon  in  der  wenig  ver- 
sprechenden sand-  und  sumpfreichen  Gegend  unterhalb  Mastricht  die 
Maas  zu  überschreiten,  trotz  dem  dass  diese  hier  gewiss  nur  wenig 
Anwohner  und  daher  um  so  weniger  Schiffe  oder  andere  Uebergangs- 
mittel  bot,  &nd  auf  seinem  Zug  durch  Belgien  und  Gallien  kaum  mehr 
ein  ernstliches  Terrainhindemiss ,  wohl  aber  die  kriegerischen  Nervier 
germanischer  Abkunft,  welche  schon  die  Cimbem  und  Teutonen  von 
ihren  Grenzen  abzuweisen  verstanden  hatten. 


4  Cäsan  Feld^uge 

Der  vierte  Punkt  endlich,  auf  welchem  Gallien  zugänglich  war,  oder 
doch  mit  Völkern,  die  den  Aufständen  gegen  die  Bömer  Nahrung  geben 
mochten,  Verkehr  pflog,  war  die  Küste  des  Kanals,  wo  sich  Dover  und 
das  Gap  gris  N^z  auf  vier  und  eine  halbe  Meile  gegenüberstehen. 

Diese  vier  Eingänge  hatte  Cäsar  zu  vertheidigen,  und  er  that  es, 
selbst  in  der  angegebenen  Reihenfolge;  gewiss  aber  hatte  er  dabei  so 
wenig  wie  seine  Nachfolger  eine  Eroberung  Germaniens,  in  welchem 
wenig  mehr  als  Ruhm  und  Schande  zu  holen  war,  im  Schilde,  sondern 
nur  eine  thätige  Abwehr  und  deren  Erleichterung  für  künftige  Zeiten 
zum  Zweck. 

Die  im  ersten  Jahre  seines  Procousulats  zwischen  den  Alpen  und 
dem  Jura  eingedrungenen  Helvetier  wies  er  zuerst  zurück. 

Zwischen  dem  Jura  und  den  Vogesen  bei  Cernay  schlug  er  den 
Ariovist,  der  neuen  Zuzug  aus  Deutschland  nach  Gallien  führen  wollte. 
Wie  diese  nicht  die  ersten,  so  waren  sie  auch  nicht  die  letzten  Ger- 
manen, die  hier  einzogen.  Jene  Allemannen,  welche  234  und  253 
Gallien  verheerten,  traten  ihnen  nach,  jene,  welche  296  bei  Langres 
erschienen  und  60,000  Mann  stark  von  Maximinianus  Herculeus  geschla- 
gen wurden,  so  wie  jene,  welche  356  Autun  belagerten  und  gegen 
Lyon  zogen,  konnten  nur  zwischen  dem  Jura  und  den  Vogesen  ein- 
gedrungen sein,  da,  wo  nach  18  Jahrhunderten  die  süddeutsche  Armee 
der  AUirten  gegen  Paris  zog,  und  eben  da,  wo  Cäsar  den  Ariovist  ge- 
schlagen hatte. 

Heute  sperrt  Beifort  den  Weg. 

Dann  kam  die  Reihe  an  das  Maasthal,  das  uns  sogleich  vorzugs- 
weise beschäftigen  soll;  und  endlich  wurde  durch  zweimalige  Ueber- 
schreitung  des  Pas  de  Calais  Britannien  recognoscirt  und  in  heilsamen 
Schrecken  versetzt.  Die  Methode,  mit  welcher  Cäsar  seinen  Kriegs- 
zügen militär  -  geographische  Expeditionen  vorausgehn  lässt,  tritt  uns 
hier  am  deutlichsten  entgegen;  auch  die  Feldzüge  zur  Eroberung  von 
Aduatuca,  zum  ersten  und  zum  zweiten  Rheinübergange  stehn  in  einer 
solchen  Beziehung  zu  einander. 

Das  Maasthal ,  wo  es  sich  gegen  das  Niederland  öffnet ,  war  das 
Thor,  durch  welches  immer,  schon  in  vorhistorischen  Zeiten  germani- 
sche Völker  eingezogen  waren,  eine  Strömung,  die  durch  die  römische 
Besitzergreifung  nur  auf  eine  Zeit  aufgestaut  werden  konnte,  sich  dann 
aber  desto  energischer  wieder  in  Bewegung  setzte. 

Die  Bevölkerung  Galliens  war  daher  mit  Ausnahme  deren  an  der 
Mittelmeerküste  und  längs  der  Pyrenäen  eine  ursprünglich  germanische, 
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nur  durch  die  Gesittung,  welche  von  den  phönicischcn  und  griechischen 
Colonieen  aus  sich  verbreitet  hatte,  eine  mehr  oder  weniger  umgewan- 
delte (Keltische).  Was  Cäsar  von  gallischen  Sitten,  von  Lehnswesen 
nnd  Gefolgschaft  sagt  und  was  uns  die  Gräber  dort  an  Bestattungs- 
weise ,  Waffenschmuck  und  Geräthe  zeigen ,  lässt  nur  verfeinerte  Ger- 
manen erkennen.  Die  stolze  Erinnerung  an  ihre  germanische  Abstam- 
mung hatte  sich  am  lebhaftesten  bei  den  zuletzt  eingewanderten  und 
noch  im  Norden  Galliens  Sitzenden  erhalten,  die  zunächst  der  Maas- 
pforte wohnenden  Belgier,  die  Condrusen,  Eburonen,  Gärosen,  Pämanner 
so  wie  dieTreverer  rühmten  sich  alle  germanischer  Abstammung.  Wo 
ist  in  Gallien  die  Grenze  des  edlen  germanischen  Blutes  und  Gemüthes, 
wo  die  der  griechisch-römischen  Geistes-Bildung  und  Gesittung? 

Die  Cimbem  und  Teutonen  hatten  sich  einst  durch  dieselbe  Pforte 
längs  der  Maas  über  Gallien  ergossen,  und  hatten  hier  in  gesicherter 
Stellung  eine  ihrer  Völkerschaften,  die  Aduatuker,  zum  Schutz  der 
gemachten  Beute  zurückgelassen.  Der  Punkt,  den  sie  hierzu  gewählt 
hatten,  wohlgeeignet  den  Ein-  und  Ausgang  fest  zu  halten,  und  den 
Raub  zu  bergen,  und  beschaffen  die  wenigen  Zurückbleibenden  nicht 
nur  in  Stand  zu  setzen  sich  zu  behaupten,  sondern  selbst  von  ihren 
Nachbaren  Tribut  und  Geissein  zu  erzwingen,  —  dieser  Punkt  —  das 
Oppidum  Aduatucorum  —  musste  wohl  diejenigen  strategischen  Vortheile 
versprechen,  welche^auch  Cäsar  bedurfte. 

Später  beim  Verfall  der  Römermacht  begegnen  wir  an  der  Maas 
wieder  solchen  Festen,  welche  die  Franken  357  sich  als  Zufluchtsorte 
hergerichtet  hatten,  darin  aber  von  Julian  angegriffen  und  ausgehungert 
wurden,  und  Ammianus  Marcellinus,  der  uns  dfes  erzählt,  spricht  im 
weitern  Verlauf  von  drei  in  einer  Linie  auf  den  Höhen  der  Maas 
gelegenen  Festungen  ^  welche  derselbe  römische  Feldherr  gegen  die 
Franken  herstellen  liess,  und  in  deren  einer  wohl  das  alteAduatuca 
wieder  zur  Geltung  kommen  mochte. 

Wir  wissen,  dass  Cäsar,  nachdem  er  die  Nervier  an  der  Sambre 
bei  Maubeuge,  wie  der  Kaiser  annimmt,  geschlagen  hatte  (11.  27),  Ge- 
legenheit nahm,  deren  verspäteten  Zuzug,  die  Aduatuker  in  ihr  Oppi- 
dum zu  drängen,  dieses  zu  belagern  und  zu  erobern.  Er  befreite 
dadurch  die  Eburonen  von  ihren  Zwingherm  und  verpflichtete  sie  sich 
so ,  dass  er  auch  ohne  selbst  eine  Besatzung  dort  zu  lassen ,  zu  jeder 
Zeit  über  den  eroberten  Platz  disponiren  konnte.  Alle  diese  Verhält- 
nisse deuten  dahin,  wo  wir  das  Oppidum  zu  suchen  haben,  damit  es 
den  Zweck  der  Germanen  sowie  den  des  römischen  Feldherrn  erfüllte. 


6  Gäsan  FeldzQge 

In  der  That  finden  wir  da,  wo  die  Ourte  die  rechtsseitige  Maasstrasse 
durchschneidet,  in  dem  Halbinsel-Plateau  von  Embourg,  einen  Platz, 
der  nicht  nur  diesen  Bedingungen ,  sondern  auch  allen  übrigen  von 
Cäsar  beiläufig  gegebenen  Andeutungen  in  vollem  Maasse  entspricht, 
ja  dabei  auch  noch  andere,  dort  nicht  einzehi  aufgeführte  strategische 
und  fortifikatorische  Vortheile  bietet  Der  Kaiser  nimmt  das  Berg- 
dreieck auf  dem  rechten  Sambre-Ufer,  bei  ihrem  Emfluss  in  die  Maas 
bei  Namur  für  die  Lage  des  oppidum  Aduatucorum. 

Der  Punkt  jedoch,  der  uns  allen  Bedingungen  zu  entsprechen 
scheint,  liegt  gegenüber  Lüttich,  da  wo  die  auf  dem  rechten  Maasufer 
hinabziehende  Strasse  durch  die  zahlreichen  Flussarme,  mit  welchen 
die  vereinigtien  Ourte  und  Vesdre  sich  in  die  Maas  ergiessen,  gezwun- 
ist,  sich  von  deren  Ufer  zu  entfernen  und  über  jene  Nebenflüsse  kurz 
vor  ihrer  Vereinigung  einen  Uebergang  zu  suchen.  Sie  überfährt  da- 
bei die  Spitze  jener  Halbinsel,  deren  vier  Fünftel  von  der  Ourte  und 
Vesdre  umflossen  werden,  während  ein  Fünftel  des  Umfanges  von  zwei 
tiefen  Schluchten  so  eingeengt  wird,  dass  nur  ein  schmaler  Berghals 
dem  Angreifer  offen  bleibt  Nicht  nur  die  genannten  Flüsse,  auch  die 
steilen,  gi*ossentheils  felsigen  Ränder  des  fruchtbaren  Plateaus,  gestalten 
dasselbe  zu  einem  trefflichen,  leicht  zu  vertheidigenden  Zufluchtsort 
für  eine  grosse  Volksmenge  (z.  B.  60,000  Köpfe)  und  nöthigen  den 
Angreifer  namentlich  auch  wegen  des  ausgedehnten  Geflechtes  von 
'Flussarmen,  welches  gewiss  einst  ganz  wild  und  unzugänglich  war,  zu 
einer  sehr  grossen,  der  Cäsar'schen  Angabe  von  15  Meilen  entsprechen- 
den Einschliessungslinie. 

Ausser  der  Maasstrasse  werden  durch  die  tiefen  steilen  Thäler 
der  Vesdre  und  Ourte  (Ambl^ve)  auch  alle  mit  der  Maas  parallel  lau- 
fenden Wege  durchschnitten ,  die  beiden  Strassen  aber,  welche  einer- 
seits vom  Neuwieder  Becken  über  die  Eifel,  das  hohe  Venu  und  die, 
welche  aus  dem  Xuxemburgischen  über  die  Ardennen  nach  Lüttich 
führen,  erreichen  die  Halbinsel  von  Embourg  auf  dem  eben  erwähnten 
schmalen  Berghals  und  durchziehen  sie  der  Länge  nach,  so  dass  auch 
sie  von  der  Besatzung  gesperrt  oder  nach  Umständen  benutzt  werden 
können.  Während  von  einer  grossen  Volksmenge  das  ganze  Plateau 
bezogen  und  vertheidigt  werden  konnte,  hat  sich  für  eine  kleine  Be- 
satzung auf  dem  festesten  Punkt  der  Halbinsel,  le  Hasset  genannt,  ein 
500—300  Schritt  grosses  mit  einem  Reduit  versehenes  Castell  erhalten. 

Diese  Verhältnisse  haben,  nachdem  wir  zur  Auffindung  des  O^ipi- 
dums  Namur  und  insbesondere  den  Berg  Falhize  bei  Huy  einer  sehr 
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eingehenden  Becognoscirung  unterworfen  und  in  der  Hofihung,  das 
Winterlager  des  Sabinus  und  Cotta  zu  entdecken,  eben  so  gewissenhaft 
die  Situation  von  Limburg  und  noch  von  siebzehn  andern  hierfür  in 
Vorschlag  gebrachten  Orte  untersucht  hatten,  uns  endlich  bestimmt, 
auf  dem  Plateau  von  Embourg  sowohl  das  Oppidum  Aduatucorum,  als 
das  Gastellum  Aduatuca  zu  erkennen. 

Nachdem  Cäsar  im  Jahr  57  y.  Chr.  diesen  Schlüsselpunkt  genom- 
men, drehten  sich  um  denselben,  wenn  er  auch  nicht  ausdrücklich 
genannt  wird,  die  Feldzüge  der  darauf  folgenden  Jahre. 

Durch  den  Feldzug  vom  Jahr  56  v.  Chr.  gegen  die  Moriner  und 
Menapier  recognoscirte  Cäsar  das  Land  links  der  Maas  bis  zum  Meer, 
und  gewann  die  Ueberzeugung ,  dass  hier  kaum  vorzudringen,  dass 
aber  durch  diese  Gegend  auch  em  Eindringen  germanischer  Völker 
nicht  zu  fürchten  sei. 

Im  Herbst  des  Jahres  55  hatten  die  Tenchterer  und  Usipcter  den 
Rhein,  wo  er  noch  ungetheilt  ist,  etwa  in  der  Gegend  von  Emmerich 
überschritten,  und  ungebeten  bei  den  Menapiern  in  der  Gegend  von 
Qeve,  Geldern  und  Xanten  überwintert  Ihre  junge  Mannschaft  streifte 
schon  vor  Frühlingsanfang  voraus  nach  Gallien  hin  bis  in  den  Gondroz 
und  ihre  Beiter  selbst  auf  das  linke  Maasufer  zu  den  Ambivariten. 
Cäsar,  von  der  untern  Seine  kommend,  trieb  jene  vor  sich  her,  und 
indem  er  auf  dem  rechten  Maasufer  hinabzog,  befreite  er  die  kleinen 
trierischen  Clientelstaaten,  die  Eburonen  zum  zweiten  Mal,  und  weiter 
die  Menapier  von  ihren  lästigen  Gästen.  Nachdem  er  die  Ourtebei 
Aduatuca  und  die  Geul  unterhalb  Fälkenburg  überschritten  hatte,  durch- 
zog er  die  Heide-  und  Sandgegend ,  welche  in  Meilenbreite  das  rechte 
Maasufer  begleitet.  Wenn  wir  diese  Sandsteppe,  die  in  den  Commen- 
taren  bezeichneten  Tränken  (Aquationes) ,  und  den  vermutheten  Zu- 
sammenfluss  der  Maas  und  des  Bheins,  sowie  die  bekannten  spätem 
römischen  Etappenorte  Theudurum  (Tüddem),  Sablones,  (Zand)  und  Me- 
diolanum  (Pont  von  Pontes  Knüppeldämme,  welche  hier  die  Niederung 
überbrückten),  als  Festpunkte  annehmen ,  so  traf  Cäsar  im  Lager  bei 
Tüddem  mit  der  ersten,  und  bei  Zand  mit  der  zweiten  Gesandtschaft 
der  Germanen  zusammen.  Hier  sprach  er  der  letztem  noch  im  frischen 
Eindmck  der  Sandwüste,  die  er  durchzogen  und  die  ihn  auch  hier 
noch  umgab,  die  Absicht  aus,  noch  5  Milien  bis  ans  Wasser,  bis  Pont 
in  der  Niersniederung,  vorzumarechiren ,  und  liess  sich  darin  selbst 
durch  das  ungünstige  Beitergefecht ,  das  wir  auf  der  Löher-Heide  an- 
nehmen, nicht  stören.    Tags  darauf  setzte  er  semen  Marsch  8  Milien 
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weiter  fort  bis  zu  dem  Lager  der  Germanen,  das  diese  etwa  in  der 
fruchtbaren  Gegend  von  Wissen  bezogen;  hatten.  Er  griff  sie  an,  schlug 
und  verfolgte  sie  bis  dahin,  wo  der  Rhein  und  die  Maas  sich  zu  ver- 
einigen schienen,  nämlich  bis  an  die  Cranenburger  Bucht,  welche  bei 
Frfthjahrs-Hochwasser  —  und  Frühjahr  wars,  als  Cäsar  dahin  kam  — 
vom  Rhein  überschwemmt,  nur  durch  eine  sehr  schmale  (1000  Schritt 
breite)  Landenge  von  den  Wassern  der  Maas  getrennt  ist.  Ein  Vor- 
gebirg,  der  Heidenkirchhof  genannt,  welches  bei  Frasselt  in  die  Bucht 
vortritt,  und  der  grosse  Reichswald,  der  die  ganze  Gegend  bedeckt 
und  versteckt,  bestärkte  in  dieser  Täuschung,  —  eine  Täuschung,  welche 
beiden  des  Landes  wenig  kundigen  Parteien  gemein  war  und  die  Be- 
gebenheit dem  fernen  Rom  treffender  erklärte,  als  eine  umständliche 
geographische  Auseinandersetzung  vermocht  haben  würde. 

Was  Cäsar  getäuscht,  der  vermeintliche  Zusammenfluss  der  Maas 
und  des  Rheins  zwischen  Cleve  und  Nimwegen,  hatte  Wahrscheinlich- 
keit genug;  und  Drusus  hatt«  alle  Ursache  zu  befürchten,  dass  es 
wirklich  eintrete.  Damit  der  Rhein  die  schmale  Landenge,  die  ihn  bei 
Hochwasser  von  der  tiefer  liegenden  Maas  trennte,  nicht  ganz  durch- 
brechen und  die  Strassenverbindung  zwischen  den  beiden  wichtigen 
Castra  von  Xanten  und  Nimwegen  nicht  zerstören  möge,  legte  er  von 
Cleve  in  nördlicher  Richtung  den  Damm  von  Rindern  an ;  so  wenigstens 
deuten  wir  Tacitus  Angaben  Hist.  v.  19,  und  Annal.  XIH.  53. 

Hier  im  Lande  der  Menapier,  wo  die  Tenchterer  und  Usipeter 
über  den  Rhein  gekommen  waren,  und  wo  Cäsar  sie  wieder  in  oder 
über  den  Rhein  versprengt  hatte,  war  es  auch,  wo  er  zur  moralischen 
Vervollständigung  seines  Sieges  und  zur  Wiedereinsetzung  der  Menapier 
in  ihr  rechtsrheinisches  Besitzthum ,  sowie  zur  Züchtigung  der  Sigam- 
bem,  die  nicht  nur  das  Gebirge,  sondern  auch  noch  sumpfiges  Flach- 
land nordwärts  desselben  bewohnten,  über  den  Strom  gehen  musste. 
Wie  nöthig  dies  war,  sehen  wir  unter  andern  auch  daraus,  dass  selbst 
Drusus  noch  Usipeter  und  Tenchterer,  die  dort  sitzen  geblieben  waren, 
zu  bekämpfen  fand.  Desshalb  sind  wir  der  Meinung,  dass  man  den 
ersten  Rheinübergang  nicht  südlicher,  sondern  hier  und  zwar  bei  Xanten 
zu  suchen  habe. 

Das  linke  hohe  Ufer  tritt  hier  in  eine  tiefe  Stromkrümmung  vor 
und  übersieht  das  Germanische,  während  es  selbst  gegen  Westen  und 
Süden  durch  seine  inselförmige  von  alten  Flussniederungen  umgebene 
Lage  einen  hohen  Grad  militärischer  Festigkeit  besass.  Dieselbe  ist 
durch  noch  erhaltene  römische  fortifikatorische  Anlagen  erhöht  worden 
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und  zwar,  sehr  wahrscheinlich  von  Cäsar,  denn  sonst  würden  dieselben 
nicht  schon  zu  Augustus  Zeiten  als  die  »alten  Castra  vetera«  und,  wie 
wir  glauben,  nur  auf  des  grossen  Imperators  Autorität  hin,  als  zur 
Ueberwachung  und  Bändigung  Deutschlands  bestimmt  bezeichnet  worden 
sein.  Diese  so  wohl  gewählte  Stelle  spielte  dann  später  in  den  Feld- 
zügen des  Drusus  und  Varus,  und  in  dem  Aufstand  des  Civilis  wirklich 
die  vorausgesehene  Rolle,  und  wurde  deshalb  von  Trajan  durch  Anlage 
einer  Colonie  ausgezeichnet.  —  Vom  Troja  der  Franken  und  der  Burg 
der  Nibelungen  stieg  es  herab  zu  den  reizenden,  an  Gärten  und  Alter- 
thümem  reichen  Landstädtchen,  das  es  jetzt  ist. 

Von  Aduatuca  sagt  Cäsar  nicht,  dass  er  es  fortwährend  besetzt 
gehalten  habe,  es  genügte  ihm  es  als  in  Freundesland  gelegen  jeden 
Augenblick  besetzen  zu  können;  das  geschah  wirklich  gegen  Ende  des 
Jahres  54  v.  Chr.,  wo  die  Legaten  Sabinus  und  Cotta  hier  im  Winter- 
quartier lagen;  die  Freunde  aber  als  Verräther  sie  vernichteten. 

Das  folgende  Jahr  galt  daher  der  Ausrottung  der  treulosen  Ebu- 
ronen  und  der  Unterwerfung  der  Treverer,  da  auch  diese  während  des 
Wmters  gegen  das  Lager  des  Labienus,  an  der  obern  Maas  zwischen 
Rheims  und  Arlon,  marschirt  waren  und  sich  weiter  zum  Aufstand 
rüsteten.  Gegen  sie  behauptete  Labienus  sein  Observationslager,  wäh- 
rend Cäsar  beide  Völker  zu  umgehn  und  von  ihren  germanischen 
Nachbarn  zu  trennen  suchte.  Zuerst  die  Eburonen  von  den  Menapiem, 
indem  er  durch  der  letztern  Land  verheerend  zog,  und  sie  zur  Stellung 
von  Geissein  zwang ;  dann  die  Treverer  von  den  Sueven,  indem  er  sich 
zwischen  beide  schob.  Dazu  musste  er  möglichst  weit  rheinaufwärts 
der  Trierisch-Germanischen  Grenze  entlang  marschiren.  Er  schloss 
seinen  Marsch  mit  dem  Brückenschlag  im  Neuwieder  Becken. 

Man  ist  bei  der  Untersuchung,  wo  Cäsars  Rheinübergang  statt- 
gefunden, besonders  auf  zwei  Schwierigkeiten  gestossen : 

1)  dass  Cäsar  sagt,  er  habe  die  Tenchlerer  und  Usipeter  bis  an 
den  Zusanimenfluss  der  Maas  und  des  Rheins  verfolgt,  obschon  beide 
Flüsse  nicht  zusammenfliessen,  und  nie,  ausser  etwa  in  der  vorhistori- 
schen Zeit  durch  die  Niersniederung,  zusammenflössen. 

Es  ist  desshalb  behauptet  worden,  Cäsar  habe  die  Mosel  und  nicht 
die  Maas  gemeint,  und  es  ist  hiedurch  der  Schauplatz  der  Begebenheiten 
an  die  Moselmündung  in  die  Gegend  von  Coblenz  verrückt  worden. 

Wir  haben  schon  oben  gesagt,  dass  wir  am  Niederrhein  festhalten, 
und  glauben  durch  die  Darlegung  der  eigenthümlichen  Terrainverhält- 
nisse in  der  Gegend  von  Cleve  neue  Thatsachen  zur  Erklärung  des 
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Textes  beigebracht  zu  haben.     Um  so  schärfer  tritt  aber  die  Noth- 
weudigkeit  an  uns  heran,  die 

2te  Schwierigkeit  zu  heben,  welche  darin  besteht,  dass  Cäsar 
die  zweite  Brücke  vom  Trierischen  zum  Ubischen  Ufer  hinttberschlägt, 
und  doch  ihre  Lage  ausdrücklich  als  paulum  supra  eum  locum,  quo 
ante  exercitum  traduxerat,  nur  wenig  oberhalb  der  ersten  Brücken- 
stelle bestimmt.  Da  wir  nun  die  Nordgrenze  der  Treverer,  entsprechend 
der  Grenze  zwischen  Germania  prima  und  secunda  und  zwischen  den 
spätem  Diöcesen  von  Trier  und  Cöln,  an  dem  Vinxbach,  oberhalb  der 
Ahrmündung  annehmen,  so  bleibt  uns  zu  sagen,  wie  wir,  die  erste 
Brücke  bei  Xanten  festhaltend,  dies  mit  dem  paulum  supra  vereinigen 
können,  und  was  wir  unter  paulum  supra  verstehn?  Wir  verstehen 
darunter  eine  solche  Distanz,  wie  sie  Cäsar  an  andern  Textstellen,  wo 
wir  die  wirkliche  Entfernung  kennen,  mit  ähnlichen  Ausdrücken  be- 
zeichnet So  sagt  er  z.  B.  U.  35.,  dass,  nachdem  er  Aduatnca  erobert 
hatte,  er  seine  Truppen  nahe  dieser  Gegend,  »propinque  his  locisa,  in 
Winterquartiere  gelegt  habe,  nämlich  zu  den  Camuten,  Anden  und 
Tnronen;  das  ist  an  die  untere  Loire,  340  Milien  von  jenem  Kriegs- 
schauplatz entfernt.  Er  sagt  ferner,  dass  die  Usipeter  und  Tenchterer 
den  Rhein  nicht  weit  vom  Meer  »non  longe  a  man«  überschritten 
hätten.  Da  dieser  Uebergangspunkt  ziemlich  unbestritten  in  der  Gegend 
von  Emmerich  gesucht  werden  muss,  und  dies  wenigstens  90  Milien 
vom  Meer  entfemt  liegt,  so  erfahren  wir,  dass  90  Milien  »non  longe« 
ist.  Aus  propinque  gleich  340  Milien,  und  aus  »non  longe«  gleich  90 
Milien  können  wir  ohne  Uebertreibung  schliessen ,  dass  auch  paulum 
supra  sehr  wohl  90  Milien  —  das  ist  die  Entfernung  von  Xanten  bis 
'zum  Neuwieder  Becken  —  bedeuten  kann;  ein  Abstand,  welcher  vom 
fernen  Bom  aus  gesehen,  immer  noch  klein  genug  erscheint,  so  dass 
dieser  Wortlaut  wenigstens  bei  Xanten  und  Engers  keine  Schwierigkeit 
entgegen  setzt.  Da  wo  die  Entfernungen  so  klein  sind,  dass  Cäsar  sie 
leicht  in  Schritten  angeben  kann,  vermeidet  er  solche  unbestimmte 
Ausdrücke,  wie  propinque,  non  longe,  und  paulum  und  nennt  die  Schritt- 
zahl —  so  sagt  er  z.  B.  VI.  35,  dass  die  Sigambrischen  Beiter  30  Milien 
unterhalb  der  zweiten  Brückenstelle  über  den  Rhein  gegangen  seien, 
weil  diese  Entfernung  geringer  ist  als  der  Abstand  beider  Brücken  von 
einander  war.  Hätten  die  beiden  Brückenstellen  oberhalb  des  Sigam- 
brischen Ueberganges  gelegen,  so  würde  er  dessen  Entfernung  von  der 
untern  Brücke,  und  wenn  beide  wirklich  nur  wenig  auseinanderlagen, 
deren  mittlem  Abstand  von  jenem  Uebergang  genannt  haben. 
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Wenn  wir  durch  diese  Darstellung  die  Schwierigkeiten  gehoben 
haben ,  so  kommen  uns  nunmehr  alle  übrigen  Angaben  der  Gommen- 
tare  von  selbst  zu  Hilfe,  den  zweiten  Bheinübergang  im  Neuwieder 
Becken  festzustellen,  ja  es  fallen  uns  selbst  Motive  in  die  Handi  die 
Cäsar  halte,  aber  nicht  nannte.  £inen  zweiten  Bheinübergang  nur  vier 
bis  fünf  MiUen  vom  ersten  entfernt  anzunehmen,  würde  jedenfalls  auf 
diesen  einen  um  so  grossem  Tadel  werfen,  als  die  Vorliebe  der  Bömer, 
alte  Lagerplätze  iinmer  wieder  zu  beziehen,  bekannt  ist,  und  der  erste 
sich  daher  sehr  schlecht  bewährt  haben  müsste,  wenn  man  so  nahe 
daneben  einen  andern  gewählt  hätte.  Sowohl  der  Zweck  des  Feldzuges, 
die  Aufstellung,  die  Befestigungen  gegen  die  Sueven  und  Treverer  und 
der  später  von  Cäsar  eingeschlagene  Bückmarsch  durch  die  Eifel,  als 
auch  die  engere  topographische  Lage,  wirken  zusammen,  diese  Gegend 
als  zweiten  Uebergangspunkt  erkennen  zu  lassen.  Ob  die  Brücken- 
stelle selbst  bei  Engers,  Unnütz,  Weissenthurm  oder  Neuwied  war^ 
behalten  wir  uns  vor  in  dem  vorletzten  dieser  Aufsätze  zu  besprechen. 
Ein  römisches  Lager  findet  sich  an  einem  geeigneten  Ort  (castris  ido- 
neum  locum  delegit)  bei  Niederbiber,  nämlich  wo  die  einzige  vom 
Westerwald  in  das  fruchtbare  Neuwieder  Becken  herabführende  Strasse 
dicht  an  jenem  grSssten  aller  am  Bhein  bekannten  Bömerlager  vor- 
über zieht  Dasssich  daselbst  eine  gemauerte  Umfassung  und  auch 
spätrSmische  und  fränkische  Alterthümer  finden,  beweist  nur,  dass  man 
auch  später  noch  diese  wichtige  Position  zu  schätzen  wusste.  Eine  mehr 
mechanische  Sperrung  erleidet  jene  Strasse  eine  Stunde  weiter  aufwärts 
bei  Bengsdorf  durch  den  »Gebückgraben«,  indem  dieser  von  Doppel- 
wällen' begleitet  den  Berghals  von  Thal  zu  Thal  durchschneidet.  Auf 
den  Höhen  gegenüber  der  Brücke  liegt  in  Sicht  der  bezeichneten  Be- 
festigungsanlagen ein  kleines  Castell,  idie  alte  Burg«,  welches  eben  so 
wie  jene  mit  Becht  in  Beziehung  gebracht  werden  kann  zu  dem  nahe 
vorbeiziehenden  PÜBthlgraben ,  ohne  aber  deren  Cäsarischen  Ursprung 
dadurch  zu  verdächtigen. 

Während  Cäsar  durch  seinen  Marsch,  durch  den  Bheinübergang 
und  durch  jene  Befestigungen  einen  Keil  zwischen  die  rechts-  und  links- 
rheinischen Völker  geschoben  hatte,  war  Labienus  so  glücklich  gewesen, 
die  Treverer  zu  schlagen  und  zu  unterwerfen;  als  Cäsar  diese  Nach- 
richt erhalten,  konnte  er  es  wagen,  quer  durch  den  Ardennenwald,  der 
damals  die  Eifd  mit  umfasste,  über  Mayen,  Hillesheim,  Sourbrod  und 
das  hohe  Venn  zu  marschiren,  und  durch  diesen  unerhörten  Marsch 
gelang  es  ihm  mit  einem,  der  Bede  nicht  werthen,  Handstreich  Aduatuca 


12  Cäsars  Feldzüge 

wieder  zu  nehmen  und  von  hier  aus  die  Eburonen  zu  zertreten.  Die 
dort  in  den  Quellmulden  liegenden,  von  hohen  Bäumen  eingehüllten 
Dörfer  und  Edelsitze,  zu  denen  wenige  tiefe  von  Hainbuchen  überwölbte 
Hohlwege  führen ,  das  Netz  undurchdringlicher  Hecken ,  welches  das 
Land  überzieht,  alles  hat  sich  bis  auf  den  heutigen  Tag  im  Limburger 
Lande  erhalten,  uns  die  Scenerie  zu  dem  30.  und  34.  Gapitel  des  6. 
Buches  der  Commentare  vorzuführen. 

Die  kleine  Episode  der  Berennung  von  Aduatuca  durch  Sigam- 
brische  Reiter  (VI.  37)  lehrt  uns  die  Veste  nnd  ihre  Umgebung  näher 
kennen,  indem  Cäsars  Schilderung  in  Uebereinstimmung  mit  dem  Gelände 
von  Embourg  zeigt,  wie  der  für  einen  Volksstamm  genügende  Zufluchts- 
ort durch  emen  citadellartigen  Abschnitt  auch  für  eine  kleine  Besatzung 
angemessen  werden  konnte;  auf  den  Gang  der  Kriegsereignisse  hatte 
der  Ueberfall,  so  interessant  er  in  vielen  andern  Beziehungen  ist,  keinen 
weitern  Einfluss. 

Noch  einmal  nach  dem  siegreich  bestandenen  Bellovaken-Krieg, 
nachdem  Gallien  fast  ganz  beinihigt  war,  wurde  das  Eburonenland,  in 
dem  Aduatuca  lag  und  durch  welches  die  Maasstrasse  zog,  gründlich 
verheert,  um  so  nach  Art  der  Sueven  den  nordischen  Barbaren  eine 
Wüste  entgegen  zu  setzen,  die  ihnen  die  Lust  und  Möglichkeit,  hier 
einzudringen,  benehmen  sollte. 

Aduatuca  wird  in  der  Geschichte  nicht  mehr  genannt,  nur  der 
Anklang  seines  Namens  lebt  fort  in  dem  Aduatuca  Tungrorum  Jenseits 
der  Maas,  und  zwar  mit  diesem  Zusatz,  um  es  von  dem  älteren  Aduatuca 
des  Cäsar  z\x  unterscheiden ;  Drusus  verlegte  die  Basis  seiner  Operationen 
gegen  die  Germanen  an  den  Rhein  und  vertheidigt  so  zugleich  die 
Maasstrasse.  Von  dort,  besonders  von  Xanten  aus,  gehen  die  Kriegs- 
züge der  Römer  gegen  Norden  und  Osten  und  dehnen  sich  ihre  Grenzen 
den  Rhein  hinauf  aus,  bis  sie  den  Grenzen  die  Hand  reichten,  welche 
vom  Oberrhein  herab,  wo  schon  Cäsar  den  Ariovist  über  den  Rhein 
warf,  gewonnen  wurden,  und  sich  in  Mainz  einen  neuen  Mittelpunkt 
schufen.  Als  später  die  Römennacht  sank,  war  es  die  wieder  geöffnete 
Pforte  an  der  Maas,  durch  welche  die  Franken  nach  Gallien  einzogen 
und  die  Normannen  ihre  Raubzüge  unternahmen,  ja  bis  zu  den  Be- 
freiungskriegen, wo  die  preussischen  Armeecorps  hier  in  Frankreich  ein- 
drangen, behielt  trotz  der  zahlreichen  Querstrassen,  welche  vom  Rhein  zur 
Maas  angelegt  woi-den  waren,  die  Lücke  zwischen  den  Eifler  Bergen  und 
den  Niederiändischen  Gewässern  jene  Wichtigkeit,  welche  nur  grosse  geo- 
graphische Verhältnisse  gewähren  und  durch  alle  Zeiten  erhalten  können. 
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b.    Die  Lage  des  Oppidum  Aduatucorum  und  des 

Castells  Aduatuca. 

(Hierzu  Taf.  II -IV.) 

Bei  der  Wichtigkeit  der  Lage  dieser  beiden  Plätze  in  Bezug  auf 
die  niederrheinische  Feldzüge  müssen  wir  ihnen  eine  eingehende  Unter- 
suchung widmen. 

Der  Kaiser  verlegt  das  Oppidum  Aduatucorum  nach  Namur,  das 
Castrum  nach  Tongern.  Er  findet,  dass  der  Berg,  auf  welchem  die 
Citadelle  von  Namur  liegt,  der  Beschreibung,  welche  Cäsar  von  dem 
Oppidum  giebt,  genügend  entspricht,  und  rechtfertigt  die  Wahl  dieses 
Ortes  ferner  mit  folgenden  Worten :  »Nach  den  vom  Major  de  Loqueyssie 
in  dem  Lande,  welches,  wie  angenommen  wird,  die  Aduatuker  bewohnteUi 
angestellten  Untersuchungen  entspricht  nur  der  Berg  Falhize  und  der 
Theil  des  Berges,  auf  dem  die  Citadelle  von  Namur  erbaut  ist,  dem 
oppidum  Aduatucorum.  Aber  der  Berg;^  Falhize  ist  nicht  allenthalben 
von  Felsen  umgeben,  wie  der  lateinische  Text  es  verlangt;  die  Con- 

• 

travallation  würde  mehr  als  15000  Fuss  Entwicklung  gehabt  und  zweimal 
die  Maas  überschritten  haben;  was  schwer  zuzugestehen  ist.  —  Wir 
nehmen  daher  die  Citadelle  von  Namur  für  das  oppidum.  Eine  andre 
Stelle  Sautour  bei  Philippeville  würde  vollkommen  der  Beschreibung 
Cäsars  entsprechen,  aber  der  Umfang  von  Sautour,  welcher  nur  drei 
Hectare  umfasst,  ist  zu  klein  um  60,000  Menschen  zu  fassen ;  die  Lage 
der  Citadelle  von  Namur  ist  in  undern  Augen  schon  sehr  enge.« 

Der  Kaiser  lässt  sich,  wie^  in  dem  ganzen  Werk,  auch  hier  auf 
keine  weitere  Polemik  ein,  und  so  zahlreich  auch  die  Gründe  oft  ge- 
wesen sein  mögen ,  aus  welchen ,  was  er  ausspricht  geschöpft  ist ,  so 
pflegt  er  doch  nur  wenige,  wesentlichste  zur  Bekräftigung  hinzustellen. 
Bei  dem  Umfang  des  Werkes  und  der  Fülle  des  Stoffs  mag  diese  Be- 
schränkung geboten  gewesen  sein,  wir  aber,  die  wir  an  Spezialitäten 
häng<!n,  leiden  darunter,  und  indem  wir  auch  unserseits  den  Bestim- 
mungsstücken nachforschen,  gelangen  wir  —  so  in  diesem  Fall  —  zu 
andern  Schlüssen.  Der  Berg  Falhize  auf  dem  hnken  Ufer  der  Maas 
gegenüber  Huy  wurde  zuerst  von  dem  um  die  Gäsarischen  Feldzüge 
so  hochverdienten  General  von  Goeler  für  das  Oppidum  in  Vorschlag 
gebracht    Er  scheint  aber  auch  mir  keineswegs  dem  zu  entsprechen. 

Die  Skizze  Taf.  11  Fig.  n  giebt  das  Wesentliche  seiner  Gestalt;  im 
Norden,  Süden  und  einem  Theil  des  Westens  sind  einige  Felsbänke  und 
Klippen,  die  wenn  sie  durch  Mauern  verbunden  wären,  den  Berg  von  diesen 
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Seiten  unersteiglich  machten.  Aber  es  liegt  ihm  südlich  eine  Anhöhe 
(le  Thier  des  Bruy^res)  vor  and  geht  in  eben  so  sanften  Formen  wie 
sie  sich  nach  der  Maas  verlaufen,  in  ihn  über  und  gefährdet  so,  indem 
sie  die  Stellung  auf  dem  Berge  leicht  und  in  grosser  Breite  ersteiglich 
macht,  ihre  ganze  Festigkeit.  Zwei  Erdwälle  a  b  und  c  d  finden  sich 
rückwärts  der  schmälsten  Stelle  f,  an  einer  ähnlichen,  welche  durch 
zwei  Schluchten  verengt  ist.  Der  Wall  bei  a  b  hat  seinen  Graben  auf 
der  westlichen  Seite,  und  von  dessen  Sohle  gemessen  ISVsFuss  Höhe, 
während  er  nach  der  Ostseite  nur  9  Fuss  bis  zum  Vorterrain  abfällt. 
Seine  Breite  an  der  Basis  gemessen  beträgt  54  Fuss,  seine  ganze  Länge 
von  Schlucht  zu  Schlucht  890  Schritt.  Dieser  Wall  hat  selbst  bei  der 
Lage  seines  Grabens  auf  der  Beversseite  nichts  räthselhaftes,  und  reicht 
hin  den  Berg  Falhize  als  einen  grossen  verschanzten  Zufluchtsort,  als 
ein  oppidum  zu  charakterisiren.  Anders  ist  es  mit  dem  schrägen  Wall, 
der  von  c  nach  d  den  Berg  hinab  in  die  Schlucht  zieht  Er  hat  seinen 
Graben  auf  der  Ostseite,  ist  10  Fuss  über  dessen  Sohle  hoch  und  500 
Schfilt  lang.  Nur  die  vergänglichen  Zwischenglieder  von  Holz-,  oder 
von  Holz-  und  Steinengemischen-Bauten  vor  Nervischen  Heckenpflan- 
zungen und  Verhauen  fehlen,  um  einen  wohlbefestigten  Platz  vor  uns 
zu  sehen  —  wie  wir  deren  noch  einigen  der  Maas  entlang  begegnen 
werden  —  aber  das  von  Cäsar  beschriebene  Oppidum  hier  zu  erkennen, 
daran  hindert  uns  vieles  —  auch  wenn  wir  der  Zeit  und  Cultur  die 
Beseitigung  fortlaufender  Felsbänke  und  Zwischenmauern  zugestehn 
wollen,  so  hindert  uns  die  Vorhöhe  des  Bruy^res  und  der  Umstand, 
dass  das  Ansteigen  des  Angriffsterrains  vom  Berghals  gegen  das  oppi- 
dum hin  bei  f  wenn  nicht  ganz  null  doch  so  unmerklich  ist,  dass  Cäsar 
kein  Wort  darüber  verloren  haben  würde.  Nächstdem  aber  scheint 
uns  die  geographisdie  Lage  den  Verhältnissen  keineswegs  zu  entspre- 
chen. Wir  glauben  nicht,  dass  die  Cimbem  und  Teutonen  mit  ihrer 
schweren  Beute  vom  Rhein  herkommend  und  mit  ihrem  Ziel  nach  dem 
südöstlichen  Frankreich  die  Maas  überschritten  haben,  wo  sie  auf  deren 
Unken  Ufer  den  mächtigsten  Belgiern,  den  Nerviem  in  die  Hände  fielen, 
von  welchen  Cäsar  n  4  ausdrücklich  sagt,  dass  sie  ihre  Grenzen  gegen 
jene  zu  schirmen  wussten ;  muss  man  daher  nicht  schon  desshalb  vor- 
aussetzen, dass  auch  das  Oppidum  der  Aduatuker  auf  dem  rechten 
Maasufer  lag?  Erkennt  man  femer  aus  der  Thatsache,  dass  die  Cim- 
bem und  Teutonen,  welche  ihre  schwere  Beute  durch  die  ebenen 
Gegenden  mitgeschleppt  hatten,  sie  nun  in  der  Maasgegend  zurück- 
liessen,  nicht  den  Gmnd,  der  sie  hierzu  bestimmte,  nämlich  die  De- 
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fileen  der  Maas,  und  muss  man  hieraus  nicht  schliessen,  dass  das 
Oppidum  da  lag,  wo  diese  Defileen  beginnen,  nördlicher  als  Huy,  in 
der  Gegend  von  Lüttich?  Wir  stimmen  daher  mit  dem  Kaiser 
gegen  Falbize  —  die  beiden  geographischen  Ornnde  sprechen  freilich 
auch  und  in  erhöhtem  Maasse  gegen  die  Gegend  von  Namur.  Nicht 
minder  steht  der  Wahl  dieses,  jetzt  von  der  Citadelle  eingenom- 
menen Platzes  entgegen  ,  das  gänzliche  Schweigen  der  Commentare 
über  die  beiden  so  wesentlichen  Flüsse,  der  Sambre  und  der  Maas, 
die  geringe  Ausdehnung  des  vorgeschlagenen  Platzes  und  seine  geringe 
Geeignetheit  für  den  Wohnplatz  (domicilium)  von  6000  Menschen,  denn 
zugleich  als  solchen  hatten  sich  die  Aduatuker  einst  einen  Platz  ge- 
wählt Die  Lage,  Höhe,  Ausdehnung  und  das  Ansehn  der  Citadelle 
von  Namur  hat  die  grösste  Aehnlichkeit  mit  der  des  Ehrenbreitsteins. 
Der  Kaiser  spricht  nicht  von  der  alten  Mauer,  welche  1000  Metre  vor 
der  Citadelle  den  Berghals  abschneidet  und  auf  dem  Plane  ersichtlich 
ist ;  wir  selbst  kennen  sie  leider  nicht  aus  eigner  Anschauung,  zweifeln 
aber  nicht,  dass  auch  jener  Platz  ein  Oppidum  war  —  nur  nicht  das 
von  Cäsar  beschriebene. 

Für  Aduatuca  wählt  der  Kaiser  Tongern.  Er  sagt,  dass  man 
dieses  GasteU  an  mehr  als  vierzehn  Stellen  gesucht,  die  einen  rechts 
die  andern  links  der  Maas,  meist  aus  nicht  stichhaltigen  Gründen ;  man 
habe  versäumt  die  vorgeschlagenen  Plätze  auf  die  Bedingungen,  welche 
die  Commentare  für  das  Terrain  verlangen,  zu  prüfen.  Tongern  allein, 
fährt  er  fort,  ist  in  diesem  Fall,  und  entspricht  so  vollständig,  dass 
man  Aduatuca  nicht  mehr  anderwäii;s  suchen  kann,  denn  Tongern 
liegt  wirklich  in  dem  einst  von  Eburonen  bewohnten  Gebiete  und  zwar 
wie  Cäsar  sagt  in  medüs  finibus  —  en  plein  pays  des  Eburons  —  (im 
Innern,  nicht  im  Mittelpunkt  des  Landes).  Es  ist  umschlossen  in  einem 
Kreis  von  100  Milien  Durchmesser,  welcher  alle  Winterquartiere  ausser 
dem  desRoscius  umfasst,  und  erfüllt  endlich  alle  Bedingungen  für  die 
Anlage  eines  Lagers,  es  ist  nahe  einem  fliessenden  Wasser,  auf  einer 
Anhöhe^  welche  die  Umgegend  beherrscht,  in  einem  Lande,  welches 
Getreide  und  Futter  liefert;  2  Milien  westlich  findet  sich  ein  grosses 
Defil^  (magna  convallis)  das  Thal  der  Lowa^e,  welches  die  Nieder- 
lage der  Gohorten  vollkommen  erklärt  Nicht  minder  passt  Tongern 
für  die  Ereignisse  des  Jahres  700,  als  Cicero  dort  campirte,  denn 
3  Milien  vor  semen  Mauern  breitet  sich  eine  Ebene  aus,  welche  durch 
einen  einzigen  Hügel  von  der  Stadt  getrennt  ist,  auf  derselben  Seite 
erhebt  sich  eine  abgerundete  Anhöhe  Berg  genannt,  welche  man  wohl 
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als  tumulus  bezeichnen  kann,  und  endlich  vertheidigt  der  Geer,  dessen 
Ufer  einst  sumpfig  waren,  einen  grossen  Theil  der  Höhe  von  Tongern,  a 

Diesen  Gründen  für  die  Wahl  von  Tongern  für  Aduatuca  lassen 
sich  selbst  noch  einige  weitere,  ohne  Zweifel  vom  Kaiser  auch  ge- 
kannte, beifügen. 

Tongern  war,  wie  aus  der  Peutingerschen  Tafel  und  aus  dem 
Itinerar  Antonini,  so  wie  aus  einem  aufgefundenen  Meilenstein  her- 
vorgeht, wirklich  ein  bedeutender  römischer  Etappenort,  und,  wie  aus 
den  noch  vorhandenen  Mauerresten  erhellt,  zugleich  ein  römisches 
CastelL  Der  Dom  birgt  in  seinen  Substruktionen  die  Ueberreste  eines 
dreiseitigen  Prätoriums,  und  die  Stadt  ist  mit  einem  Wall  umgeben, 
auf  dem  stellenweise,  namentlich  da  wo  er  von  der  Chaussee  durch- 
schnitten wird,  eine  römische  Umfassungsmauer,  so  wie  der  alte  Spitz- 
graben erkannt  winl ;  und  vor  der  Stadt  ist  ein  grosses  Feld  mit  einer 
römischen  Mauer  umschlossen,  an  welcher  theils  nach  aussen,  theils, 
wie  am  Castell  von  Wiesbaden,  nach  innen  vortretende  halbrunde 
Thürme  angebaut  sind.  Südwestlich  von  Tongern  bei  Wareme  liegt 
ein  Ort  mit  den  Spuren  einer  Burg  Autuaxhe  genannt.  Und  den- 
noch scheint  uns  Tongern  nicht  das  Aduatuca  des  Cäsar  zu  sein. 

Dass  Tongeni  unzweifelhaft  Aduaca  oder  Aduatuca  Tungrorum 
ist,  beweist  nicht,  dass  es  das  alte  Aduatuca  des  Cäsar  sei,  im  Gegen- 
theil  lässt  es  vermuthen,  es  sei  ein  anderes,  nämlich  das  der  Tungrer, 
deren  Namen  beigefügt  wurde,  um  das  neuere  von  dem  alten,  kurzweg 
Aduatuca,  zu  unterscheiden.  Den  Ausdruck  in  mediis  finibus  wird  wenig- 
stens auf  den  ersten  Blick  der  Schreiber  wie  der  Leser  so  deuten,  dass 
ein  Ort,  der  in  mediis  finibus  eines  Landes  liegt,  welches  zum  grössten 
Theil  zwischen  Rhein  und  Maas  sich  ausdehnte,  auch  zwischen  diesen 
beiden  Flüssen,  also  auf  dem  rechten  Maasufer  zu  suchen  sei.  Zu 
demselben  Schluss  führt  die  Drohung  des  Ambiorix,  dass  die  bereits 
auf  dem  linken  Rheinufer  stehenden  Germanen  in  zwei  Tagen  vor 
Aduatuca  erscheinen  würden,  sie  verliert  ihre  Wahrscheinlichkeit,  wenn 
jene  auch  noch  vorher  die  Maas  überschreiten  müssten.  Und  ähnlich 
ist  es  mit  der  Bemerkung  Cäsars,  dass  die  aus  der  Niederlage  des 
Sabinus  und  Cotta  Entkommenen,  nach  Umherirren  durch  die  Wälder 
in  die  Winterquartiere  des  Labienus  gelangt  seien.  Da  diese  im  Luxem- 
burgischen, also  auf  der  rechten  Maasseite  lagen,  so  ist  es  wahrscheinlich 
dass  auch  Aduatuca  auf  dieser  Seite  lag  und  jenen  Flüchtlingen  nicht 
auch  noch  das  Hinderniss  der  Maas  entgegen  stand.  Es  wird  daraus 
selbst  wahrscheinlich,  dass  es  die  von  Sabinus  und  Cotta  gewählte 
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Marschrichtimg  war,  welche  die  Flüchtlinge  somit  beibehielten,  auf  der 
sie  schon  über  zwei  Milien  vorgedrungen  waren,  und  dass  daher  auch 
diese  nicht  auf  Ciceros  sondern  auf  Labienus  Lager  gerichtet  war. 

Das  Oppidum  Aduatucorum,  und  das  Castellum  Aduatuca  hatten 
beide  den  Namen  von  den  Aduatukern;  von  dem  ersten  wissen  wir, 
dass  dieser  Volksstamm  dort  wohnte,  in  dem  andern  können  wir  die 
Beziehung ,  welche  ihm  den  Namen  gab,  auch  nur  darin  suchen,  dass 
auch  hier  Aduatuker  wohnten.  Es  geht  diess  auch  daraus  hervor,  dass 
G.  Trebonius,  der  Befehlshaber  der  drei  Legionen,  welche  das  den 
Aduatukern  benachbarte  Gebiet  verwüsten  sollten,  selbst  sein  Haupt- 
quartier in  Aduatuca  aufgeschlagen  hatte,  was  sicher  nicht  geschehen 
wäre,  wenn  Aduatuca  nicht  vom  Aduatuker-Gebiet  umgeben  gewesen 
wäre  (VI  33  und  40).  Wir  wissen  ferner,  dass  dieser  Volksstamm  zur 
Zeit  der  Cimbern  und  Teutonen  nur  6000  Menschen  stark  war  —  ist 
es  nun  denkbar,  dass  dieses  Häuflein,  von  Feinden  umgeben,  sich  sogar 
die  Eburonen  zinspflichtig  hätte  machen  und  erbalten  können,  wenn 
es  sich  von  Namur  bis  Tongern,  über  zehn  Meilen  weit  ausgedehnt  hätte  ? 

Die  Lage  von  Aduatuca  passt  der  Kaiser  den  Kriegsereignissen 
vom  Jahr  701  so  an,  dass  er  mit  Recht  annimmt,  und  im  Plane  ver- 
zeichnet, die  Sigambrischen  Reiter  seien  ungefähr  von  Osten  herge- 
kommen, während  die  zum  fouragiren  ausgesandten  Leute  nordwärts 
ausgezogen  wären;  ^wenn  man  nun  auch  annehmen  m^,  dass  beide 
anfangs  nichts  von  einander  gewahr  wurden^  so  ist  es  doch  minder 
wahrscheinlich,  dass  die  Cohorten  und  Trossknechte  sich  auf  ihrem 
Rückzug  zum  Lager  so  weit  links,  östlich,  zu  dem  Berg  gezogen  hätten, 
wo  sie  in  die  Marschrichtung  der  Sigambrer  gerathen  mussten,  da  ihr 
Bestreben  das  Lager  zu  erreichen  entweder  direkt  auf  dies  zu  oder 
rechts  (westlich)  ausweichend  sein  musste.  Von  dem  Berg,  welcher 
hier  auch  maasgebend  für  die  Wahl  von  Tongern  war,  konnten  sie  in 
ungünstiges  Terrain  nur  dann  gerathen,  wenn  sie  wieder  nicht  direkt 
auf  das  Lager,  oder  wenigstens  rechts  (nördlich)  auswichen,  sondern  die 
Marschdirektien  der  Sigambrer  kreuzend  in  die  Sümpfe  des  Geer  eilten. 

Aduatuca  war  von  Natur  fest  (reliquos  aditus  locus  ipse  per  se 
munitioque  defendit  VI  37)  und  mit  einer  Mauer  (ne  murus  qoidem 
VI  35)  umgeben. 

Die  natürliche  Festigkeit  von  Tongern  beruht  nun  auf  dem  sum- 
pfigen Ufer  des  Geer  (Jecker),  der  in  der  Nähe  der  Südseite  vorbei 
fliesst;  Felsen  und  steile  AUiänge  hat  die  G^end  keine,  überhaupt 
stehn  keine  Felsen  zu  Tag,  aus  welchen  Steine  für  eine  Mauer  ge- 
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brochen  werden  könnten.  Wir  glauben  daher,  dass  Tongern  so  wenig 
das  Castell,  als  Namur  das  Oppidum  ist,  welche  Cäsar  nach  den  Adua- 
tukem  benannt  hat,  müssen  aber  gleich  hier  das  Geständniss  ablegen, 
dass  wir  bei  den  Untersuchungen  zur  Auffindung  der  passenden  Oert- 
lichkeit  immer  gleichzeitig  beide,  das  Oppidum  und  das  Castell  im 
Auge  hatten,  und  den  Maassstab  des  einen,  dann  des  andern,  und  end- 
lich beider  zugleich  anlegten.  Denn  der  Gedanke  das  Oppidum  sei 
von  Cäsar  zum  Castell  umgewandelt  oder  eingeschränkt  worden,  hat 
uns  immer  am  meisten  angesprochen. '  Wenn  wir  in  dieser  Neigung 
auch  in  den  nachfolgenden  Blättern  unsere  Untersuchungen  nicht  sti-eng 
auseinander  halten,  so  hoffen  wir  Entschuldigung  zu  finden,  wenn 
nur  unser  Endergebniss  ein  klares  und  überzeugendes  wird. 

Der  Kaiser  sagt,  dass  man  Aduatuca  an  mehr  als  vierzehn  Plätze 
verlegt  habe. 

Wir  entnehmen  ein  Verzeichniss  derselben  dem  1862  erschienenen 
Schriftchen  Promenade  dans  les  environs  de  Vis6 ,  in  welchem  der 
nichtgenannte  Mitverfasser  Mr.  Franquinet  in  Mastrich  viele  von  früheren 
Schriftstellern  in  Vorschlag  gebrachte  Plätze  aufführt,  ftlgen  ihm  aus 
Ernst:  histoire  du  Limbourg,  noch  zwei  auf  dem  linken  Maasufer  gele- 
gene, das  von  Göhler  eingeführte  Limburg  und  zwei  neue  aus  unserer 
Aufzeichnung  bei,  um  schliesslich  unsere  Wahl  des  letzten  zu  recht- 
fertigen, ipdem  wir  dann  für  dies  zugleich  einen  negativen  Beweis  ge- 
führt zu  haben  glauben. 

Die  für  das  Castell  Aduatuca,  zum  Theil  auch  fllr  das  Oppidum 
in  Vorschlag  gebrachten  Orte  sind: 

Jülich,  Herzogenrath  (RoUduc),  Aachen,  Gressenich, 
Valkenberg,  Witten,  Herve,  Mortroux,  Julemont,  Fouron 
le  comte,  Wandre,  Vervier,  Huy,  Mastrich,  Lüttich, 
Limburg,  Essneux,  Embourg. 

1)  Jülich  liegt  strategisch  zu  weit  nördlich  und  östlich,  zu  fem 
den  Defileen  der  Maas,  als  dass  es  einer  von  deren  oberem  Stromge- 
biet und  von  der  Sambre  gegen  den  Rhein  vordringenden  Armee  als 
erster  Zwischenposten  dienen  könnte,  was  die  Aufgabe  von  Aduatuca 
offenbar  auch  war.  Die  natürliche  Festigkeit  von  Jülich  besteht  in 
seiner  Wasserumgebung,  welche  bei  Frost  kein  Hinderniss  bietet,  steile 
Bergabhänge  und  Felsen,  welche  zu  jeder  Zeit  sturmfrei  sind,  so  wie 
Steine  finden  sich  erst  IVs  Meile  südlich.  Die  Lage  von  Jülich  hat 
somit  grosse  Aehnlichkeit  mit  Tongern.  ' 

2)  Herzogenrath  liegt  strategisch  gleichfalls  zu  weit  vorge- 
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schobt,  seine  topographische  Lage  bietet  keineu  Aiüialt  um  hier  einen 
der  gesuchten  Orte  zu  finden.  Das  Dorf,  an  der  Wurm  gelegen,  um- 
giebt  einen  von  allen  Seiten  überhöhten  Hilgel,  der  etwa  300  Schritte 
Durchmesser  und  100  Fuss  Höhe  hat,  und  auf  seiner  kaum  25  Schritte 
messenden  Gipfelfläche  eine  kleine  mittelalterige  Burg  trägt ;  viel  zu 
klein  für  6000  Mann. 

Die  auf  dem  w^tlithen  höheren  Plateau  gelegene  alte  Abtei 
Klosterath,  gleichfalls  BoUdue  genannt,  hat  zwar  auf  ihrer  Südseite 
durch  einen  tiefen  mit  Bäomen  bewaldeten  Graben  —  den.  Mß^iengrar 
ben  —  einen  Schutz,  entbehrt  dessen  aber  gerade  auf  der  Avgriffs- 
oder  Plateauseite,  so  wie  auf  der  leicht  zugänglichen  Nord*  und  Ost* 
Seite. ,  Es  besteht  daher  auch  hier  kein  Anhalt  einen-  der  beiden  Orte 
hierher  zu  verlegen. 

3)  Aachen.  Die  Wichtigkeit,  welche  Aachen  seit  den  GaroUn- 
gern  hatte,  seheint  es  zur  Zeit  der  Bömer  nicht  gehabt  zu  haben. 
Zwar  sind  daselbst  sowohl  im  Oktogon  des  Monsters,  als  im  Kaiserbad 
Spuren  römischer  Bauwerke  gefunden  worden,  und  nahe  dem  Yiaduct 
hat  man  ^ine  römische  Wasserleitung  entdeckt,  aber  merkwürdiger 
Weise  findet  sich  keine  grosse  Bömei-strasse  dahin  geführt,  sondern  es 
geht  eine  solche  auf  Meilen  Entfernung  daran  vorbei.  Nur  die  Spuren 
zweier  Nebenwege,  der  eine  im  Aachener  W^ald  gegen  Jülich  hiUi  der 
andre  zwischai  Stollberg  und  Gressenich,  scheinen  Aachen  zunv  Ziel 
gehabt  zu  haben. 

Die  Stadt  liegt  in  einem  Kessel  und  konnte  selbst  im  Mittelalter 
nur  sehr  unvollkommen  durch  Befestigungen  geschützt  werden  $  al^ 
binen  von  Natur  festen  Platz  wird  sie  nie  Jemand  ausgesucht  haben. 
Als  solcher  kann  in  der  Nähe  der  Stadt  nur  der  Lausberg  nördlich 
derselben  angesehen  werden.  Dieser  ausgezeichnete  etwa  400  Fuss  über 
der  Umgegend  erhabene  und  schön  bewaldete  Berg  hat  eioie  länglich 
sdimale  Form;  sein  Plateau  ist  1200 Schritt  lang  und  nur  ISOSchl'itt 
breit,  und  fällt  nach  allen  Seiten  steil,  zum  Th^il  .in  nakten  Sand- 
böschnngen  ab.  Nirgends  treten  Felsen  zu  Tag  und  Steine  zu  Mauer^ 
bauten  müssten  von  weit  her  hei'auf  geschaSt  werden.  Wasser  hat 
der  Berg  nicht;  südöstlich  legt  sich  ihm  der  100  und  mehr  Fuss  nie* 
drigere  Berg  vor,  auf  dem  die  alte  Salvator-Kirche  steht  Nach  allem 
dem  scheint  audi  Aachen  nicht  der  gesuchte  Ort  zu  sein. 

4)  Gressenich,  zwei  Meilen  östlich  von  Aachen,  ist  ein  Dorf, 
auf  dessen  Feldflur  immer  viele  römisdie  Alterthüner,  Münzen,  Le.- 
gk>nsziegel,  Urnen  und  Inschriftsteine  gefunden  worden  sind.   Die  Haupt* 
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fandstätte  liegt  sadlich  dem  Dorf  auf  einer  grossen  Hochfläche,  welche 
nirgends  ein  Terrainhindemiss  bildet,  an  welche  Befestigungen  sich 
h&tten  anschliessen  können,  sie  hätten  daher  etwa  ganz  regelmässig 
auf  der  Fläche  liegen  müssen.  Der  Boden  ist  zur  Gewinnung  von 
Steinen,  theils  aus  den  römischen  Bauwerken,  theils  aus  der  untiefen 
Felsunterlage,  sehr  zerwttblt,  überall  kommt  man  aufBrandschntt  und 
auf  Gräber,  die  unregelmässigen  Erdaufwürfe  und  Gruben  lassen  eine 
Befestigungsform  nicht  erkennen.  Die  aufgefundenen  Alterthütner  und 
die  nach  vier  Bichtungen  auslaufenden  Römerstrassen  haben  wahr« 
scheinlich  zu  der  flüchtigen  Behauptung,  dass  hier  Aduatuca  gelegen, 
Veranlassung  gegeben. 

5)  Valkenburg  an  der  Aachen*Mastrichter  Eismbahn,  hat 
ausser  der  geographischen  Lage,  die  bei  den  meisten  der  vorgeschla-^ 
genen  Orte  von  der  des  wahren  nicht  sehr  weit  abweicht,  nichts  für  sich 
als  etwa  eine  mittelalterliche  Bui%,  den  Sitz  der  Grafen  von  Valken- 
burg. Die  Anhöhe,  auf  der  sie  liegt,  ist  an  sich  sehr  beschränkt  zwischeji 
den  Ausläufen  zweier  kurzen  in  die  Geul  mündenden  Thäler,  und  wird 
von  dem  Bergplateau,  von  dem  diese  entspringen,  überhöht'  Ueberhaupt 
hat  der  Platz  nichts,  was  ihn  als  einen  von  Natur  festen  in  die  Augen 
springen  Hesse.  Westlich  von  Valkenburg  hat  man  auf  der  Höhe  nörd- 
Hch  von  Hontem  eine  kreisförmige  Umwallung  nebst  Graben,  von  etwa 
250  Schritt  Durchmesser  gefunden,* und  da  von  hier  die  Römer-Strasse 
nach  Tüddem  und  Jülich  sich  trennen,  als  das  Goriovallum  der  Peu- 
tingerschen  Tafel  angesehen,  nichts  aber  für  die  Orte,  welche  wir 
suchen,  bewiesen. 

6)  Witten,  da,  wo  die  Aachen-Mastrichter  Bahn  ins  Geulthal 
tritt,  gelegen,  bietet  dieser  Platz  gleichfalls  nichts  ausgezeichnetes. 
Gottfried  Wendelin  glaubt  in  der  Nähe  von  Witten  den  Namen  Gastra 
in  ein^m  Platz  Gassei  (welcher  aber  wirklich  Caersell  oder  Carsfeld 
heisst)  gefunden  zu  haben  und  wurde  darin  bestärkt  durch  den  Namen 
eines  Waldes  Roubosch,  zwei  Stunden  von  Witten,  den  er  für  eine  Ro- 
mana sylva  vel  cruenta,  vel  utrumque  ansah,  wegen  der  blutigrothen 
Niederlage  der  Römer  durch  Ambiorix.  Da  dies  der  ganze  Anhalt  war, 
den  man  fllr  Witten  hatte,  so  lohnt  es  wohl  nicht  der  Mühe  sich  da- 
mit zu  beschäftigen. 

7)  Herve  auf  der  alten  Strasse  von  Lüttich  nach  Aachen  etwa 
zwei  Meilen  von  letzterm  Ort  entfernt,  ist  hoch  gelegen,  mit  weiter 
Rundsicht,  jedoch  so  dass  auf  keiner  Seite  ein  namhaftes  Terrainhin- 
demiss zu  sdner  Festigkeit  beitrüge.    Der  Name,  hergeleitet  vonHeri- 
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via  Heerweg,  das  hohe  Alterthum  dieses  Mittelpunkts  der  Limburger 
Kase&brikation,  so  wie  die  Nähe  von 

8)  Julemont  und 

9)  Mortroux  etwa  eineMeüe  nördlich  davon,  scheinen  mitgewirkt 
zu  haben  Aduatuca  in  Herve  zu  suchen,  indem  man  sich  hierfür  be* 
gnügte  mit  der  Herleitung  von  Julemont  aus  Julii  mens  und  von  Mor- 
troux  aus  trou  des  Morts  wegen  der  vermutheten  Niederlage  der  Rö- 
mer in  dem  eben  hier  sehr  engen  Thal  der  Berwin. 

10)  FouTon  le  comt.  Der  nördlich  davon  gelegene  Snauwer- 
berg  bietet  einestheils  in  seinen  nur  wenig  steilen  Plateaurändem  kein 
^nügendes  Hindemiss,  und  hat  da,  wo  man  ihn  etwa  hätte  quer  ab« 
sperren  können,  keine  Spur  von  Wall  und  Graben,  andemtheils  ist  die 
auf  seinem  südlichen  Abhang  gelegene  alte  Befestigung  so  klein  und 
zeigt  in  ihrer  hufeisenförmigen,  mit  einem  Ast  in  das  Thal  hinabzie- 
henden  Gestalt  so  wenig  den  Charakter  römischer  Anlage,  dass  auch 
hier  weder  das  von  Cäsar  genannte  Oppidum  noch  das  Castell  gesucht 
werden  darf.  Diese  nachrömische  Befestigung  auf  dieser  vielbefahrenen 
Völkerstrasse  hat  aber  an  sich,  so  wie  wegen  einer  Lokahsage  doch 
einiges  Interesse  für  uns. 

Jener  hufeiaaiförmige  Abschnitt  auf  emem  tiefer  gelegenen  Ausläufer 
des  Sn^uwerbergs  umschliesst  eine  runde  künstliche  Vertiefung  von 
etwa  15  Schritt  Durchmesser,  sie  ist  nichts  geringeres  als  Mahomeds 
Grab.  Nach  der  Tradition,  in  welcher  Bömer  und  Christen,  so  wie 
Heiden,  Türken  und  Normannen  durcheinander  gemischt  werden,  fan- 
den hier  grosse  Kämpfe  Statt.  Man  zeigte  uns  unten  in  der  Ebene 
die  Stelle,  wo  die  Heiden  lagerten  und  das  christliche  Heer  verhindere 
ten  an  das  Wasser  zu  gelangen,  man  deutete  auch  auf  jenen  Platz, 
wo  der  Christen  Lager  gestanden  und  wo  ihr  Feldherr,  der  Prinz 
Lowinus  sein  Schwert  in  die  Erde  gestossen,  dass  Wasser  hervorquoll, 
alle,  auch  die  Pferde  zu  tränken.  Die  Quelle  sei  lang  gelaufen,  da 
sie  aber  dem  Mann,  dem  das  Feld  war,  zu  viel  Schaden  gemacht,  habe 
er  sie  verdorben.  —  Wie  so?  Nun  mit  Quecksilber,  denn  es  ist  bekannt, 
dass  man  damit  jede  Quelle  versiechen  kann,  denn  das  ruht  nimmer, 
wenn  man  es  hineinschüttet,  und  bcArt  sich  immer  tiefer  bis  das  Wasser 
unten  abfliesst. 

Man  zdgte  uns  den  Bloedgraef  und  den  Mortsgraven  oder  Marsch- 
Gribbe  und  Sent-Bickes  Kapelle,  die  man  aus  den  Steinen  eines  Pa- 
lastes wieder  aufgebaut  hatte  —  das  letztere  unterliegt  keinem  Zweifel 
Die  Kapelle  stdit  einige  hundert  Schritte  südlich  von  Schephem  in  den 
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wogenden  Kornfeldern,  die  ihren  Namen  Steensbosch  nicht  mehr  ver- 
dienen. Im  Jahr  1841  hat  man  hier  grosse  römische  Grebäude  ausge* 
graben  und  Münzen  gefunden  und  aus  den  Tuffsteinen  und  römischen 
Ziegeln  die  Kapelle  gebaut  und  mit  römischen  Daehzi^eln  gedeckt. 
Henri  Del  Vaux,  der  die  Ausgrabungen  leitete,  beschreibt  sie  in 
seinem  Dictionaire  geographique  de  la  Province  de  Li^ge  und  bringt 
zugleich  den  Beweis,  dass  im  9.  Jahrhundert  hier  auf  der  römisdien 
Grundlage  der  Königshof  Furonis  lag,  dass  hier  fränkische  Grosse  ge- 
haust, welche  die  römische  Villa  erst  zerstört,  dann  wieder  angebaut, 
und  als  die  Normanen  kamen,  sich  in  einen  festen  Zufluchtsort  am 
Snauwerberg  zurückzogen.  Dass  hier  früh  und  spät  grosse  Kämpfe 
stattgefunden,  ist  nicht  zu  bezweifeln,  aber  eben  so  sicher  ist  es,  dass 
weder  an  diesem  Ort,  noch  bei  dem  benachbarten  Hontem,  welches  man 
auch  vorgeschh^en  hat,  dass  auf  keinem  der  Bergvorsprünge  zwischen 
der  Geul  und  Berwinne  gegenüber  dem  Petersberg  von  Mastrich  eine 
der  nach  den  Aduatukem  benannten  Vesten  gelegen  hat 

11)  Wandre  liegt  am  Ausfluss  eines  ganz  kurzen  Wasserlaufes 
in  das  Maasthal  eine  Meile  unterhalb  Lüttich.  Der  grösste  Theil  des 
Orts  ist  in  der  Thalfläche  erbaut,  von  welcher  der  Ismggestreckte  Berg- 
rücken, der  das  linke  Maasufer  begleitet  steil  aufsteigt,  ohne  zu  einer 
vortheilhaften  Position  irgend  Gelegenheit  zu  geben.  Hätte  man  eine 
solche  in  jener  Gegend  zu  suchen,  so  würde  man  sie  eher  eine  halbe 
Meile  nördlich  bei  Argenteau  gefunden  haben,  da  der  Eücken  zwischen 
der  Maas  und  dem  Bach  von  St  Julienne  schmal  ist  und  leicht  kupirt 
werden  konnte.  Bei  Wandre  ist  er  breit  und  das  Thal  von  St  Julienne 
noch  nicht  tief  und  steil. 

12)  Vervier  liegt  in  einer  Thalerweiterung  der  Vestre,  welche 
keinerlei  fortifikatorische  Vortheile  bietet,  sondern  in  der  Nähe  über- 
höht wird. 

13)  Huy  und 

14)  Lüttich  sind  wegen  der  Maas,  an  welcher  sie  liegen  und 
welche,  wo  Cäsar  von  den  beiden  aufzuführenden  Festen  spricht,  nicht 
erwähnt  werden,  wenig  geeignet  sich  um  die  Namen  derselben  zu  be- 
werben. Wenn  auch  der  Bei^cken,  auf  welchem  die  Citadelle  ma- 
lerisch über  Huy  mit  seiner  gothischen  Kirche  thront,  die  Anlage  einer 
Befestigung  erleichtert,  so  ist  derselbe  doch  zu  schwer  zugänglich,  um 
dem  was  Cäsar  mit  Aduatuca  bezweckte  zu  entsprechen;  eben  so  ist 
auch  die  geographische  Lage  zu  weit  südlich  und  westlich. 

Das  Terrain  von  Lüttich  bildet,  abgesehen  von  seiner  Lage  auf 
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dem  liBken  Maasufer,  einen  Thalkessel,  welcher  zu  weit  und  durch 
Terrainhindemisse  zu  wenig  unterbrochen  ist,  als  dass  er  für  eine  Be- 
satzung, wie  sie  unter  Sabinus  und  Gotta  und  später  unter  Cicero  nur 
6000  Mann  war,  geeignet  gewesen  wäre. 

15)Mastricht  (Taf.  11  Fig.  III)  muss  hier  trotz  seiner  Lage  an  der 
Maas  und  auf  ihrem  linken  Ufer  doch  etwas  näher  betrachtet  werden. 
Es  ist  eigentlich  nicht  Mastricht,  sondern  der  lange,  schmale  und  hohe 
Petersberg,  der  an  dieser  Stadt  sein  nördliches  Ende  findet,  der  hier  in 
Betracht  kommt.  Mastricht  selbst  liegt  ganz  in  der  Niederung  ohne 
andere  Terrainvortheile  als  die,  welche  ihm  das  Wasser  der  Maas  und 
des  Jeckerbaches  gewähren,  von  dem  Petersberg  ist  es  überhöht  und 
bedroht. 

Von  Hallembay  gegenüber  Vis6e  begleitet  ein  schmaler,  sehr 
steil,  oft  senkrecht  abfallender  Bergrücken  das  hnke  Ufer  der  Maas, 
Und  zeigt  seine  aus  sandiger  Kreide  und  Feuersteinzeilen  geschichtete 
Masse;  er  ist  durch  kein  Seitenthal,  keine  Schlucht,  keinen  fahrbaren 
Weg  unterbrochen;  erst  unterhalb  Lichtenberg  flacht  er  sich  mehr  ab 
und  verläuft  sich  sanft  in  die  Festungswerke  von  Mastricht,  nachdem 
das  nördliche  Ende  seines  Plateaus  durch  das  Fort  St.  Peter  abge- 
schlossen worden.  Die  Breite  der  Rückenfiäche  übersteigt  selten  1300 
Schritt  und  verengt  sich  bei  dem  Schloss  Caster  selbst  auf  130  Schritt. 

Während  der  Rücken  immer  in  einer  Höhe  und  in  einer  Fläche 
fortläuft,  fallt  er  nach  Westen,  nach  dem  Jeckerbach  weit  weniger 
steil  als  zur  Maas  ab.  Nur  hie  und  da  treten  Felsgruppen  zu  Tag,  in 
welchen  die  Einfahrten  zu  dem  Labyrinth  der  unterirdischen  Stein- 
brüche sich  öfihen,  und  wechseln  mit  Böschungen  und  Erdterrassen, 
die  bald  mehr  bald  weniger  leicht  zu  ersteigen  sind;  nirgend  jedoch 
den  Rücken  so  vollständig  wie  auf  der  Ostseite  absperren. 

Beim  Gasteil  Caster  —  alle  Schlösser  und  bessern  Landsitze  heissen 
hier  Castelle  —  findet  sich  eine  alte  Wallburg  de  Grave  genannt,  ein 
nach  Osten  offener  Halbkreis  von  530  Schritt  Durchmesser,  theils  durch 
Aufwerfen  von  Wall  und  Graben,  mehr  aber  durch  Abgraben  einer 
steilen  Endterrasse  entstanden;  diese  Yerschanzung  kupirt  den  Berg- 
rücken, sowohl  gegen  einen  Feind,  der  von  Norden  nach  Süden,  als 
gegen  einen  solchen  der  von  Süden  nach  Norden  vordringen  will,  und 
ist  eben  so  im  Stande  sich  gegen  einen  aus  dem  Jeckerthal  aufstei- 
genden Angreifer  zu  vertheidigen.  Gegen  Osten  bedarf  sie  keiner 
künstlichen  Anlage,  da  die  senkrechte  Kreidewand  hier  ihre  Kehle 
schliesst.    An  dieser  Stelle  führt  ein  reitbarer  Pfad  aus  dem  Innern 
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der  Wallburg  zu  einem  Vorland  der  Maas,  das  durch  die  Erfimmung 
dieses  Flusses  gleichfafls  wieder  eine  Sicherung  erhalten  hat.  Wir 
sehen  die  Verschanzutig  bei  Gaster  an  als  eine  jener  zahlreichen  Be- 
festigungs-Anlagen, welche  wir  überall  finden,  wo  das  Terrain  sie  er- 
leichtert und  die  Gultur  sie  noch  nicht  eingeebnet  hat  Wie  sie  die 
Eburonen  einst  gegen  die  Cimbern  und  Teutonen,  und  wie  sie  die 
'  Aduatuker  wieder  zur  Unterdrückung  jener  benutzt  hatten,  und  sie 
verliessen  (11  29.  cunctis  oppidis  castellisque  desertis)  um  nur  Adua- 
tuca  zu  behaupten  —  so  werden  die  Römer  diese  Yerschanzungen 
gegen  die  Franken,  die  Franken  gegen  die  Römer,  gegen  die  Hunnen 
und  Normannen,  und  diese  wieder  gegen  die  landsässigen  Franken 
besetzt  und  vertheidigt  haben.  Wer  kann  an  jenen  Verschanzungen 
etwas  Nationelles  erkennen?  Das  Terrain  und  die  Noth  waren  das 
allein  Bestimmende.  Wenn  wir  nun  Caster  auch  weder  als  das  Ca- 
stellum  noch  als  das  von  Cäsar  belagerte  Oppidum  der  Aduatuker  er- 
kennen können,  so  glauben  wir  es  doch  als  emes  der  von  den  Aduatukem 
besetzten  und  gelegentlich  aufgegebenen  Oppida  ansehen  zu  müssen. 

16)  Limburg  liegt  auf  einer  von  der  Wesder  umflossenen  Fels- 
grat ,  welcher  sich  sowohl  im  Thal  zu  einem  ziemlich  flachen  Vorlande 
als  gegen  die  Höhe  hm  zu  einem  sanft  ansteigenden  Plateau  erbrei- 
tert.  Das  Vorland  längs  der  Wesder  wird  durch  das  neuerwachsene 
betriebsame  Städtchen  Dolhaine  eingenommen,  während  Alt-Limburg 
auf  der  Höhe  immer  mehr  verödet.  Schon  die  Hunnen  und  895  die 
Normannen  sollen  es  zerstört  haben;  im  11.  Jahrhundert  benennen 
sich  Grafen  nach  diesem  ihrem  Sitz,  so  wie  noch  heute  die  allerdings 
davon  abgetrennte  niederländische  Provinz  längs  der  Maas.  Limburg 
hat  viele  Belagerungen  und  viele  Umbauten  erfahren,  am  gitlndlichsten 
wurde  es  durch  den  Prinzen  Gond6  1673  zerstört.  Die  Festungswerke, 
die  es  einst  umschlossen,  bestanden  nur  auf  der  Südseite  aus  vorein- 
ander liegenden  bastionirten  Werken,  welche  zugleich  die  einzige  An- 
griffsfront  bildeten.  Der  einstige  Hauptwall  ist  durch  eine  sanfte  Ein- 
senkung  von  den  gegenüber  liegenden  Höhen,  namentlich  der  von 
Gomoignes,  getrennt.  Die  Westseite  fällt  in  einem  sehr  steilen  Abhang 
zur  Wesder  ab,  und  ist  theils  durch  Felsen,  theils  durch  hohe  Mauer- 
terrassen unersteiglich  gemacht.  Die  Nordseite  bildet  die  kurze  Ab- 
stumpfung der  Dreieckspitze,  und  ist  durch  eine  hohe  Terrassen-Mauer 
so  abgeschlossen,  dass  der  Weg  sich  einige  hundert  Schritte  links  an 
ihm  hinziehen  muss,  ehe  er  das  wohlversteckte  Hinterthor  erreicht 
Die  Ostseite  besteht  nur  aus  ganz  unersteiglichen,  viel  gewundenen 
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Kalkfelsea,  welche  durch  Mauern  und  eine  malerisch  vortretende  go- 
tlusche  Kirche  gekrönt  sind.  Doch  müssen  wir  gleich  hier  bemerken, 
dass  nie  Meldung  geschehen  von  der  Auffindung  römischer  Antiqui- 
täten und  dass  wir  selbst  m  den  ausgedehnten  Mauern  und  Mauer- 
trflmmem  nicht  einen  römischen  Ziegel  auffinden  konnten.  Der  ganze 
Umzug  der  Befestigung  umfasst  einen  sanftgeneigten  Baum  von  etwa 
630  Sdiritt  L&nge  und  200  Schritt  Durchschnittsbreite.  Sein  Areal 
wttrde  ftussersten  Falles  für  4  Legionen  genügen,  würde  aber  für  IVs 
Legionen  nebst  etwas  Reiterei  wie  Aduatuca  unter  Sabmus  und  Gotta, 
und  fbr  eine  Legion  und  200  Heiter  und  eine  Anzahl  Kranker  ganz 
angemessen  und  leicht  zu  vertheidigen  sein.  Für  eine  Menschenmenge 
wie  sie  das  Oppidum  Aduatuc<Mrum  einscUoss,  würde  es  nicht  ausreichen. 

Es  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  sich  die  Feste  und  ihr  Vörgelände 
den  Bedingungen,  wekhe  man  aus  dem  5.  und  6.  Buch  des  gallischen 
Kri^^  ableiten  kann,  sehr  gut  anpassen  lassen,  und  dass  wenn  die 
geographischen  Gründe  diese  Wahl  ebenso  beföl'derten,  sie  gesichert 
wäre.  Wut  meinen  damit  nicht  sein  AbstandsverhUtniss  zu  den  übrigen 
Winterlagern,  —  obschon  es  gegen  V  27  dem  des  Labienus  wahr- 
scheinlich näher  als  dem  des  Cicero  gewesen  w&re  —  sondern  wir 
meinen  damit  seine  Lage  abseits  der  grossen  Strassen  des  Verkehrs 
und  der  Volkszflge,  in  den  Thalwegen  und  auf  den  Wasserscheiden, 
auf  die  es,  durch  tiefe  Thäler  und  Terrainhindemisse  anderer  Art  ge* 
trennt,  kaum  eine  Einwirkung  hatte.  Was  wir  von  einer  Lage  ver^ 
langen  müssen,  welche  ebenso  zweckmässig  fttr  die  Beuteniederlage  der 
Cimbem  und  Teutonen,  als  würdig  des  militärischen  Blickes  Cäsars 
war,  haben  wir  bereits  in  der  Uebersicht  semer  Flsldzüge  gegen  den 
Rhein  angedeutet,  und  werden  es  in  dem  was  wir  über  Embeurg  zu 
sagen  haben  weiter  ausführen,  wir  verweisen  daher  hierauf,  wenn  wir 
dem  Städtchen  Limburg  die  Eigenschalten  nicht  nur  des  Opjpidums 
sondern  auch  des  Castells,  welches  Cäsar  beschreibt,  absprechen. 

17)  E  sn  e  u  X  oder  vielmehr  die  von  der  Ourte  eine  Meile  vor  ihrem 
Zusammenfluss  mit  der  Wesder  umflossene  Halbinsel  (Taf.  I),  an  deren 
Hals  das  genannte  Städtchen  malerisch  liegt,  soll  uns  hier,  wenn  auch 
nicht  Aduatuca,  doch  einen  andern  festen  Zufluchtsort  Jener  Gegend 
kennen  lernen.  DieHalbmsel  bildet  ein  ziemlich  gleichseitiges  Dreieck 
von  etwa  2000  Schritt  Seitenlänge  mit  zugerundeten  Ecken,  deren 
südliche  in  einer  tiefen  Senkung  mit  dem  höhetn  Festland  zusammen- 
hängt. Sie  wird  zusammengesetzt  aus  aufgerichteten  Felsschichten  ab- 
wechselnd von  kieseliger  Grauwacke,  Kalk  und  thoniger  Grauwadce. 
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Während  die  letzte  verwittert  saofte  Böschungen  und  Mulden  bildet, 
stehn  die  andern  steil  auf  oder  übersdiütten  mit  ihren  Trümmern  die 
steilen  Abhänge.  So  an  dem  von  Thal  zu  Thal  650  Schritt  breiten 
Hals,  der  durdi  einen  steinigen  Wall  einen  seichten  Graben  und  die 

•      

wenigen  Spuren  von  Beaumont,  einer  der  Burgen  der  vier  Haymonds 
Söhne,  gesperrt  war.  Die  den  drei  andern  Paladinen  gehörigen  Burgen 
sind  Montfort,  Poulseur  und  Ambleve,  3  bis  12  Klmtr.  aufwärts  am 
selben  Flüsschen.  Auf  der  Halbinsel  liegt  das  kleine  Dorf  Harn  und 
sagt  uns,  dass  wie  an  der  Mosel  und  Saar  und  am  Rhein  grosse  Fluss- 
'  krümmungen  auch  hier  diesen  Namen  führen. 

Des  Namens  wegen  hat  man  angenommen,  dass  Esneux  das  Op- 
pidum  der  Segni  gewesen  sei,  obschon  Sougn6  an  der  Ambleve  12  Klmtr. 
südöstlich  aus  gleichem  Grund  gleiche  Ehre  beansprucht. 

18)  Embourg(Taf.  UI)  liegt  gegenüber  Lüttidi  auf  dem  Plateau 
einer  Halbinsel  von  4000  Schritt  Durchmesser,  welche  fast  ringsum  steil 
und  felsig,  nur  an  w^igen  Stellen  sanft  abfällt  zur  Ourte  und  Wesder. 
Ihr  Zugang  an  der  maison  blanche  ist  durch  zwei  von  der  Ourte  und 
von  der  Wesder  aufsteigende  Schluchten  bis  auf  kaum  100  Schritt 
Breite  verengt  und  trotz  der  steilen  Erhebung  der  Halbinsel  auch  an 
dieser  Stelelle,  .noch  mit  einem  Wall  und  Graben  abgesperrt.  Auf 
diese  Befestigung  können  wir  jedoch  keinen  grossen  Werth  für  unsere 
Behauptung  legen,  da  bei  der  Wichtigkeit  des  Punktes  in  jedem  Jahr- 
hundert, wann  immer  der  Krieg  sich  in  diese  Gegend  zog,  hier  Ver- 
schanzungen angelegt  werden  mussten,  so  dass  manche  hier  erneuert 
und  wieder  verschwunden  sem  mag.  Die  alte  Strasse,  nachdem  sie  von 
der  Höhe  herab  über  den  Hals  gezogen,  durchschneidet  die  steile  An- 
höhe, mit  der  das  fruchtbare  Hügelgelände  der  Halbinsel  beginnt,  in 
einem  10  Fuss  tiefen  Hohlweg,  und  setzt  dann  in  gerader  Richtung 
über  den  höchsten  Punkt  derselben,  bei  la  ronde  chene  fort  bis  zur 
nördlichen  Spitze,  wo  sie  als  steiler  Felsweg  hinabfallt;  sie  überschrei- 
tet die  Wesder  bei  ihrer  Vereinigung  mit  der  Ourte,  erreicht  eine  halbe 
Meile  weiter  die  Maas  und  Lüttich.  Während  die. Halbinsel  fast 
ringsum  steil  und  mit  Eichen  und  Buchenstrauch  bewaldet, .  zum  Theil 
mit  schroffen  Kalk-  und  Grauwackefelsen  abstürzt^  neigt  sie  sich  nord- 
östlich und  nordwestlich  in  geringer  Breite  sanfter  zu  einem  Vorlande, 
auf  welchem  das  Doif  Sauheide  und  das  Schloss  Fraipont  liegen. 
Einige  kurze  Schluchten  geben  Fusswegen  aus  dem  Wesder-  und  Ourte- 
thal  Zutritt  zum  Plateau.  Da  Wo  von  Süden  angesehen  die  Halbinsel 
besonders  steil  und  felsig  sich  aus  der  Ourte  und  einer  Seitenschlucht 
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dieses  Flüssdiens  erhebt,  liegt  eine  alte  V6rsclianzaiig,  le  Hasset  ge- 
Dannt,  einerseits  von  dem  eben  erwähnten  Steilrande,  andererseits,  doch 
von  unserm  Standpunkt  nicht  sichtbar,  durch  einen  Wall  und  Graben 
begränist,  so  dass  ihr  ganzes  Areal  500  Schritt  lang  und  300  Schritt 
breit  ist,  oder  864,000  Quadratfuss  deckt.  Zu  ihr  führt  ein  alter, 
gerader,  nach  römischer  Art  gebauter  Weg,  von  24  Fuss  Breite,  jetzt 
mit  Rasen  bewachsen,  einerseits  von  Abhang  und  Wald,  anderseits 
von  einer  stämmigen  Hecke  begleitet,  er  geht  von  der  oben  genannten 
alten  Strasse  aus  und  führt  nicht  weiter,  hatte  auch  kern  Ziel  weiter 
zu  führen,  als  bis  zum  östlichen  Eingang  der  Verschanzung,  wo  er 
aufhört.  Der  Eingang  wird  durch  eine  kleine  halbmondförmige  hohe 
Schanze  beherrscht,  deren  vierte  Seite  durch  den  Steilrand  gebildet 
wird.  Ihr  WaU  hat  12  F.  Höhe  über,  ihr  Graben  eben  so  viel  Tiefe 
unter  dem  Strassenplanum.  Die  Umwallung  des  ganzen  Beringes  ist 
weniger  hoch,  sie  erhebt  sich  nämlich  nur  ein  bis  zwd  Fuss  über  dem 
Innern  und  fällt  dann  nach  dem  nach  Norden  abgeneigten  Gelände,  als 
steile  aus  zusammengelesenen  Steinen  gebildete  Terrasse  10,  12,  16 
bis  20  Fuss  in  einen  nur  2  bis  4  Fuss  tiefen  Graben,  oder  ohne  einen 
solchen  in  das  abgeneigte  Feld.  Dieses  bildet  zwei  mit  der  Umwallung 
pai&Uele  4  bis  5  Fuss  tiefe  mit  Hecken  bepflanzte  Absätze;  welche 
als  Hindernisse  nicht  ohne  Werth  für  die  Vertheidigung  des  Lagers 
waren.  Die  östliche  Hälfte  seines  Innern  ist  Ackerfeld,  die  westliche 
höhere  und  steinige  aber  Busch  und  Hochwald.  Von  hier  mag  ein 
versteckter  Pfad  zwischen  den  Felsen  hinab  zum  Wasser  geführt  haben, 
der  jetzt  durch  die  Steinbrüche  im  Thal  abgeschnitten  ist. 

Es  mag  dies  mit  den  Zeichnungen  Taf.  HI  und  IV  Fig.  IV— XI  zur 
Beschreibung  des  Geländes  genügen,  da  wir  auf  einzelnes  dodi  noch 
zurückkommen  müssen,  denn  wir  halten  die  Halbinsel  von  Embourg  für 
das  Oppidum  Aduatucorum  und  einen  Theil  derselben,  die  eben  beschrie- 
bene Umwallung  für  das  Gastellum  Aduatuca. 

Die  älteste  Nachricht,  die  wir  ,von  dem  Oppidum  der  Aduatuker 
haben,  ist  die,  dass  die  Cimbem  und  Teutonen  auf  ihrem  Zug  vom 
Niederrhein  nach  Gallien  ihre  Beute  dort  zurückliessen.  Diese  bestand 
ohne  Zweifel  aus  Vieh  (magno  pecoris  numero,  cujus  sunt  cupidissimi 
barbari  VI  35)  und  auch  wohl  noch  andern  Gegenständen,  welche  auf 
Saumthiere  und  Karren  geladen  waren,  mithin  auch  vieles  Vieh  er- 
heischte;  jedenfalls  aus  einem  Tross,  der  sich  auf  Gebirgswegen  und 
einer  schmalen  Strasse  längs  d^  Maas,  wie  sie  in  der  Gegend  gegen- 
über Lüttich  beginnen,  zu  einer  grossen  Länge  ausdehnen  musste,  und 
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daher  immer  schwer  gegen  UeberfäUe  2n  schützen  war.  Man  entschloss 
sich  daher  ihn  nicht  weiter  mitzuschleppen,  sondern  am  Aniang  der 
Defileen  zu  lassen.  Man  bedurfte  dazu,  wollten  die  Aduatuker  sich 
diese  Heerde  erhaltet),  ausser  dem  eigenen  Schutz,  grosser  Weiden, 
die  sich  gegen  die  feindlichen  Eingeborenen  ringsum  leicht  vertheidigen 
und  behaupten  Hessen.  Ein  solcher  Platz  musste  ihrer  Marschlinie, 
der  Volksstrasse  nahe,  und  aus  den  bei  der  Beurtheilung  von  Tongern 
angegebenen  Gillnden  auf  dem  rechten  Maasufer  liegen;  Bedingungen 
die  zwar  nicht  ausdrückUch  die  Autorität  Gäsars,  aber  die  der  Selbst- 
verständlichkeit Jiiaben,  und  sich  in  der  Halbinsel  mit  allen  andern 
glüc&lich  vereinigt  finden. 

Die  Halbinsel  enthält  mit  dem  umschlossenen  Ufergelände  1860 
Morgen  (465  Hectars),  von  denen  jetzt  die  Hälfte  Ackerland,  ein  Viertel 
Wiese  und  ein  Vierter  Wald  ist.  Sie  mag  in  ältesten  Zeiten  weniger 
Ackerland,  mehr  Wiesen  und  mehr  Wald  enthalten  haben,  und  bot  so 
alles  zuni  Unterhalt  von  Menschen  und  Vieh  Nothwendige.  Mag  das 
Areal  als  Lagerplatz  für  die  orspranglich  nur  aus  6000  Menschen 
bestehenden  Aduatuker 'gross  erscheinen,  so  wird  man  dies  nicht  finden 
für  diese  nebst  ihrer  Heerde,  flir  60,000  Menschen,  welche  ihre  übrigen 
Wohnplätze  und  Oppida  verlassen  und  sich  vor  Cäsar  mit  ihrer  ganzen 
Habe  in  diesem  Oppidum  eingeschlossen  hatten. 

Es  soll  hiermit  nicht  behauptet  werden,  dass  die  Halbinsel  Em- 
bourg  ausreichte  um  6000  Menschen  selbständig  zu  ernähren.  Denn 
da  man  5  Menschen  auf  eine  Familie  rechnet  und  eine  solche  2  bis  3 
Morgen  Ackerland,  und  für  eine  Kuh  eben  so  viele  Wiesen  bedarf,  so 
erkennt  man  leicht,  dass  das  Feld-  und  Wiesenareal  jenes  Geländes 
von  etwa  1500  Morgen  nur  für  300  Familien  oder  1500  Menschen 
ausreichte,  und  dass  die  Aduatuker,  wollten  sie  sich  nur  auf  dasselbe 
beschränken,  der  Oontributionen  sehr  bedurften. 

Eine  andere  Frage  ist  die,  ob  sich  jene  6000  Aduatuker  (H,  29) 
so  vermehren  konnten,  dass  sie  in  56  Jahren  (von  113  bis  57  v.  Chr.) 
zu  einer  Bevölkerung  von  60,000  Menschen  anwuchsen,  sich  also  ver^ 
zehnfacht  hatten?  Heutigen  Tages  vermehrt  sich  in  50  Jahren  die 
Bevölkerung  von  Stadt  und  Land  durchschnittlich  um  100  Procent, 
und  die  des  Landes  allein  nur  um  50  Procent,  und  jene  6000  Adua- 
tuker hätten  sich  innerhalb  jener  Zeit  nur  bis  auf  9000,  nicht  aber  auf 
60,000  vermehren  können. 

Ueber  die  Vertheidigungsfähigkeit  dieses  durch  beide  100  bis  120 
Fuss  breite  und  meist  undurchwatbare  Flüsschen,  durch  seine  felsige 
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und  steile  Umachliessutig,  d^eu  etwaige  Lücken  durch  Stein-  und  Holz* 
bauten,  durch  lebende  und  todte  Verhaue  ei'gänzt  werden  konnten, 
durch  seine  leichte  innere  Oofliniunikation  ausgezeichneten  Platzes  haben 
wir  bereits  gesprochen.  Nicht  minder  glücklich  war  seine  strategische 
Lage  im  Scheitelpunkt  von  vier  hier  zusammenUufenden  Hindernissen, 
dem  obem  und  untern  Maasthal,  und  den  tiefen  Tkälem  der  Wesder 
und  Ourte,  die  die  Angreifer  theäten  und  die  Unterjochung  der  Nach- 
barn erleichterte.  Unter  den  wenigen  Notizen,  aus  welchen  wir  suchen 
müssen  das  Terrain,  in  welchem  dasOpjndum  lag,  zu  errathen,  hat  die 
grosse  Circumvallation  von  15  Milien  immer  Anstoss  erregt.  Der 
Kaiser  hat  versucht  hier  quindqcim  milium  durch  pedum  zu  ergänzen. 
Mir  scheint  jedoch,  dass  Güsar  solch  grosse  Längen,  die  man  in  Wirk- 
lichkeit auch  eher  im  Umschreiten  als  mit  dem  Fussmaag  misst,  nie 
in  Füssen  sondern  immer  in  Bchritten  angegeben  habe,  —  so  die  Gircum- 
vallation  v(hi  Alesia,  —  und  dass,  wenn  das  Terrain  die  Leseart  15000 
Schritte  erlaubt,  diese  die  ungezwungenere  sei.  In  der  That  wird  man 
die  Umwallung  von  15  Milien  oder  30|000  unserer  Schritte  gerechtfer- 
tigt finden,  wenn  man  das  Nachstehende  beachtet.  Cäsar  hatte  bei 
der  Belagerung  des  Oppidum  nur  sieben  Legionen  und  die  Reiterei 
(n,  19  und  34),  also  schwerlich  mehr  als  27,000  Mann.  Die  Aduatuker 
hatten  zu  den  Nerviern  19,000  Mann  geschickt  (II,  4),  sie  waren  aber 
unverrichteter  Sache  zurllekgdcehrt ;  es  wird  sicher  nicht  ihre  ganze 
waffenfähige  Mannschaft  gewesen  und  wohl  ebenso  viel  zu  Hause  ge- 
Uieben  sein.  Man  wird  daher  nicht  zu  weit  gehn,  wenn  man  annimmt 
dass  die  belagerten  Aduatuker  jedenfalls  doch  stäricer  als  die  bela- 
gernden Bömer  waren.  Es  war  deshalb,  und  bei  der  zweifelhaften 
Treue  der  Bundesgenossen  grosse  Vorsicht  nöthig.  Wenn  Cäsar  bis 
auf  den  hohen  Rand  rmgs  gegenüber  der  Halbinsel  vorging,  und  auf 
den  Vorsprangen  wie  auf  gefährdeten  Stellen  Oastelle  erbaute^  so  ist 
er  gewiss  in  den  Thälem  weiter  zurttckgeblieben,  und  wird  nunentlidi 
das  breite  Thal,  durch  welches  die  vereinigte  Wesder  und  Ourte  mit 
der  Maas  in  Verbindung  stehen,  und  in  weMem  sein  Einschliesaungs- 
Gorps  durch  diese  Flüsse  getremit  war,  vermieden  haben,  indem  er 
seine  Circumvallation  nicht  quer  durch  dasselbe  fährte,  sondern  bis  an 
die  Maas  anscUoss,  und  sich  vorbehielt,  efaiem  Ausfall,  der  bis  dahin 
vordringen  wollte,  von  den  Höhen  von  Angleur  oder  Grivegn^e  in  die 
Flanke  zu  fallen.  Ausserdem  wird  das  Thal  vom  Zusammenfluss  der 
Wesder  und  Ourte;  bis  zur  Maas,  welches  jetzt  noch  von  zahlreichen 
Flussarmen  durchzogen  ist,  damals  ungeregelt  und  unwegsam,  von 
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wilden  Wasserlftufen  durchschnitten,  ycdler  Lachen  und  Sumpfetellen, 
und  mit  Erlen  und  Weiden  überwachsen  ein  Broehgel&nde  gewesen 
sein,  in  welchem  wohl  die  Aduatuker  kundig  gewesen  und  ihre  ver- 
steckten Pfade  benutzt  haben  mochten,  in  das  aber  Cäsar  sich  einzu- 
lassen nicht  wagen  konnte,  sondern  sich  genöthigt  sah  es  mit  seiner 
Circumvallation  zu  umschliessen. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  Cäsar  bei  dieser  ümwallung 
alle  Vortbeile  des  Terrains  gleichfalls  wahrnahm,  und  wo  Felsen  und 
AbstOrze  es  ihm  erlaubten,  kauen  Wall  ausführte,  und  diesem  über* 
haupt  nur  da  die  angegebene  Höhe  von  12  Fuss  wirklich  gab,  wo  das 
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Terrain  ein  normales  zugängliches  war. 

Den  Angriff  gegen  das  Oppiduni  konnte  Cäsar  den  sichern  Regdn 
römischer  Kriegskunst  folgend,  nicht  vom  Thal  aus,  sondern  nur  von 
da  aus  unternehmen,  wo  er  gewiss  war  den  Vertheidiger  durch  seinen 
Belagerungsthurm  zu  überhöhen,  und  so  von  der  Mauer  zu  vertreiben, 
also  nur  von  dem  Berghalse  aus.  Dieser  entspricht  auch  ganz  den 
Angaben  der  Commentare,  sowohl  was  seine  Breite,  als  was  sein  An- 
steigen gegen  den  Vertheidiger  hin  betrifft. 

Die  Anhöhe,  mit  welcher  hier  die  Halbinsel  an  den  Hals  ansetzt, 
ist  zu  einem  besonders  festen  Punkte  beschaffen,  und  war  noch  in  den 
Kriegen  der  neunziger  Jahre  durch  eine  Batterie  und  Erdaufwürfe  fox 
In&nterie  v^heidigt.  Wir  sehen  in  der  sanft  nach  Norden  geneigten 
Oberfläche  dieser  *  Anhöhe  von  400  a  150  Schritt  Grösse  den  Boden, 
auf  welchem  das  Oppidum  im  engem  Sinn,  die  Wohnungen  derjaiigen 
Aduatuker  erbaut  waren,  welche  die  Halbimel  bewirÜBehafteten,  den 
Ort,  dessen  Thore  Cäsar  sddifssen  liess,  damit  seine  Leute  während 
der  auf  die  erste  Uebergabe  folgenden  Nacht  keinen  Unfug  in  dem 
Städtchen  trieben. 

Das  Gestein,  der  Uebergangskalk,  Inricht  in  grossen  Blöcken  und 
liegt  zerstreut  am  Abhang,  der  den  Hasset  begränzt.  Dass  die  dt^pel- 
ten  hohen  Mauern^  welche  die  Aduatuker  den  Körnern  entgegengesetzt 
und  mit  spitzen  Sturmpfählen  und  Steinblöcken  gdcrönt  hatten,  ver- 
sehwunden sind,  versteht  sich  bei  d^  langen  Zeit,  die  seitdem  verflos* 
sen,  bei  den  Erlebnissen  dieser  Stelle,  bei  den  dort  erbauten  Häusern 
und  bei  der  Nähe  der  Kalköfen  die  das  Material  verbrauchten ,  von 
selbst 

Dass  man  in  der  Nähe  von  Embourg,  am  Abhang  der  Höhe  von 
la  ronde  ohftne  alte  Gräber  mit  Urnen  und  Brandspuren  gefunden,  sei 
hier  erwähnt. 
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In  welchem  Zosammenhang  die  Adufttaker  und  die  Tongri  stan- 
den, vermögen  wir  nicht  zu  ergrftnden,  sollten  sie  aber  nach  der  Gä- 
sarischen  Zeit  in  eins  verschmolzen  word^  sein,  so  würde  die  Stelle 
d€B  Plinius  (N.  H.  XXXI 8  §  12)  Tnngri,  civitas  GatUae,  fontem  habent 
insi^nem,  —  auf  die  warme  Quelle  von  Chaud  fontaine  am  Fuss 
der  Halbinsel  im  Wesderthal  zu  beziehen  sein.  Es  dürfte  sich  wenig- 
stens auf  dem  ganzen  linken  Maasufer  keine  Quelle  finden  lassen, 
welche  als  ausgezeichnet  zu  erwähnen  w&re. 

Wenn  man  in  Embourg  das  Oppidum  der  Aduatuker  erkennen 
will»  so  kommt  die  zweite  Frage:  kann  hier  auch  das  Castellum 
Aduatuca  gesucht  werden? 

In  strategischer  Beziehung  Hegt  die  Halbinsd  so,  dass  sie  dem 
römischen  Feldherm  alle  Vortheile '  bot,  wegen  deren  sie  schon  die 
Aduatuker  gewählt  hatten,  und  bei  dem  weiterschattenden  Blick  der 
Römer  ihnen  noch  einige  mehr  gewährte,  lieber  den  schmalen  Hals, 
der  sie  mit  dem  hohem  Lande  verbindet,  zi^en  alle  Strassen,  welche 
aus  dem  Liande  zwischen  der  Maas  und  dem  Rhein,  von  Verdun  bis 
Andernach  nach  Lüttich  führen,  also  die  Strassen  von  Verdun,  Metz- 
Luxemburg,  Trier,  Goblenz  und  Neuwied- Andernach,  und  können  hier 
gesperrt  weitlen,  und  ebenso  wird  die  längs  dem  rechte  Maasufer 
hinziehende  Strasse  in  der  Hand  dessen  sein,  der  Embourg  besetzt 
hält  Diese  Strasse  ist  nämlich  durch  die  vielen  Flussarme  und  Mün- 
dungen, mit  welcher  sich  die  Ourte  in  die  Maas  eiigiesst,  genöthigt, 
deren  Ufer  zu  verlassen  und  sich  östlich  bis  an  die  Spitze  der  Halbinsel 
zu  wenden,  wo  sie  statt  der  Niederung  erst  wieder  feste  Ufer  findet, 
um  hier  die  Wesder  und  dann  bei  dem  Schloss  Fraypont  (das  davon 
wohl  den  Namen  hat)  die  Ourte  zu  überschreiten;  von  da  aber  west- 
wärts gewandt  gewinnt  sie  über  Angleur  das  Maasufer  wieder  und  be- 
nutzt es  weiter  aufwärts.  Durch  diese  Verhältnisse  ist  auch  die  Maas- 
strasse ganz  in  der  Gewalt  des  Besitzers  von  Embourg,  obsohon  dies 
V«  Meilen  von  jenem  Fluss  entfernt  liegt  Das  erklärt  uns  weshalb 
bei  allen  dortigen  Begebenheit^  dieser  Fluss  nicht  nothwendig  genannt 
werden  musste. 

Die  Besatzung  von  Aduatuca  betrug  unter  Sabinüs  und  Cotta 
eine  Legion  und  5  Geborten,  das  sind  4500  bn  5400  Mann,  die  Legion 
a  10  Gehörte  von  800  bis  360  Mann.  Unter  Cicero  bestand  die  Be- 
satzung aus  einer  Legion,  200  Reitern,  300  Reconvalescenten  und  einer 
Anzahl  von  Kranken  und  Trossknechten,  so  dass  wir  etwa  ebenso 
viele,  oder  in  beiden  Fällen  etwa  6000  Mann  annehmen  können.    Das 
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befestigte  Lager  auf  dem  Hasset  von  500  Schritt  Länge  und  800  Schritt 
Breite  enthält  864,000  Quadratfuss  und  bietet  somit  dieser  Mannschafts- 
starke ausreichenden  Ilaum.  Wir  würden  heute  f&r  6  Bataülone  4 1000  Mann 
in  Zeltlagern  mit  ihren  Kochanstalten,  Pferden  and  Wagen,  jedoch  mit 
Ausschluss  der  Marketender,  vorschriftsmässig  einen  Raum  Yon680Schritt 
Länge  und  222. Schritt  Breite  oder  von  871,486  Quadratfuss  bedürfen, 
was  genügeiid  abereinstimmt,  wenn  man  bemerkt,  dass  hierbei  stwei 
Regiments- Waffenpiätze  von  222  Sehritt  Länge  und  50  Schritt  Breite 
mit  enthalten  sind.  Da  zwei  Seiten  des  festen  Lagers  auf  dem  Hasset 
von  Natur  geschützt,  und  nur  die  beiden  andern  zusammen  700  Schritt 
lang  angegriffen  werden  können,  so  können  diese  reichlich,  das  heisst 
mit.  etwa  8  Mann  pro  Schritt  Fenerlinie,  besetzt  werden. 

Der  Wall  des  GasteUs  Aduatuca  war  wahrscheinlich  mit  Mauer« 
werk  b^leidpt  und  verstärkt,  es  spricht  hierfür  der  Ausdrudc  VI^  35 
ne  muruß  quidem  und  die  Bezeiichnung  Oaatdhim,  welche  nach  Vegez 
nur  ummauerten  Befestigungen  zukommt.  Die  Beschaffenheit  der  Ueber- 
reste  auf  dem  Hasset  weist  gleichfalls  auf  Mauern,  wenn  auch  mir 
trockene  oder  gallisdie  hin. 

Die  Feindseligkeiten  gegen  Sabiüus  und  Gotta  begannen  mit  dem 
Ueberfall  der  Holzhauer,  also  in  einem  nahen  Walde,  etwa  zwischen 
Bauhaide  und  dem  heutigen  Embourg,  von  welcher  Seite  auch  Ambioriz 
mit  den  Seinen  kam.  Dahin  machten  die  Reiter  einen  Aus&U,  ohne 
das  Plateau  der  Halbinsel  zu  verlassen.  Die  Römer  besetzten  den  Wall. 
£s  ^nden  die  Unterbandlungen  vor  und  der  Kriegsrath  ini  Lager 
Statt,  welche  den  Abzug  der  Römer  und  ihres  grossen  Trosses  mit 
Tagesanbruch  ;^ur  Folge  hatten.  Sie  folgten,  um  das  Lager  des  La- 
bieniis  im  Luxemburgische  zu  erreichen,  der  alten  Strasse  südwärts, 
welche  mit  der  jetzigen  Chaussee,  wenigstens  in  der  ersten  halben 
Meile  im  Wesentlichen  übereinstimmte.  Die  Eburonen  aber  kamen 
ihnen  zuvor,  indem  sie  dem  Thal  der  Wesder  folgten  und  bei  Trooz, 
Vi  Meilen,  über  Chaud-fbntaine  das  .Seitenthal  des  Mosbeux  einschlugen, 
durch  welcjbbes  die  Strasse  zidit,  und  hier  in  den  Wäldern,  welche  zwei 
Milien  vom  Lager  begannen,  Aufetellung  nahmen.  Ein  weites  Thal  mit 
einem  bedeutenden  Bach,  wie  daa  des  Geer  (Jecker)  bei  Tongern,  würde 
durch  dies  Wasser  den  Römern  wenigstens  auf  einer  Seite  Schutz  ge* 
währt  haJben.  Als  der  grösste  TheQ  der  römischen  Golonne  in  diese 
ausgedelmte  Thalverzweigung  (bei  Stemweau  und  Louveigne)  gelangt 
war,  erschien  plötzlich  der  Feind  auf  beiden  Thalseiten  und  be- 
gann die  Nachhut  zu  dräng»  und  die  Spitze  am  Ersteigen  der  Höhe 
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(von  Louveigne)  zu  hifldern,  und  fing  in  diesem  für  die  Römer  sa 
ungünstigen  Gelände  ein  Gefecht  an.  Bald  verlor  Sabinus  den  Kopf, 
Gotta  ordnete  an,  dass  man  das  Gepäck  aufgab,  und  die  Truppen  sich 
in  geschlossener  Masse  zusammenhielten.  Dem  Befehl  wurde  nicht  ge- 
horcht, einzehie  Soldaten  liefen  zum  Gepäck  sich  was  ihnen  lieb  war 
zu  holen.  Wo  die  Gohorten  zusammenhielten  und  Offensiv  -  Stösse 
machten,  schlugen  sie  den  Feind  nieder.  Dieser  wich  aus,  und  be- 
schoss  die  Römer  mit  Pfeilen  aus  der  Entfernung.  Unter  solchen 
wechselnden  Kämpfen  widerstanden  sie  fast  den  ganzen  Tag.  Cotta 
wurde  verwundet,  Sabinus  ging  mit  den  ersten  Of&ziren  zur  Unter- 
handlung mit  Ambiorix  vor,  und  wurde  erschlagen.  Die  Eburonen 
stürmten  auf  die  gelockerten  Römer  ein,  Ciotta  fiel,  und  mit  ihm  viele 
Tapfere.  Die  Uebrigen  schlugen  sich  wieder  ins  Lager  durch.  Ein 
Adlerträger,  der  es  nicht  mehr  erreichen  konnte,  warf  wenigstens  noch 
den  Adler  über  den  Wall.  Dort  nahmen  sich  alle  das  Leben.  Nur 
wenigen,  welche  nicht  zum  Lager  zurückflohen,  gelang  es  durch  die 
Wälder  zu  Labienus  zu  gelangen. 

Diess  Lager  sucht  der  Kaiser,  sowohl  seiner  allgememen  geo- 
graphischen Lage  wegen,  als  auch  wegen  der  dort  aufgefundenen 
Reste  einer  römischen  Befestigung  mit  Spitzgraben  bei  Lavacherie  10 
Kilometer  (1 V2  Meile)  ONOestlich  von  St.  Hubert  an  der  obem  Ourte. 
Da  wir  die  Situation  nicht  aus  eigner  Anschauung  kennen,  so  enthal- 
ten wir  uns  eines  Urtheils,  würden  aber  ohne  jene  Angaben  das  Lager 
des  Labienus  zur  bessern  Trennung  der  Treverer  und  Remer  mehr  süd- 
lich und  unmittelbar  an  einer  Hauptstrasse  gesucht  haben.  Im  einen 
wie  im  andern  Fall  würde  der  Weg  der  Flüchtlinge  etwa  bei  Remon- 
champ  die  Ambleve  überschritten,  ihr  bis  Aywaille  gefolgt  und  von  da 
südlich  über  Harz6,  Gronheid  nach  La  Roch  an  der  Ourte  gegangen  sein, 
und  sie  würden  von  da  entweder  Lavacherie  oder  jenseits  St.  Hubert 
auf  der  Strasse  nach  Rheims  hin  das  gesuchte  Lager  gefunden  haben. 

Das,  was  Cäsar  bei  der  Erzählung  des  Ueberfalls  von  Adua- 
tttca  durch  die  Sigambrischen  Reiter  sagt,  giebt  uns  gleichfalls  einige 
Blicke  in  die  Lage  dieses  GasteUs.  Er  erinnert  daran,  dass  schon 
Sabinus  und  Cotta  hier  in  Winterquartieren  gelegen,  aber  er  sagt  leider 
nicht,  dass  hier  auch  das  Oppidum  der  Aduatuker  gestanden,  wir 
kennen  aber  bei  Cäsar  zu  viele  derartiger  Unterlassungssünden,  als 
dass  wir  hierin  einen  Grund  gegen  die  Gleichortigkeit  des  Oppidums  und 
des  Gastells  finden  dürft<Bn. 

Der  Punkt  war  in  jeder  Beziehung  geeignet,  namentlich  auch  des- 
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häÜK  'mA  die  yorjähngen  Befestigungsanlagen  noch  in  gutem  Stand 
inreit  90  dasB  Cäsar  seinen  Leuten  die  Arbeit  erleiditem  konnte,  und 
weö  fkt  Um&ng,  wie  wir  obeia  gezeigt,  auch  der  diesjährigen  Besatzung 
eotBpndL  Diese  musste  sich  gegen  jede  Feindseligkeit  um  so  mehr 
^tmckerl  iialten,  als  drei  andre  Legionen  die  benachbarte  Landschaft 
dvrckiogai  und  yerwQsteten,  und  deren  Befehlshaber  G.  Trebonius  sich 
m  ihnsB  Mauern  aufhielt  (VI.  40).  Sie  veranstalteten  daher  kleine 
Bin»,-  gtekhsam  Jagden  zur  Erholung  dar  ^econvalescenten,  denen 
adi  auch  Trebonius  anschloss. 

Xidi^  gewitzigt  durch  eine  Schlappe,  die  er  sich  durch  eine  ähn- 
hdbe  UnTorsichtigkeit  im  vorjährigen  Winteilager  zugezogen  (V.  39)^ 
hatte  Qoero  die  Hälfte  seiner  Truppen,  dazu  Beiter,  Beconvalescenten 
«ftd  Trofi^nechte  südwärts  nach  Beaufäys  zum  Fouragiren  ausziehen 
kkasen;  da  erschienen  auf  einmal  2000  Sigambrische  Beiter  vor  dem 
Lager.  .  Sie  hatten  den  Bhein  an  einer  später  zu  besprechenden  Stelle 
dberscbritten,  waren  über  Aachen  der  alten  Strasse  nach  Lüttich  nörd- 
lich der  Wesder  über  Henry-Chapelle  und  Herve  gefolgt,  hatten  sidi 
von  der  Kapelle  de  la  Lisse  oder  von  Schloss  Gaillannont  das  Lager 
TM  vEmbourg  zeigen  lassen,  die  Wesder  bei  Ghen^e  durchs^^t,  und 
kämen  von  Sauheide  den  Abhang  herauf,  wo  schon  Ambiorix  die  Holz* 
faauer  überrascht  hatte,  bis  vor  die  Porta  decumana,  die  sie  sofort 
angriffen. 

Es  ist  diess  das  nördlich  gegen  Embourg  gerichtete  Thor,  vor  dem 
durch  Heckenabsätze  einigermaassen  geschützt  die  Krämer  ihre  Buden 
halten ;  aus  diesem  mag  im  Laufe  der  Zeit  das  Dorf  Embourg  und 
sein  Name  entstanden  sein. 

Das  östliche  Thor,  von  dem  die  alte  gebaute  Strasse  ausläuft  und 
welches  gegen  den  Hals  der  Halbinsel  gerichtet  durch  tih  besonderes 
Propugnaculum  vertheidigt  wird,  ist  als  die  porta  praetoria  anzusehen. 
Weitere  Thore  hatte  das  Gastell  nicht,  sondern  nur  noch  einen  zwischen 
den  Felsen  zum  Wasser  hinabführenden  Pfad,  der  leicht  versperrt 
werden  konnte. 

Mehr  als  die  Hälfte  der  Besatzung  war  ausgeflogen  auf  die  Felder 
jensats  Beaufays,  von  hier  aus  konnten  sie  nur  den  südlichen  Fetarand, 
aber  semer  nach  Norden  geneigten  Lage  wegen  nicht  das  Lager  selbsit 
und  sein  Yorterrain  sehen.  Letzteres  zu  überschauen  hemmte  auch  did 
am  Berghals  gelegene  Anhöhe  den  Blick,  so  dass  sie  nur  den  Lärm 
hörten.  Die  Beiter  eilten  nach  dem  Lager  hin  und  sahen  wie  gefähr- 
lich es  stand ;  auch  die  Trossknechte  laufen  voraus  bis  auf  jene  Anhöhe  A 
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(tnnudi)«  —  odsit,  WBO  nun  will  bia  ,?u  einenii  ^Hutujus,  defiajo^  der 
Strasse  «if  jener  AnJtiölie  lag,  wo  ejnst  daß  Oppidum  g^ta^deBund 
unter  w^cbam  die  beerdigt  lagen,  welche  bei  der  BeUgenqig  des  Op- 
pidums  gefallen  w*iren).  Die  Trosskaechte,  v<jii  dort.veijagt,  warfen 
sich  wieder  zurück  auf  die  nuja  Lager  eilepden.Cohortai,  upd  bringen 
sie  in  Üftordniuig.  Docb  mcirschiren  die  alt^  Soldaten  beberzt  auf 
das  Lager  zu,  und  es  gelingt  ihnen,  mit  den  ßeitern  und  TrOEsknechi- 
teo  (dAcklich  hinein  zu  gelangen.  Die  Jüngern  aber  sind  unschlüssig, 
mrilen  xwf^r  er^t  a^f  der  Anhöbe  dJügum  ^aS  dem  Joch,  oder  Hai? 
der  Hftlbijasel)  Fosteo  fassen  und  sich  von  der  Höhe  herab  (loco  supe- 
riore)  vertheidigeD,  beginnen  aber  doch  dßo  Backzug  ins  Lfiger,  ge- 
rathen  in  uqgOnfittgeB  Terrain,  nämlich  tu  die  Schlucht  zwischen  dei^ 
Lager  und  der  Anhöhe,  da  sie  nicht  wie  die  alten  Sold^t^n  diese 
Schlucht  umgingen,  und  wco'doo  gröastentheils  siedef  gemacht  Da  die 
Siganbriacben  Reiter,  nach  genDauischer  Sjtte  0...tö)  ohne  Zweifel 
jeder  von  einem.  Fuasläufer  begießet  war,  so  kionnten  diese  die  .junj^en 
KöBUBchen  Soldaten  beim  Aufsteigen  ans  der  Schlucht  nieder  ^t^en, 
so  wurde». awo  Cohort«n,  aufgerieben.  Nur  die  Centurionen  im.d  die; , 
jenigcu  Soldaten,: die  sidi  zu  ihnen  hielten,  erreichten  d^  Lii^er.  Die 
Sigambem  standen  vom  Angriff  ab  und  eilten  wie  eie  gekommen  nach 
Aem  Eherne  zvrOck.  . 

£b  musB  lyer  noch  der  Zwetfel  ])eaqtwortet  werden,  w^nup  Gäsfifc 
nicht  die  Anhöhe  A  selbst,  auf  welcher  der  Kern  des  Oppidum^  ei^st 
gdegen,  und  weldie  eine  ao  entscheidende  Lage  auf  dem  Berghals 
einnahm,  zn  aeätem  GasteU  gewählt  habe? 

Desna  steht  «itgegen,  dass  diese  .f  nhöbe,  ^ipeirhalb  ihrer,  bes^jm;^- 
t«n  Qrauen  zu  klein,  a&mlicb  nvr  IQO.ScbFiljte  .lang  u^d  löO,his.  äOÖ 
Bebritte,  breit  und  in, der  Mitte  darchschrntten  ist  durch , die  al^e^tr^e; 
dass  zweitens  von  hier  aus  nur  eine  weitläufige  und  gefährdete  .Vej-- 
biodung  mit.  dem  Wasser  nöglieh,  während  diß,  von  Hasset  zur.  Ourte 
versteckt  und  gesichert  war;  dass  es  ferner  der  römischen  Taktik  ent- 
spricht .Dicht,  sowohl  sich  mitten  in  ein;  De^l^e  aufzupflanzep,  lyid  d^es 
absolut  'ZU  sperren,  als  vtelntehr  eine  Seiten 
zu  nebuen,  um  dem  Feind,  wenn  er  sich 
odi«.  und  a^^w&chen  juuss,  in  die  Fl^( 
die  Vertheidigung  der  lAger,  wie  vir  sie  i 
Cässr  finden:  dem  Angreifer  fielen  Aqsfe 
Hinter-  oderäeiteotborea  vorbrecben,  in  di 
Anlage  der  Pfahlgraben-CasteUe,  nicht  nt 
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seiher  Linie,  sondern  weiter  rackwärte.  Kidit  auf  dem  Bargliato  v<m 
Waldesch  und  von  Bengsdorf  bei  Gobleius  lagen  die  €a8telle,  die  sie 
vertheidigen  sollten,  sondern  rückwärts.  Dass  wie  an  diesen  beiden 
Punkten,  und  wie  in  der  ganzen  Linie  des  Pftihlgrabens  selbst,  auch 
auf  dem  Berghals  von  Embourg  ein  Wallabschnitt,  eine  Absperrung 
der  Strasse  stattfand,  unterliegt  kemem  Zweifel,  deren  YertheMiger  aber 
hatten  ihr  Repli  in  dem  nahen  Castell,  welches  ihnen  eben  so  diente, 
wenn  sie  an  der  Nordspitze  der  Halbinsel  die  alte  Strasse  vertheidigten. 
tiie  Römer  nahmen  kein  Gefecht  an,  ohne  hinter  sich  ein  befestigtes 
Lager  vorbereitet  zu  haben,  in  welchem  der  Tross  geborgen  und  sie 
sich  im  Fall  eines  Missgeschicks  rallieren  konnten.  In  diesem  Sum  ist 
der  Hasset  gewählt  und  gewährte  Sicherheit  auA  wenn  die  Strasse 
über  die  Halbinsel  durch  üebermacht  fbrcirt  wurde. 

Wir  fügen  diesen  nicht  mehr  die  Wiederholung  deijenigen  Grttade 
bei,  welche  wir  bereits  oben  gegen  die  Wahl  andrer  Orte,  namentlich 
Von  Namür,  Tongern,  Falhize  und  Limburg  zur  Geltung  gebracht  ha^ 
ben  und  bemerken  nur  noch,  dass  f^bourg  eben  so  wie  Tongern  vom 
dem  i^eise  eingeschlossen  wli*d,  mnerhalb  dessen  der  Kaiser  die  Win* 
terlager  des  Jahres  54  v.  Chr.  annimmt;  es  liegt,  wenn  wir  mit  ihm 
Lavacherie  als  das  Lager  desLabienus  undCharleroi  als  das  des  Cicero 
annehmen,  50  Milien  von  ersterem  und  60  von  letzterem,  nimmt  maa 
aber  Namur  als  Gicerös  Winterlager  an,  so  liegt  es  40  Milien  von 
diesem  entfernt. 

Die  alte  Strasse,  welche  von  Embourg  ostwärts  geht,  ist  von  be* 
sonderem  Interesse,  nicht  nur  wegen  der  Verbindung  mit  Labienus,  und 
als  diejenige,  auf  welcher  die  Reiterei  des  Basilus  und  dann  Cäsar 
selbst  nach  deni  zweiten  Rheinübergang  über  <fie  E3)uron^  herfiel,  son- 
dern auch  wegen  der  eigenthünliehen  Construktion  ihrer  selbst  und 
ihrer  Nebenwege. 

Auf  der  von  Moor  und  Haide  bedeckten  HochiäcAie  des  Vwis 
(fanges) ,  welche  ihre  Gewässer  an  die  Ambleve ,  Warefae ,  Wesder 
und  Roer  vertheQt ,  zieht  näihlich  Jene  Strasse,  le  weggu6  (der  Weg) 
genannt,  durch  die  fast  stets  herrschenden  ossianischen  Nebel  an  q^ 
licheh  Wohnplätzen  und  sturmzerzausten  IKehtbäumen  vorüber;  naoh- 
dem  iie  die  Chaussee  Östlich  Louveign^  verlassen,  folgt  sie  dem  Radcea 
der  Porallte  über  Houp  le  Loup,  Hautregard,  Sauvage,  Yertbuisson, 
Malchamp,  Fenne  Gilson  und  Baronheid '  und  erreicht  am  höchsten 
Punkt  des  Landes  ein  Hospiz,  die  Wirthschaft  und  Capelle  Fischbach. 
Von  hier  geht  sie,  zum  Theil  als  Ghemin  de  (Siarlemagne,  In  sOdöst- 
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lieher  BüditaBg  ober  Sourbrod,  Eleecboni,  Neuhof  und  Schmidheim  d«|Bi 
Bheine  zu. 

So  weit  die  Strasse  zwiscbea  Louveignä  und  Fischbach  den  Namei^ 
Weggab  fahrt,  ist  sie  ohne  BestOdtung  oder  Bekiesaiuig:  mir  an  ihrei^ 
taiag»  geraden  Strecken,  ihrer  gleichen  Breite  tod  24FuBS,'aiid  durch 
ein  oder  zwei  Seitengr&ben  keanüich,  welche  an  manchen  Stellen  dncch 
^•D  hie  6  Fun  hohen  Anfnurf  ersetzt  sind. 

Sowohl  bei  Barcnheid  als  berFlBchbacli  wird  sie  von  alten  Wegen, 
die  OMilwtots  ueho,  gejireiizt  .  Der  erste,  <le  ptvi  du  diable  genannt, 
geht  mit  300  Schritt  AbBtaod  öBtlich  parallel  einer  neuangelegten  Strasse, 
welche  von  FrancorchampB  Aber  Sarte,  Tiege,  Polenr,  Verrier  asuäi 
Herve  fuhrt.  Sie  besteht  ai;s  einer  16  f'uss  breiten,  wohl  gefQgten 
PlattUBg  aus  DDregelmässigen  schweren  GrauwackeblSuken,  welche  2 
Foss  Ober  der  Haide  erhaben,  an  der  jetzt  gestürzten  H^tre  de  Char- 
lemagne  vorüber  bis  zn  den  HSwem  von  Coquaifa^e  ganz  geradlinigt 
fahrt  Hier  wird  sie  zweifelhaft,  da  das  Gelände  nordwärts  abfallend 
sie  zu  Krammangen  nöthigt,  und  ihr  Material  zu  den  elenden  Hotten 
und  zu  den  Feldeinfriedigungen  verbraucht  worden  scheint.  Fig.  12 
und  13  geben  eine  Vorstellung  dieser  an  die  antiken  Strassen  Italiens 
und  an  die  Saumw^;e  der  Alpen  erinnernden  Anlage. 
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Die  Kapdle  Fisdri»id)  liegt  etwas  sadliefa  des  hfiehatm  PutitB 
dortiger  S^ond.  OeBtHch  iwiMii«  dieaam  und  der  Quelle  4er  Seüa 
zieht  ein  anderer  alter  Weg  ,aber  di»  TnArOcke  nordvirts  «itf  Umr 
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VAtg  %ti. '  Sein  Grund  ist  aus  18  Fuss  langen  BuchenstfUbmen  gebil- 
det,  welche  mit  ihren  Aestea  im  Moor  liegen  und  mit  rohen  platten- 
fömigen  Grauwäckeblöcken  bedeckt  sind,  bald  wenig  über  den  Moor 
erhaben,  bald  m  denselbrti  Tepstinken.  Wo  det  Boden  wieder  faßte»- 
iit,  Tefdoppelt  sich  der  Weg,  indem  der  eine  22  Fusa  breit,  wie  ic 
(raVe  t  du  diable  auf  einöm  niedetn  Erdbett  mit  Granwacken  geplattet, 
der  daneben  aber  nur  13  Fnss  breit,  auSErde  tiat^esdiQttet  ist,  beide 
sllid  meist  mit  einem  2  bis  3  Fusa  Üicken  UeberziiigYOn  Moos,  Haide, 
U'^üen  imd  schwareeu  Heidelbeeren  und  von  Preusselbeeren  Oberwadiaen, 
u&d  kaum  me&r  kenntliefa.  Fig.  14,  15,  16  giebt  von  beiden  Cen- 
ötroktionen  eine  'Anschauung. 

MsTr  fh  ' 


Römerrtnuie  über  das  hohe  Teen.    QuerdurcbtofaiytV 


Längendnrchgchnitt. 


QuerdarchBChniit 
Sdbidd  der  "Weg  in  den  Hertogenwald  von  Limburg  tritt,  wo  er 
sich  mit  einer  neüern  gebauten  Strasse  vereinigt,  wird  er  unkenntlich. 
Hier  finden  sich  50  Schritt  östlich  dem  Haus  des  Waldhüters  Oa  maison 
Droisard)  gegenüber  römische  Bwireste,'  Dach-  und  Mauerziegel,  Estrich, 
Nortel)  Bi^erben,  weMie  als  !•  motaast^re  des  nioulfi  roi^es  ou  des 
TempfiM'  b^iehnet  wird  nnd  znr'HtMnersfeit  wohl  -tmohals  Station 
itt  didser  dawinUicheriiOegeBd  £ente<'  ' 
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lieber  diese  Vea&e  denken  wir  uns  die  Grenzen  zwischen  den 
Gondrusen  und  Segnem  einerseits,  und  den  Eburonen  anderseits  gezo- 
gen. Der  letzteren  Land  schildert  Cäsar  vortrefflich,  indem  er  von  der 
Verfolgung  des  Ambiorix  spricht :  VI.  30.  War  es  einerseits  ein  grosser 
Glücks&Ui  dasa  Basilus  den  Ambiorix  so  unversehens  erreichte,  so 
dass  man  ihn  vor  seiner  Hausthür  stehn  sah,  ehe  die  geringste 
Nalchricht  von  dem  Anzüge  der  römischen  Beiterei  an  ihn  gekommen 
war,  so  war  es  aMerseits  ein  eben  so  grosser  Glücksfall  für  Ambiorix, 
dass  er  zwar  sein  ganzes  Gepäck,  seine  Karren  und  Pferde  einbüsste, 
dennoch  aber  selbst  dem .  Tode  entging.  Es  kam  freilich  auch  daher, 
dass  sein  Haus  mit  Wald  umgeben  war^  wie  denn  gewöhnlich  die 
Gallier  zum'  Schutz  gegen  die  Hitze  ihre  Wohnungen  in  der  Nähe  der 
Wälder  und  Flüsse  erbauen.  So  konnten  denn  die  Begleiter  und  Freunde 
des  Ambiorix  in  einem  Hohlweg  sich  aufstellen  und  durch  ihren  Wi- 
derstand unsere  Seiter  einige  Zeit  aufhalten.  Während  des  Gefechtes 
hob  ilm  einer  der  Seinigen  auf»  Pferd  und  der  Wald  deckte  seine 
Flucht.  Ferner  VI.  34.  Die  Eburonen  flüchteten  sich  der  eine  hier  der 
andere  dahin,  wo  ihm  gerade  ein  verstecktes  Thal,  eine  Waldgegend, 
oder  ein  scbwerzugängliches  Moor  Schutz  und  Bettung  zu  bieten  schien. 
Diese  Zufluchtsorte  waren  in  der  Nachbarschaft  wohl  bekaunt,  und 
Cäsar  musste  sich  daher  ausserordentlich  in  Acht  nehmen.  Denn  wenn 
er  auch  für  das  Heer  als  Ganzes  einem  so  eingeschüchterten  und  ver-* 
sprengten  Femde  gegenüber  nichts  zu  fürchten  hatte,  so  waren  doch 
einzelne  Soldaten  nichts  weniger  als  sicher,  und  solche  Einzelverluste 
mussten  doch  schliesslich  dem  ganzen  Heer  fühlbar  werden.  Beutelust 
verlockte  die  Soldaten,  sich  in  grosser  Zahl  von  ihren  Abthdlungen 
zu  entfernen,  und  Waldungen  mit  unsichern,  versteckten  Pfaden  mach- 
ten es  unmöglich,  dem  Feind  geschlossen  auf  den  Leib  zu  gehn.  Wollte 
Cäsar  die  Sache  abmachen  und  die  ruchlose  Bande  bis  auf  den  letzten 
Mann  vertilgen,  so  hätte  er  in  kleinen  Detachements  vorgehen  und 
seine  Leute  ganz  zersplittern  müssen ;  wollte  er  die  Cohorten  zusam- 
menhalten, wie  es  das  Beglement  und  der  Gebrauch  in  der  römisdaien 
Armee  erfordert,  so  schützte  das  Gelände  die  Barbaren^  und  manche 
von  ihnen  hatten  selbst  die  Dreistigkeit  Hinterhalte  zu  legen  und  zer^ 
streute  römische  Soldaten  zu  überfallen.  Deshalb  liess  er  die  benach- 
barten GaUier  zur  Ausrottung  gegen  die  Ebi^ronen  los,  und  auch  jene 
sigambrischen  Beiter  kamen  dahin  und  zogen  mit  reicher  Beute  be- 
sonders an  Vieh  ab« 
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Bei  unsem  Gängen  durch  das  Land  zwischen  der  Maas,  Geul  und 
Oarte  zur  Aufsachung  von  Aduatnca  waren  wir  aberraseht  von  der 
Uebereinstimmung  der  Schilderungen  Cäsars  mit  der  noch  heute  un- 
veränderten Beschaffenheit  des  Landes.'  Der  südöstliche  Theil  desselben 
besteht  aus  Uebergangskalk  und  Grauwacke,  der  nordwestliche  aus  den 
sandigen  Gruppen  der  Kreideformation.  Ersterer  ist  bodenarm,  letz- 
terer aber  mit  einer  30  bis  40  Fuss  mächtigen  Lehmsdiichte  überdeckt, 
so  dass  der  eine  vorzugsweise  nur  fdr  Wiesen  und  Viehzucht,  der 
andere  aber  auch  zum  Bau  von  Getreide  sich  eignet.  Beiden  gemein- 
schaftlich ist  die  Lage  der  Dörfer  und  Landsitze  in  den  Thaleinsen- 
kungen, in  welchen  Quellen  entspringen.  Hier  liegen  die  Häuser  durch 
Höfe  und  wenige  Gärten  getrennt  rings  von  Hecken  umgeben.  Diese 
Hecken  umschliessen  zahlreiche  Wiesenstacke,  in  denen  das  Vieh  das 
ganze  Jahr,  bis  der  Schnee  zu  hoch  wird,  weidet.  Dienen  die  Hecken 
dazu  das  Vieh  eingeschlossen  zu  halten,  so  wirkt  diess  wieder  dahin, 
dass  die  Hecken,  so  hoch  sie  erreichbar  sind,  abgeweidet  und  nicht 
zu  breit  werden.  Dadurch  verwachsen  sie  unten  sehr  dicht,  wäh- 
rend sie  oben  so  hoch  werden  und  viele  Stämme  zu  so  mächtigen 
Bäumen  aufschiessen,  dass  man  von  fem  kein  Haus,  kein  Dach,  ja 
selbst  oft  den  Eirchthurm  des  Dorfes  nicht  sehen  kann.  Die  Bauern 
sind  darauf  bedacht,  durch  Verflechtung  der  Zweige  die  Hecke  mög- 
liehst dicht  und  undurchdringlich  zu  machen,  wie  dies  Cäsar  von  ihren 
Nachbaren  auch  erzählt.  Zwischen  diesen  Hecken  führen  wenige  und 
sehr  tiefe  Hohlwege  ins  Dorf  hinab;  deren  Ränder  sind  oft  20  Fuss 
hoch  und  fast  senkrecht,  oben  mit  Hecken  besetzt,  welche  sich  zu 
hohen  Lauben  über  den  Weg  wölben  und  keinen  Sonnenstrahl  durch- 
lassen ;  daher  sind  sie  ewig  mit  tiefem  Koth  erfÖUt,  welcher  von  den 
Heerden  täglich  durchknetet  für  Menschen  ein  fast  ungangbares  Hin- 
demiss  bildet.  Die  Einwohner  kennen  schmale  Fusswege,  welche  zwi- 
schen eigens  eingeschlagenen  Pfählen  hindurch  oder  über  eingelegte 
Querstangen  die  Hohlwege  umgehen.  Um  ein  solches  Dorf  in  Verthei- 
digungszustand  zu  setzen,  bedarf  es  nichts  als  an  jedem  Hohlweg  einen 
Baum  so  zu  fallen,  dass  er  ihn  mit  seinen  Aesten  nach^  Aussen  aus- 
füllt. Es  bedarf  dann  kaum  der  Eburonen  mit  langen  Speeren  hinter 
den  Hecken  auf  den  Hohlwegsrand  um  ihn  zu  verwehren.  Wie  ein 
solches  Land  auch  ohne  eigentliches  im  BodenreUef  begründetes  Hin- 
demiss,  nur  durch  seine  tiefen  Wege  und  hohen  Hecken  die  Flucht 
des  Eburonenfürsten  erleichtern  und  den  Eingeborenen  eine  solche 
Zähigkeit  gegen  die  Vertilgungswuth  der  Römer  geben  konnte,  erkennt 
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man  bei  jedem  neuen  Wohnplatz,  den  man  bei  der  Wanderung  betritt, 
nnd  die  wenigen  kräftigen  Federzfige,  mit  denen  Cäsar  uns  das  Ebu- 
Tonenland  zeichnet,  erhalten  dort  im  Schatten  der  hohen  Hecken  ihre 

ihnen  eigenthümlidie  Farben  und  Lichter. 

» 

c.    Die  Usipeter  und  Tencterer  Schlacht  und  die  Ereig- 
nisse nahe  vorher  und  nach  derselben. 

Mit  einer  Kartenskizze  auf  Taf.  V* 

Die  Kriegsgeschichte  ist  in  Wirklichkeit  nicht  eine  Sammlung 
interessanter  Schachpartien  auf  glattem  Brett.  Ihre  Begebenheiten 
werden  weit  weniger  von  Willkühr  als  von  Nothwendigkeiten  beherrscht, 
lang  bereitete  Antriebe  gehen  ihnen  voraus  und  unvermeidliche  Erfolge 
ziehen  ihnen  lang  und  breit  nach;  sie  haben  einen  Boden  unter  den 
Füssen,  ein  nahes  und  fernes  Gelände,  das  seine  Bedingungen  stellt, 
noch  heute  da  ist  und  darum  befragt  werden  kann.  Diese  Unterlagen 
müssen  wir  aufsuchen  um  die  Fragmente  der  Dramen  zu  ergänzen, 
welche  die  Commentare  uns  vorführen. 

Wellten  und  mussten  die  Bömer  die  Reichthümer  Galliens  fQr 
sich  ausnutzen,  so  mussten  sie  es  gegen  die  vertheidigen,  welche  in 
ihrer  Weise  dasselbe  für  sich  thun  wollten.  —  Sie  mussten  die  von 
Hunger  und  Thatendurst  aus  ihrem  Waldland  getriebenen  Germanen 
zurückweisen,  da  wo  die  Bodengestaltung  zu  GalUens  fruchtbaren  Ge- 
filden offene  Pfortea  gelassen  hatte,  da  wo  der  Bhein  einen  Abschnitt 
gebildet  und  endlich  da  wo  sie  selbst  durch  ihre  rechtsrheinischen  Be- 
fiBstigungsanlagen  einen  Halt  zu  gebieten  versuchen  konnten.  --  Ist 
das  im  grossen  Ganzen  die  Unterlage  der  zwischen  Römern  und  Ger- 
manen ausgefochtenen  Kämpfe,  so  ist  es  unsere  Aufgabe  sie  auch  im 
Einzelnen  aufzusuchen,  das  Gelände  wieder  zu  erkennen,  auf  welchem 
allein  die  erzählten  Thatsachen  sich  abspielen  konnten. 

Wir  versuchen  es  hier  mit  der  Usipeter  und  Tencterer-Schlacht, 
und  mit  dem  was  ihr  vorhergmg  und  folgte;  wir  wollen  die  Oerter 
der  Begebenheiten  gleich  mit  einfahren  und  die  Wahl  dersdben  nach- 
gehend zu  rechtfertigen  suchen. 

Schon  seit  Jahren  waren  die  Usipeter  und  Tencterer  in  ihren 
Wohnsitzen  von  den  Sueven,  die  ihnen  südlich  und  östlich  wohnten 
bedrängt,  und  an  der  Bestellung  ihrer  Felder  verhindert  worden;  nach 
dreij&hrigon  Schwanken  und  Umheraehen  entschlossen  sie  sich  ihren 
Feinden  ganz  zu  weichen  und  warfen  sich  auf  die  Menapier. 

Die  Menapier  bewohnten  nicht  nur  den  ganzen  Landstrich,  der 
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von  der  Waal  und  ihrer  Fortsetzung  durch  die  Maas  bis  zum  Meer 
im  Norden  begrenzt,  sich  von  diesem  bis  zum  Rhein  hinzieht,  sondern 
auch  noch  einen  Theil  des  rechten  Eheinufers,  ohne  jedoch  die  Ausläu* 
fer  der  Westphälischen  noch  anderseits  di«  der  Eifler  Gebirge  zu  er- 
reichen. Von  letzteren  wie  von  den  Bergen,  die  das  linke  Maasufer 
begleiten,  waren  sie  durch  die  Eburonen  getrennt.  Sie  gehörten  somit 
ganz  der  Niederung  an  und  verstanden  aus  Feld  und  Wiese,  aus  Wald 
und  Sumpf  ihren  Nutzen  zu  ziehen. 

Von  den  Usipetem  und  Tencterern  überfallen  flüchteten  die 
Menapier  zwischen  Emmerich  und  Wesel  mit  ihren  Schiffen  auf  das 
linke  Rheinufer  und  setzten  sich  da  mit  ihren  Stammgenossen  in  Ver- 
theidigerstand.  Dazu  waren  die  hohen  Ufer  und  das  von  Wa^er  und 
Sumpf  durchzogene  Gelände  besser  als  jenseits  geeignet,  und  der 
Schlossberg  von  Gleve,  der  Monterberg  bei  Galcar  und  der  Fürsten- 
berg bei  Xanten,  werden  schon  damals  zu  den  praesidiis,  von  denen 
Gäsar  spridbt,  benutzt  worden  sein» 

Die  Germanen ,  denen  so  die  Mittel  über  den  Strom  zu  setzen, 
entführt  waren,  gebrauchten  die  List  sich  zurückzuziehen,  als  hätten 
sie  nur  dnen  Raubzug  gemacht  und  wollten  in  ihre  H^math  zurück- 
ziehen ;  nach  dreitägigem  Marsch  aber  kehrten  sie  plötzlich  um,  über- 
fielen die  Menapier,  welche  mit  ihren  Schiffen  über  den  Fluss  zurück* 
gekommen  und  ihre  rechtsrheinischen  Besitzungen  wieder  bezogen  hatten, 
und  setzten  sich  in  Besitz  der  Höfe  und  Landereien  so  wie  der  Schiffe. 
Mit  diesen  überschritten  sie  nun  den  Strom,  nahmen  jetzt  auch  von 
dem  zwischen  dem  Rhein  und  der  Maas  gelegenen  Theil  des  Menapischen 
Gebietes  Besitz,  und  liessen  es  sich  den  Winter  über  darin  wohl  sein. 

Früh  im  Jahr  schwärmte  die  junge  Mannschaft  der  Tencterer 
und  Usipeter  schon  voraus  in  den  Gondroz  auf  dem  rechten  Maasufer 
zwischen  Dinant  und  Lüttich,  gleichsam  recognoscirend,  welchen  Weg 
der  Hauptzttg  in  der  guten  Jahreszeit  zu  nehmen  habe.  Auch  auf 
i&ai  linken  Maasufer  zu  den  Ambivariten  schickten  sie  Reiterschwärme. 

Gäsai-  sah  wohl,  dass  er  einen  neuen  germanischen  Einfall  in 
Gallien  an  und  für  sich  sowohl  als  wegen  seines  übten  Einflusses  auf 
die  zum  Aufstand  nur  allzu  bereitwilligen  GaUier  nicht  dulden  dürfe, 
und  kehrte  daher  früher  als  gewöhnlich  aus  Italien  dahin  zurück.  Der 
Kaiser  nimmt  an,  dass  Gäsar  etwa  den  10.  April  die  Alpen  über- 
schritten habe.  Er  begab  sich  ohne  Zweifel  dahin  wo  seine  Truppen 
im  Winterquartiere  lagen,  dals  war  bei  den  Aulerkem,  Lezoviem  unS 
in  dem  Gebiet  der  Völker,  gegen  die  er  zuletzt  zu  Felde  gestanden 
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hatte;  wir  werden  daher  nicht  irren,  wenn  wir  «auch  in  diesem  Jahre 
Amiens  (Samarobriva)  als  Ausgangspunkt  des  Feldzugs  ansehn.  Dort 
versammelte  er  die  gallischen  Fürsten,  verlangte  ein  Gontingent  von 
Reiterei  und  ordnete  die  Verpflegung  während  des  Feldzugs.  Dann 
rückte  er  vorwärts  dorthin,  wo  er  gehört  hatte,  dass  die  Germanen 
seien,  indem  er  der  Wasserscheide  zwischen  der  Sambre  und  Maas 
folgte,  letztere  zwischen  Dinant  und  Lüttich  überschritt  und  aus  dem 
Gondroz  üe  schwärmenden  Germanen  vor  sieh  her  trieb. 

Wenn  wir  vorläufig  die  Zeitrechnung  des  Kaisers,  welcher  die 
Niederlage  der  Usipeter  und  Tencterer  auf  den  4.  Juni  setzt,  anneh- 
men, so  gelangte  Cäsar  Ende.  Mai  nach  Aduatuca  (Embourg),  verliess 
dies  den  30.,  indem  er  bis  an  die  Geul  vorrückte  und  sein  Haupt- 
quartier in  die  spätere  Station  Goriovallum  bei  Valkenburg  verlegte. 
Den  31.  Mai  ging  er  bis  Tüddern  (Teudurum)  und  empfing  dort  die 
erste  Gesandtschaft  der  Germanen.  Sie  baten  um  Ländereien  in 
Gallien,  er  bot  ihnen  welche  bei  den  Ubiern,  die  wie  sie  von  den 
Suevea  bedrängt  wurden,  an.  Die  Gesandtschaft  versprach  Instruk- 
tion einzuholen  und  den  3.  Juni  wieder  zu  kommen.  Cäsar  vermutbete 
eine  Finte  dahinter,  um  Zeit  für  die  Rückkehr  der  zu  den  Ambivariten 
detachirten  Beiterei  zu  gewinnen  und  um  diese  dann  wieder  zur  Dis- 
position zu  haben. 

Den  L  Juni  erreichte  Cäsar  Melidi  (Mederiaeum)  am  Ausfluss 
der  Roer  und  bezog  den  2.  ein  Lager  auf  den  Höhen  bei  Heringen,  an 
deren  Fnss  das  Peelvenn  und  der  Gladbacher  Brudi  V4Mdlen  östUeh 
von  Venio  liegen  und  wohin  auch-  die  von  Gelehrten  noch  ^canlich 
unverdorbene  Volkstradition  ein  grosses  Lager  verlegt.  Er  war  den 
3.  im  Vormarsch  auf  dem  später  als  römische  Staatsstrasse  ausgebau- 
ten Weg  nach  Zand  (Sablones)  gekommen,  als  ihm  verabredeter  Maassen 
die  zweite  Gesandtschaft  begegnete.  Er  erklärte  ihr  noch  4  Milien 
weiter,  bis  'Pont  (Mediolanum)  marschiren  zu  wollen,  um  Trinkwasser 
zu  finden.  Ob  es  an  der  Stelle,,  wo  diese  Unterhandlung  stattfand, 
Wasser  gab  oder  nicht,  ist  nicht  gesagt,  jedenfalls  geht  aus  der  Ant- 
wort hervor,  dass  er  noch  einen  wasserlosen  Landstrich  von  8000  Sdiritt 
oder  4  Milien  zu  passiren  habe,  ehe  er  wieder  an  Wasser  käme,  und 
dass  auch  rechts  und  links  des  Wegs  in  Eotfernui^en  die  ihm  nodi 
bequem  erreichbar  scMenen,  sich  kein  Wasser  befunden  habe.  Kaum 
waren  die  Gesandten  fort,  so  fand  auf  der  Löhr^Haide  ein  Beitei^e- 
fedit  statt ,  in  wekdiem  die  römische  Avantgarde  in  die  Flucht  ge- 
schlagen, und  welches  germanischer  Seits  wohl  den  Zwec^  gehabt 
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haben  mag  den  Römern  den  Uebergang  über  d(^ 
Oeldem  aus  der  Niers  gegen  die  Maas  hin  abz'^ 
Zand  nach  Goch  durchschneidet  zu  verwc ' 
kam  Cäsar  dort  hin  und  ohne  Zweifel 
schlug  daselbst  4  Milien  von  Zand  sc ' 

So  stand  er  dem  Lager  der  ' 
gegenüber,  als  die  germanische  G 
Anzahl  ihrer  Fürsten  vertrete 
angrüFs  zu  entschuldigen,  w 
mehr  Zeit  zu  gewinnen. 

Cäsar  aber  liess 
Heer  aus  dem  LiiL-^' 
gens  7  Uhr  an^(^ 
nen.    Ohne  Fühi 
zum  Theil  noch  im 
die  Flucht  ergreifen,    i^ 
riethen  sie  bis  zum  Zusami. 
fanden  dort  in  den  Wellen  a 
Reiterei  nieder  gemacht. 

Ad  Gonfluentem  Mosae  et  Rhein 
und  dennoch  sind  Maas  und  Rhein  in  hisi< 
mengeflossen,  und  Cäsar  sagt  selbst,  dass  es  i. 
die  Waal  ist,  welche  sidi  mit  der  Maas  verbinci 
annimmt,  dass  Cäsar  hier  d^  Rhein  statt  sanes  Arn. 
naant  habe  und  den  Zusammenfluss  festhält,  setzt  die.M 
weiter  ösüieh  als  Gorkum,  wo  er  heute  stattfindet,  nämlicli 
Andrews,  wo  in  früheren  Zeiten  allem  Anschein  nach  eine  Verbii^ 
Kwischen  der  Wahl  und  der  Maas  wirklich  vorhanden  war,  und  Vd^> 
dort  die  Niederlage  sich  vollenden. 

Im  Gegensatz  hierzu  haben  wir  Gründe  den  Ausdruck  Confluens 
für  ungenau,  die  beiden  Flüsse,  den  Rhein  selbst  aber  und  die  Maas 
als  wesentUch  Schuld  an  dem  Verderben  der  Germanen  zu  halten. 
Gäaar  war,  wenn  er  an  einen  wiriclichen  Zusammenfluss  des  Rheins 
imd  der  Maas  glaubte,  offenbar  im  Irrthum,  aber  wie  verzeihlich  und 
natürlidi  dieser  Irrthum  war,  werden  wir  weiter  unten  sdien. 

Die  Gäsarischen  Reiter  brachten  von  der  Verfolgung  zurüekgdcehrt 
Abends  die  Meldung  mit,  sie  hätten  die  Germanen  im  Wald,  dem 
Reichswald,  bis  in  den  Rhein  und  in  die  Maas,  welche  ihn  begrenzen, 
Y^fvprengt. 


; 
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unterliegt.    Ja,  man  kann  selbst  vermuthen,  ^ss  sie 
wurde  und  eine  römisehe  Besatzung  behielt    Zwei 
V'h  als  Cäsar  sich  genöthigt  sah  die  Menapier  zu 
ihrem  Lande,  wie  er  erzählt,  custodiae  looo  den 
^^  Beiterei  zurück  und  wir  wüssten  keinen  ge- 
lten, sowohl  zu  dem  angegebenen  Zweck  als 
^  germanischea  Reiter,  welche  Cäsar  in  den 
;.  Vin,  13)  so  vielfach  benutzte» 
h  einige  Zweifel  nachzuholen^   Dass  Cäsar 
hinab  marschirt  sei,  um  die  Germanen 
T*eren  Anzeichen  hervor.    Ein  Theil  der 
londroz,  also  offenbar  auf  dem  rech- 
hon die  Absicht  ausgesprochen  ist, 
'ch  die  Gesammtheit  der  Usipeier 
•)llten,  so  gewinnt  dieselbe  noch 
^ie  nur  auf  diesem  Wege  die 
Oimbem  und  Teutonen  abge- 
oichen  gallischen  Land^che 
'  I  h  e  i  nübergang  nur  durch 
solche  ihnen  an  der  un- 
•^  nichts  helfen,  weil  sie 
h  kaum  Ansiedlungen 
.    Cäsar  aber  würde, 
!ie  Lage  gekommen 

2?"'^''^"  ^  zu  müssen.    Die 

^^«a/?^eö  ^/  ,^am  detacfairten 

««coßB  sojJt  wenn,  woran 

«Weichte  er  a>\:'    '  ■  i'sipeter  imd 

*'^^*^     das    hinter 


Vuii 


.S^»ö\W,  nti4  mw^    ZZ   ru   .  n.  welche 

dftift  Yi^^vL    V  °**^^«  «harte  ungefahnln  , 

^««i  rechten  llfeY  «.^  ^i              ^f  -.           ,  '^^  dem 

,^^'^vJieT  ^1^  -tiang  wohnten  und  J^» ..  .  , 

eracM    ^"^^^"^^    A3  Jahre  später  ganz  ein  n.  ^^'^""^ 

den  Rh*^  ^^  öo^mancn,  iodesi  er  den  Augenblick  u  ^ 
(es  k     ^  ^^^*^"  Danach  rüclcte  er  selbst  dicht  au  der  ii. 
sein)  11?^  ?***  '^*^*^'  ^^^     ^^^^  "^^  a«ch  dies  bei  Xiur  '^^^ 

^^  den  Strom  in  das    I-and   der  üsipeter  ein,  mhU-t  ' 
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haben  mag  den  Römern  den  Uebergang  über  den  Bruch,  welcher  bei 
Geldern  aus  der  Niers  gegen  die  Maas  hin  abzweigt  und  die  Strasse  yota 
Zand  nach  Goch  durchschneidet  zu  verwehren.  Nichts  destoweniger 
kam  Cäsar  dort  hin  und  ohne  Zweifel  auch  über  jenen  Bruch  vnA 
schlug  daselbst  4  Milien  von  Zand  sein  Lager  auf. 

So  stand  er  dem  Lager  der  Germanen  bei  Wissen  auf  8  Milien 
gegenüber,  als  die  germanische  Gesandtschaft,  diesmal  durch  eine  grosse 
Anzahl  ihrer  Fürsten  vertreten,  zu  ihm  kamen  sich  wegen  des  Reiter- 
angriffs zu  entschuldigen,  und  um  durch  weitere  Unterhandlungen  noch 
mehr  Zeit  zu  gewinnen. 

Cäsar  aber  liess  sie  ohne  .weiteres  festnehmen,  rückte  mit  seinem 
Heer  aus  dem  Lager  und  stand  nach  einem  raschen,  vielleicht  Mor- 
gens 7  Uhr  angetretenen  Marsch  plötzlich  vor  dem  Lager  der  Germa- 
nen. Ohne  Führer  geriethen  diese  in  grosse  Verwirrung,  wehrten  sich 
zum  Theil  noch  im  Lager  zwischen  den  Karren,  mussten  aber  doch 
die  Flucht  ergreifen.  Auf  dieser,  durch  Gäsars  Reiterei  verfolgt,  ge- 
riethen sie  bis  zum  Zusammenfluss  des  Rheins  und  der  Maas.  Viele 
fanden  dort  in  den  Wellen  den  Tod,  die  meisten  wurden  von  der 
Reiterei  nieder  gemacht. 

Ad  Gonfluentem  Mosae  et  Rheni  so  steht  unleugbar  im  Text, 
und  dennoch  sind  Maas  und  Rhein  in  historischen  Zeiten  nicht  zusam- 
mengeflossen, und  Cäsar  sagt  selbst,  dass  es  nur  ein  Arm  des  Rheins, 
die  Waal  ist,  welche  sich  mit  der  Maas  verbindet.  Der  Kaiser,  der 
annimmt,  dass  Cäsar  hier  den  Rhein  statt  seines  Armes  die  Waal  ge- 
nannt habe  und  den  Zusammenfluss  festhält,  setzt  diesen  3V2  Meilen 
weiter  östlich  als  Gorkum ,  wo  er  heute  stattfindet ,  nämlkh  nach  St. 
Andrews,  wo  in  früheren  Zeiten  allem  Anschein  nach  eine  Verbindung 
zwischen  der  Wahl  und  der  Maas  wirklich  vorhanden  war,  und  lässt 
dort  die  Niederlage  sich  vollenden. 

Im  Gegensatz  hierzu  haben  wir  Gründe  den  Ausdruck  Confluens 
für  ungenau,  die  beiden  Flüsse,  den  Rhein  selbst  aber  und  die  Maas 
als  wesentlich  Schuld  an  dem  Verderbs  der  Germanen  zu  halten. 
Cäsar  war,  wenn  er  an  einen  wiriclichen  Zusammenfluss  des  Rheins 
and  der  Maas  glaubte,  offenbar  im  Irrthum,  aber  wie  verzeihlich  und 
natürlich  dieser  Irrthum  war,  werden  wir  weiter  unten  sdiien. 

Die  Gäsarischen  Reiter  brachten  von  der  Verfolgung  zurttekgdcehrt 
Abends  die  Meldung  mit,  sie  hätten  die  Germanen  im  Wald,  dem 
Reichswald,  bis  in  den  Rhein  und  in  die  Maas,  welche  ihn  begrenzen, 
Y^fvprengt 
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Mit  diesem  Siege  jedoeh  hielt  Cäsar  die  Sache  noch  nieht  ftLr 
ganz  abgemacht,  sondern  es  schien  ihm  aas  mehreren  Gründen,  von 
doien  er  nur  emige  nennt,  zweckmässig  über  den  Rhein  zu  gehn. 
Der  wichtigste  war  der,  dass  er  den  Germanen,  die  so  leicht  weg  über 
den  Bhm  gingen  um  in  Gallien  einzufallen ,  zeigen  wollte ,  dass  er 
das  auch  könne,  und  dass  sie  Ursache  hätten  in  ihrem  eigenen  Lande 
besorgt  zu  sein.  Dann  waren  die  germanischen  Beiter,  welche  bei  den 
Ambivariten  fouragirt  hatten,  und  nicht  bei  der  Niederlage  ihrer  Lands- 
leute zii^egen  gewesen  waren,  im  Bücken  seiner  Armee  durchgegangen 
und  von  den  Sigambem  jenseits  des  Rheins  aufgenommen  worden.  Die 
Aufforderung,  sie  auszuliefern,  hatten  diese  hochfahrend  beantwortet, 
vielleicht  gesagt,  wenn  er  sie  wollte,  soUe  er  sie  selbst  holen.  Auch 
hatten  die  Ubier,  die  längs  des  rechten  Rheinufers  wohnten,  eine  Ge* 
sandtschaft  zu  ihm  geschickt  und  ihn  um  Hülfe  gegen  die  Sueven  ge- 
beten, indem  sie  aus  seinem  Uebergang  über  den  Rhein  allein  schon 
eine  genügende  moralische  Unterstützung  sich  versprachen.  Sie  hatten 
ihm  dazu  viele  Schiffe  zur  Verfügung  gestellt.  Diesen  von  Cäsar  an- 
gef&hrten  Gründen  lässt  sich  noch  beifügen,  dass  in  der  That  der 
Sieg  nur  unvollständig  war,  so  lang  die  Menapier,  welche  auf  der 
linken  Hheinseite  von  ihm  befreit  worden  waren,  auf  der  rechten  noch 
von  den  Usipetem  und  Tencterem  ausgebeutet  wurden  und  diese  in 
unmittribarer  Verbindung  mit  den  niedlichen  die  Niederung  bewoh- 
nenden ^ambem  standen.  Auch  werden  in  dem  wald-  und  sumpf- 
reichen Lande  zwischen  Geldern  und  Mook  am  Abend  des  Schlachttages 
von  jenen  430,000  Germanen  noch  gar  viele  dem  Sehwert  der  5000 
römischen  Reiter  und  auch  den  Fluthen  des  Rheins  und  der  Maas 
entgangen  sein.  Da  wo  Cäsar  die  Germanen  geschlagen,  musste  er 
sie  andi  weiter  verfolgen,  wenn  sein  Sieg  einen  möglichst  grossen 
Effekt  machen  sollte.  Durch  einen  Uebergang  über  d^  Rhein  bei  Xan- 
ten erreichte  er  alle  diese  Zwecke,  er  beireite  die  rechtsrheinischen 
Menapier,  verheerte  das  hinter  ihnen  liegende  Land  der  nördlichen 
Sigamber,  und  marschirte  ungefährdet  in  das  Gebiet  der  Ubier,  welche 
dem  rechten  Ufer  entlang  wohnten  und  Schifffahrt  und  Handel  trieben. 

Drusus  verfuhr  43  Jahre  später  ganz  ebenso  (Dio  Castus  LIV  32) ; 
er  schlug  die  Germanen,  indem  er  den  Augenblidc  abpasste,  wo  sie  über 
den  Rhein  gingen.  Danach  rückte  er  selbst  dicht  an  der  Insel  der  Bataver 
(es  kommt  niehts  darauf  an,  doch  wird  auch  dies  bei  Xanten  gewesen 
sein)  Aber  den  Strom  in  das  Land  der  Usipeter  «n,  unternahm  von 
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hier  ^en  Zug  in  das  Gebiet  der  Sigambem.  und  verheerte  dort  eine 
grosse  Strecke.  Im  darauf  folgenden  Jahr  unternahm  er  wieder  einen 
ganz  ähnlichen  Zug.  Er  ging  wieder  über  dm  Bhein  und  unterwarf  die 
Usipeter.  Nachdem  er  über  die  Lippe  eine  Brücke  geschlagen,  iel  er 
wieder  in  das  Land  der  Sigambem  ein.  Uns  scheint,  daas  Dmsus'  hier 
nicht  nur  sich  selbst,  sondern  auch  den  Feldzugsplan  Gäsars  kopirt, 
und  Dio  Cassius  uns  zugleich  diesen  enthüllt  habe. 

Aus  diesen  und  den  bereits  in.  der  Uebersicht  gegebenen  Gründen 
nehmen  wir  an,  dass  dieser  erste  Rheinübergang  bei  Xanten  ^ttfiuid, 
dass  Oäsar  sich  dann  erst  ostwärts,  dann  südlich  z(^,  während  die  Sigam- 
bem in  den  Wäldern  ihre  weiter  südlich  gelegenen  Landestbeilen- Ver- 
stecke anfeuchten,  in  welche  ihnen  zu  folgen  Cäsar  nicht  gerathen  fand^ 
Er  machte  daher  etwa  auf  dem  linken  Ruhrufer  angekommen  eineBechts- 
wendung,  gelangte  so  tu.  den  bis  hierherab  wohnenden  Ubiern  und 
konnte  nun  durch  das  verheerte  Land  zu  seiner  Rechtai  und  durch  den 
Schrecken  seines  Namens  hinlänglich  gedeckt  wieder  rheinabw&rts  \m 
zu  seiner  Brücke  zurück  marschiren. 

Wie  jetzt  längs  des  Rheins  eine  Bevölkerung  wohnt,*  welche  an 
Beschäftigung,  Bildung,  Interesse,  Wohnung,  Kleidmig  und  Spraelie 
sich  sehr  auffallend  unterscheidet  von  den  Bewohnern  der  dahinter 
liegenden  Höhen  und  Thäler  des  Sauerlands  und  des  Westerwaldes, 
der  Eifel  und  des  Hunsrüdcens ,  so  denken  wir,  werden>  auch  die 
Ubier  als  Handel  und  SchifEfahrt  treibende  Uferbewohner  dem. Rhein 
entlang  in  grösseren  und  kldneren  befestigten  Wohnpl&tzen  angesiedelt 
gewesen  und  etwa  an  der  Ruhr  mit  den  Sigambem  zusammengestossen 
sein,  auf  w^ehe  nördlich  der  Lippe  Menapier  folgten«  Ostwä^rts  von 
ihnen  wohnten  gleichfalls  Sigambem,  welche  als  Kern*  der  späteren 
Franken  als  Sigambri  paludicolae  nordwärts  bis  in  die  holländische 
Niederung  hin  reichten,  während  südlich  der  Sieg  >das  Gebirgsland  von 
von  Sueven  eingenommen  war.  Städtchen  mit  ubischer  Bevölkemng 
aber  mögen  bis  in  das  Rheingau  hinauf  zu  finden  ^wesen  und  Han- 
del und  Spedition  zwischen  dem  Hinterland  und  dem  Rhein  vermit- 
telt haben. 

Nach  18tägigem  Aufenthalt  auf  der  rechten  Rhemseite  brach  Cä- 
sar die  Brücke  bei  Xanten  ab  und  kehrte  nach  GalUen  zurück.  —  Er 
sagt  nicht,  dass  er  die  Brückenausgänge  befestigt  habe,  es  ist  dies 
aber  eine  so  selbstverständliche  Maasregel  bei  den  Römern,  die  jedes 
Nachtlager  m  befestigen  pflegten,  dass  eine  Befestigung  xumal  auf 
dem  linken  Ufer,  auf  dem  Fürstenberg  bei  Xanten ,  auch  in  diesem  Fall 
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keinem  Zweifel  unterliegt.  Ja,  man  kann  selbst  yermuthen,  dass  Hie 
eine  permanente  wurde  und  eine  römisehe  Besatzung  behielt  Zwei 
Jahre  später  nemlich  als  Cäsar  sich  genöthigt  sah  die  Menapier  zu 
sfichtigen,  Hess  er  in  ihr^n  Lande,  wie  er  erzählt,  custodiae  looo  den 
Atrebaten  Gommius  mit  Reiterei  zurück  und  wir  wUsaten  keinen  ge- 
eigneteren Platz  als  Xanten,  sowohl  zu  dem  angegebenen  Zweck  als 
zur  Werbestation  für  jene  germanische  Reiter,  welche  Cäsar  in  den 
folgenden  Kämpfen  (YII,  13.  VUI,  13)  so  vielfach  benutzte» 

Wir  haben  nunmehr  noch  einige  Zweifel  nachzuholen^  Dass  Cäsar 
auf  dem  rechten  Maasufer  hinab  marschirt  m,  um  die  Germanen 
zurückzuschlagen,  geht  aus  mehreren  Anzeichen  hervor.  Ein  Theil  der 
Germanen  schwärmte  bereits  im  Condroz,  also  offenbar  auf  Affm  rech- 
ten Uf&r,  und  wenn  nicht  hierin  schon  die  Absicht  ausgesprochen  ist, 
dass  eben  durch  jene  Landschaft  auch  die  Gesammthdt  der  Usipetar 
und  Tencterer  in  Gallien  einziehn  wollten ,  so  gewinnt  dieselbe  noch 
an  Wahrscheinlichkeit  dadurch,  dass  sie  nur  auf  diesem  Wege  die 
kri^erisehen  Begier,  welche  schon  die  Cimbem  und  Teutonen  abge- 
wiesen,  vermeiden,  und  unmittelbar  in  die  reichen  gallischen  Landstriche 
gelangen  konnten.  Hatten  sie  schon  den  Rheinttbergang  nur  durch 
List  bewerkstelligen  können,  so  konnte  eine  solche  ihnen  an  der  un- 
tern Maas  zur  Ueberschreitung  dieses  Flusses  nichts  helfen,  weil  sie 
an  deren  ödem  rechten  Ufer  imterhalb  Mastrich  kaum  AiBiedlungen 
und  noch  weniger  Schüfe  gefunden  haben  würden.  Cäsar  aber  würde, 
wenn  er  auf  dem  linken  Ufer  hinabgegangen,  in  die  Lage  gekommen 
sein,  angesichts  des  Feindes  auf  das  rechte  übergehn  zu  müssen.  Die 
Art  wie  er  von  den  zu  den  Ambivariten  trans  Mosam  detachirten 
germanischen  Reitern  spricht,  zeigt,  dass  er  eis  Mosam  d.  h.  auf  dem 
andern,  also  rechten  Ufer  war,  nämlich  auf  dem  rechten,  wenn,  woran 
nicht  zu  zweifeln,  die  Ambivariten  auf  dem  linke»,  die  Üsipeter  und 
Tencterer  aber  auf  dem  rechten  Ufer  waren. 

Die  Etappenorte  des  rechten  Maasufers  abwärts  der  Geul,  welche 
wn*  aus  dem  Itinerar  Antonini  kennen,  lassen  sich  ungezwungen  dem 
Marsche  Cäsars  unterlegen,  und  die  durchzogene  G^eüd  erklärt  wieder 
manche  Einzelnheiten  seiner  Erzählung. 

Die  Tencterer  und  Üsipeter  rücken  nicht  von  der  Stelle,  während 
der  ganzen  Zeit,  wo  die  Gesandten  kommen  und  gehen.  Sic  verlassen 
das  Lager  in  dfer  fruchtbaren  Gegend  von  Wissen  an  der  Niers,  wohin 
ihre  Requisitionen  durch  Menapier  gebracht  oder  durch  Streifcorps 
beigetrieben  werden,  nicht.    Aus  den  in  dem  7.,  9.,  11.,  12.,  13^  und 
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14.  Kapitel  angedeuteten  Entfernungen  erkennt  man ,  dass  dieselbeH 
sich  nach  und  nach  nur  so  vermindern,  wie  dies  beim  Verbleiben  der 
Germanen ,  auf  ihrer  Stelle ,  und  beim  einseitigen  Vormarsch  Cftsars 
sein  musste.  Nur  Cäsar  marschirt,  die  Germanen  gehn  nicht  vorwärts 
und  nicht  rttckwäits ;  sie  bleiben  bei  Wissen. 

In  der  Antwort,  welche  Cäsar  der  zweiten  Gesandtschaft  gibt, 
spricht  er  die  Absicht  aus,  noch  4  Milien  bis  zu  einer  Stelle,  wo  er 
Trinkwasser  fände,  zu  marschiren.  Mag  er  damit  bezweckt  haben  seinen 
WiBen  vorwärts,  und  insbesondere  über  einen  sumpfigen  Terrainab- 
schnitt hinweg  zu  kommen,  zu  verbergen,  so  mussten  die  Germanen 
doch  die  Billigkeit  der  geäusserten  Absicht  anerkennen  können,  und 
es  musste  in  der  Nähe,  wo  man  sich  befand,  in  der  festzuhaltenden 
Marschrichtung  kein  Trinkwasser  vorhanden  sein.  Nicht  nur  dies 
trifft  in  Zand  zu,  sondern  die  ganze,  seit  dem  Marschquartier  Tüddem 
durchzogene  Gegend  rechtfertigt  das  Begehren  nach  Trinkwasser.  In 
der  That  hatte  er  von  diesem  Ort  aus  noch  mehrere  sehr  bedeutende 
wasserlose  Haidegegenden  zu  durchziehen.  Nämlich  die  Haide  von 
Waldfeucht  zwischen  dem  Safifelner  und  Monforter  Fliess  IV4  Meilen; 
nach  Ueberschreitung  der  Roer  die  Haide  von  Empt  zwischen  letzt- 
genanntem Fluss  und  der  Schwalm  ebenfalls  1 V4  Meilen,  dann  findet  sich 
unterwärts  der  Schwalm  längs  der  Preussisch-Holländischen  Grenze, 
zwischen  Brügge  und  Schwalmen  bis  Venloo  eine  öde  unfruchtbare  Was- 
sei*scheide  von  2  Meilen  Länge  und  &st  gleicher  Breite,  die  sich  gegen 
letztgenannten  Platz  bis  auf  Vs  M^U^  verschmälert,  und  endlich  ist 
auch  der  Landstrich  nördlich  von  Venloo  bis  jenseits  Wallbeck  zwar 
in  geringerer  Breite,  aber  in  einer  gleichfalls  2  Meilen  langen  £r^ 
Streckung,  wasserlos  und  sandig,  und  mitten  in  derselben  liegt  da$ 
ehemalige  Kloster  Zand,  das  Sablones  des  Itinerar,  dessen  deutscher 
und  lateinischer  Namen  über  die  ehemalige  Beschaffenheit  der  Gegend 
Auskunft  gibt. 

Das  Wasser,  welche  Cäsar  noch  erreichen  und  wohl  auch  über- 
schreiten wollte,  floss  in  einer  Niederung,  welche  sich  oberhalb  Geldern 
von  der  Niers  nach  der  Maas  hinabzweigt.  Die  Gegend  ist  seitdem 
durch  die  Fossa  Eugeniana  und  durch  den  von  Friedrich  dem  Grossen 
angelegten  Nierscanal  bei  weitem  trockner  und  gangbarer  geworden, 
aber  noch  gibt  der  Name  des  Dorfes  Pont  jenseits  der  Niederung 
Auskunft  wie  sie  überschritten  wurde,  durch  Pontes  oder  Knüppeldämme. 

Wir  hatten  schon  im  vorhergehenden  Abschnitt  Gelegenheit  einen 
solchen  Weg  durch  das  hohe  Venu  zu  beschreiben.    Cäsar  hatte  be- 
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rdts  vor  einigen  Tagen  einen  ähnlichen  zwischen  Coriovallam  und 
Tüddern  überschritten,  wenigstens  flihrt  die  Römerstratse  von  erstge- 
nanntem Ort  an  Schimmert  vorbei  auf  dem  hohen  rechten  Ufer  des 
Gelenbaches  durdi  St.  Jean  Geleen,  Sittard  links  lassend,  Ober  den 
Sumpf  von  Brock  Sittard,  indem  sie  denselben  in  einem  Wegebau 
überschreitet,  welcher  bei  12  Fuss  Breite  1600  Schritt  lang  ist  und 
ans  Baumstimmen  besteht,  auf  welchen  Bohlen  liegen  und  mit  efaiem 
Estrich  bedeckt  sind.  —  Die  Pontes  Longi  im  Burtanger  Moor,  welche 
Essellen  beschreibt ,  und  die  Pontes  mit  welchen  J.  Becker  endlich 
Borma  und  Caesoriacum  glücklich  verbunden  hat  (Jahrb.  XXXIII. 
XXXIV.  1),  bieten  weitei'e  Baspiele  dieser  im  Alterthum  so  gebräuch- 
lichen Wegeanlagen. 

Na6h  Ueberschreitung  der  Niederung  bei  Pont,  und  nachdem  sie 
an  dem  Ort  vorübergezogen,  wo  später  der  Etappenort  Mediolannm' 
gleichfalls  durch  seinen  Namen  auf  ein  wasseiTeiches  Gidände  deutet; 
folgt  die  Strasse  einer  trocknen  aber  kaum  merklichen  Wasserscheide 
zwischen  der  Maas  und  Niers.  Hier  trifft  sie  12  Milien  von  Zand 
auf  Wissen,  wo  wir  das  Lager  oder  die  Wagenburg  der  Tencterer 
und  Usipeter  vermuthen.  Wollte  man  es  mit  dieser  Entfernung 
nicht  so  genau  nehmen,  so  würden  auf  eine  Entfernung  von  15Milienf 
von  Zand,  im  Walde  links  der  Strasse  von  Weeze  nach  Goch,  zahl-* 
reiche  Grabhügel  selbst  als  Zeugen  der  Niederlage  gedeutet  werden 
können,    lieber  ihren  Inhalt  ist  uns  jedoch  nichts  Näheres  bekannt.    ' 

Bei  Goch  oder  bei  Kessel  geht  die  Strasse  über  die  Niers,  jen- 
seits derer  sich  der  Reichswald  ausdehnt  und  das  ganze  Plateau  z#i-' 
sehen  den  Niederungen  der  NieiTi,  der  Maas,  des  Bheins  und  der  Waal 
überzog.  Seit  die  Gemeinde  Neulouisendorf  angelegt  worden,  reicht 
seine  östliche  Grenze  jedoch  nur  mehr  bis  zu  der  von  Goch  nach  Cleve 
Ahrenden  Landstrasse. 

Das  Waldplateau  ist  westlich  vom  Königs  venu  zwischen  Kessel 
und  Moko  begrenzt,  welches,  ehe  es  durch  Abzugsgräben  und  eigenes 
Anwachsen  zu  Torfstichen  nutzbar  gemacht  worden,  mit  dem  Wasser 
der  Niers  und  Maas  bedeckt  war;  weiter  nordwärts  erstrecken  sich 
Torfmoore  gleichen  Ursprungs  von  der  Pleissmühle  nach  Mook.  Das 
höherd  Gelände,  das  beide  jetzt  trennt,  ist  durch  den  Bach  aufgelflösst, 
welcher  jene  Mühle  treibt.  Er  entspringt  in  einer  der  zahlreichen 
Schluchten,  welche  die  südlichen  Ausläufer  des  Plateaus  des  Reichs- 
walds  trennt,  und  welche  fast  wagrecht  bis  zu  einer  kaum  2000  Schritt' 
dicken  Bergwand  einschneiden,  und  durch  sie  von  der  Cranenbnrger 
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Biidit  geschieden  und.  Aus  dieser  scheinen  die  starken  Quellen, 
wekhe  jenen  Bach  bilden ,  ihren  Wasserschatz  zu  beziehen.  Die  tiefe 
und  wagrechte  Sohle  jener  Schluchten  konnten  einst,  durch  das  Hoch- 
wasser d^  Maas  bedeckt,  und  eben  so  viele  enge  Seebuchten  gebildet 
haben. 

In  das  Hochland  des  Reichswaldes  greift  jenseits  des  Bergrückens 
von  dem  Bhein  und  der  Waal  her  die  Granenburger  Bucht  mit  zahl- 
reichen und  tiefen  Einschnitten  ein ;  zwischen  ihnen  treten  der  Schloss- 
berg von  Cleve,  sein  Thiergarten,  der  Massel  und  Wolfsberg,  und  be- 
sonders der  Brandberg  bei  Frasselt  als  Vorgebirge  vor  und  wurden,  wenn 
jene  Bucht  vom  Bhein  überschwemmt  war,  von  dessen  Wellen  bespühlt. 

Wir  wissen  aus  Entdeckungsreisen  neuster  Zeit^  wie  schwer  es 
ist  zu  eotscheiden,  ob  zwischen  zwei  Wassersystemen  eine  Verbindung 
besteht,  oder  nicht,  wie  die  Seefahrer  oft  in  zahllose  Buchten  einlaufen 
messen,  ehe  sie  die  finden,  welche  eme  Durchfährt  gestattet;  so  müssen 
Beisende  in  einem  von  Urwald  bedeckten  Lande  manchem  Bergrücken 
folgen,  ohne  .zu  wissen,  ob  er  als  Vorgebirg  abbricht,  oder  als  Land- 
enge forüäuft.  Trotz  einer  guten  Karte  und  trotz  einiger  Uebung 
uns  zurecht  zu  finden,  geschah  es  uns,  dass  wir  glaubten  auf  dem 
über  Grossbeck  ununterbrochen  nach  Nimwegen  fortiäehenden  Bücken 
zu  sein  und  doch  nur  einem  Vorgebirg  gefolgt  waren,  an  dessen  Ende 
wir  umkehren  mussten.  Wie  viel  leichter  mussten  auf  der  Flucht  des 
Landes  Unkundige  in  solche  Sackgassen  gerathen,  deren  Bückweg  die. 
Gftsarschen  Reiter  ihnen  verwehrten  und  nur  die  Wahl  zwischen  ihrem 
Schwert  und  den  Wasserfluten  liessen.  Dass  die  rückkehrenden  Reiter 
die  Meldung  nach  dem  Lager  brachten ,  sie  seien  bis  an  das  Wasser 
vorgedrungen,  das  von  links  und  von  rechts  her  sich  vor  ihren  Füssen 
vereinigte,  dass  man  weiter  schloss^  das  eine  habe  der  Maas  das  andere 
dem  Rhein  angehört;  welche  Flüsse  man  unzweifelhaft  an  diesem  Tage 
links  und  rechts  gesehen  hatte,  war  sehr  verzeihlich ;  so  hatte  es  den 
Flüchtlingen  geschienen  und  war  Hauptgrund  ihres  Verderbens,  so 
mochte  es  auch  dem  Feldherm  als  augenscheinlich  vorkommen,  und 
so  berichtete  er  nach  Rom.  Der  Lrthum  war  klarer  als  die  Wahrheit 
und  erklärte  die  Ereignisse  besser  als  es  die  minutiöse  W^rheit  ge- 
than  haben  würde.  So  wurden  jene  Vorgebirge  die  Schauplätze  der 
Verzweiflung  und  des  Todes  der  Germanen  mit  Frauen  und  Kindern, 
und  es  ist  kein  Wunder,  dass  die  Sage  uns  von  einer  weissgel^eideten 
Frau  erzählt,  welche  zwischen  den  Gräbern  des  »Haidekirchhofis«  auf 
dem  Brandberg  bei  Frasselt  umgeht. 
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Dass  die  Granenburger  Bucht  ¥<m  Rheinwasser  ertSJlt  werden 
konnte,  davon  aeugt  z.  B.  dn  Stein  auf  der  Chaussee  bei  Granenborg, 
welcher  den  1856  in  Folge  eines  Dammbruchs  eingetretenen  Wasser« 
stand  von  12  Zoll  über  dem  Planum  der  Strasse  und  von  4Fuss  über 
dem  der  Felder  zeigt.  Damals  stand  das  Wasser  2  Fuss  hoch  in 
den  Häusern  von  Cranenburg,  obschon  diese,  wie  alle  Ortschaften  auf 
dem  höchsten  Punkt  der  umgebenden  Niederung  erbaut  ist.  Eine 
Darstellung  der  Hochwassergränze  längs  des  Ufers  der  Bucht  ist  mir 
leider  nicht  gelungen  habhaft  zu  werden.  Nachdem  aber  vor  der  FAsk" 
deichung  des  Landes  die  Ueberschwemmungen  von  Jahr  zu  Jahr  den 
Boden  mit  ihrem  fruchtbaren  Schlick  au^ehöht  haben,  und  duidi  Ur- 
barmachung mancher  WaldparzeUe  auf  den  die  Bucht  umziehenden 
Höhen  und  Abhängen  Begenströmungen  die  Erde  hinabgeflosst  und 
mandies  Vorland  gebildet,  so  wie  manches  Thal  erfüllt  haben,  kann 
jene  Hochwassergrenze  natürlich  nicht  mehi*  so  weit  in  die  Wald- 
schluchten eingreifen,  als  zu  der  Zeit,  in  welcher  die  vorliegenden  Be- 
gebenheiten sich  zutrugen. 

Die  einstigen  Eingriife  in  die  Cranenburger  Bucht  haben  diese 
selbst  gebildet,  indem  Eisstopfungen  und  Hochgewässer  das  hohe  Ufer, 
welches  wie  von  Monterberg  \>e\  Calcar  bis  Cleve ,  ebenso  gerade  von 
Cleve  bis  Nimwegen  fortlief,  immer  tiefer  ausfrassen  und  nur  mehr 
ein  Höherand  von  2000  Schritt  übrig  lieasen,  den  bis  zur  Maas  durch- 
zubrechen es  keiner  Jahrhunderte,  sondern  nur  einiger  neuen  Eis- 
stopfungen an  der  Schenkenschanze  oder  im  Bylandschen  Canal  bei 
Bimmen  bedurft  hätte,  die  den  ganzen  Bhein  in  die  Bucht  geleitet 
and  gegai  die  Landenge  zwischen  dem  Ursprung  des  nach  Cranenburg 
fliessenden  Baches  (Leitgraben)  und  den  Quellen  des  die  Pleissmühle 
trabenden  Baches  geworfen  hätte.  Das  tiefer  gelegene  Maasbett 
würde  dann  den  Rhein  nach  dem  Meere  geführt  und  Nimwegen  würde 
nicht  mehr  mit  dem  Rhe'mland  in  Verbindung,  gestanden,  sondern  der 
batavischen  Insel  zugefallen  sein. 

Solchen  Einbrach  und  solche  Scheidung  zu  verhindern,  auch  die 
dem  Fuss  des  Höhenrandes  folgende  Bömerstrasse  (entsprechend  der 
sogenannten  aUen  Poststrasse)  zu  schützen,  hatte  Drusus  allen  Grund 
und  war  der  Zweck  des  von  ihm  angelegten  Dammes  bei  Rindern. 
Tadtns  erwähnt  ihn  zweimal,  indem  er  einmal  (Annal.  XUI  55)  sagt, 
dass  Paulinus  Pompeius  den  vor  63  Jahren  (im  Jahr  4  v.  Chi.)  von 
Drusus  angefangenen  Damm  zur  Eingränzung  des  Rheins  (ein  Leit* 
dämm)  vollendet  habe,  und  dann  (Hist  V  19)  als  eme  Begebenheit  des 
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Batavischen  Krieges  im  Jahre  70  v.  Ohr.  die  Zerstörung  dieses  Dammes 
erzählt :  Civilis,  sagt  er,  zerstörte  den  von  Drusus  Germanicus  gemach- 
ten Damm  und  hess  den  Rhein,  dessen  Bett  gegen  Gallien  hin  ab- 
schüssig ist,  indem  er  was  ihn  hielt  vernichtete,  sich  frei  ergiessen. 
Als  so  der  Strom  gleichsam  abgeleitet  war,  liess  das  seichte  Flussbett 
zwischen  der  Insel  und  den  Germanen  das  Ganze  als  festes  Land 
erscheinen. 

Es  ist  hier  der  Hang  des  Stromes  nach  der  tiefer  gelegenen  Maas 
und  sein  Angriff  gegen  das  linke  Ufer,  das  ihn  von  ihr  schied,  richtig 
erkannt  und  ausgesprochen. 

Das  Verständniss  der  Höhen  und  Wasserverhältnisse  des  Lan- 
des zwischen  Neuss,  Venloo  und  Nimwegen  wird  ungemein  erleichtert, 
wenn  man  sich  dasselbe  vorstellt,  als  eine  sanft  nach  der  Maas  ge-* 
neigte,  nach  dem  Rhein  aber  steil  abbrechende  Ebene,  wekhe  durch 
drei  Thalnied^iingen  in  schräger  Richtung  vom  Rhein  zur  Maas  durch- 
schnitten wird.  Diese  drei  Niederungen  können  nach  den  trägen  Was- 
serläufen, die  sie  durchziehen,  bezeichnet  werden  als  die : 

1)  des  Fleeth  in  der  Richtung  von  Meurs,  Camp,  Issum,  Capel- 
len,  Kevelar; 

2)  des  Landwehrgrabens  in  der  Richtung  von  Neuss,  Crefeld,  Hfils, 
längs  Aldekeric,  Nieukerk  bis  Geldern; 

3)  der  Niers  in  der  Richtung  von  Neuss,  längs  Gräfirath,  Wachen- 
donk ,  Geldern ,  Kevelar ,  Goch  und  Gennep ,  wo  sie  in  die  Maas 
einmündet. 

Die  Niederung  der  Niers  nimmt  die  beiden  andern  auf  und  ver- 
engt sich  nach  und  nach  so,  dass  bei  Goch  das  »leege  Land«  (das 
niedrige  Wiesenland)  nur  mehr  500  Schritt  Breite  hat.  Die  Wasser- 
scheide zwischen  der  Maas  und  Niers  ist  zwar  flach  und  nieder,  be- 
steht aber  doch  nördlich  der  Roer  nicht  aus  Wiesen  sondern  aus  su- 
digen Haidefiächen,  die  sich  meilenweit  hinziehen. 

Die  eben  bezeichneten  Thal-Niederungen  haben  ihre  höchsten  Stellen 
zunächst  dem  Rhein,  und  kaum  25  Fuss  über  dessen  Spiegel,  sie  be- 
stehen selbst  hier  aus  einem  sehr  tiefgründigen  Moorboden,  der  zeigt, 
dass  der  Rhein,  wenn  auch  in  vorhistorischer  Zeit  sehr  wohl  auf  diesem 
Weg  seinen  Wass^rüberfluss  nach  der  Maas  entsendet  haben  kann. 

Durch  jene  Niederungen  getrennt  liegen  zwei  inselartige,  überaus 
fruchtbare  Landstriche,  der  eine  von  dem  Fleeth  und  dem  Landwehr- 
graben begrenzt,  ist  die  ehemalige  Vogtei  Gelre;  hier  liegen  Ald^erk 
und  Nieukerk.    Der  andere,  in  dessen  Mitte  St.  Tonis  liegt»  kann  durch 
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die  Städtdien  Wachendonk,  Kempen,  Vorat,  Anrath,  Neeraen,  Willich, 
Grefeld,  Hüls  bezeichnet  werden.  Die  Ortschaften  und  unzählige  Ein- 
zdnhfife  liegen  vorzugswdse  am  Rand  des  höheren  Landes,  so  dass 
sie  nadi  einer  Seite  die  Niedemsg  mit  Wiesen  und  Erlenbnich,  nach 
der  andereh  aber  das  fruchtbarste  Ackerland  besitzen.  Ausser  diesen 
grossen  inselartigen  Erhebungen  sind  in  und  am  Rand  der  Nie- 
derungen noch  zahlreiche,  grössere  mid  kleinere  höher  gelegene  Plätze, 
auf  denen  Ackerbau  getrieben  und  Höfe  sich  angebaut  haben;  sehr 
viele  führen  den  eigenthümlichen  Namen  Donken,  wie  z.  B.  Wachen- 
donk,  Hermendonk,  Lunendonk;  durch  die  sumpfige  Niederung  und 
dichte  Baum-  und  Heckenpfianzungen  bilden  sie  ebenso  viele  Verstecke 
und  verth^digungsfähige  Plätze;  ja  man  ist  dieser  Vertheidigungs- 
flüugkeit  bei  einer  der  grössten  Donken  dieser  Art,  nämlich  der  Vogtei 
von  Gelre,  noch  dnrdi  emen  mit  Strauchwerk  besetzten  Wall  und 
Graben,  der  ihren  ganzen  Rand  umzieht  und  in  dem  noch  besondere 
Waehschanzen  liegen,  zu  Httlfe  gekommen ;  wann  dies  geschehen,  kann 
Niemand  sagen« 

Was  aber  diesen  Donken  noch  ein  erhöhtes  Int^esse  gibt  ist, 
dass  die  hiermit  zusammengesetzten  Ortsnamen  zwar  sdir  zahlreich 
sind,  aber  einen  in  der  Breiie  sehr  beschränkten  Strich  einhalten.  Der 
Güte  des  Seeretairs  des  Alterthumsvereins  in  Geldern,  Herrn  Nettesheim 
verdanke  ich  ein  Verzeichniss  von  94  Donken,  von  denen  etwas  über  die 
Hälfte  den  oben  bezeichneten  Niederungen  und  dem  linken  Rheinufer 
zwischen  Neuss  und  Xanten ,  die  andere  Hälfte  aber  der  Scheide  und 
unteren  Maas  angehören ;  —  überhaupt  also  dem  Lande,  welches  nach 
Cäsar  von  den  Menapiem  bewohnt  war.  Donke  scheint  daher  ein  dem 
menapischen  Dialect  eigenes  Wort  gewesen  zu  sein,  und  wir  können 
es  umgekehrt,  wo  es  vorkommt,  wieder  zur  Bestimmung  der  menapi«» 
sehen  Grenze  benutzen.  Diese  ist  hier  unzweifelhaft  jene  Niederung, 
oder  viehnehr  ihr  linker  Rand  selbst,  und  eben  diese  Niederung  scheint 
Cäsar  im  Auge  zu  haben ,  wenn  er  H  5  und  6  sagt :  dass  er  selbst 
mit  fünf  Legionen  ohne  grosses  Gepäck  in's  Gebiet  der  Menapier  rückte. 
Diese  hatten  keine  Truppen  zusammengezogen,  suchten  aber  im  Ver- 
trauen auf  die  günstige  Natur  des  Terrains  für  sich  und  ihre  Habe 
Schutz  in  den  Wäldern  und  Sümpfen  (auf  ihren  Donken),  Cäsar  theilte 
seine  Streitkräfte  mit  dem  Legaten  G.  Fabius  und  dem  Quästor  M. 
Crassus,  liess  rasch  Brüdcen  sdilagen  (Pontes  —  Knüppeldämme)  und 
schritt  in  drei  Colonnen  zum  Angriff,  brannte  Höfe  und  WeSer  nieder, 
und  erbeutete  eine  Menge  Mensehen  und  Vieh« 
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Während  die  Maas  ihrem  ursprünglichen  Lauf  ziemlich  treu  ge* 
blieben  ist,  sehen  wir,  dass  der  Bhem  denselben  in  historischen  und 
vorhistorischen  Zeiten  häufig  gewechselt  hat,  indem  er  bald  dicht  an 
seinem  hohen  Unken  Ufer,  bald  weit  nach  rechts  ausbi^end  dahinfloss; 
er  hat  dabei  Orte,  die  zur  2ieit  der  Römer  auf  seinem  linken  Ufer 
lagen,  —  wie  Haus-Btli^el,  zwischen  Cöln  und  Düsseldorf  —  das  Bu- 
nmgum  des  Itinerars  Antonini,  auf  das  rechte  gebracht,  ist  Ton  Xan« 
ten,  wo  er  damals  nahe  vorbeifloss,  um  2000  Schritt  zurückgewichen 
und  hat  bei  Granenburg,  als  er  in  Vorhistorischer  Zeit  sich  in  der  Waal 
einen  neuen  Weg  schuf,  eine  tiefe  Bucht  in  seinen  linken  Uferhöhen 
eingerissen. 

Aehnliche  Veränderungen  wären  noch  viele  zu  nennen,  wir  be* 
schäftigen  uns  hier,  weil  für  die  Gäsarischen  Feldzüge  widitig,  nur 
noch  mit  den  letztgenannten  Terrainpunkten  bei  Xanten. 

Xanten  liegt  nämlich  auf  einem  eine  Meile  langen  und  halb  so 
breiten  Landstrich,  der  sich  besonders  südlich  der  Stadt,  im  Fürsten- 
berg an  200  Fuss  über  den  Bhein  erhebt,  östlich  und  nördlich  von 
dessen  Bett  auf  der  anderen  Seite  aber  von  der  Niederung  der  Ley 
(ursprünglich  wohl  auch  einBheinarm)  umgeben  ist;  die  Zugänge  sind 
daher  auf  wenige  dammartige  beschränkt.  Im  Jahr  70  v.  Ghr.  noch 
gelang  es  dem  Civilis  durch  eme  in  den  Bhem  erbaute  Schöpf buhne, 
jene  Niederung  unter  Wasser  zu  setzen  (Hist.  V.  14).  Unmittelbar 
vor  dem  nördlichen  Thor  von  Xanten  lag  die  Golonia  Traiana,  jetzt 
nur  mäir  unter  der  Erde  eine  reiche  Fundgrube  römischer  Alterthü* 
mer.  Auf  dem  Fürstenberg  *  haben  sich  die  Wälle  und  Gräben  der 
Gastra  Vetera  erhalten  und  bergen,  trotz  der  reichsten  Funde,  be* 
sonders  an  geschnittenen  Steinen,  noch  unzählige  Anticaglien.  Am 
Fuss.  des  Berges,  zu  dem  vom  Lager  eine  tiefe  Rampe  hinabführt,  hat 
man  im  Alten«Bhein  von  Zeit  zu  Zeit  Pfähle  ausgezogen,  die  einer 
Bömerbrücke  angehört  haben  mögen. 

Augustus  sah  Vetera  als  einen  Waffenplatz  an,  durch  den  man 
Germanioi  bewachen  und  bezwingen  (obsideri  premique)  könne,  so  be- 
richtet Tacitus  vom  Jahr  70  (Hist.  IV  23). 

Wenn  damals  jenes  Lager  schon  Vetera  »das  alte«  genannt  wurde, 
und  zwar  nicht  etwa,  wie  man  glauben  könnte  im  Gegensatz  zur  Go- 
lonia Trajana,  denn  diese  wurde  mindestens  32  Jahre  später  angelegt, 
so  muss  es  jedenfalls  schon  längere  Zeit  bestanden  haben  und  kann 
etwa  vor  126  Jahren  von  Gäsar  angelegt  worden  sein.  Dass  Augustus, 
der  selbst  weniger  Militair  war,  so  grossen  Werth  auf  diesen  Platz 
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legte,  bestirkt  uüs  in  dieser  Meinung,  denn  wir  nehmen  an,  dadä  er 
es  auf  eine  hohe  Autorität  hin  that,  nämlich  auf  dieCäsar's,  und  dass 
daher  dieser  grosse  Feldherr  schon  es  war,  der  Xanten  zur  Beobach- 
tung  und  Abwehr  der  Germanen  auswählte  und  befestigte,  und  um 
seiner  SteUung  Nachdruck  zu  verschaffen,  von  hier  eine  Brücke  schlug. 

Die  strategischen  Verhältnisse  des  Feldzugs  gegen  die  Tencterer 
und  Usipeter  fahrten  auf  einen  Rheinübergangspunkt,  den  man  zwischen 
Bonn  und  Cleve  suchen  mag,  der  aber  mit  der  grösseren  Wahrschdn* 
Uchkeit  näher  dem  letzteren  Ort  gefunden  werden  wird,  denn  wenn 
man  ausser  jenem  Ausspruch  des  Augustus  bedenkt,  dass  Cäsar  die 
Germanen  im  Land  der  Menapier  schlug  und  in  den  Rhein  und  die 
Maas  versprengte,  dass  er  der  erste  römische  Feldherr  war,  der  an 
den  Rhein  kam,  also  ziemlich  unbekannt  mit  dem  Lande  war,  so  ist 
es  begreiflich,  dass  er  sich  nicht  zu  weit  von  seiner  von  ihm  eben  erst 
benutzten  Marschlinie  und  von  den  ihm  damals  wenigstens  dankbaren 
und  befreundeten  Menapiem  entfernen  wollte.  So  hoch  wie  hier  wird 
das  linke  Ufer  aufwärts  am  ganzen  Niederrhein  nicht  mehr,  erst  ober* 
halb  der  Niers-Niederung  tritt  das  hohe  Ufer  wieder  unmittelbar  an 
den  Rhein,  unterhalb  der  Niers-Niederung  aber  ist  das  linke  Rheinufer 
durchzogen  durch  unzUdige  alte  Arme  und  Sümpfe,  durch  welche  es 
für  die  kundigen  Eingeborenen  trefSiche  Schlupfwinkel  abgeben  mochte, 
für  den  landesfremden  Feldherm  aber  ein  sehr  abschreckendes  Gelände 
sein  musste. 

Wollte  man  Xanten  nicht  als  den  ersten  Rheinübergangspunkt 
gelten  lassen,  so  müsste  man  denselben  daher  oberhalb  Neuss  suchen. 
Cäsar  musste  dann  rheinaufwärts  marschiren  und  hätte  dort  allerdings 
eine  Menge  Uebergänge  gefunden  —  aber  unter  allen  seinen  Nach- 
folgern im  Commando  —  erst  in  Cöln  selbst  einen  Nachahmer,  —  we- 
nigstens ist  zwischen  den  beiden  historisch  und  durch  Fundstücke  con- 
statirten  Römerbrücken  bei  Cöln  und  Xanten  von  einer  anderen  nichts 
bekannt. 

Wir  nehmen  an,  dass  die  Sigambem  ihre  Sitze  zwar  zwischen 
der  Lippe  und  Sieg,  ja  selbst  noch  etwas  weiter  nach  Norden  und 
Süden  ausgedehnt,  aber  die  fruchtbaren,  für  Handel  und  Schifffahrt 
geeigneten  Uferflächen  und  Säume  bis  unter  Düsseldorf  hinab  den  Ubiern 
gelassen  hatten,  von  hier  ab  aber,  wo  das  Gebirg  wieder  bis  auf  eine 
halbe  Meile  dem  Rhein  nahe  tritt,  glauben  wir,  dass  die  Sigambem 
gleichfalls  direct  an  dem  Stromverkehr  Theil  genommen  haben.  Diese 
Annahme  widerspricht  keiner  bekannten  Schriftstelle,  sondern  ist  zur 
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Erklftrnng  anderer  geeignet  und  findet  in  den  noeh  heute  bestehenden 
Unterschieden  der  Volloetämme  einigen  Anhalt 

Der  in  feindlicher  Absicht  gegen  die  Sigambem  unternommene 
Brückenschlag  kann  nicht  direct  gegen  das  noch  von  ihnen  besetzte 
Ufer  gerichtet,  sondern  nach  dem  wieder  befreiten,  rechtsseitigen  Me- 
napischen,  oder  wenn  man  diess  hier  nodi  in  Frage  stellen  wollte, 
nach  dem  befreundeten  ubischen  Ufer  hin  statt  gehabt  haben.  Ee 
fahrt  daher  auch  diese  Betrachtung  auf  Xanten  oder  Göln.  Dass  wir 
dem  ersteren  den  Vorzug  geben,  haben  wir  schon  angedeutet 

Ausser  diesen  politischen  und  strategischen  Gründen  macht  auch 
die  Terrainbeschaffenheit  selbst  die  Wahl  des  Platzes  als  ersten  Ueber* 
gangspunkt  s^  vortheilhaft  und  wahracheinlidi.  Seine,  alle  sichtbare 
Höhen  überragende  Lage,  geschützt  ddrch  die  sumpfige  Niederung  der 
Ley  und  unmittelbar  an  den  Rhein  herantretend,  welche  hier  men 
spitzen  Winkel  macht,  daher  die  Leichtigkeit  auf  dem  jenseitigen  Ufer 
nur  durch  einen  geraden  Graben  sich  emen  wohlüberwachten  Brücken- 
kopf zu  schaffen  (ein  Graben,  der  selbst  einmal  bei  Hochwasser  Ver- 
anlassung zu  dem  jetzigen  Rheinlauf  gegeben  haben  konnte),  und  end- 
Kdi  die  Fruchtbarkeit  der  ganzen  inselartigen  Erhebung  sind  Um- 
stände, die  nicht  nur  die  wirklich  vorhandenen  Spuren,  sondern  auch 
sdion  die  Gäsarischen  Anlagen  rechtfertigen  würden. 

Oberstlieatenant  im  K.  Preuss.  Ingenieur-Corps. 


Fortsetzung  im  nächsten  Hefte. 


2.    9er  iKemtoinsif^e  (Boibfi^miuk  am  tDiettoerb. 

Hienu  Tai  VI. 

In  meinem  niedrigen  und  flachen,  mehr  wasser«  als  httgelreichen 
Vaterlande  giebt  es  Terhftltnissmässig  noch  viele  an  Ort  und  Stelle 
verbliebene  Reste  heidnischer  Vorzeit.  Die  einst  zahllosen  Denkmäler 
römischer  Ansiedlung  und  Cultnr  sind  zwar  spurlos  von  der  Oberfläche 
des  Erdbodens  verschwunden,  obwohl  ihre  Stätten  viel&eh  bekannt  und 
die  verschütteten  Beste  bis  in  die  Neuzeit  hinein  ans  Licht  gezogm 
sind:   aber  um    so  bedeutender  ist  die  Anzahl  der  noch  sichtbaren 

* 

Erddenkmäler  aus  nicht-römischer,  heidnischer  Vorzeit,  die  sich  allent- 
halben, msonderheit  in  den  Provinzen  Geldern,  Nordbrabant,  Holland, 
Seeland,  Drenthe  und  Limburg  vorfinden.  Diese  Denkmäler  sind: 
Schanzen,  Wälle,  Gräben,  Hunebetten,  Kegelgräber,  Trichtergruben, 
Feuerheerde,  u.  s.  w.,  und  befinden  sich  mehrentheils  auf  Hochmooren 
und  diluvialen  Sandhöhen,  indem'  die  darüber  angestellten  Untersu- 
chungen ergeben  haben,  dass  sie  theils  von  der  Urbevölkerung  her- 
stammen, aus  der  sogenannten  zweiten  Stemperiode,  theils  der  ge- 
schichtlichen ,  alt-germanischen  Zeit ,  bis  tief  in  die  fränkische  hinein» 
anhdmfallen. 

Die  vor  mehreren  Jahren  herausgekommene  antiquarische  Karte 
des  Königreichs  der  Niederlande,  nebst  den  später  in  Druck  erschie- 
nenen Au^abungsberichten,  enthält  darüber  ausführliche  Nachrichten. 

Aber  eine  ganz  eigenthümliche  Klasse  dieser  Erddenkmäler  bil- 
den die  Terpen,  oder  Anhöhen,  welche  unter  diesem  speciellen  Namen 
m  den  Provinzen  Friesland  und  Groningen,  in  jeder  Provinz  noch  un- 
gefähr hundert  an  der  Zahl,  vorgefunden  werden,  und  die  mit  den  in 
anderen  Provinzen  noch  vorfindlichen  Wierden,  Woerden,  Waorden 
und  VUetbergen,  dem  Inhalte  und  der  Bestimmung  nach,  Aehnlich- 
kdt  haben. 

Die  Terpen  sind  künstliche  Aufhöhungen  von  Erde,  Mist  und 
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allerlei  Abfall  häuslich-gesellschaftlichen  Lebens  und  Treibens  0-  Sie 
haben  durchschnittlich  eine  Höhe  von  1  bis  6  und  den  umfang  von 
200  bis  1800  Ellen  (mfetres),  und  sind  verschiedener,  mehrentheils 
rundlicher  und  länglicher  Form,  in  der  Mitte  gewöhnlich  am  höchsten. 
Sie  verdanken  ihre  Anlage  (auch  dann  wenn  sie  sich  auf  natürlichen 
Anhöhen  befinden)  den  Urbewohnern  des  Landes,  die  sie  aufwarfen  zu 
Schutzwehren  gegen  die  Fluthen  des  Meeres,  wo  das  Küstenland  noch 
grösstentheils  offen  lag;  es  waren  Flucht-  und  Wohnstätten,  wo  Hab 
und  Gut,  Vieh,  Werkzeuge  und  Geräthschaften  geborgen  und  in  Sicher- 
heit gestellt  wurden.  Diess  ist  durch  Aufgrabungsfunde  hixireichend 
ermittelt,  und  zweifelsohne  sind  unter  den  hohen  Stammsitzen,  die 
Piiniuß  im  Lande  der  Gauchen  gesehen,  und  unter  dem  Namen  von 
alta  tribtmatia  beschrieben  hat,  solche  Terpen  zu  verstehen. 

In  der  Jetztzeit  sind  sie  einfaches  Wiesenland,  hin  und  wieder 
mit  einem  Maierhofe  versehen^  zuweilen  aber  auch  mit  einem  ganzen 
Dorfe  angepflanzt,  wo  dann  die  Kirche  in  der  Mitte,  auf  der  grössten 
Anhöhe,  von  Weitem  zu  schauen  ist. 

Die  Nachgrabungen,  die  man  in  etlichen  dieser  Terpen  bis  jetzt 
vorgenommen  hat,  haben  schon  bedeutende  Aufschlüsse  gegeben  über 
ihre  frühere  Bewohnung  in  verschiedenen  Zeitaltern.  Wir  bemerken 
hier  blos,  dass  man  aus  der  Steinperiode  Keile  oder  Beile  (vielleicht 
auch  roh  bearbeitete  Geräthschaften  aus  Knochen)  gefunden  hat;  aus 
germanischer  Zeit  Töpfergeschirr;  von  römischer  Herkunft  Münzen, 
von  Nero  bis  auf  Heraclim,  ein  Paar  bronzene  Statuetten  und  einzelne 
Fragmente  von  terra  atgülata;  aus  der  fränkischen  Periode  aber  bei 
wdtem  das  Meiste,  namentlich  Pfahlbaureste  und  Holzbrunnen;  Ge- 
wichte für  Wehstühle ,  Spinnrocken  und  Fischnetze ,  nebst  Mörser, 
Koch-,  Schmelz-  und  Trmk-Töpfe,  alles  von  gebrannter  Erde;  Schlitt- 
schuhe, Kämme,  Pfrieme,  Nadeln  u.  a.  Geräthschaften  von  Knochen; 
Gewandnadeln  von  Metall;  Perlen  von  Glasfluss  u.  f.;  insonderheit 
aber  Münzen,  sowohl  angelsächsische  als  fränkische,  aus  dem  VH.  bis 
IX.  Jahrhunderte^). 


1)  Das  Wort  Terp,  verwandt  mit  Torp,  Dorp,  Dorf,  soll  zunächst 
eine  Anhäufung  von  Erde  bedeuten,  dann  aber  auch  von  vielen  anderen  zusam- 
mengehäuften Sacheui  selbst  von  Wohnhäusern;  daher  Dorf:  eine  Anhäufung 
von  Wohnungen. 

2)  Es  braucht  wohl  kaum  erinnert  zu  werden, 'dass  manche  Terpen, 
welche  noch  nach  dem  IX.  Jahrhundert,  ja  bis  in  die  Neuzeit,  bewohnt  geweseUi 
auch  Anticaglieu  und  Münsen  aus  späteren  Zeiten  ans  Licht  gebracht  haben. 
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Die  meisten  der  aalgegrabenen  Anticaglien  befinden  sich  in  den 
AHerthomssammlungen  zu  Leiden  und  Leeuwarden,  wie  auch  in  der 
Sammlung  des  Hm.  Dr.  Westerhoff  zu  Warffum,  und  wer  über  die 
Terpen  und  das  darin  Aufgefundene  nähere  Belehrung  verlangen  sollte, 
dem  kann  die  übersichtliche  Zusammenstellung  empfohlen  werden  in 
Dr.  Acker  Strattng,  Aloude  Staat  en  geschiedents  des  vaderlanda 
(Groningen  1849)  11  Th.  S.  190-237,  wobei  noch  besonders  ein  Auf- 
satz von  Dr.  Westerhoff  Besehrijving  van  twee  rom,  beeldjes  —  te 
Stedum  ^  opgedolven,  im:  Konst^  en  Letterbode,  1860  S.  82,  zuRathe 
zu  zicdien.  Von  Letzterem  soll,  dem  Vernehmen  nach,  eine  eingeh^ide 
Monographie  über  die  Terpen  erscheinen,  welche  die  Resultate  seiner 
vieljäbrigen ,  durch  Nachgrabungen  unterstützten  Forschungen  brin*- 
gen  wird. 

Von  allen  Funden  aber  in  den  Terpen  ist  keiner  so  selten,  reich 
und  bedeutsam,  als  ein  Goldschmuck,  der  vor  Kurzem  zu  Wieuwerd 
(ein  friesisches  Dörflein,  ohnweit  Sneek)  zu  Tage  gefördert  ist. 

Indem  wir  über  diesen  Fund  jetzt  spedell  Bericht  abstatten,  wird 
gewiss  jeder  Alterthumsfreund  es  mit  uns  dankbar  aneiicenneii,  dass 
der  Verein  von  Alterthwnsfreunden  im  Eheinlande,  aus  rein  wissen- 
schaftlichen Rücksichten  die  Kosten  und  Mühen  der  Veröffentlichung 
guter  Abbildungen  auf  sieh  genommen  hat ;  denn  es  bedarf  keiner  Er- 
örterung, dass  bei  dergleichen  seltenen  Denkmälern  treue  Abbildungen 
bei  Weitem  blos  archäologische  Beschreibungen,  wie  detaillirt  diese 
auch  sein  mögen,  an  Werth  übertreffen. 

Der  Terp,  worin  der  Schmuck  gefunden  wurde,  hat  ungefähr 
sechs  Morgen  ^)  Umfang  und  fOnf  Fuss  Höhe.  Vormals  prangte  darauf 
die  adlige  Burg  Thetinga  State,  die  aber  seit  mehr  als  einem  Jahr- 
hund^le  zerstört  und  in  Schutt  verfallen  ist,  so  dass  der  Schutt, 
jetzt  mit  üppigem  Grase  überwachsen,  kaum  noch  die  ehemaUge  Exi- 
stenz der  Burg  ahnen  lässt.  Die  heutigen  Besitzer  des  Terp's  (die 
Bauern  Siebe  Bienema^  aus  Wieuwerd,  und  Bies  Goslings,  aus  Wei- 
dum)  hatten  im  vergangenen  Sommer  einen  Theil  desselben  zum  Ab* 
graben  und  zur  Abschiffung  der  Erde  verkauft.  Solche  Verkäufe  von 
Terp-Erde  kommen  heut  zu  Tage  mehrfach  vor,  ^eil  die  Bauern  den 
Werth  ihrer  humushaltigen,  fetten  und  alten  Erde  zu  schätzen  gelernt 
haben.  Dieselbe  wird  gebraucht,  um  niedrige,  kalte  und  saure  Län- 
dereien zu  erwärmen  und   fruchtbarer  zu  machen.    Eines  Tages  (es 


3)  7  Bander,  48  Ruthen ,  9  Ellen,  niederl.  MaasB. 
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war  im  Juni  1866),  als  man  sich  mit  Einladung  abgegrabener  Erde 
beschäftigte,  zeigte  sich  ein  roh  bearbeitetes  Töpfchen  von  gebrannter 
Erde,  welches  bald  von  zwei  Knaben  bemerkt  und  ergriffen  und  sofort, 
nach  Bauemart,  zerschlagen  wurde.  Beim  Zerschlagen  ergoss  sich 
daraus  ein  Strom  von  39  Stück  goldenen  Schmuckgeräthes ,  die  mit 
Ausnahme  zweier  (Nr.  3  und  36)  durch  die  Eigenthümer  des  Terpes 
den  Findern  unentgeltlich  überlassen  wurden.  Nachdem  diese  Schmuck- 
sachen eine  Zeitlang  in  Händen  frisischt;r  Liebhaber  zur  Untersuchung 
drculirt  hatten,  wurde  ich  durch  die  Zeitungen  auf  diesen  Fund  auf- 
merksam, und  verwandte  mich  dann  sofort  an  einen  Alterthumsfreund 
in  Sneek,  Hm.  Dr.  Bolman,  um  nähere  Erkundigungen  darüber  ein- 
zuziehen. Hierdurch  alsbald  von  der  Seltenheit  und  dem  hohen  Werthe 
dieser  Schmucksachen  überzeugt,  ersuchte  ich  den  eben  genannten 
Alterthumsfreund,  sie  baldmöglichst  (unter  Reservation  der  zu  hoffen- 
den Genehmigung  unserer  hohen  Regierung)  anzukaufen.  Dieser  Kauf 
wurde  geschlossen  und  von  der  Regierung  genehmigt,  und  der  Schmuck, 
auf  Verfügung  Sr.  Exe.  des  Ministers  des  Inneren,  dem  Museum  von 
Alterthümem  in  Leiden  einverleibt^). 

Nachdem  durch  Vorlage  gelungener  Photographien  (wenn  auch 
blos  nach  den  Vorderseiten  der  Gegenstände  genommen)  ^)  die  Auf- 
merksamkeit der  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Amsterdam  (in  der 
Sitzung  vom  11.  Oct.  1866)  auf  den  hohen  Werth  dieser  Entdeckung 
gelenkt  war,  wurde  in  der  Sitzung  zwar  der  Wunsch  ausgesprochen, 
dass  die  Akademie  von  den  Schmucksachen  eine  kunstgerechte  Ausgabe 
veranstalten  möchte,  aber  auf  eine  bestimmte  Anfrage  darüber  ward 
mir  später  olficiell  eröffiiet,  dass  die  beschränkten  Mittel  für  jetzt  eine 
Herausgabe  nicht  gestatten.  Indem  ich  nun  darauf  verwiesen  war,  die 
Herausgabe  anderwärts  zu  versuchen,  gab  ein  unerwarteter  Gesuch 
des  Vorstandes  des  Vereins  von  Alterthumsfreunden  dazu  eine  unge* 
suchte  Veranlassung.  Es  erliess  nämlich  der  geehrte  Vorstand  an 
mich  die  Einladung,  am  Festtage  der  ^5jährigen  Stiftung  des  gen. 
Vereins  in  Bonn  zug^en  zu  sein  und'  alsdann  einen  wissenschaftlichen 


4)  Dieser  Kauf  enthielt  eigentlich  blos  35  Stück;  die  zwei  anderen  (es 
sind  dies  Nr.  34,  39)  wurden  erst  später  an  demselben  Ort  aufgefunden  und 
einige  Wochen  nachher  erworben.  Aehnliches  fand  statt  mit  anderen  Antioaglien 
aus  demselben  Terpe,  worüber  unten  ein  Mehreres. 

5)  Exemplare  dieser  Photographie  sind  später  auch  an  einzelne  Lieb- 
haber, z.  B.  Dr.  Dirks,  abgegeben;  ich  nenne  Hm.  Dirks,  weil  dieser  nun 
Bohon  einen  Bericht  über  diesen  Fund  in  der  Revue  num.  bekge  publioirt  hat. 
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Vortrag  zu  halten.  Dieser  ehrenden  Einladung  glaubte  ich  mich  nidit 
entziehen  zu  dürfen,  und  zwar  um  so  weniger,  weil  der  erst  neulich 
entdeckte  Goldschmuck  sich  als  ein  nicht  unpassender  Gegenstand  fftr 
einen  V^ortrag  besonders  zu  eignen  schien.  Der  Vortrag  wurde  am 
bestimmten  Tage  abgehalten  •),  und  nach  Beendigung  ward  mir  der 
Antrag  gestellt  zu  einer  auf  Kosten  des  Vereins  zu  veranstaltenden 
Herausgabe,  ein  Antrag,  der  um  so  bereitwilliger  von  mir  entgegen 
genommen  wurde,  weil  ich  dadurch  zugleich  in  den  Stand  gesetzt 
ward,  diesem  Vereine,  der  nun  während  eines  Vierteljahrhunderts  die 
Wissenschaft  gefördert,  meine  Hochschätzung  zu  bethätigen. 

Dieser  Vortrag  nun  ist  die  Grundlage  nachfolgender  Erläuterun- 
gen, welche  die  Erklärung  und  wissenschaftliche  Werthschätzung  dieses 
Goldschmuckes  erzielen.  Ich  habe  dabei  blos  noch  anerkennend  zu 
vermelden,  dass  mein  numismatischer  Freund  Sias  aus  Amsterdam,  durch 
Darleihung  numismatischer  Schriften  aus  seiner  reichen  Sammlung  und 
auch  durch  seine  Erfahrung,  mir  freundlich  entgegengekommen,  und 
ich. dem  Herrn  Hauptmann  Wurst  zu  Bonn  zum  besten  Danke  ver- 
bunden bin  für  die  Sorge,  womit  er  das  Lithographiren  der  Abbil- 
dungen (die  nach  Staniol- Abdrücken  und  Photographieen  anzufertigen 
waren)  zu  überwachen  die  Güte  hatte '') ;  indem  auch  die  Anordnung 
der  Gegenstände  auf  der  Tafel  ihm  allein  zu  Gute  kömmt. 

Der  Schmuck  besteht  aus  drei  Fingerringen  (Nr.  1—3),  dem  Be- 
schlag einer  Gürtelschnalle  (Nr.  4),  und  fünfunddreissig  Zieiigehängen, 
von  denen  der  grössere  Theil  aus  Goldmünzen  besteht,  die  mit  einer 
Oehse  zum  Anhängen  versehen 'sind.  Die  Münzen  sind  soltdt,  semüses 
und  irtentes,  aus  der  Merowinger  Zeit,  (tie  meisten  fränkischer  Her- 
kunft, aus  dem  VI.  und  dem  Anfange  des  VH.  Jahrhunderts,  und  sind 
dereinst  gangbar,  wie  sich  ans  ihrer  Abnutzung  ergiebt,  im  Verkehr 
gewesen.  Dass  die  Ziergehänge  einem,  oder  mehreren,  fürstlichen 
Collier  angehört  haben,  ist  eben  so  wahrscheinlich  als  dass  der  ge- 


6)  Es  geBchah  in  der  Generalversammlung,  am  Abende  des  9.  Dec.  1866, 
wo  die  fanfundzwanzigjährige  Stiftungsfeier  festlich  begangen  und  von  Prof. 
Urlichs  aus  Wiirzburg  eingeleitet  wurde. 

7)  Tor  dem  Abdruck  sind  die  lithographischen  Abbildungen  noch  von 
mir  nach  den  Originalen  eorrig^rt  worden,  wonach  ich  ihre  Treue  verbürgen 
kann;  eine  Aosnafame  maohen  die  noch  nidii  erworbenen  Nr.  8  und  96,  weldie 
aber  nach  Zeichnungen  und  Staniol-Abdrüoken  von  der  Hand  des  vorbenannten 
HriL  Bohnan  an  Sneek  angefertigt  sind. 
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sammte  Schmuck  der  ersten  Hälfte  des  YII.  Jahrhunderts  zugewiesen 
werden  muss.  Eine  aufmerksame  Betrachtung  jedes  einzelnen  Schmuck* 
Stackes  giebt  dafür  die  Belege  an  die  Hand,  und  kann  Aber  den  Grad 
der  Seltenheit,  über  den  Werth,  die  Herkunft  und  die  Bestimmung 
des  Ganz^-  nähere  Auskunft  geben.  Nehmen  wir  zuerst  die  Ringe 
und  Schnalle  in  Betracht  (Nr.  1—4). 

Die  Fingerringe  Nr.  1  und  2,  besonders  Nr.  1,  tragen  die  Spuren 
vielfachen  Gebrauches ;  und  Nr.  2  ist  für  einen  Mannesfinger  zu  enge, 
wird  also  einer  weiblichen  Toilette  angehört  haben ;  und  weil  Nr.  1 
ganz  dieselbe  Form  hat,  möchte  ich  auch  diesen  von  einem  weiblichen 
Finger  herrührend  betrachten. 

Es  ist  dieser  an  der  Aussenseite  rundumher  verziert  mit  einge- 
schlagenen Dreieckfiguren,  welche  dazu  gedient  haben  können  einen 
Anhalt  für  die  Nähnadel  zu  bieten,  wie  es  bei  den  heutigen  Finger- 
hüten der  Fall  ist.  Indessen  kömmt  diese  Dreieckverzierung  auch  auf 
fränkischen  Schmucksachen,  die  nicht  zu  Fingerhüten  gedient  haben, 
vor.  Unbekannt  aber  war  bis  jetzt  die  bauchige  Cylinderform  der 
Fingerringe.  Zwar  befindet  sich  im  Gopenhagener  Museum  ein  Paar 
cylinderförmige  Fingerringe  {Worscuiii  Nordük.  Olda.  Nr.  435 — 436), 
aber  diese  sind  besonders  dadurch  von  den  unseren  verschieden,  dass 
sie  in  der  Mitte  nicht  bauchig  sind.  Der  Goldgehalt  von  Nr.  1  ist 
16  Karat,  von  Nr.  2  =  22  Karat. 

Ganz  anderer  Art  ist  der  dritte  Fingerring  (Nr.  3),  den  wir  so- 
wohl seiner  Form  als  seiner  besonderen  Grösse  wegen  für  einen  Man- 
nes-Fingerring  halten,  obwohl  er  nicht  sehr  stark  und  grob  bearbdtet 
ist.  Der  Schild  besteht  aus  einer  barbarisch  geprägten  Goldmünze, 
augenscheinlich  die  Imitation  eines  Soltdtia^  die,  wie  aus  ihrer  Abnut- 
zung zu  ersehen,  vorher  im  Verkehr  gewesen  und  erst  später  in  dem 
Ringe  als  Schild  eingesetzt  ist.  Die  Vorderseite  der  Münze  zeigt  das 
Brustbild  eines  barbarischen  Fürsten,  vermuthlich  eines  Franken,  dessen 
Haupt  mit  einem  Perlendiademe  geschmückt  ist,  indem  die  Legende 
bloss  aus  perpendiculairen  Strichen  besteht,  welche  Buchstaben  vor- 
stellen sollten.  Der  Revers,  welcher  theilweise  noch  unter  dem  Ein- 
fassungsrande verborgen  ist,  zeigt  blos  noch  den  Theil  einer  Flügel- 
gestalt, wie  es  scheint.  Eine  Bestimmung  dieser  Münze  wage  ich  nicht 
aufzustellen ;  ich  hoffe  aber,  dass  sie  Kundigeren  gelingen  möge.  Uebri- 
gens  sind  goldene'  Fingerringe  ähnlicher  Form,  und  ebenfalls  mit  Mün- 
zen im  Schilde,  auch  andersher  aus  fränkischer  Zeit  bekannt.  Wir 
verweisen  auf  den  Ring  aus  einem  Grabe  bei  Bingen,  der  ebenalsf 
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eine  barbarische  Goldmünze  im  Schilde  führt,  jetzt  im  Mnseum  211 
Mainz  (Lindenschmit,  Die  AlU  uns.  heidn.  Vore.  H.XLTaf.  VIII,  11); 
auf  einen  anderen  ähnlichen,  ehemals  in  der  Sammlung  Bousseau,  mit 
ein^m  seltenen  BoUdus  von  Clotar  II.  im  Schilde,  welcher  zu  Arles 
geprägt  ist  {A,  De  Longperier,  Notice  des  mownaies  frangais  compo- 
sunt  la  CoUeeiioH  de  Mr.  J.  Momseau;  Paris  1848  PI.  I,  91),  und  auf 
ähnliche  aus  Frankreich  und  Belgien,  deren  Schilde  aber  nicht  aus 
MOnzen  bestehen,  sondern  blos  Namen,  Monogramme,  Symbole  und 
Köpfe  enthalten ;  siehe  Cochet^  Tombeau  de  Childerio  U  p.  377—379. 
Mit  Bezug  auf  die  perpendiculairen  Striche  des  Averses,  welche  Buch- 
staben verstellen  sollen,  erinnern  wir,  der  Herkunft  w^en,  an  eine 
ähnliche  Erscheinung  auf  einer  Zierscheibe,  im  Jahre  1864  in  Friesland 
aufgegraben;  die  Münze,  in  ihrer  Mitte,  hatte  auf  dem  Avers  ein  ge- 
höhntes Brustbild  nach  Rechts  gewendet,  und  die  Legende  bestand  aus 
blossen  perpendiculairen  Strichen  (die  Vorderseite  der  Münze  ist  pu- 
blidrt  von  J.  Dirks,  in  der  Revue  de  la  numismat.  beige,  t.  III  serie 
4  PL  XVI,  p.  443).  Unser  Fingerrmg  Nr.  3  ist  noch  im  Besitze  der 
Eigenthümer  des  Terpes. 

Nicht  weniger  selten  als  diese  Fingerringe,  und  dazu  prachtvoll 
mit  Filigrangewinden  verziert,  ist  der  Beschlag  einer  Gürtelschnalle, 
Nr.  4.  Es  kann  dieser  gewiss  als  einzig  in  seiner  Art  betrachtet 
werden,  wenn  auch  im  Allgemeinen  Gürtelschnallen  von  ähnlidher  Form 
und  von  demselben  Stil  der  Filigranverzierung  aus  anderen  Funden 
merovingischer  Zeit  bekannt  sind.  Indessen  sind  letztere  mehrentheils 
von  Bronze,  Silber  und  Eisen,  und  dazu  von  roherer,  nachlässigerer 
Bearbeitung.  Wir  gedenken  beispielsweise  der  Schnallen  aus  Gräbern 
an  der  unteren  Seine  {Cochet,  Tombeau  de  Ckilderic  I,  p.  250^251) ; 
aus  der  Pfalz ,  jetzt  im  Antiquarium  zu  München  (Lindenschmit  1.  c. 
H.  IV  Taf.  VIII,  5),  aus  Fronstetten  (Lindensöhmit,  die  vaterl.  Alt. 
der  Fürstl.  Uohenn.  Samml.  Taf.  II  N.  1  S.  47)  und  von  dem  ala* 
mannisch^  Todtenfelde  bei  Schieitheim  (Wtxnner,  das  alam.  Todte^i- 
feld  bei  Schieitheim;  Sch^ffkemsen  1867,  Taf.  VUI,  18),  indem  die 
Filigranverzierung  u.  A.  stimmt  mit  der  einer  fränkischen  Gewandnadel 
aus  der  Normandie  {Cochet  L  c.  p.  231). 

Unserem  Gürtelbeschlag  fehlt  das  Gegenstück,  nebst  dem  Ringe 
und  dem  Dome,  oder  der  Zunge,  übrigens  ist  er  vortrefflich  erhalten 
und  sind  an  ihm  keine  Spuren  von  Abnutjzung  zu  vermerken.  Die 
Rückseite  hat  einen  2  millim^tres  hohen  Rand,  wodurch  sie  als  hohl 
erscheint,  und  welcher  dazu  gedient  haben  mag  das  Leder  des  Gürtete 
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einzuBehliessen.  Die  Schnalle  gehörte  wahrscheinlich  an  einen  mann* 
liehen  Gürtel;  siehe  über  diese  Gürtelschnallen,  Lindensokmit  1.  c. 
Der  Goldgehalt  dieses  Gürtelbeschlages  ist  22  Karat. 

Von  den  Ziergehängen  betrachten  wir  zuerst  die  Gehänge,  welche 
keine  Münzen  zur  Schau  tragen.  Von  diesen  sind  Nr.  5  und  6  wieder 
als  einzig  zu  bezeichnen,  indem  uns  wenigstens  keine  ähnliche  an- 
dersher  bekannt  sind.  Die  gefällige  Form,  etwa  wie  gekrümmte 
Schnecken,  und  die  niedliche  Filigranarbeit  auf  der  Vorderseite,  machen 
diese  Gehänge  äuss^^t  anziehend.  Die  Rückseite  ist  platt  und  unbearbeitet. 

Sie  haben,  ihrer  besonderen,  von  allen  übrigen  Gehängen  abwei- 
chenden, Form  wegen,  vermuthlich  als  Schlussgehänge  an  einem  Collier 
gehört.    Ihr  Goldgehalt  ist  21  Karat. 

Prachtvoller  noch  sind  die  grossen  Zierseheiben  Nr.  7  und  8, 
deren  Vorderseite  nicht  blos  mit  schönem  Filigran,  sondern  noch  dazu 
geschmückt  sind,  Nr.  7  mit  einem  vierstrahligen  Sterne,  Nr.  8  mit 
einem  Kreuze,  in  Loketchen  abgesetzt,  die  ursprünglich  mit  buntem  Ge- 
steine oder  Glasfluss  geprangt  haben.  Weil  sich  in  Nr.  8  noch  Frag* 
mente  rubin-rothen  Glases ,  wie  mir  scheint  ®) ,  erhalten,  ist  zu  ver- 
muthen,  dass  Kreuz  und  Stern  ur^rünglich  mit  demselben  rothen 
Glasflusse  ausgefüllt  gewesen  sind.  Der  Stern  Nr.  7  hat  rechtsumge- 
bogene Zipfel. 

Aehhliche  Stern-Gestalten  befinden  sich  auf  anderswo  gefundenen 
Schmucksachen,  die  vielleicht  aus  derselben  Zeit  herstammen;  z.  B. 
auf  einer  Güilielschnalle  aus  Worms,  die  »alt-christlicha  genannt  ist 
{Lindenachmit  1.  c.  H.  VIII  Taf.  VII,  1),  und  auf  einem  Bracteate  zu 
G<^nhagen,  aus  der  sogenannten  (allenfalls  langen)  Eisenzeit  (Aths, 
de  VÄreh  du  Nord,  N.  80).  Ein  ähnlicher,  aber  blos  mit  drei- 
strahUgem  Stern,  befindet  sich,  als  Symbol,  neben  einer  Runeninschrift, 
auf  einer  eisernen  mit  Silber  eingelegten  Lanzenspitze  ^  gefunden  bei 
Müncheberg,  und  ist  von  Prof.  Dietrich  als  »Leitstern«  gedeutet,  »Sym- 
bol der  himmlischen  Führung«,  im  Anz,  f.  Kunde  d.  d.  Vcrz,  1867 
N.  2  S.  39,  Fig.  Vn.  Es  Hess  sich  aber  auch  vorstellen,  dass  unser 
Stern  als  ein  Kreuz  mit  umgebogenen  Zipfeln  zu  betrachten  sei,  wel- 
ches aus  dem  Monogramm  des  Namens  Christus  entstanden  sein  könnte ; 
s.  de  Uosaiy  Inscrr.  ckriatianae  urbis  Bomae  (Roma  1857)  Fol.  24. 


8)  Sollte  sieh,  wider  Vennaihen,  durch  eine  litbologische  Untersaohnng 
das  Fragment  nicht  als  Glasfluss  ergeben,  so  würde,  der  rothen  Farbe  wegen, 
an  Rubine  oder  Granate  zu  denken  sein. 
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Von  der  Kreuzverzierung  auf  Nr.  8  gibt  es  ebenfalls  Pendants 
in  Scbmucksachen,  die  anderswo  aufgefunden  sind,  wenn  diese  au^h 
nicht  vollkommen  gleich  sind ;  z.  B.  auf  einer  Gewandnadetecheibe  im 
Museum  zu  Mainz  {Lindensekmit  1.  c.  Taf.  VIII,  6);  auf  einer  an* 
deren  Scheibe  (vermuthlich  von  einer  Heftnadel)  aus  einem  raerowin- 
gischen  Grabe  zu  Chamay  in  Bourgundien  (i£  Bandot^  M4mcwe  9ur 
les  $^uliure8  des  harhareB  de  Vepöque  mirovingienne ;  Faris  1860 
PL  Xn,  8  cf.  Xni,  4) ;  und  auf  einer  Gitidscheibe  aus  den  Gräbern 
bei  Lupfen,  im  Museum  zu  Stuttgart  {Lmdensohtnii  1.  c.  Taf.YUl^ 
9 ;  vergl.  Arohiv  des  Wikrtemb.  AUerth.  Vereins  1846,  3.  Heft,  und 
daraus  in  des  Grafen  Wilhelm  von  Würtenberg^s  geographisch-urohäo* 
logische  VergL  Taf.  19  Nr.  17a);  ferner,  auf  einer  Goldscheibe  aus 
Auerbach,  im  Museum  zu  Carlsruhe  (Lindenschmtt,  Die  vaierl.  Alu 
der  fürstL  Hohenz.  SammL  S.  51),  und  auf  einer  Scheibe  von  Erz, 
mit  Einlagen  von  Gold,  Sflber  u.  f.,  aus  Oberolm,  im  Museum  zu  Mainz 
(Lindensohmit  L  c.  S.  52).  Die  Kunstfertigkeit,  Schmucksachen  mit 
bunten,  besonders  rothen,  GlasflussstUckchen  zu  zierai,  wurde  bekannt« 
lieh  besonders  in  Byzanz  getrieben,  woher  sie  sich  schon  früh,  inson* 
derheit  in  der  Merovingerzeit,  durch  regen  Verkehr,  merkantilen  sowohl 
als  militären,  zu  den  Franken  und  anderen  germanischen  Völkern 
hinüberpflanzte.  Dass  aber  schon  die  B5mer  die  Gewohnheit  hatten, 
die  goldenen  Rahmen,  worin  Medaillons  von  Imperatoren,  die  als  Eh* 
renauszeichnungen  dienen  mussten,  eingefasst  wurden,  mit  rothen  Glas- 
stüdcchen,  zuweilen  mit  Eddsteinen,  zu  schmücke,  erweist  sich.u.  A. 
aus  dem  Goldfunde  in  Ungarn,  beschrieben  von  Steinbüohel  in  seiner 
Notioe  sur  les  midaillons  romaüis  etc.  Vienne  1824,  PL  I,  1,  IV,  6 
u.  f.;  zu  vergleichen  auch  Akermann  Nwnism.  Chron.  VoL  IX,  Ta- 
fel (I)  gegenüber  dem  Titel,  p.  131  u.  f. 

Der  Goldgehalt  von  Nr.  7  ist  22  Karat;  von  Nr.  d  20  Karat 
Zu  den  Münzgehängen  schreitend,  mögen  die  drei  Bracteate 
Nr.  9—11  die  Reihe  eröffnen,  wiewohl  diese,  wenn  man  ihre  rohen, 
barbarischen  Bildwerke  in  Betracht  zieht,  die  letzte  Stelle  einnehmen 
müssten.  Indessen  besteht  ihre  Eiofetssung  (wo  sie  nicht  wie  bei  Nr«  U 
verlorn  ist)  aus  feinem  und  schönem  Golddrahtgewinde,  womit  die 
Vorderseite  des  Goldrahmens  belegt  ist.  Eigenthümlich  ist  auf  Nr..  9 
die  Vorstellung  von  zwei  in  einander  verschlungenen  Drachen.  Aehn- 
liche  trifit  man  auf  dergleichen  Schmucksachen,  ebenfalls  aus  mero-* 
vingischer  Zeit  an;  z.  B.  auf  bronzenen  Scheiben,  aus  Gräbern  zu 
Oiamay  {Baudot^  m^oire  I.  c.  PL  XI,  17^19),  und  auf  GoUbracteaten 
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im  MttBOam  zu  Oopenhagen  (Worsaa^,  Nord.  Olds,  p*  97  Nr.  408  und 
Äilas  d^Arohiologte  du  Nord  PL  X  und  XII,  passim)«  lieber  die 
Drachenverzierung  im  Allgemeinen,  auf  Schmucksachen  des  Alterthnms, 
verdient  die  Zusammenstellung  von  Arneth  Bei*acksi€htigung,  in  seiner 
Abhandlung:  Der  Fund  von.  Oold-  und  Silbergegenständen  zu^Bd-^ 
kod]  Wien  1860  S.  4  u.  f. 

Es  bat  von  dem  Nr.  9  abgebildeten  Bracteate  (dessen  Einfas« 
Bungsrahmen  und  Oehse  fehlen)  ursprünglich  gew^  ein  Pendant  e^istirt, 
wie  die  beiden  Nr.  10  imd  11,  wegen  vollkommener  Gleichheit,  als 
Pendants  zu  betrachten  sind.  Diese  letzteren  haben  als  Type  ein  bar- 
barisches männliches  Brustbild,  en  f(»ce,  dessen  Kopf  mit  einem  Per- 
lendiadem geschmückt  und  von  Perlencirkeln  umgeben  ist.  Der  Kopf 
gleicht  dem  auf  den  Aversen  etlicher  merovingischen  SaigclB  (nach 
Anderen,  angelsächasche  Soeatta^a),  abgebildet  bei  Conbrouse,  Atla» 
du  Catalogue  des  monn.  fr,  PL  28  Nr.  23;  bei  Maoari,  Verhandeling 
ovier  de  hij  JDombury  geifonden  munean  (Middelburg  1838)  PL  III,  65, 
und  dem  dort  angezogenen  Bicherot;  femer,  bei  Van  der  Chya,  De 
mamten  der  fränkische'  en  dmUch-nederlandsohe  Vorsien  (Haarlem 
1666,  4.)  PL  lY  Nr.  29-— 32,  und  F.  de  Haan ,  Angelsaksisohe  munten, 
in  1866  gevonden  in  Friesland  (Leeuwarden,  1866,  8.)  PL  I  Nr.  1—4 
und  PL  n  Nr.  30,  31 ;  indem  in  der  Alterth.  Sammlung  zu  Leeuwar« 
den  noch  152  ähnliche,  ebenfalls  aus  Friesland,  vorhanden  sind.  In 
den  beiden  zuletzt  genannten  Schriften  werden  diese  Art  Sübermünzen 
den  Angelsachsen  zuerkannt,  wobei  besonders  die  Ansichten  des  Hm. 
Dirks,  in  der  Mevue  de  la  Numism.  beige  1863  p.  393  angeführt  und 
zu  Grunde  gelegt  smd,  indem  dieser  Numismatiker  wieder  dazu  durch 
die  Andeutungen  von  Maoar^  L  c.  und  de  Petigny,  £tudes  sur  le 
monnaye  des  temps  m^rovingiens  in  Eev.  nüm.  1854  p.  376  geführt 
sein  mag.  Obxiß  mich  in  den  Streit  zwischen  angelsächsischer  und 
fränkischer  Herkunft  mischen  zu  wollen,  darf  ich  hier  wohl  be- 
merken, dass  aus  unserem  Goldbracteate,  der  denselben  barbarischen 
Kopf  aiB  jene  Silb^rmünzen  zeigt,  und  dem  eine  fränkische,  wenigstens 
keine  angelsächsische,  Herkunft  zuzuschreiben  sehi  dürfte,  nicht  her*^ 
vorgeht)  dass  die  Angelsachsen  ak  die  ersten  Erfinder  und  Darsteller 
Jenes  Typus  zu  betrachten  ^ind^ 

Es  sei  mit  Bezug  auf  die  Bracteate  Nr.  9—11  nur  noch  daran 
emiDert,  dass  rie  in  der  Zeit,  worein  sie  lallen,  noch  nicht  als  gangbares 
Geld  betraditet  oder  gebraucht  wurden,  sondern  blos  Amulete  waren, 
zum  Glückszauber  und  zur  Unglücksabwehr,  auch  wohl  als  Decora- 
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tionen  geschenkt  und  getragen  wurden,  welches  aus  den  Runeninschriften, 
womit  viele  derselben  versehen  sind  (und  die  eben  so  sehr  auf  ger- 
manische, als  auf  nordische  Herkunft  weisen),  sich  ergeben  hat.  Sie 
sind  grösstentheils  byzantinischen  Vorbildern  nachgebildet,  wie  sie  dann 
auch  häufig  mit  byzantinischen  Kaisermünzen  gefunden  sind,  und  waren 
sowohl  bei  Franken,  Gothen  und  Sachsen  (die  schon  seit  dem  IV.  Jahr- 
hundert in  byzantinischem  Solde  standen)  als  bei  den  Normannen  in 
Gebrauch;  siehe  darüber  die  ausgezeichnete  Abhandlung  von  Ditrioh, 
Die  Munentnaohrtften  der  Ooldbraoteate,  in  Hauptes  Zeitsohr.  /.  d^ 
Alter ihum  1866,  wo  der  gelehrte  Verfasser  auch  dargethan  hat,  dass 
diese  Bracteate  in  der  Zeit  des  IV.  bis  VI.  Jahrhunderts  fallen  und 
blos  einzelne,  ausnahmsweise,  noch  dem  VII.  Jahrhunderte  zugerechnet 
werden  können.    Der  Goldgehalt  von  Nr.  9—11  ist  22  Karat. 

Die  übrigen  Münzgeh&nge  vermelden  wir  nun,  so  viel  wie  mög- 
lich, in  chronologischer  Reihenfolge  der  Münzep. 

Nr.  12.  SoliduB,  von  Kaiser  Äna8ta$iu$  (491—518),  durch  die 
Oehse  zu  Tragemünze  bestimmt.    Durch  Benutzung  aber  abgerieben. 

Av.  DN  ANASTASIVS  PP  AVC  Brustbild  in  Profil. 

Rev.  VICTORIA  AVCCCA.  Victoria. 

Exergue:  CONOB. 

Wenn  der  Buchstabe  A,  hinter  AVCCC,  eine  Bedeutung  haben 
soll,  wird  er  die  Zahl  der  Münzofficin  bekunden,  worüber  Finder  und 
Friedlaendery  die  Münzen  Justinian's  S.  11,  22 ;  vergl.  Franst,  Eiern, 
epigr.  Qr.  p.  351  und  die  dort  angeführten  Schriften.  Da  es  aber 
schwerlich  30  Münzofficine  an  einem  Orte  gegeben^  haben  wird,  ver- 
muthe  ich  dass  A  fehlerhaft  statt  A  geprägt  ist;  so  wie  auch  auf 
dem  Revers  von  Nr.  17  das  V  vielleicht  in  A  umzuändern  ist.  Der 
Goldgehalt  ist  22  Karat. 

Nr.  13.  Triens,  als  Tragemünze,  von  Kaiser  FL  Aniciua  Ju- 
stinus  (518—527);  eingefasst  in  einem  runden,  auf  der  Vorderseite 
mit  gewundenem  Golddraht  belegten  Rahmen.  Durch  Benutzung  sehr 
abgerieben. 

Av.  DN  IVSTINVS   PP  AV.    Brustbild  nach  Rechts  gewendet. 

Rev.  VICTORIA  AVGVSTORV.  Victoria,  in  der  Rechten 
den  Kreuzstab  mit  dem  christlichen  Monogramm  gekrönt,  in  der  lin- 
ken den  Reichsapfel  (Weltkugel,  worauf  das  Kreuz). 

Im  Exergue:  CONOB. 
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Die  Oehse  ist,  anstatt  oben,  irrthümüch  an  der  Seite,  gegenüber 
dem  Nacken  des  Brustbildes,  angelötet,  welches  zwar  den  Schein  nach- 
lässiger Bearbeitung  hat,  aber  Entschuldigung  findet  in  dem  abgerie- 
benen, und  dadurch  undeutlichen;  Zustande  des  Averses,  wodurch  ein 
eben  nicht  münzkundiger  Goldarbeiter  sich  leicht  täuschen  konnte. 

'Ein  ähnlicher  Triens,  aber  wo  die  Victoria  statt  des  Kreuzstabes 
einen  Kranz  trägt,  siehe  bei  Sabaiter,  PL  IX,  22  p.  159  Nr.  1;  vergl. 
auch  Lenormant  in  der  Hevue  num.  1849  PI.  1.  Wahrscheinlich  ist 
die  unsere  eine  fränkische  Nachbildung.    Der  Goldgehalt  ist  22  Karat. 

Nr.  14.  Triensj  als  Tragemünze,  von  demselben  Justinus  1.  wie 
Nr.  13  (518—527),  wiewohl  seine  Gesichtszüge  verschieden  sind.  Durch 
Benutzung  sehr  abgerieben. 

Av.  DN  IVSTINVS  PP  AV-  Brustbüd,  nach  Rechts  gewendet. 

Rev.  VICTORIA  AVCVSTORVM.  Kreuz  oberhalb  der  Welt- 
kugel; an  beiden  Seiten  des  Kreuzes  VI||VA,  und  im  Exergue: 
[C10N0[B].    Goldgehalt  22  Karat. 

Das  VI  VA  bezeichnet  den  Münzort,  P'ivcarie7isü  urbs,  das  jetzige 
Vtvters.  Von  dieser  Stadt  sind  noch  drei  merovingische  Münzen  be- 
kannt, mit  VIVA  bezeichnet,  von  denen  eine  dem  Glotar  II.  zuge- 
schrieben werden  muss,  siehe  De  Ponton  d'Ameoourtf  Essai  sur  la 
numismatique  m4rov,,  Paris  1864,  p.  184  und  Revue  numismatique 
(1854)  t.  XIX  p.  318,  PI.  XIV  Nr.  6.  So  viel  mir  aber  bekannt  ist, 
wusste  man  bis  jetzt  noch  nicht,  dass  in  diesem  fränkischen  Orte  schon 
Goldmünzen  auf  den  Namen  des  byzantinischen  Kaisers  Justin  fabri- 
cirt  wurden. 

In  dem  Werke  von  P.  0.  van  der  Chys,  de  frankisohe  en  duitsch' 
nederlandsche  voraten  (Haarlem,  1866,  4.)  befindet  sich,  PI.  11  Nr.  20, 
die  Abbildung  und  S.  20  die  Beschreibung  eines  ebenfalls  in  Friesland 
gefundenen  merovingischen  Solidus,  auf  dessen  Revers  ebenfalls  VIVA 
zu  lesen  ist.  Der  Verfasser  hat  wohl  diese  Münzstätte  nicht  erkannt, 
indem  er  darüber  bloss  bemerkt,  dass  eine  derartige  Münze  in  dem 
Werke  les  MonStaires  Mirovingiens  an  Vienna  zugeschrieben  wird. 

Jener  Solidus  ist  sehr  barbarischer  Bearbeitung  und  offenbar 
vorsätzlich  mit  Fehlem  in  den  Legenden  geprägt.  Av.  ROVCI VNM ; 
Brustbild.    Rev.  lAV  IVAÜ  INÜM;  Kreuz  über  der  Weltkugel. 

Nr.  15.    Solidus,  als  Tragemünze,  von  Kaiser  Justinian  (527— 
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565),  eingefasst  in  einem  runden,  auf  der  Vorderseite  mit  gewundenem 
Golddraht  belegtem  Rahmen. 

Av.  DN  IVSTINIANVS  PP  AVC  Brustbild  m  faoe. 

Rev.  VICTORIA  AVCCC^.  Victoria,  in  der  rechten  Hand  den 
Kreuzstab,  mit  dem  christlichen  Monogramm  gekrönt,  in  der  Linken 
den  Reichsapfel  haltend.    Im  Exergue:   CONOB 

Durch  Benutzung  etwas  abgerieben. 

Der  Buchstabe  ^  hinter  AVCCG  soll  wohl  das  griechische  g 
vorstellen,  wodurch  die  VI.  Münzofficin  bezeichnet  ist  (siehe  Finder  und 
Friedlaender  die  Münzen  Justtntans,  S.  11,  22);  darum  aber  braucht 
unser  Solidua  noch  nicht  aus  einer  griechisch-byzantinischen  Werkstätte 
herzurühren.  Die  Legende  Victoria  Augustorum  ist  eben  nicht  selten 
auf  Goldmünzen  des  Justinian,  welche  in  Armorica  geprägt  sind ;  siehe 
Bevue  msmimnat  1849  p.  26.    Groldgehalt  22  Karat. 

Nr.  16.  Solidta,  als  Tragemünze,  von  Kaiser  Justinian,  wie 
Nr.  15,  jedoch  durch  Benutzung  äusserst  abgerieben. 

Av.   DN  IVSTINIANVS  [PPAVG].  BrustbUd  enfaoe. 

Rev.  V[ICTORI[A  AVCG].  Victoria,  mit  den  Attributen  wie 
bei  Nr.  15. 

Im  Exergue:  CON[OB].    Goldgehalt  22  Karat 

Nr.  17.  Solidus,  als  Tragemünze,  von  Kaiser  Justinian^  wie 
Nr.  15,  jedoch  durch  Benutzung  sehr  abgerieben. 

Av.  ON  IVSTINIANVS  PP  AV[GJ.    Brustbild  en  face. 

Rev.  VICTORIA[A]VCCCA  Victoria,  mit  den  Attributen 
wie  bei  Nr.  15. 

Exergue:    [C]ONO[B].    Goldgehalt  22  Karat. 

Da  es  keine  30  Münzofificine  an  einem  Ort  gegeben  haben  wird, 
wird  das  A  auf  dem  Reverse,  am  Ende  der  Legende,  wie  bei  Nr.  12 
als  ein  A  aufzufassen  oder  als  Reminiscenz  des,  wiewohl  schon  ab- 
brevirt  geschriebenen,  [AVC]V[STI]  zu  betrachten  sein;  vergl.  die 
Bemerkung  zu  Nr.  19. 

Nr.  18.  8olidu9y  Tragemünze,  des  Kaisers  Justin  J.,  wie  Nr.  13, 
aber  mehr  abgenutzt. 

Av.  [D]N  IVSTINVS  PP  AVI-  Brustbild  en  face, 

Rev.  VICTORIA  AVCCCV  Victoria,  mit  den  Attributen  wie 
bei  Nr.  15. 

Im  Exergue:    GONOB.    Goldgehalt  22  Karat. 
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Nr.  19.  Soltdus,  als  Tragemünze,  des  Kaisers  Justinian;  oflfen- 
bar  barbarische  Imitation  fränkischen  Gepräges ,  mit  fehlerhaften  und 
umgekehrt  gestempelten  Legenden,  jedoch  prachtvoll  eingefasst  in 
einem  runden,  auf  der  Vorderseite  mit  geflochtenem  Grolddraht  belegten 
Rahmen. 

Av.  VqqaVNI  >  IVNTNUIHO.  Brustbüd,  en  faoe,  mit  der 
linken  Hand  ein  Kreuz  empor  haltend. 

Rev.  VITRPI  HVAVCCCA.  Victoria,  mit  den  Attributen 
wie  bei  Nr.  15. 

Im  Exergue;  CONOO-    Goldgehalt  22  Karat. 

Es  braucht  kaum  bemerkt  zu  werden,  dass  die  Legenden  vor- 
stellen sollen  die  Bekannten:  DN  IVSTINIANVS  PPA  ViCTORIA 
AVCCCA.  Es  könnte  vielleicht  der  letzte  Buchstabe  auf  dem  Re- 
verse (A)  als  Zahlzeichen  zu  nehmen  sein,  wodurch  dann  die  IV.  MOnz- 
officin  angedeutet  wäre;  vergl.  die  Bemerkungen  zu  Nr.  15  und  17. 
Da  in  der  Legende  des  Reverses  griechische  Buchstaben  mit  lateini- 
schen vermischt  vorkommen  und  dieses  damals  eigenthümlich  war  bei 
den  spanischen  Visigothen,  wie  es  CA.  Lenormant  behauptet  in  der 
Bev.  num.  1854  p.  327,  möchte  wohl  diese  nachgebildete  Mttnze  visi- 
gothischer  Fabrik  sein.  Das  FiUgrangeflechte,  womit  die  Einfassung 
auf  der  Vorderseite  geschmückt  ist,  hat  denselben  Stil  als  die  Ver- 
zierungen auf  fränkischen  Spangen  aus  Nierstein  und  Waiblingen,  ab- 
gebildet bei  Lmdensehmtt  L  c.  Heft  II,  Taf.  VIII,  1—3. 

Nr.  20.  Solidusj  als  Tragegehänge,  des  Kaisers  Tiberius  Constanr 
tinus  (578—582),  prachtvoll  eingefasst  in  einem,  auf  der  Vorderseite, 
mit  Perlenkränzen  und  Filigrangeflechte  geschmücktem  Rahmen. 

Av.  DN  TIBCONSTANT  PPAC    Brustbüd,  en  faoe. 

Rev.  VICTORIA  AVCCV-  Kreuz  über  der  Weltkugel  und  an 
beiden  Seiten  des  Kreuzes:  ^Relatum  (Ärles). 

Exergue:  CONOB-    Etwas  abgenutzt. 

üeber  den  Buchstaben  V  hinter  AVCC  auf  dem  Reverse,  siehe 
die  Bemerkung  zu  Nr.  17. 

Ein  ähnlicher  Solidus  des  Tiberius  Gonstantinus  ist  abgebildet 
bei  Sabatier  PI.  XXII,  13  cf.  p.  230  N.  1,  jedoch  ohne  Andeutung  des 
Prägeortes    Mielatum. 

Gk>ldgehalt  22  Karat. 

Nr.  21.    Solidua,  als  Tragegehänge,  von  Kaiser  Focas  (602—610), 
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piuchtyoll  eiDgefaast  in  einem  runden,  auf  de?  Vorderseite  mit  gQ* 
flochtenen  Golddrahtspiralen  belegten  Rahmen. 

Av.  [DN  FOCJAC  PERPA.    Brustbild,  en  face. 

Rev.  VICTORIA  AVCC.  Victoria  mit  den  Attributen  als  auf 
Nr.  15. 

Exergue :  CONOB«  Es  ist  ein  ähnlicher  abgebildet  bei  Saha- 
iier,  PL  XXVI,  27-^28,  cf.  p.  252. 

Der  Sehmuck  der  Einfassung  stimmt  ganz  besonders  mit  dem 
einer  fränkischen  Gewandnadelscheibe,  aus  Emmen  (Prov.  Drenthe), 
herausgegeben  in  meiner  Schrift  Oudheidhundige  Veriumdelvngen  en 
Mededeeltngen,  U  PL  II,  6.    Goldgehalt  21  Karat. 

'  Nr.  22.  Solidus,  als  Tragegehänge,  von  Kaiser  Fooae,  wie  Nr.  21, 
und  ebenso  prachtvoll  eingefasst,  wonach  beide  Gehänge  als  Pendants 
betrachtet  werden  müssen.  Das  Gepräge  aber  der  Münze  ist  von 
zarterer  Bearbeitung  und  mehr  abgenutzt  wie  auf  Nr.  21 ,  und  die 
Legende  auf  dem  Averse  bietet  eine,  durch  fehlerhafte  Stempelung 
verursachte  Variante;  sie  lautet  fDN  FO]CAC  VICTAV.  Die 
Buchstaben  VIC  nach  [FOCjAC  scheinen  dadurch  entstanden  zu  sein, 
dass  man  den  Stempel  des  Reverses  WiCtoria,  irrthümlich  noch  eben 
auf  dem  Averse  angesetzt  hat    Goldgehalt  21  Karat. 

Nr.  23.  Solutus^  als  Tragemünze ,  von  Kaiser  Heraolius  und 
seinem  Sohne  Heraclius  Constantinu»  (612^640).  Die  Münze  ist  sehr 
gut  erhalten. 

Av.    OONN    HERACLIVS    ETH[ERACONST    PP    AVC] 

Brustbild  von  Vater  und  Sohn,  en  face,  neben  einander ;  der  Sohn  ist 
ungefähr  um  einen  Kopf  kleiner  als  der  Vater  vorgestellt 

Rev.  VICTORIA  AVGG.    Kreuz  auf  zwei  Stiegen. 

Exergue:   BO**(d.  i.  OB**). 

Zu  vergleichen  Sabatier,  loonogr,  Byzant.  PL  X,  5.  Da  der 
Solidus  bei  Sabatier  zu  50  Fr.  abgeschätzt  ist,  darf  er  wohl  zu  den 
nicht  häufig  vorkommenden  gezählt  werden.  Goldgehalt  22 ,  die  Oehse 
nur  17  Karat 

Nr.  24.  Solidus,  als  Tragemttnze,  von  Kaiser  üeraoliMs^  vrle  Nn  23, 
jedoch  mit  diesen  Varianten  in  den  Legenden,  dass  auf  dem  Averse,  durch 
einen  zweiten  Stempelschlag,  die  Buchstaben  VIC  (von  dem  Beversstempel 
VlCeoria  eto.)  umgekehrt  eingeschlagen,  und  dass  auf  dem  Reverse  die 
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Buchstaben  VICT[OR]IA  und  BO  *  *  nochmals  überstempelt  worden 
sind.    Goldgehalt  22  Karat 

Nr.  25.  ßolidus,  als  Tragemttnase,  des  westgothischen  Königs 
Büehut  (613—630),  von  sehr  schöner  Erhaltung. 

Av.  t  SISEBVTVS  RE.  Brustbild  en  face. 

Bev.  t  iSPALl  PIV&    Dasselbe  Brustbild. 

Der  Revers  giebt  die  Münzstätte  hpcdü,  das  heutige  Sevilla,  an. 
Dass  diese  Münze,  zumal  ihrer  guten  Ek*haltung  und  ihres  Charakters 
als  Tragemünze  wegen,  selten  ist,  braucht  kaum  bemerkt  zu  werden. 
Einer  der  jüngsten  Schreiber  über  die  westgothischen  Münzen,  Piot, 

CUusißoation  de  quelques  rmmnaies  Vüigots  (in  der  Eevue  de  nu- 
müm.  beige  I,  272  PL  VII,  10—11)  hat  zwei  solidi  des  Sütbut  ver- 
zeicbnet,  die  aber  nicht  zu  Sevilla,  sondern  zu  Borgo  und  Toledo  ge- 
prägt md.    Goldgehalt  20  Karat 

Nr.  26.  Soltdus,  als  Tragemünze,  des  Chlotarius  iL  (616—628), 
vi)n  schöner  Erhaltung. 

Av.  CHLOTARIVS  REX.    Brusibüd  rechts  gewendet 

Rev.  CHLOTARIVS  REX.  Kreuz,  wekhessich  über  die  Welt- 
kugel und  zwei  Sterne  erhebt;  zu  beiden  Seiten  des  Kreuzes  MAcuh 
süia\  also  in  Massilien  geprägt.  Goldgehalt  22  Karat,  die  Oehse  p. 
m.  20  Karat 

Die  Seltenheit  dieses  Soltdus  wird  bedeutend  erhöht  durch  die 
vortreffliche  Erhaltung  und  durch  seinen  Gharacter  als  Tragemünze. 
Zwei  Goldmünzen  mit  ähnlichen  Legenden  sind  verzeichnet  bei  Conbronse 
Cat  rais.  etc.  p.  22.  Nr.  525,  528 ;  auch  ein  Semissü  von  Chlotar  IL 
in  Rev.  num.  1854  pl.  XIV,  4. 

Wir  haben  erst  gezweifelt,  ob  nicht  dieser  Soltdus,  nebst  den  drei 
nachfolgenden,  ähnlichen  (Kr.  27—29),  vielmehr  dem  Chlotar  I  zuzu- 
weisen sei,  und  blos  die  Nummern  90  bis  33  dem  Chlotar  n  zuzu- 
schreiben wären,  weil  die  Gesichtsbildung  auf  Nr.  26  —29  edler  ist  und 
sehr  verschieden  von  der  auf  Nr.  30—33 ;  weil  der  Name  auf  Nr.  26— 
29  mit  der  fränkischen  Aspiration  H  geschrieben  ist,  was  auf  Nr.  30—33 
nicht  der  Fall  ist  und  diese  Schreibweise  als  eine  ältere  zu  betrachten 
ist;  endlich,  weil  in  den  Legenden  von  Nr.  26—29  sich  noch  die  Ver- 
schiedenheit hervorthut,  dass  vor  dem  Namen  kein  f  steht,  wekhes  bei 
Nr.  30—33  wohl  der  Fall  ist 

Aber  bei  näherer  Erwägung,   und  mit  Rücksichtnahme  auf  die 
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Erfahrung,  besonders  französischer  Numismatiker,  darf  ich  diese  Gründe 
nicht  haltbar  genug  erachten. 

Im  Allgemeinen  steht  es  numismatisch  fest,  dass  in  einer  etwas 
langen  Regierungszeit  das  Portrait  eines  Fürsten,  auf  seinen  Münzen, 
oft  einen  ganz  verschiedenen  Charakter  zeigt,  und  dass  man  aus  der 
Verschiedenheit  der  Gesichtsbildung  auf  Goldmünzen  der  Merovinger- 
zeit,  welche  in  Gallien  geprägt  sind,  nicht  zu  Schlüssen  berechtigt  ist 
auf  Verschiedenheit  der  darauf  vorkommenden  gleichbenamten  Per- 
sonen, davon  kann  man  sich  schon  überzeugen,  wenn  man  die  Serie 
der  Trienten  des  Kaisers  Justin  I.  durchmustert,  in  der  Bretagne 
(Armorica)  gepr&gt,  und  worunter  sich  Typen  von  ganz  verschiedener 
Gesichtsbildung  befinden,  s.  Ch.  Lenarmant  in  der  Jtiev,  numümat. 
1849  1:^1;  I.  Eben;  dieser  Numismatiker  giebt  auch  die  Abbildung 
eines  schönen  Trienten,  der  dieselben  Legenden  als  unser  Solidua 
Nr.  26  hat,  worauf  der  Name  ebenfalls  (mit  der  Aspiration  H)  vor- 
kömmt und  dessen  Brustbild  eben&Us  em  edles  Profil  hat;  und  indem 
er  denselben  mit  Bestimmtheit  dem  Chlotar  n.  zuweist,  setzt  er  hinzu 
(was  anf  unseren  SoliAts  ebenfalls  angewendet  werden  kann) :  »La 
fabrique  en  est  belle,  et  foumit  une  transition  vraisembteble  au  Da- 
gobert I*',  grav6  par  St.  Eloi.«  Nach  einem  solchen  schönen  und 
Uteren  Exemplare,  wie  Lenormant  behauptet,  soll  ein  mehr  barbari- 
scher und  späterer  Triens  gefertigt  sein,  welcher  auf  PI.  XIV,  5  abge- 
bildet ist,  so  wie  auch  ein  anderer  von  mittelmässiger  Arbeit,  worauf 
aber  der  Name  ohne  die  Aspiration  H  geschrieben  ist  (wie  auf  unserem 
Nr.  30  u.  f.),  und  welche  Abwesenheit  der  Aspiration  von  Lenormant 
der  »hasse  epoque«  zugeschrieben  wird.  —  Auch  Cartier  (fils)  behaup- 
tet, dass  im  Allgemeinen  alle  Münzen,  die  bis  dahin  von  den  Numis- 
maten  (gewöhnlich  geneigt  das  Alter  so  hoch  wie  möglich  anzuschlagen) 
Chlotar  L  zugeschrieben  wurden,  nicht  diesem,  sondern  dem  späteren 
gleichbenamten  Chlotar  U.  zuzuweisen  sind ,  und  er  bemerkt  femer, 
dass  die  fränküehen  Käntge  erst  naeh  dein  Tode  dea  Maurititis  (602) 
ihre  Münzen  mit  ihren  Namen  bezeichnet  haben,  wovon  blos  Theodebert 
eine  glänzende  Ausnahme  mache ,  s.  Eetme  numism.  1855,  p.  257  und 
258.  Es  sei  auch  daran  erinnert,  dass  Conbrome  in  seinem  Atlas 
du  Cat.  d.  mann,  de  Fr.  PI.  156  D,  drei  Semisses  von  Chlotar  hat 
abbilden  lassen,  deren  Köpfe  dieselben  edlen  Profile  haben  wie  unsere 
Nr.  26—29,  und  die  er  unbedingt  dem  Chlotar  U.  zugewiesen  hat. 

Mit  Bezug  auf  die  Verschiedenheit  der  Namensorthographie  ver- 
dient die  Bemerkung  eines  anderen  Kenners  merovingischer  Münzen, 
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des  Hm.  De  Ponton  d'Am^court,  in  Ermnerung  gebracht  werden,  wo 
er  in  seinem  Essai  1.  c.  p.  206  sagt :  »le  lecteur  verra  qu^on  attachait 
alors  bien  pea  d'importance  ä  Torthographie ;  chaque  nom  subissait  un 
grand  nombre  de  variantes  et  de  ce  quMl  se  trouve  ^crit  de  plusieurs 
mani^res  on  ne  saurait  induire,  qu'il  designe  plusieurs  personnages 
differents,  puisque  nous  voyons  le  nom  Clovis  IL  s'^crire  Glodovios, 
Chlodovaeus  et  Chlothovechus\  celui  de  Clotaire  IL,  Clotctris,  Clo- 
ihariusj  Ghlotarius  et  Chlotharius^i 

Was  es  aber  bei  unseren  SoUdis  N.  26—33  vollends  unwahr- 
scheinlich macht,  dass  sie  theilweise  dem  Chlotar  L  zugehören  sollten, 
ist  ihre  äusserst  schöne  Erhaltung,  ihr  ganz  frisches  Aussehen,  welches 
der  Art  ist,  dass  von  Etlichen  angezweifelt  werden  dürfte,  ob  sie  je  im 
Verkehr  rulirt  haben.  Diess  tritt  besonders  bei  Nr.  26—29  hervor, 
die  man  demnach  gewiss  mit  Unrecht  als  die  älteren  betrachten,  und 
statt  Chlotar  IL^  dem  älteren  Chlotar  L  zuschreiben  würde,  zumal,  weil 
alle  übrigen  der  Regierungszeit  Chlotar's  I.  (518—558)  näher  kom- 
mende Solidi,  z.B.  Yon Ä7iastastus  (491—518)  xmAJustinusL  (527 — 
565),  sich  als  abgenutzt  und  im  Verkehr  abgerieben  erwiesen  haben. 

Nach  Allem  diesem  wird  wohl  die  kleine  Verschiedenheit,  welche 
sich  bei  Nr.  30 — 33  in  der  Hinzusetzung  eines  f  zeigt,  zu  unbedeutend 
erachtet  werden,  um  in  ernste  Erwägung  zu  kommen ,  indem  diese 
sich  leicht  durch  Annahme  eines  verschiedenen  Münzmeisters  erklä- 
ren lässt. 

Nr.  27.  Soltdus,  als  Tragemünze,  des  Chlotar  IL  (616—628), 
von  schöner  Erhaltung  wie  Nr.  26. 

Av.  CHLOTARIVS  REX    Brustbild,  rechts  gewendet. 

Rev.  VICTVRIA  CHLOTAR!.  Kreuz,  welches  sich  über  die 
Weltkugel  und  zwei  Sterne  erhebt;  zu  beiden  Seiten  des  Kreuzes  MA 
ssilia.    Goldgehalt  22  Karat,  die  Oehse  p.  m.  20  Karat. 

Das  Profil  des  Kopfes  ist  eben  so  edel  wie  bei  Nr.  26,  wenn  auch 
ein  anderer  Stempel  dazu  gedient  haben  mag. 

Indem  Conbrouse  in  seinem  Atlas  1.  c.  PI.  15  Nr.  530  p.  22 
einen  ähnlichen  Soltdus  (damals  einziges  Exemplar  auf  der  Königl. 
Bibl.  zu  Paris)  noch  dem  Clotar  I.  zuwies ,  ist  dagegen  ein  anderes 
ähnliches' Exemplar  in  der  Rev.  numism.  (fran$.)  1854  p.  .318  mit  Be- 
stimmtheit dem  Clotar  II.  zugeschrieben.  Es  braucht  kaum  erinnert 
zu  werden,  dass  dieser  Soltdus  dem  vorhergehenden  (Nr.  27)  an  Sel- 
tenheit nicht  nachsteht. 
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Nr.  28.  Solidua,  als  Tragemttnze  des  Clotar  IL  (616—628), 
von  schöner  Erhaltung  wie  Nr.  26  und  27. 

Av.  CHLOTARIVS  REX.    Brustbild,  rechts  gewendet. 

Rev.  VICTVRIA  CHLOTARI.  Kreuz,  welches  sich  über  die 
Weltkugel  und  zwei  Sterne  erhebt;  zu  beiden  Seiten  des  Kreuzes  IAA 
ssilia.    Goldgehalt  22  Karat,  die  Oehse  p.  m.  20  Karat. 

Das  Profil  des  Kopfes  ist  wiederum  eben  so  edel  wie  das  von  Nr.  26 
und  27,  und  gleicht  zumeist  Nr.  27,  obwohl  es  nicht  mit  demselben 
Stempel  ausgeführt  zu  sein  scheint.  Seltenheit,  wie  die  beiden  vor- 
hergehenden. 

Nr.  29.  Solidus,  als  Tragemünze,  des  Chlotar  11,  von  schöner 
Erhaltung,  wie  Nr.  26—28. 

Av.  CHLOTARIVS  REX.    Brustbüd,  rechts  gewendet. 

Rev.  VICTVRIA  CHLOTARI.  Kreuz,  welches  sich  über  die 
Weltkugel  und  zwei  Sterne  erhebt ;  zu  beiden  Seiten  des  Kreuzes  MA 
esilia.  Das  Profil  des  Kopfes  gleicht  wieder  sehr  denen  von  Nr.  26— 
28,  obwohl  auch  dieser  nicht  von  demselben  Stempel  herzurühren  scheint. 

Es  könnten  die  zwei  Sterne  auf  dem  Reverse  fQr  Buchstaben  ge- 
halten werden,  weil  sie  die  Form  einer  V  und  A  haben;  indessen  ist 
es  nicht  zu  bezweifeln,  dass  es  Sterne  sein  sollen;  die  mangelhafte 
Form  ist  durch  zu  flüchtige  Bearbeitung  verursacht.  Seltenheit,  wie 
die  drei  vorher  beschriebenen.  Goldgehalt  22  Karat;  die  Oehse  p.  m.  20. 

Nr.  30.  SoUdusy  als  Tragemünze,  des  Clotar  11^  von  sehr  guter 
Erhaltung. 

Av.  t  CLOTAR IVS  REX.    Brustbüd,  rechts  gewendet. 

Rev.  CLOTARIVS  REX.  Kreuz,  welches  sich  über  die  Welt- 
kugel und  zwei  Sterne  Qrhebt ;  zu  beiden  Seiten  des  Kreuzes  M A^^t/uz. 
Goldgehalt  22  Karat;  die  Oehse  p.  m.  20  Karat. 

Die  Verschiedenheit  des  Profiles  mit  dem  auf  Nr.  26—29  ist  so 
auffallend,  besonders  in  Bezug  auf  die  ungemein  grosse  Nase,  dass 
man  —  vorausgesetzt  die  Künstler  hätten  nicht  nach  Willkühr  oder 
nachlässig,  sondern  genau  nach  den  lebendigen  Vorbildern  gearbeitet  — 
hier  nicht  an  denselben  Chlotar  von  Nr.  26—29  zu  denken  hätte. 

Aber,  wie  oben  bemerkt,  es  darf  diese  Verschiedenheit  der  Por- 
traits  ebenso  wenig  als  die  der  Namensorthographie,  als  Beweis  für 
Verschiedenheit  der.  Personen  angemerkt  werden.  Die  Legenden  sind 
mit  denen   auf  Nr.  26  (das  Kreuz   vor  dem  Namen  ausgenommen) 
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identisch,  und  die  technische  AusftLhrung,  steht,  wenn  man  das  weniger 
edle  Profil  ausnimmt,  eben  so  wie  die  schöne  Erhaltung  mit  der  von 
Nr.  26—29  gleich. 

Seltenheit,  wie  die  der  vorhergehenden  Clotare.  Unter  den  Solidt 
der  Clotare  die  Conbrouse  in  seinem  Catalogue  raüonni  p.  22  ver- 
zeichnet hat,  befindet  sich  keiner  mit  Legenden,  die  den  unseren  voll- 
kommen entsprechen,  wohl  aber  auf  einem  Triemy  ebenfalls  zu  Mar- 
seille geprägt  und  angeführt  von  Duchalaia  in  der  Rev.  numism. 
1854,  p.  55. 

Nr.  31.  SolidtiSy  als  Tragemünze,  des  Clotar  JJ,  von  sehr 
guter  Erhaltung. 

Av.  t  CLOTARIVS  REX.    Brustbild  rechts  gewendet. 

Rev.  VICTVRIA  CLOTARI.  Kreuz,  welches  sich  über  die 
Weltkugel  und  zwei  Sterne  erhebt;  zu  beiden  Seiten  des  Kreuzes 
MAm/id.  Die  Bemerkungen  zu  Nr.  30  gelten  auch  von  diesem  So- 
b'dus.  Wir  machen  blos  noch  darauf  aufmerksam,  dass  die  grosse  Nase 
hier  sehr  krumm  ist,  wodurch  das  Profil  wiederum  wesentlich  ver- 
schieden ist  von  dem  auf  Nr.  30.  Ein  neuer  Beleg  für  die  Willkühr 
oder  Nachlässigkeit,  womit  die  Stempelschneider  damals  in  der  Nach- 
bildung der  Porträte  auf  Münzen  zu  verfahren  pflegten.  Goldgehalt 
22  Karat;  die  Oese  p.  m.  20  Karat. 

Nr.  32.  Soltdus,  als  Tragemünze,  des  Clotar  11^  von  sehr 
guter  Erhaltung. 

Av.  t  CLOTARIV2  REX.    Brustbild  rechts  gewendet. 

Rev.  VICTVRIA  CLOTARI.  Kreuz,  welches  sich  über  die  Welt- 
kugel und  zwei  Sterne  erhebt ;  zu  beiden  Seiten  des  Kreuzes  t^fimaüia. 

Das  Profil  stimmt  besonders  mit  dem  von  Nr.  30,  wenn  es  auch 
von  einem  andern  Stempel  herrührt.  In  den  Legenden  ist  blos*  die 
Variante,  dass  das  S  auf  dem  Avers  umgekehrt  geprägt  ist.  Uebri- 
gens  gelten  die  Bemerkungen  zu  Nr.  30  auch  von  diesem  SoUdm. 
Goldgehalt,  22  Karat;  die  Oese  p.  m.  20  Karat. 

Nr.  33.  Solidusy  als  Tragemünze,  des  Clotar  11,  von  sehr 
guter  Erhaltung. 

Av.  t  CLOTARIVS  REX.    Brustbüd  rechts  gewendet. 

Rev.  VICTVRIA  t  CLOTARI.  Kreuz,  welches  sich  über  die 
Weltkugel  und  zwei  Sterne  erhebt;  zu  beiden  Seiten  des  Kreuzes 
MAm7fa.     Das  Wort  VICTVRIA  ist  etwas  abgenutzt. 
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Die  L^enden  stimmen  vollkommen  mit  denen  auf  Nr.  30 ;  das 
Profil,  besonders  die  Nase,  mit  denen  von  Nr.  30  und  32,  nur  das 
Trennungszeichen  zwischen  VICTVRIA  und  CLOTARi  ist  deutlich 
ein  Kreuz.  Es  gelten  auch  für  diesen  Solidm  die  Bemerkungen  zu 
Nr.  30.    Seltenheit  wie  die  der  vorhergehenden. 

Nr.  34.  Solidua ,  als  Tragemünze ,  das  Clotar  11^  von  ziemlich 
guter  Erhaltung. 

Av.  t  CLOTAP[IJV  8  RfEX].    Brustbild  rechts  gewendet. 
Rev.  VICTVR'AVC  CLOTARI,    Kreuz,  welches  sich  über  die 
Weltkugel  und  zwei  Sterne  erhebt;  zu  beiden  Seiten  des  Kreuzes 

Die  fehlerhafte  Legende  auf  dem  Avers  ist  dadurdi  verursacht, 
dass  man  erst  VICTVRIA  AVG  eingeschlagen  hatte,  und  nachher, 
zur  Verbesserung  des  begangenen  Fehlers,  den  Stempel  CLOTARI 
darüber  her  angesetzt  hat,  und  zwar  so  weit  seitwärts,  dass  von  dem 
Vorhergehenden  noch  die  Buchstaben  AVG  stehen  blieben.    Das  Wort 

VICTVRIA  ist  unvollständig,  es  fehlt  das  A  am  Ende,  indem  das  | 
am  Schlüsse  (als  wäre  es  ebenfalls  erst  vergessen)  sehr  klein  und 
obenan  gestempelt  ist. 

Das  Profil  des  Kopfes  kömmt  am  Nächsten  denen  von  Nr.  30, 
32  und  33,  ist  aber  nicht  von  demselben  Stempel. 

Seltenheit,  wie  die  der  vorhergehenden.  Goldgehalt  22  Karat;  die 
Oese  17  Karat. 

Nr.  36.  Triens,  als  Tragemünze,  von  Clotar  II,  etwas  abge- 
nutzt, besonders  auf  der  Vorderseite. 

Av.  [CLO]TARIVS  REX.    Brustbild  rechts  gewendet. 

Rev.  VICTVRIA  f  AVCC  ?].  Kreuz,  welches  sich  über  die  Welt- 
kugel und  zwei  Sterne  erhebt ;  zu  beiden  Seiten  des  Kreuzes  MA««i/ia. 

Das  Profil  des  Kopfes  ähnelt  mehr  denen  von  Nr.  30—33,  als 
von  Nr.  26 — 29,  hat  aber  dennoch  einen  verschiedenen,  eigenthümlichen 
Charakter.  Einen  ähnlichen  Triena  hat  Conbrouse,  Ailw  du  Oaia- 
logue  d.  monn.  Franc.  PI.  13  Fig.  2  aus  Leblant  abbilden  lassen  und 
ebenMs  Clotar  dem  U.  zugewiesen.  Das  Profil  aber  des  Kopfes  ist 
edler  als  das  des  unseren,  und  stimmt  mehr  mit  Nr.  26—29. 

Seltenheit,  wie  die  der  vorhergehenden.    Groldgehalt  20  Karat. 

Nr.  36.    Solidus  von  Clotar  11,  als  Tragegehänge,  prachtvoll 
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eingefasst  in  einem  runden,    auf  der  Vorderseite  mit    geflochtenem 
Golddraht  belegtem  Rahmen,  wie  Nr.  20. 

Av.  CHLOTARIVS  REX.    Brustbild,  rechts  gewendet. 
Rev.  VICTVRIA-  CH[LOTAR]l.  Kreuz,  welches  sich  über  die 
Weltkugel  und  zwei  Sterne   erhebt;    zu  beiden  Seiten   des  Kreuzes 

Das  Profil  stimmt  am  Meisten  mit  Nr.  26.  Seltenheit  wie  die 
der  vorherbeschriebenen. 

Da  die  Filigraneinfassung  ganz  dieselbe  ist  wie  von  Nr.  20,  wer- 
den diese  beiden  Tragegehänge  als  Pendants  zu  betrachten  sein.  — 
Diess  Schmuckstück  ist  noch  im  Besitze  der  Eigenthümer  des  Terpes. 

Nr.  37.  Solidus,  als  Tragemünze,  eines  noch  unermittelten  Für- 
sten aus  der  Merovingerzeit.  Es  ist  offenbar  barbarisches  Fabrikat, 
und  die  lückenhaften  Legenden  sind  absichtlich,  wie  es  scheint,  fehler- 
haft geprägt. 

Av.  OfNjCMTH     NVS  PIVVC 

Rev.  VICTO  VICC.  Rechtsschreitender  Krieger,  der  in  der 
linken  Hand  einen  Kreuzstab  und  mit  der  Rechten  eine  Lanze  um- 
gekehrt auf  den  Boden  hält.  In  dem  Averse  scheinen  zwischen 
dem  H  und  N  ein  paar  Buchstaben  zu  fehlen ;  die  Legende  auf  dem 
Reverse  ist  sichtliche  Imitation  der  bekannten  VICTORIA  AVCC. 
Ein  numismatischer  Freund  theilte  mir,  wiewohl  nur  als  Vermuthung, 
mit,  dass  auf  dem  Averse  zu  lesen  sei:  CONTRANVS  PIVS, 
und  man  also  an  Gontran,  den  König  von  Orleans  zu  denken 
hätte.  Nun  ist  zwar  das  PiVS  mit  ziemlicher  Sicherheit  aus  dem 
Schlussworte  PIVVC  herauszulesen,  aber  der  Name  kann  nicht  Oon- 
iran  oder  Gontranus  sein,  wenn  dieser,  wie  man  behauptet,  auf  seinen 
Münzengeschrieben  wurde:  CVNTACHRMAMR^a?,  oderCVNTACHR 
Rex ;  siehe  den  Triens ,  zu  Sens  geprägt,  in  der  Bevue  numism.  1849 
PI.  I  n.  10,  1854  p.  187,  263,  337  und  bei  De  Ponton  iTAmioourt 
1.  c.  p.  157. 

Vermuthungen  sind  hier  um  so  gefährlicher,  weil  man  es  mit 
emer  vorsätzlich  fehlerhaften  Imitation  zu  thun  hat,  wobei  auf  dem 
Averse  insonderheit  die  kugelrunde  Form  des  Auges  und  das  grosse, 
schlecht  gebildete  Ohr  ins  Auge  fallen.  Einer  meiner  numismatischen 
Freunde  ist  der  Meinung,  dass  man  die  Buchstaben  auf  den  Legenden 
verkehrt  geprägt  habe,  damit  die  Münze  nicht  für  ÜEdsche  Münze  er- 
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klärt   werden  und   die    mater  in  Händen  der  Justiz  fallen  möchte. 
Goldgehalt  22  Karat. 

Nr.  38.  Triens^  als  Tragemünze,  von  einem  ebenfalls  noch  un- 
ermittelten  Fürsten  oder  Beamten.  Bildwerk  und  Legenden  sind  von 
so  unsauberer  Arbeit^  und  dabei  so  sehr  abgenutzt,  dass  mit  Sicherheit 
wenig  zu  bestimmen  ist,  ausgenommen  das  männliche  Brustbild  auf 
dem  Avers  und  das  Kreuz  auf  dem  Revers. 

Auf  dem  Averse  glaubte  ich  noch  TRIE  . .  TPI  DP  oder  TRIDR 
vermerken  zu  können;  man  könnte  an  einen  Maastrichter  trien»^  mit 
TRIE[CTO  FITJ,  denken. 

Auf  dem  Revers  lese  ich  noch  VICTO^IAA^C,  das  bekannte 
VICTORIA  AVG  oder  AVGCC.    Goldgehalt  22  Karat. 

Nr.  39.  Av.  f  TRAIIJECTO.    Brustbild,  rechts  gewendet. 

Rev.  t  Al/|'^^OA<OD  (fehlerhaft,  statt  t  ANSOALOO).  Kreuz. 

Auf  dem  Avers  ist  das  Kreuz  unter  dem  Kinn,  nicht  an  der 
rechten  Stelle.  Ueberhaupt  lassen  der  schlechte  Goldgehalt,  das  schlechte 
Gepräge  und  die  fehlerhaften  Legenden  dieser  Münze  auf  gefälschte 
Nachbildung  besserer  Exemplare  schliessen,  deren  es  gegeben  hat  und 
die  auch  jetzt  noch  existiren ;  man  siehe  z.  B.  die  Ab\)ildungen  bei 
Conbrouae,  Atlas  1,  c.  PI.  158  G  Fig.  1,  bei  van  der  Chys,  De  munten 
der  fränkische  en  dmisoh-nederlandsche  vorsten,  PI.  VII  Nr.  11 — 12, 
und  in  den  Jahrh.  des  Vereins  von  Alterth.  V  Taf.  V  Nr.  5  S.  144, 
wo  allenthalben  der  Name  des  Münzmeisters  deutlich  und  richtig 
ANSOALDO  geprägt  ist. 

Wie  auf  dem  Averse  unseres  Exemplares  das  Kreuz  unter  dem 
Kinn  nicht  an  der  rechten  Stelle  (nemlich  zu  Anfang  der  Legende) 
steht,  ebenso  ist  dies  der  Fall  auf  dem  Exemplar  bei  van  der  Chys 
1.  c.  Nr.  13.  Eine  zweite  Aehnlichkeit  besteht  darin,  dass  der  Buch- 
stabe O  in  dem  Nacken  des  Brustbildes  also  angebracht  ist,  dass 
dieser  Numismatiker  L  c.  zweifelt,  ob  er  wirklich  als  eine  0  zu  be- 
trachten sei;  welches  jedoch  unserer  Ansicht  nach  entschieden  der 
Fall  ist. 

Diese  Art  von  Triente,  welche  früher  als  zu  Utrecht  geprägt 
betrachtet  wurden,  werden  jetzt  von  den  Numismatikem  mit  noch  mehr 
Recht,  wie  es  scheint,  Maastricht  zugewiesen. 

Das  Zusammenfinden  aber  unseres  Exemplares  mit  vielen  anderen 
Münzen,  von  denen  keine  mit  Bestimmtheit  über  das  VI.  Jahrhundert 


80  Der  Merowingische  Goldsohmnok  aus  Wieuward. 

hinaufreicht^)  und  deren  späteste  nicht  nach  dem  Jahre  628  fallen, 
gibt  einen  Anhalt,  das  Zeitalter,  worin  diese  Klasse  merovingisdier 
Triente  gebracht  werden  muss,  festzustellen.  Der  Goldgehalt  ist  17  Karat. 

Mit  Bezug  auf  den  Goldgehalt  des  Schmuckes  überhaupt  hat  sich 
ergeben,  dass  mit  Ausnahme  des  Fingerringes  Nr.  1  (16  Karat)  und  des 
noch  unbestimmten  Trienten  Nr.  38  (17  Karat),  alles  den  bekannten  guten 
Goldcharakter  der  Merovingerzeit,  des  aus  Byzanz  ausgeführten  Goldes 
von  20  bis  22  Karat,  trägt  Es  ist  zu  bemerken,  dass  alle  byzantini- 
schen und  fränkischen  Münzen  (mit  Ausnahme  des  Trienten  Nr.  35),  die 
Bracteate  (Nr.  9— 11),  die  Gürtelschnalle  (Nr.  4),  die  Goldscheibe  Nr.  7 
und  der  Fingerring  Nr.  2,  einen  vollkommen  gleichen  Goldgehalt  haben 
von  22  Karat.  Die  visigothische  Münze  Nr.  25  und  die  Scheibe  Nr  8 
halten  20;  die  Gehänge  Nr.  5,  6  =  21,  die  Oesen  der  Clotare 
Nr.  26—33,  35  =  p.  m.  20;  indem  die  Oesen  an  dem  Heraclius 
Nr.  23  und  an  dem  Clotar  Nr.  34,  gleich  stehen  mit  dem  Gehalte  des 
Trienten  des  Münzmeisters  Änsoaldo  Nr.  39,  also  zu  14  Karat. 

Wir  haben  es  vorsätzlich  unterlassen  das  Gewicht  der  einzelnen 
Münzen  zu  vermelden,  weil  dieses,  der  daran  befestigten  Oesen  wegen, 
eher  einen  verwirrenden  als  erläuternden  Maassstab  abgeben  würde. 
Es  wird  indessen  von  uns  nicht  geläugnet,  dass  eine  Wägung,  beson- 
ders der  schönsterhaltenen  SoUdi  des  Chlotar,  nach  Ablösung  der 
Oesen,  seinen  Nutzen  haben  und  einen  neuen  Beitrag  darbieten  könnte 
zur  genaueren  Gewichts-Bestimmung  und  Verwerthung  der  Goldmünzen 
bei  den  Franken  nach  Kaiser  Mauritius,  worüber  indessen  von  Ch.  Le- 
normant,  Cartier  u.  A.  schon  mannigfache  Belehrung  gegeben,  worden ; 
siehe  Bevue  num.  1854  p.  57  u.  f. 

Ist  die  Seltenheit  merovingischer  Königsmünzen  überhaupt  so 
gross,  dass  darauf  heute  noch  angewendet  werden  darf  was  vor  un- 
gefähr 25  Jahren  De  Lagay  besagte:  »il  est  utile  pour  la  science  de 
publier  tout  ce  qu'un  heureux  hasard  peut  procurer  de  nouveau  en 
ce  genre,«  — -  diese  Seltenheit  ist,  wie  bemerkt,  bei  unseren  SoUdis 
um  so  mehr  zu  betonen,  weil  sie  mit  Oesen  versehen ^  und  also 
ausser  Verkehr  gebracht  und  zu  Schmuck  angewendet  worden  sind. 
Diese  Mode  ist  nicht  erst  in  der  Merovingerzeit  aufgekommen.  Die 
Franken  haben  sie,  wie  so  manches  Andere,   namentlich  ihren  gan- 


9)  Die  Mögliohkeit  kann  aUerdings  nicht  bestritten  werden,  dass  der 
Soli  du  8  von  Anastasius  (Nr.  12)  noch  in  das  5.  Jahrhundert  gehörte,  weil 
dieser  Kaiser  bekanntlich  von  491  —  518  regiert  hat. 
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zen  Mttnzfuss,  von  den  Hörnern  entlehnt,  von  welchen  auch  noch  manche 
Tragemünze  aus  der  Kaiserzeit  übrig  ist,  und  bei  denen  dieser  Brauch 
weit  verbreitet  gewesen  sein  muss,  wie  sich  aus  den  Pandecten  schlies- 
sen  lässt  ^*). 

Indessen  sind  solche  Tragemünzen,  selbst  aus  der  spätrömischen 
und  merovinger  Zeit,  immer  selten.  Wir  erinnern  uns  deren  aus  den 
Niederlanden  blos  zweier  Trienten,  eines  von  Mauritius  Tiberius,  aus 

Domburg  {Maear^  Tweede  Verh.  over  de  by  Domburg  gevonäen  — 
munt€$i  (1856)  PL  I,  6),  und  eines  anderen  aus  Spannum  {Dirks^  in 
der  Hev.  de  la  num.  beige,  IE,  4.  Serie,  Fig.  3;  aus  Frankreich  zwei 
(Uev.  numümattque  1840  PI.  VI,  19,  20) ;  aus  England  (Canterbury) 
sieben  merov.  Tragemünzen  (R.  Smith,  Num.  chron.  VII  p.  187  sqq.) 
und  Cartier  in  der  Revue  numismatique  1847  p.  17).  Aus  Dänemark 
sind  etwa  die  byzantinischen  Tragemünzen  zu  erwähnen  von  dem 
goldenem  Collier  aus  dem  VI.  Jahrhundert  {Nordisk  Tidakrift  far 
oldk,  II  p.  100  und  107)  nebst  einigen  anderen  aus  dem  Zeitalter  der 
Constantine  (Atlas  de  PArohiologie  du  Nord  Tab.  I,  1,  3,  5,  II,  18), 
indem  die  nordischen  Goldbracteate,  mit  verstümmelten  lateinischen 
und  Runeninschriften,  und  von  welchen  gewiss  Manche  in  das  Zeitalter 
der  Merovinger  fallen,  häufiger  mit  Oehsen  versehen  vorkommen  {At- 
loH  de  VArakM.  du  Nord  I,  4,  6—17,  II,  20,  23,  26,  27—28,  HI,  31, 
33,  IV,  74—76,  V,  85,  88,  VI,  99-102,  108,  111—112,  113,  114, 
116—122»)). 

üeber  die  ungefähre  Zeit,  worin  unsere  Wieuwerder  Goldmünzen 
zu  Schmuck  umgestaltet  und  diese  Schmucksachen  überhaupt  angefer- 
tigt sind,  kann  schwerlich  Zweifel  obwalten.  Die  jüngsten  und  bei 
Weitem  die  meisten  Münzen  reichen  nicht  höher  hinauf  als  das  Jahr 
628,  das  Sterbejahr  Ghlotar's  II. ;  von  diesem  sind  auf  den  gesammten 
26  nicht  weniger  als  11  vorhanden,  und  da  diese  vorzugsweise  sich 
&st  ä  fleur  de  coin  und  unbenutzt  darstellen,  darf  daraus  gefolgert 


10)  In  der  Lex  28  Dig.  de  uBufr.  et  quemadmodum  quis  utitur 
fraatur,  YII,  1,  heisst  es:  Namismatum  aureoram  vel  argenteorum  veterum, 
qoibus  pro  gemmis  uti  solent,  ttsusfructuB  legari  polest. 

11)  Solche  nordische  mit  Oehsen  versehene  Goldbracteate  sind  auch  hin 
und  wieder  in  Norddeatsohland  gelinden  worden,  z.  B.  ohnweit  Hamburg,  im 
Bithmarschen,  in  Meklenburg,  in  Köslin  und  bei  Danneberge  und  Landegge  (Han- 
nover); siehe  Grotefend,  inZtschr.  deshist.  Vereins  für  Niedersach- 
len  1860  S.  398  u.  f. ;  nebst  einer  Einzelnen  in  unserer  niederl.  Provinz  Drenthe. 
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werden,  dass  der  Schmuck  noch  in  die  Regiemngszeit  Glotar's  II.  ge- 
hört, wo  von  seinen  Solidis  noch  Exemplare  k  fleur  de  eoin  zu  haben 
waren.  Falls  er  später,  etwa  unter  C/Uotar  11.  Nachfolger,  te  bon 
rot  Dagebort,  angefertiget  wäre,  hätte  man  gewiss  Münzen  (wenigstens 
wohl  eine  einzige)  von  diesem  Könige  mit  aufgefunden,  was  nun  nicht 
der  Fall  ist;  man  hat  vorzugsweise  Münzen  Chlotar's  IL  ausgewählt. 
Dieser  Umstand  giebt  auch  von  vom  herein  Veranlaäsung,  die 
Werkstätte  des  Schmuckes  für  eine  fränkische,  den  Künstler  für  einen 
Franken  zu  halten.  Von  den  29  Münzen  sind  nemlich  bei  Weitem  die 
mehrsten  aus  fränkischen  Werkstätten  hervorgegangen,  und  somit  liegt 
es  auf  der  Hand  auch  ihre  Einfassungen,  nebst  den  Oesen  und  dem 
anderen  Schmuck,  für  fränkische  Technik  zu  halten.  Dafür  spricht 
auch  der  Stil  der  Ornamentik,  der,  wie  wir  gesehen,  übereinstimmt 
mit  dem  auf  anderen  Schmucksachen  und  auf  Geräthen  aus  Ländern, 
die  damals  ganz  oder  theilweise  zur  fränkischen  Herrschaft  gehörten, 
wie  Frankreich,  Belgien,  die  Niederlande  und  Deutschland,  und  welche 
Anticaglien  von  den  erfahrensten  Kunstkenner  hinreichend  als  frän- 
kisch beglaubigt  sind.  Wir  gestehen  zwar,  dass  ein  ähnlicher  Kunst- 
stil die  Schmucksachen  aus  derselben  Zeit  charakterisirt,  die  in  Landein 
gefunden  sind  welche  nicht  unter  fränkischer  Botmässigkeit  standen 
und  die  vom  fränkischem  Gebiete  weit  entfernt  lagen.  Wir  erinnern 
an  die  Funde  in  England,  Dänemark,  die  Schweiz  und  Spanien,  ganz  be- 
sonders an  die  in  letzterem  Lande,  zu  Gazerra,  gefundenen  pracht- 
vollen Goldkronen,  die  sich  jetzt,  dem  grössten  Theile  nach^  im  Museum 
zu  Clugny  befinden  (aus  dem  VH.  Jahrhunderte).  Gesetzt  aber  wir 
hätten  hieraus  zu  folgern,  dass  in  jener  Zeit  (die  merovingischen)  Go- 
then ,  Allemannen ,  Burgundier  und  andere  deutsche  Völker  mit  den 
Franken  auf  einer  Stufe  von  Kunstfertigkeit  gestanden  und  sich  eines 
ähnlichen  Stils  der  Ornamentik  bedient  haben,  so  würden  wir  uns  den- 
noch bei  unseren  Wieuwerdschen  Schmucksachen  im  Allgemeinen  für  eine 
fränkische  Herkunft  erklären,  weil  er  aus  vielen  unzweifelhaft  fränki- 
schen Gegenständen  besteht,  weil  der  Goldgehalt  von  den  meisten  und 
vorzüglichsten  Stücken  derselbe  ist,  und  auch  weil  der  Schmuck  ganz 
nahe  am  fränkischen  Gebiete  gefunden  worden  ist.  Ueberhaupt  ist  die 
Ergiebigkeit  und  Vortrefflichkeit  der  fränkischen  Kunsttechnik  zu  jener 
Zeit  allenthalben  anerkannt.  Aus  dem  Leben  des  h.  Eligius  und  den 
Gedichten  des  Fortunatus  erhellt  es,  wie  gross  der  Luxus  an  den 
Höfen  der  merovingischen  Könige  gewesen,  was  eine  bedeutende,  so- 
wohl Kunstindustrie  als  Handelsthätigkeit  voraussetzt,  und  die  schönen 
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Münzen  zu  Arles  und  Marseille,  mit  Erlaubniss  Justinian's,  von  den 
Königen  des  ersten  Stammes  geprägt,  worunter  auch  von  dem  be- 
rühmten Künstler  Eligius  (Monetarius  der  Könige  Dagobert  L,  Clovis  IL 
und  Ghlotarius  lU.)  sind  die  redenden  Zeugen,  dass  die  Kunst  damals 
noch  nicht  völlig  entartet  war. 

Täuschen  wir  uns  nun  iu  dieser  Feststellung  des  Alters  und  der 
Herkunft  des  Schmuckes  nicht "),  so  kann  sein  Weith  nicht  zu  hoch 
angeschlagen  werden,  in  Bezug  auf  die  Hülfe,  die  er  zur  Beurtheilung 
von  Geschmeide  und  Geräthe  ähnlichen  Stils,  aber  anderswo  isolirt 
und  ohne  redende  Zeugen  aufgefunden,  darbieten  kann.  Man  darf 
kühn  behaupten,  dass  er  in  dieser  Hinsicht  den  Goldkronen  von  Gazerra 
und  den  Pretiosen  aus  Childerichs  Grab  zur  Seite  gestellt  werden  kann. 

Dass  der  Schatz  nicht  als  Mitgabe  eines  Verstorbenen  zu  be- 
trachten sei,  glauben  wir  verbürgen  zu  dürfen,  weil  in  seiner  Nähe 
keine  Spuren  von  Begräbniss  gefunden  worden.  Bis  jetzt  hat  der  Terp 
bloss  einen  einzigen  Menschenschädel  ans  Licht  gebracht,  der  noch 
dazu  an  einer  ganz  anderen  Stelle  gefunden  und  dessen  Alter  unbe- 
kannt ist.  Ferner  spricht  gegen  Begräbnissmitgabe,  dass  der  Schatz 
in  einem  rohbearbeiteten  Topf  aus  gebrannter  Erde,  ohne  die  mindeste 
Sorgfalt,  in  der  blossen  Erde  verscharrt  gewesen;  ebenso  dass  die 
Fundstücke  zuweilen  ihrer  Pendants  ermangeln  und  dass  an  einzelnen 
Stücken,  wie  an  dem  Grürtelbeschlag  und  an  den  Bracteaten,  Spuren 
von  Verstümmelung  ei'sichtlich  sind,  die  nicht  von  Abnutzung,  sondern 
von  gewaltsamen  Abreissen  Zeugniss  geben.  Hiermit  liegt  auch  nichts 
mehr  vor  der  Hand,  als  den  Schatz  als  einen  Raub  oder  eine  Beute 
zu  betrachten,  der  in  der  Eile,  oder  um  den  Muthmassüngen  begieriger 
Competitoren  zu  entgehen,  auf  ganz  einfache  Weise  der  Erde  anvertraut 
wurde.  Dass  der  Eigenthümer  ihn  später  nicht  wieder  gehoben  hat, 
lässt  sich  leicht  erklären,  wenn  man  annimmt,  dass  er  in  jenen  kriege- 
rischen Zeiten  plötzlich  verfolgt,  vertrieben,  geflüchtet  oder  bald  nach 
der  Verscharrung  gestorben  sei.  Da  der  Fundort  im  Herzen  des  alten 
Friesenlandes  liegt,  wo  jetzt  noch  der  Landmann  seine  bauemfriesi- 
sche  dem  Holländer  unverständliche  Sprache  spricht,  liegt  es  auf  der 
Hand,  dass  der  Schatz  einem  Friesen  angehörte,  der  ihn  aus  Franken 
erobert  oder  geraubt  haben  mag.  Bekanntlich  waren  Friesen  und 
Franken,  obwohl  Nachbarvölker,  nie  mit  einander  befreundet,  immer  in 

12)  Es  braucht  kaum  bemerkt  in  werden,  dass  wir  die  wenigen,  ver- 
muthlich  in  Bysanz  geprag^n,  Kaisermünzen  und  die  eine  visigothische  als 
Aasnahmen  betrachten. 
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Feindschaft  und  Krieg,  wenn  eben  die  Friesen  nicht  von  den  Franken 
besiegt  und  so  lange  wenigstens  mit  ihnen  in  Frieden  zu  leben  ge- 
zwungen waren. 

Dass  der  Schatz  nicht  von  einer  einzigen  Person  herrührt,  darf 
man  mit  Wahrscheinlichkeit  schliessen,  theils  hieraus,  dass  sich  mit 
ziemlicher  Bestimmtheit  Männer-  und  Weiberschmuck  herausgestellte, 
theils  daraus,  dass  die  Anzahl  der  Zierscheiben  und  Tragemünzen  zu 
bedeutend  ist,  um  einem  einzigen  Collier  angehört  zu  haben,  zumal, 
weil  man ,  wie  es  wahrscheinlich  ist ,  annimmt ,  dass  sich  je  zwischen 
zwei  Tragescheiben  eine  (vermuthlich  goldene)  Perle  (etwa  in  der  Form 
der  Oehsen)  befunden  habe,  damit  die  Scheiben  gehörig  getrennt  und 
ihre  Betrachtung  nicht  durch  Uebereinanderschiebung  gehindert  werden 
möchte.  Ein  Beispiel  giebt  u.  A.  das  Collier  von  byzantinischen  Kaiser- 
münzen aus  Dänemark,  in  dem  angeführten  Nordisk  Tidakr.  for 
Oldk.  n  p.  100  und  107,  dessen  Münzen  vom  Jahre  425  bis  518  sind. 
Das  Fehlen  dieser  Goldperlen  kann,  eben  so  wie  das  Fehlen  von  etli- 
chen Pandants  der  Tragescheiben  und  Tragemünzen,  als  Beweis  gelten, 
dass  der  Schatz,  schon  bevor  er  verscharrt  wurde,  nicht  vollständig 
gewesen,  und  man  bloss  so  viel  vergraben  hat,  als  eben  geraubt  oder 
erbeutet  war.  Aus  demselben  Topfe  aber,  der  den  Goldschmuck  ent- 
hielt, rollte  zu  gleicher  Zeit  noch  eine  kleine  runde  Scheibe  hervor, 
von  weisser,  milchfarbiger  und  sehr  leichter  gebrannter  Erde  (Pfeifen- 
erde), welche  ebenfalls  für  das  Museum  erworben  ist.  Diese  Scheibe, 
welche  in  der  Mitte  durchbohrt  ist  und  2  centimetre  Diameter,  zu  8 
millimetre  Dicke  misst,  ist  vermuthlich  zu  den  Agraffen  zu  rechnen, 
womit  der  Mantel  gegen  die  linke  Schulter  befestigt  wurde.  Man  fand 
ähnliche  Scheiben  sehr  häufig,  besonders  in  fränkischen  Gräbern,  so- 
wohl von  gebrannter  Erde,  als  von  Knochen  und  Stein ;  siehe  u.  A. 
Lindenschmtt ,  Hohem,  Sigm.  Samml.  S.  52  u.  f.  Da  aber  unsere 
Scheibe  von  äusserst  zarter  und  leichtzerbrechlicher  Composition  ist, 
und  sie  zwischen  lauter  Goldsachen  aufgehoben  wurde,  ist  es  zu  ver- 
muthen,  dass  sie  eigentlich  bloss  der  Kern  einer  Goldscheibe  gewesen, 
deren  Schale  verloren  gegangen. 

Diess  veranlasst  noch  schliesslich  zu  vermelden  was  ferner,  ausser 
dem  Goldschmuck  an  verschiedenen  Stellen  dieses  Terpes  bis  jetzt  ans 
Licht  gekommen,  und  ebenfalls  schon,  wenigstens  dem  grösseren  Theile 
nach,  dem  Museum  einverleibt  wurde. 

Von  Metall. 
1)  Ein  ein&cher,  silberner,  aus  rundem  Draht  gearbeiteter  Finger- 
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ring,  in  dessen  Schild  ursprünglich  ein  Stein  eingesetzt  war,  welcher 
aber  jetzt  fehlt.  Derselbe  ist  noch  nicht  für  das  Museum  erworben. 
Er  kann  romischer  Arbeit  sein. 

2)  Ein  kleiner,  sehr  von  Oxyde  angefressener,  bronzener  Priap, 
ungefähr  10  centimetre  hoch,  der  in  semer  rechten  Hand  vielleicht 
eine  Traube,  und  die  linke,  jetzt  fehlende,  in  seiner  Seite  hielt  Gute 
aber  spät  römische  Arbeit,  wie  es  scheint.  Noch  nicht  für  das  Mu- 
seum erworben. 

3)  Fragment  einer  bronzenen  Scheibe  einer  Brust-  oder  Gewand- 
nadel, h  jour  bearbeitet;  fränkischer  Technik. 

Von  Stein. 

4)  Durchbohrte  Perle  von  Bernstein,  von  ovaler  Form,  ziemlich 
roh  gearbeitet  und  benutzt.  Die  Länge  ist  15  millimetre.  Fränkischer 
Technik,  wie  es  scheint. 

Von  gebrannter  Erde. 

5)  Zwei  Töpfchen  von  dunkelbrauner  Farbe,  roh  bearbeitet,  am 
Feuer  gebacken,  aber  unglasirt;  das  eine  scheint  ein  Trinktopf,  das 
undere  ein  Schmelztigelchen.  Fränkischer  Zeit,  6  bis  9  centimetre  im 
Durchmesser. 

6)  Fuss  eines  Bechers,  von  terra  sigiUata,  zu  einer  Scheibe  ge- 
staltet.   6  centimetre  im  Durchmesser. 

7)  Durchbohrte  Scheibe,  von  65  centimetre  im  Diameter.  Ge- 
wicht eines  Fischnetzes.    Fränkisch. 

8)  Kegelförmiges  Gewicht;  in  der  Mitte  horizontal  durchbohrt. 
Gewicht  für  Webzeug.  Fränkisch,  wie  uns  scheint.  Hoch  1  decimetr. 

9)  Vier  Spindelsteincheu  verschiedener  Form.    Fränkisch. 

10)  Eine  Perle  von  schwarzer  gebrannter  Erde^  mit  runden  Grüb- 
chen verziert. 

11)  Kleiner  Kegel;  vermuthlich  Kinderspielzeug. 

Vpn  Glasfluss. 

■ 

12)  Perle  von  gelber  päte,  um  die  Mitte  verziert  mit  fünf  colo- 
rirten  Frauenmasken,  aus  einer  blauen  Binde  hervortretend.  Diese 
Verzierung,  welche  bis  jetzt  ganz  einzig  dasteht,  ist  nicht  angemalt, 
sondern  im  Schmelze  eingebacken.    Fränkisch,  wie  uns  scheint. 

Von  Knochen. 

13)  Ovales  Modellirmesser  eines  Töpfers,  am  unteren  Ende  zackig 
ausgeschnitten,  um  damit  Verzierungen  auf  das  noch  ungebrannte  Ge- 
schirr anzubringen.  Bis  jetzt  einzig.  12  centimetre  lang,  25  milli- 
metre  breit  am  unteren  Ende. 
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14)  Kleine  Scheibe,  in  deren  Mitte  ein  viereckig  gebohrtes  Loch. 
Vermuthlich  Beschlag  oder  Enopf  einer  Schraube. 

15)  Eckzahn  eines  Bären,  an  einer  Seite  durch  Benutzung  oder 
Reibung  glatt  abgeschliffen.  Er  ist  vermuthlich  als  Amulet  getragen 
worden.  Dergleichen  Bärenzähne  sind  mehrfach  (nebst  anderen  Thier- 
resten)  in  Pfahlbauten  gefunden,  z.  B.  zu  Nussdorf  und  Sipplingen,  in 
der  Schweiz,  wovon  ein  durchbohrter  abgebildet  ist  in  Kellers  VI, 
Bericht  über  die  Pfahlbauten  (1866)  Taf.  VII,  15;  vergl.  S.  279  und 
285.  In  den  Niederlanden  aber  war  bis  jetzt  überhaupt  noch  kein  Bä- 
renzahn gefunden.  Vermuthlich  ist  derselbe  ebenfalls  aus  fränkischer 
Zeit »). 

Dass  derselbe  Terp  bei  fernerem  Abgraben  noch  mehrere  Ueber- 
reste  frühester  Bewohnung  und  Cultur,  als  Zeugen  eines  seit  mehr  als 
tausend  Jahren  untergegangenen,  vielfach  bewegten  Lebens  und  Trei- 
bens ans  Licht  bringen  werde,  ist  wohl  kaum  zu  bezweifeln,  und  der 
besprochene  Goldschatz  wird  gewiss  mit  dazu  beitragen,  die  Nach- 
forschungen in  den  Terpen  überhaupt,  von  denen  noch  mehr  als  150 
ununtersucht  vorliegen,  fleissiger  und  mit  mehr  Sorgfalt  als  früher  zu 
erforschen.  Dazu  lassen  sich  die  Landleute  zwar  blos  durch  Eigennutz, 
durch  Aussicht  auf  Gewinn  anregen,  aber  dadurch  wird  doch  der  Wissen- 
schaft, insbesondere  der  heimathlichen  Culturgeschichte,  wie  es  nun  der 
Wieuwerder  Terp  bezeugt  hat,  ausgezeichneter  Vorschub  geleistet. 

Hat  man  es  vielleicht  auch  diesem  schon  zuzumessen,  dass  unge- 
fähr zwei  Monate  nach  der  Entdeckung  des  Wieuwerdschen  Schmuckes, 
in  einem  anderen  Tei-pe  zu  Zuider-Mieden  (V2  Stunde  südöstlich  von 
Hallum  und  2  Stunden  nördlich  von  Leeuwarden),  und  ebenfalls  in 
einem  irdenem  Topfe,  der  5  Fuss  tief  vergraben  war,  mehrere  hunderte 
Silbermünzen  entdeckt  sind;  dies  waren  angelsächsische  Sceatta's  oder 
fränkische  Saiga's  (aus  dem  V.  bis  VII.  Jahrhundert),  von  welchen 
81  Stück,  verschiedener  Typen,  in  Abbildungen  herausgegeben  sind  in 
der  oben  angeführten  Schrift  des  Hm.  De  Haan,  AngeUaksische 
munten  u.  S.  f. 

Von  den  in  den  Niederlanden  bis  jetzt  an's  Licht  gekommenen 
Goldschätzen  ist  der  Wieuwerdsche  nun  der  dritte,  und  es  ist  bemer- 
kenswerth,  dass  die  zwei  andern  ebenfalls  aus  der  fränkischen  oder 
sehr  spät  römischen  Zeit  herrühren.     Die  zwei  anderen  wurden  gefun- 


18)  Ob  hieraus  geschlossen  werden  darf,  dass  damals  der  Bär  hierselbst 
noch  heimisch  war,  lassen  wir  dahin  gestellt. 
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den  zu  Velp  (bei  Amheim),  aber  an  zwei  verschiedenen  Stellen  des 
Dorfes  und  zu  verschiedener  Zeit.  Der  erste  und  an  Goldwerth  be- 
deutendste (indem  er  zu  FL,  10,000  bis  FL  12,000  abgeschätzt  wurde), 
ward  im  Jahre  1715  aufgegraben  und  bestand  aus  einem  prachtvollen 
Collier,  aus  Armringen,  aus  einem  Fingerringe,  den  ein  Saphir  mit  dem 
Bildnisse  der  Kaiserin  Helena  schmückte,  aus  fünf  Medaillons  in  zier- 
lichen Bahmen  eingefasst,  und  aus  vielen  römischen  Goldmünzen,  von 
welchen  die  späteste  (von  den  30  Stück,  die  als  Ueberreste  des  bald 
nach  der  Entdeckung  zerstreuten  und  verschmolzenen  Fundes  von  Cu- 
perus  noch  gesehen  sind)  dem  Tirannen'  Johannes  aus  dem  Jahre  425 
zugehörte.  Von  den  fünf  Medaillons  wurden  zwei  gerettet,  das  eine 
von  Honorius  und  das  andere  von  Galla  Placidia  (letzteres  ist  nun- 
mehr in  der  Königl.  Münzsammlung  im  Haag),  beide  in  Abbildungen 
herausgegeben  in  den  Saggi  dt  dissertaz,  accad,  di  Cortona,  tom.  IV 
p.  225  (Borna  1742),  duntert,  FI,  sopra  alcune  medaglie  d*oro;  di" 
vüa  in  tre  lettere,  due  di  Gisberto  Cupero  ed  una  di  Mr.  Francesoo 
Bianchinij  WO  auch  die  ausführlichsten,  von  Cuper  geschriebenen  Nach- 
richten über  diesen  Fund  gegeben  sind.  Ob  und  wieviel  von  dem 
übrigen  Theile  dieses  Schatzes  noch  irgendwo  existirt,  blieb  uns  bis 
jetzt  unbekannt "). 

Der  zweite  Fund  zu  Velp  ist  vom  Jahre  1852,  und  bestand  in 
vier  goldenen  Halsringen,  zwei  Fingerringen,  einem  Spiralring  und  dem 
Fragment  eines  Ringes,  zusammen  in  einem  Goldwerthe  von  ungefähr 
FL  653.  Diese  sind  alle  vor  Untergang  bewahrt  geblieben,  und  in 
getreuen  Abbildungen  herausgegeben  worden  ").  Jetzt  befinden  sie  sich 
im  Königl.  Museum  für  Alterth.  in  Berhn.  Der  Stil  der  Technik 
und  der  Ornamentik  dieser  Schmucksachen  ist  nicht  römisch,  sondern 
barbarisch,  und  nach  den  darüber  angestellten  Untersuchungen  sind 
dieselben  dem  V.  Jahrhunderte  zuzuschreiben;  siehe  die  S.  87  Nr.  14 
angeführte  Abhandlung.  Für  die  Vergleichung  überhaupt  von  europäi- 
schen Goldschmuckfunden  aus  der  spät  -  römischen  und  ersten  mit- 
telalterlichen Zeit  lassen  wir  zum  Schluss  noch  eine  literarische  Nach- 
weise von  den  Nachrichten  über  jene  Funde,  so  weit  sie  uns  bekannt 
sind,  folgen. 

14)  Es  ist  über  diesen  Velper  Fund  ausführlicher  Nachricht  za  finden  in 
unserer  Abhandlung  Over  de  go*uden  halsbanden  en  ringen,  te  Yelp 
by  Arnhem  gevonden,  inNyhoffs  Bydragen  voor  vaderL  Gesch.  en 
ondheidk.  D.  YIU  p.  6  u.  f. 

15)  In  der  eben  angefahrten  Abhandlung. 
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Belgien. 

Chiflet  (J.)  Anastasis  Ghilderici  regis.  Antv.  1655.  Verbessert  und 
vermehrt  durch 

Cochet,  Le  tombeau  de  Childeric  L  Paris  1859.  Zu  vergleichen  die 
Abbildungen  in  dem  Prachtwerke  des  Hrn.  Peigni-Delaoourt^  Re- 
cherches  sur  le  lieu  de  la  bataille  d'Attila  en  451..  Paris,  1860, 
4.  PI.  m,  IV. . 

Aus  ^diesem  in  1653  zu  Tournay  gefundenen  Schatze,  welcher 
aus  dem  Ende  des  V.  Jahrhunderts  herrührt,  hat  sich  u.  A.  erge- 
ben, welche  Münzen  damals  in  Gallien  noch  in  Circulation  waren, 
nemlich  von  Nero  bis  Caracalla,  von  Gonstans  II.,  von  Mardan,  Leo, 
Zeno,  Basilius  und  Theodosius;  ausserdem  aber  auch  Denare  aus 
der  Zeit  der  röm.  Bepublik,  und  einzelne  Fragmente  celtischer 
Münzen.  Die  Goldmünzen  waren  fast  ausschliesslich  Triente ,  wie 
in  der  Merowingerzeit ,  und  diese  waren  im  Namen  der  Kaiser  des 
oströmischen  Reiches  geprägt,  s.  Uev,  Numism.  1854  p.  386 — 387 
(t.  XIX). 

Frankreich. 
Cochet,  La  Normandie  Souterraine.    Paris,  1854;  2e.  edition,  1855. 
Bandot  (H),  Memoire  sur  les  s6pultures  des  barbares  ä  T^poque  m6- 

rdvingienne,  d6couvertes  —  ä  Chamay.    A  Dyon  &  Paris,   1860,  4. 

(Fränkische  Schmucksachen  aus  dem  V.  Jahrh.) 
Charvet  (J.),  Notide  sur  des  monnaies  et  bijoux  antiques.    Paris,  Du- 

moulin,  1863,  8.    (Schmucksachen,  die  meist  einen  römischen  Stil 

zeigen,  aus  der  letzten  Hälfte  des  in.  Jahrh.) 
Feign^-Delacourt,  Recherches  sur  le  lieu  de  la  bataille  d'Attila  en  451. 

Paris,  1860,  4.  (Merovingischer  Goldschmuck  und  Waffen  des  Gothen- 

königs  Theoderich,  wie  der  Verfasser  behauptet,  gefunden  zuPuan.) 

Spanien. 
FeignS-Delacourt,  Recherches  sur  le  lieu  de  la  bataille  d'Attila  en451. 
(Goldene  Kronen  und  anderer  Schmuck  des  Gothenkönigs  Beccesvin- 
thus  u.  A.  aus  dem  VII.  Jahrhundert ,  in  prachtvollen  Abbildungen. 
Siehe  darüber  die  früheren  Nachrichten  in  U Illustration  1859, 2.  Febr., 
Le  monde  illustri  1859,  12.  Febr.,  und  Bulletin  de  la  8ociit4  Impir. 
des  Antiq.  de  France,  1859,  2.  Febr.) 

Die  Schweiz. 
Troyon  (F.),  D6scription  des  tombeaux  de  Beiair,  prfes  Gheseaux  sur 
Lausanne.    Zürich  1841,  4.  (Schmucksachen  aus  dem  V— IX.  Jahrh.) 
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Deutsehland  (HannoverJ. 
Hahn,  Der  Fund  von  Lengerich.    Hannover  1854.    (Goldschmuck  und 

Münzen,  aus  der  letzten  Hälfte  des  IV.  und  aus  dem  V.  Jahrh.) 
Orotefend,  die  neuesten  Goldschmuckfunde  im  Königreich  Hannover, 

in  Zeitschr.  d.  hist.  Vereins  für  Niedersachsen  1860  p.  391.  (Bei 

Dannenberg  und  bei  Landegge;    mit  Oehsen  und  theils  auch  mit 

Runen  versehene  Goldbracteate.) 
("PommernJ.    Vierzehnter  Bericht  der  Schleswig  -  Holst  Gesellsch. 

1849  S.  10  u.  f.  (Nord.  GoUbracteate.) 
(MeklenhurgJ.    Jahrb.  d.  Vereins  für  Meklenb.  Gesch.  XIX,  413 

(Nord.  Goldbracteate). 
(HoUteinJ.    Boye,  Oplysende  Fortegnelse  over  de  Gienstande  i  det 

Kong.  Museum  for  nord.  Oldsager  i  Ejöbenhaven,   Nr.  411   (Nord. 

Goldbracteate.) 

Siebenbürgen, 
Arneth  (J.),  Die  Gold*  und  Silbermonumente  der  k.  k.  Mttnz-  und 

Antiken-Cabinete,  Wien  1850,  mit  XLI  Tafeln.  Fol.  XI  127  S.  32. 

(aus  dem  IV.  Jahrh.) 
Ungarn. 

Arneth  (J.),  Der  Fund  yon  Gold-  und  Silbergegenständen  auf  der  Puszta 
B&kod  in  Ungarn.  Mit  14  Holzschn.  Wi^  1860,  4.  (Aus  dem  IV. 
oder  V.  Jahrh.) 

Dänemark. 
Nordüh  Tidskrift  for  Oldk.  H  p.  100  und  107.    (Goldnes  Collier  • 

mit  Tragemünzen,  aus  dem  VI.  Jahrh.) 
Atlas  de  Farohäologie  du  Nord.  Copenhague  1847.  Fol.  Echantillons 
de  Tage  de  fer,  PL  I— XIV. 
Englan  d. 
Roaoh  Smith,  in:  Numismat  Ghronicle  VH,   187  u.  f.  (Ueber  einen 
Goldfund  meroving.  Tragmttnzen  aus  dem  VI.  Jahrhundert,  nebst 
anderen  goldenen  Schmucksachen  fränkischer  Herkunft.) 

Leiden,  Jan.  1867. 


Nachschrift. 

Mit  Bezug  auf  die  geschweifte  Stern-  oder  Kreuzgestalt  von  Nr.  7 
(S.  64)  sei  noch  daran  erinnert,  dass  die  zwei  ähnlichen  Symbole,  wel- 
che auf  dem  Goldbracteate  im  Atlaa  de  V Archäologie  du  Nord  Nr.  80 
vorkommen,  in  dem  Texte  jenes  Werkes  bezeichnet  sind  als  »croiz 
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caractöristiques»  aux  extremit^s  recourb^es,  qu'on  voit  plus  tard  dans 
des  series  entiferes  de  bract^tes.«  Letzteres  nun  ist  nicht  ganz  richtig, 
weil  auf  den  nachfolgenden  dort  abgebildeten  Bracteaten  (Nr.  84,  85, 
93,  114—117,  120—128,  130,  131)  die  Zipfel  des  Kreuzes  nicht  rund, 
sondern  rechteckig  umgebogen  sind,  und  diese  also  vollkommen  den 
sogenannten  Thor-Hammer  darstellen.  Demnach  Uegt  wohl  nichts  näher 
als  anzunehmen,  dass  das  geschweifte  Kreuz,  auf  dem  benannten 
Bracteate  Nr.  80,  als  eine  Variante  jenes  Thor-Hammers  anzusehen 
ist.  Hiermit  wäre  indessen  nicht  ausgesagt,  dass  auch  unser  geschweif- 
tes Kreuz  auf  Nr.  7,  als  Thor-Zeichen  zu  betrachten  und  dem  Norden 
zuzuweisen  sei,  weil  dasselbe  Zeichen,  oder  Symbol,  sich  schon  vorfin- 
det auf  älteren  alt-italischen  (albanischen),  römischen  und  keltischen, 
so  wie  auch  auf  germanischen,  alt-christlichen  •  und  slavischen ,  Denk- 
mälern und  Anticaglien,  welches  nun  aber  hier  nicht  weiter .  ausgeführt 
werden  kann.  In  Bezug  auf  die  S.  65  berührte  Kunstfertigkeit,  Schmuck- 
sachen mit  bunten,  besonders  rothen,  Glasflussstückchen  ;ni  zieren,  kön- 
nen wir  nicht  umhin  jetzt  ganz  besonders  zu  verweisen  auf  die  beleh- 
renden Angaben  in  der  kürzlich  jerschienenen  eingehenden,  schönen  und 
glänzend  ausgestatteten  Abhandlung  des  Hrn.  Prof.  Äus'm  Weerth, 
Das  Siegeskreuz  der  byz.  Kaiser  Constant  Vll  Porphyrogenittut  und 
Homanus  11  und  der  Hirienstab  des  Apostels  Petrus  des  X.  Jatir- 
Hunderts;  Bonn  1866,  Fol.  17;  eine  Abhandlung,  die  überhaupt  für 
die  Geschichte  der  Goldarbeiterkunst  des  Mittelalters  und  also  auch 
für  die  Erklärung  unserer  Schmucksachen  viel  Werthvolles  darbietet, 
(vergl.  desselben  Verf.  Bemerk.  Jahrb.  XXVH  p.  90.) 

Zu  S.  69  Nr.  18,  dem  Solidus  des  Justin  i,  ist  zu  erwägen,  dass 
dieser  aus  Versehen  unter  die  Justiniane  gerathen  war  und  dadurch 
nicht  an  rechter  Stelle  beschrieben,  und  auch  ohne  Anführung  der 
Gründe,  warum  er  unserer  Ansicht  nach  dem  Justin  I,  und  nicht  dem 
Justin  II  (566—578),  zuerkannt  werden  muss.  Ich  versuche  dieses  in 
Nachfolgendem  nachzuholen. 

Die  Münzen  Justin  I  und  Justin  II  sind  überhaupt  nicht  leicht 
zu  unterscheiden,  und  es  gilt  dies  insbesondere  von  den  Goldmünzen 
beider  Kaiser;  man  siehe  darüber  De  Saulcy,  Essai  de  ülassif.  des 
suites  mon^t.  byzantines  p.  7,  25,  und  die  dort  angeführten  Unter- 
scheidungsmerkmale des  Hm.  Baron.  Marchant.  De  Sauloy  bemerkt 
mit  Bezug  auf  die  Goldmünzen  ausdrücklich  (1.  c.  p.  25),  dass  die 
Solidi  des  jüngeren  Justin  nicht  von  denen  des  Justinus  Thrax  (518 — 
527)  unterschieden  werden  können   »ä  moins  que  le  nom  de  Junior 
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ne  soit  accol6  an  nom  de  Jostinus,«  und  setzt  dann  hinzu:  je  serais 
assez  port£  k  croire  que  les  seules  monnaies,  sur  lesquelles  parait  ce 
surnom,  appartiennent  bien  ä  Justin  le  jeune.«  Demzufolge  wäre  kein 
SoliduB  dem  jüngeren  Justin  zuzuschreiben,  der  nicht  das  IVNIOR 
hinter  seinem  Namen  führte.  Diese  Beischrifb  fehlt  nun  aber  auf  un- 
serem Solidus,  und  weil  wir  keinen  sonstigen  Grund  vorfinden,  weshalb 
er  dem  älteren  Justin  abzusprechen  wäre,  würde  uns  dieses  schon 
veranlassen  ihn  dem  älteren,  dem  Justinus  Thrax,  zuzuschreiben. 
Dazu  aber  fordert  auch  ganz  besonders  die  Autorität  auf  von  Münz* 
kennem  wie  De  Saulcy  und  JSabatier.  De  Sauloy  hat  in  seinem  Essai 
L  c.  PI.  I,  6  einen  ähnlichen  Solidus,  aus  der  Sammlung  Soleiroi,  ab- 
gebildet und  ohne  Beding  dem  älteren  Justinus  zugewiesen,  und  Sa- 

batier  hat  in  seiner  Deacription  g^närale  des  mon.  hyzantines,  PL  IX, 
21  und  23,  zwei  ähnliche  Solidi,  ebenfalls  unbedmgt,  dem  Justin  I 
zuerkannt. 

Schliesslich  berühren  wir  noch,  dass  der  letzte  Buchstabe  der 
Legende  auf  dem  Averse  mehr  einem  I,  als  einem  C  oder  G  ähnlich 
ist,  und  also  eher  AVI,  als  das  gewöhnliche  und  bekannte  AVC  oder 
kSGmsti  zu  lesen  wäre.  Uns  ist  es  aber  höchst  wahrscheinlich,  dass 
dieser  Schlussbuchstabe,  wenn  auch  als  I  geprägt,  für  ein  C  oder  G 
genommen  werden  muss,  und  die  fehlerhafte  Form  der  Unkunde  oder 
der  Eilfertigkeit  des  Stempelschneiders  zuzuschreiben  ist,  weil  AVC, 
oder  AVG,  die  allgemein  anerkannte  Abbreviatur  von  AVGiMti  ist, 
welche  durch  Weglassung  des  Schluss-G  oder  G  unvollständig  sein 
würde.  Einen  ähnliche  Fehler  sieht  man  z.  B.  auf  dem  Solidus  von 
Justiniany  bei  De  Sauloy,  Essai  de  Classif,  des  monU,  byzant  PL  11, 
3,  wo  die  Legende  auf  dem  Avers  lautet  DN  IVSTINIANVS  PP  AVI, 
statt  AVG.  Es  wäre  auch  schwerlich  abzusehen,  welche  Bedeutung  ein 
I  am  Schlüsse,  nach  AV,  haben  sollte.  Zwar  hat  Herr  Dirks,  in  seiner 
Beschreibung  dieser  Münze,  in  der  ßev.  num.  belge^  t.  V,.  4.  serie 
die  Vermuthung  ausgesprochen,  dass  sie  die  Initiale  des  IVNIOR  sein 
sollte,  aber  es  hegt  auf  der  Hand,  dass  diese  Conjectur  blos  hervor- 
gesprossen ist  aus  der  von  ihm  befürworteten  Annahme,  dass  die  Münze 
dem  jüngeren  Justinus  angehöre.  In  derselben  Beschreibung  wäre 
noch  die  Angabe,  dass  auf  dem  Reverse  unseres  Solidus  VIGTVRIA 
stehen  sollte,  zu  verbessern  in:  VICTORIA. 

Leiden,  Juni  1867. 

ü.  J»  F.  J»iui«en« 


3.   lieber  ^ein-Denkmäler  mh  bett  Stetit-Cdbts  in  ölteßer  3ett. 

Die  Aufstellung  von  Steinen  Behufs  religiöser  und  staatlicher 
Zwecke  reicht  über  die  vorgeschichtliche  Zeit  hinaus.  Schon  beim  Ein- 
tritt der  Völker  asiatisch-europäischer  Gultur  in  den  Geschichtskreis  ist 
dieser  Gebrauch  aus  den  ältesten  Urkunden  nachweisbar.  Moses  er- 
richtete seinem  Gotte  einen  Altar  aus  einem  unbehauenen  Steinblocke 
und  stellte  zwölf  andere  Steine  als  Säulen  herum  ^).  Josua  wiederholte 
dasselbe  bei  der  Ueberschreitung  des  Jordan  und  bei  der  Besitznahme 
des  gelobten  Landes.  Die  Aufstellung  der  zwölf  Steine  am  Orte  Gilgal 
bezog  sich  auf  die  politische  Eintheilung  des  Volkes  in  zwölf  Stämme'); 
die  Aufstellung  dieser  Steine  scheint  in  emenl  Kreise  erfolgt  zu  sein  ^. 

In  Asien  und  bei  den  von  dort  nach  Europa  eingewanderten  Völ- 
kern war  die  Verehrung  der  unbehauenen  Steine  uralt  und  allgemein. 
Daher  theilt  Tansanias  Vn  22.  IX  24  ff.  ausdrücklich  mit,  die  Hellenen 
verehrten  vor  Einfährung  der  Bildsäulen  die  Götter  in  rohen  Steinen^ 
indem  sie  solchen '  Blöcken  die  Namen  ihrer  Gottheiten  beilegten.^ 

Augenscheinlich  waren  die  Hermen  aus  unbearbeiteten  Steinen  er- 
wachsen, deren  oberen  Theil  man  in  Brustbilder  umarbeitete,  wie  noch 
heute  durch  die  Südsee-Insulaner  auf  den  Oster-Inseln ,  w«Qn  schon 
nicht  mit  hellenischem  Kunstgeechmack. 

Doch  die  Aufgabe  dieser  Arbeit  ist  nicht,  die  höhere  Entwicke- 
lung  der  Kunst  darzustellen,  sondern  lediglich  auf  die  Wichtigkeit  der 
ersten  Keime  derselben  auf  einem  bestimmten  Gebiete  hinzuweisen; 
somit  kehren  wir  zum  eigentlichen  Gegenstande  der  Erörterung  zurück. 


1)  2   Moses  XX,  25.  XXIV,  4. 

2)  Josua  IV,  6.  VIII,  30.  31. 

3)  Sofern  die  Angaben  bei  Forbes  Leslie,   the   early   races   of  Scotland. 
Edinburgh,  1866.  Vol.  I.  p.  217,  Bestätigung  finden. 
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Von  den  hier  in  Betracht  kommenden  Denkmalern  sind  vornehm- 
lich folgende  zu  erwähnen: 

1)  S&ulenartig  auf  verhältnissmässig  schmaler  Grundfliche  ange- 
richtete Felsblöcke. 

Bei  dem  Mangel  an  Werksengen  besteht  ihre  Behandlung  meist 
nur  in  Ablösung  von  den  natflrUchen  Schichtungsfl&chen  und  einer 
oberflächlichen  Entfernung  sehr  hervorstehender  Theile,  soweit  es  bei 
den  geringen  Hülfsmitteln  der  auf  niedriger  Entwickelungs-Stufe  ste- 
henden Völker* möglich  war.  Dergleichen  in  der  Bretagne  häufig  auf- 
gestellte Steine  werden  im  gälischen  Dialekte  jenes  Landes  Menhir 
(von  mean  oder  maen,  Stein,  und  hir  oder  hier,  lang)  genannt  Sind 
sie  kleiner,  dann  nennt  der  Breton  sie  Pulven  (von  pul,  häufig,  und 
ven  oder  ben,  Bruch  von  Steinen;  hängt  zusammen  mit  dem  Zeitwort 
b^na,  brechen  von  Steinen.  Mithin :  pulven :  gebrochener  Stein,  Bruchstein). 

Diese  Menhirs,  deren  man  viele  in  der  Bretagne,  namentlich  in 
den  Departements  Finisterre  und  Morbihan  antrifit,  überraschen  oft 
durch  ihre  Grösse  und  ihre  einsame  Aufistellung  auf  Höhen,  ein  Ein- 
druck, der  durch  die  Beschafienhdt  des  Landes  erhöhet  wird,  welche 
gleich  Schottland,  in  ernster,  phantastischer  Einförmigkeit,  wechselnd 
mit  einigen  ausserordentlich  malerischen  Landschaftsbildem,  auf  die 
Einbildungskraft  bestechend  wirkt 

Der  grosseste  bekannte,  leider  umgestürzte  Menhir  ist  der  von 
Loc-Maria-Eer,  58'  franz.  lang.  Unter  den  aufrechtstehenden  erreicht 
der  Kerloaz,  wie  der  Vorhergehende  im  Departement  du  Morbihan,  die 
Höhe  von  37'  9"  engl  *). 

üeberraschend  ist,  dass  jene  Völker  so  schwere  Massen  zu  be- 
w^en  und  in  eine  aufrechte  Stellung  zu  bringen  verstanden;  doch  auf 
diesen  Gegenstand  werden  wir  später  zurückkommen. 

Diese  Säulen-Steine  werden,  wenn  sie  veränzelt  stehen,  zorzugs- 
weise  Menhirs  genannt  Wir  treffen  sie  jedoch  sehr  häufig  auch  in 
anderen  Verbindungen  an,  in  Steinkreisen,  oder  in  Parallel-Linien  ge- 
ordnet   Innerhalb  der  Steinkreise  finden  sich  nidit  selten  Grabhügel 

Ueber  die  im  scandinavischen  Norden  vorkommenden  Steinkreise 
spricht  sich  gründlich  Worsaae,  (Zur  Alterthumskunde  des  Nordens 
(Leipzig  1847)  aus.  Sie  umscUiessen  dort,  wie  bei  Hyderabad  im  In- 
neni  von  Dekhan,  Caims*). 


4)  Forbes  Leslie  I  359,  266. 

5)  Biot  in  Memoires  des  antiqaftirM  de  Franke  1849,  Taf.  9,  p.  1  seq. 
und  Yonng  in  Transact  of  the  Mkdras  soo.  1827. 


d4  Ueber  Stein-Denkmäler  und  den  Stein- Cultus  In  ältester  Zeit. 

Von  den  in  Grossbritannien  vorhandenen  Steinkreisen  bringt  For- 
bes  Leslie  I.  183  eine  übersichtliche  Zusammenstellung,  aus  der  sich 
deren  verschiedenartiger  Umfang  ergiebt,  indem  der  weiteste,  der  von 
Avebury*)  einen  Durchmesser  von  1,300'  engl,  und  der  von  Stennes 
nur  von  100'  hat. 

Betreffs  der  Verbindung  der  Steinkreise  mit  anderen  Denkmälern, 
verdient  als  bemerkenswerthes  Beispiel  hervorgehoben  zu  werden,  dass 
nach  Ferauds  ^)  Mittheilung,  auf  dem  drei  Lieues  umfassenden  Grabfelde 
von  Bou-Merzoug  bei  Constantine  sämmtliche  Cromlech  und  Grabhügel 
von  verschiedenartigen  Steinkreisen  umgeben  sind. 

£ine  besondere  Abtheiiung  bilden  diejenigen  Steinkreise,  bei  wel- 
chen die  einzelnen  Menhirs  durch  Decksteine  untereinander  verbun- 
den sind. 

Das  in  Europa  bekannteste  Denkmal  dieser  Art  ist  das  unter  dem 
Namen  Stone-henge  (vom  Angelsächsischen  heng,  hengon  hängen,  also 
Hänge-Stein)  bekannte  in  Wiltshire,  der  im  südlichen  England  aus- 
nahmsweise dem  Getreidebau  und  weniger  der  Viehzucht  gewidmeten 
Provinz.  Hat  man  von  Salisbury  den  Flecken  Amesbury  hinter  sich 
gelassen,  so  verschwinden  eine  Stunde  weiter  die  reichen  Getreidefelder ; 
man  betritt  eine  ausgedehnte,  wellenförmige  Hochebene,  auf  dessen 
Mitte,  die  zugleich  den  höchsten  Theil  der  Gegend  bildet,  die  Trüm- 
mer des  halb  zusammengestürzten  Denkmals  schon  von  weiten  sichtbar 
werden.  Diese  nach  allen  Seiten  abfallende  Landeserhebung  ist  weni- 
ger fruchtbar,  daher  zur  Schafweide  verwendet,  ohne  Ackerbau,  und 
gewährt  deshalb  einen  ganz  freien  Umblick.  So  weit  das  Auge  reicht, 
trifft  es  die  bekannten,  der  vorchristlichen  Zeit  angehörigen  riesigen 
Grabhügel,  die  Hünengräber  der  Niedersachsen.  Der  Stone-henge  liegt 
in  ihrer  Mitte,  doch  die  nächsten  5  bis  600  Schritt,  gleichsam  ehr- 
furchtsvoll davon  entfernt.  Man  fahlt  sich  in  dieser  weiten  Einsam- 
keit, wo,  ganz  abweichend  von  dem  sonst  so  bewohnten  Wiltshire, 
keine  menschliche  Wohnung  sichtbar,  wie  auf  einem  riesigen  Grabfelde 
heimgegangener  Heroen,  deren  längst  erfolgten  Untergang  die  Zertrüm- 


6)  Hiebei  sei  bemerkt,  dass  die  183ö  in  London  erschienene  Penny  Gy- 
clopaedia,  obsohon  nur  ein  Sammelwerk,  sehr  gute  Artikel  über  die  Steinkreise 
von  Avebury,  wie  auch  über  den  s.  g.  Stonhenge  enthält,  beide  in  dem  für  Tor- 
christliche  Denkmale  so  wichtigen  Wiltshire  gelegen. 

7)  Memoires  de  la  Soc.  Archeologique  de  la  Province  de  Constantine. 
1803.  p.  217. 
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menmg  des  Heiligthums  in  ihrer  Mitte  bezeugt  1  Ich  glaubte  nach 
längerer  Betrachtung  der  theils  liegenden,  theils  in  alter  Ordnung  un-* 
verrückt  stehenden  Kalkstein  -  Platten  Folgendes  zu  erkennen.  Diese 
bilden  vier  concentrische  Kreise,  welche,  wenn  schon  nicht  vollständig 
erhalten,  doch  heut  noch  nachweisbar  sind.  Der  eine  erste  Kreis  hält 
etwa  16  Schritt  im  Durchmesser^)  und  besteht  aus  etwa  7'  hohen, 
1 — 2'  breiten  und  r  dicken  Steinplatten.  So  stehen  sie  der  Art  auf- 
gerichtet, dass  sie  die  schmale  ^  1'  dicke  Seite  einander  zuwenden 
und  zusammen  den  Kreis  bilden.  Zwischen  je  zwei  Steinplatten  be- 
findet sich  ein  Zwischenraum  von  1  bis  2  Schritt  Die  nach  aussen 
folgenden  Kreise  bleiben  vom  nächsten  inneren  immer  bis  zwei  Schritt 
entfernt,  so  dass  in  diesem  Yerhältniss  eine  Erweiterung  des  Denkmals 
eintritt.  Der,  von  innen  nach  aussen  gerechnet,  zweite  Kreis  über- 
höhet alle  übrigen.  Seine  Menhirs  mögen  20'  hoch  sein  bei  5—6'  Breite 
und  3'  Dicke.  Diese  Steine  sind  je  zwei  und  zwei  mit  anderen  flachen 
Platten  auf  der  obersten  Fläche  bedeckt  und  unter  einander  verbunden. 
Diese  Decksteine  dürften  in  allen  Richtungen  etwa  halb  so  gross  sein, 
als  diejenigen,  auf  welchen  sie  lagern.  Zu  ihrer  Befestigung  befinden 
sich  auf  der  obersten  schmalen  Fläche  äusserst  roh  gearbeitete,  r  hohe 
und  IVfi'  breite  Zapfen,  Zapfenlöchern  entsprechend,  welche  in  eben 
so  roher  Ausführung  in  die  Decksteine  passend  eingegraben  sind.  Trotz 
der  Bohheit  dieser  Arbeit  bleibt  sie  sehr  beachtenswerth,  da  sie  einer 
Zeit  und  einer  Bevölkerung  angehört,  der  es,  dafür  sprechen  alle 
Fundstücke  aus  Gräbern,  an  besseren  Werkzeugen  fehlte.  Die  Deck- 
platten stossen  da,  wo  sie  noch  vorhanden,  aneinander,  und  bildeten 
daher  möglicherweise  einen  erhöheten  Rundgang. 

Ausser  den  erwähnten  Zapfen  nimmt  man  keinerlei  Bearbeitung 
der  Steine  wahr.  Diese  sind  vom  bankförmig  geschichteten  Fels  ab- 
gelöste Platten.  In  wie  weit  grössere  Unebenheiten  davon  entfernt 
sind,  lässt  sich,  weil  sie  mit  Flechten  stark  überzogen  sind,  nicht 
sicher  nachweisen. 

Auf  den  zweiten  Kreis  folgt  nun  ein  dritter,  dessen  Steine  durch- 
schnittlich 1'  niedriger  sein  werden ,  wie  die  des  ersten ,  im  üebrigen 
diesem  vollkommen  gleichend. 

Der  vierte,  der  äusserste  Kreis,  entspricht  dem  zweiten,  ist  auch 
wie  dieser  mit  Deckplatten  versehen,  nur  um  etwa  3'  niedriger.  Die 
Ueberhöhung  des  inneren  Kreises  fällt  schon  von  fem  in  die  Augen. 

8)  Diese  Maasse  sind  zwar  nicht  mit  Instrumenten  und  dämm  nicht  ganz 
genau  gemessen,  werden  aber  von  der  Richtigkeit  wenig  abweichen. 
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In  Nord,  Ost  und  Süd  liegen  35  Schritt  vom  äussersten  Kreise 
entfernt  Steine  auf  der  Erde.  In  West  fand  ich  keinen,  dageg^  wie- 
derum 35  Schritt  weiter  vom  Ost  Steine;  mit  diesen  genau  alignirt 
steht  ein  etwa  20'  hoher  Menhir  aufrecht.  Diesem  gegenüber  und 
einige  Schritte  nördlich  von  ihm,  aber  genau  mit  dem  nächsten  Steine 
im  vierten  Kreise  eingerichtet,  befindet  sich  ein  niedriger  Stein.  Sollten - 
diese  beiden  zusammen  den  Haupteingang  gegen  Osten  andeuten,  weil 
derselbe  bei  Denkmälern  dieses  Systems  gemeinhin  in  dieser  Himmels- 
richtung zu  finden  ist  *).  Hierbei  darf  jedoch  nicht  unerwähnt  bleiben, 
dass  Forbes  Leslie  H,  462  bei  den  in  Indien  noch  heute  gottesdienst- 
lich benutzten  Kreisen  ausserhalb  derselben  kleinere  Steine  aufgestellt 
fand  behufi)  der  Darbringung  von  Opfern.  An  den  grösseren  Kreis- 
Steinen  dagegen  wird  dort  gewahrsagt. 

Der  Stone-henge  von  Amesbury  ist  kein  ünicum.  Es  finden  sich 
vielmehr  dergleichen  über  die  drei  hier  in  Betracht  kommenden  Erd- 
theile  verbreitet,  von  denen  einige  nachgewiesen  werden  sollen. 

Unser  verewigter  Barth  fand  zwischen  Tunis  und  Murzuk  Stein- 
denkmäler, ähnlich  den  Kreisen  von  Avebury  und  dem  Stone-henge 
von  Amesbury.    Die  davon  gegebene  Abbildung  bestätigt  es  ^% 

Ebenso  fand  Walters  ^^)  während  einer  Reise  durch  das  Pandua- 
Gebirge  in  Bengalen  dem  Stone-henge  ähnliche  Denkmäler;  in  einem 
Stein-Monumente  12'  hohe  Menhirs,  welche  den  beschriebenen  ähnliche 
Decksteine  trugen. 

Femer  finden  wir  jene  rohen  Säuleusteine  in  oft  langen  Parallel- 
Reihen  aufgestellt.  Dahin  gehören  solche  Zugänge  zu  ausgedehnten 
Denkmälern  z.  B.  bei  Avebury.  In  anderen  Fällen  erseheinen  diese 
Reihen  nicht  als  Theile  anderer  Denkmäler,  sondern  sie  sind  unab- 
hängig von  anderen,  um  ihrer  selbst  willen  so  aufgestellt. 

Das  wichtigste  Beispiel  der  Art  bildet  das  berühmte  Säulenfeld 
von  Gamac  in  der  Bretagne,  Departement  du  Morbihan. 

Auf  den  Haideflächen  bei  Camac,  dergleichen  die  Granit-Plateaux 


9)  Abbildungen  dieses  merkwürdigen  Denkmales  finden  sich  ausser  bei 
dem  eben  erwähnten  Artikel  der  Penny  Cyclopaedia  in  Wright,  the  Gelt,  the 
Roman  and  the  Sazon  (Lond.  1861.  See.  Edit.)  p.  59  und  in  Forbes  Leslie,  the 
early  Races  of  Scotland  (Edinburgh,  1866)  I.  240.  —  Auch  sind  in  Salisbury 
Photogpraphien  Terschiedenen  Maassstabes  verkäuflich. 

10)  Barth  Reisen  in  Afrika.  (Gotha,  1857)  I.  p.  68. 

11)  Asiatic  researches  1832.  Vol.  17  p.  499  seq. 
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der  Bretagne  h&ufig  tragen,  befindet  man  sich  vor  eitf  Reihen  von 
Granit-^MenoliÜien,  weldie  durchschnittlich  16'  hQch  aind,  jedoch  von 
5  bis  20'  abwechseln.  Die  Beiheü  sind  der  Hauptsache  nach  von  Ost 
nach  West,  mit  einer  Abw^chung  von  Süd-Ost  nach  Nord-West  ge- 
richtet und  dabei  genau  alignirt.  Diese  langen  Parallel-Beäien  von 
Menhirs  sind  etwa  30  Schritt  unter  einander  entfernt  und  2  bis  3000 
Schritt  Iwg.  Man  berechnet^  als  die  Beihen  noch  vollständig. waren, 
mag  die  Anzahl  dieser  Steine  sich  auf  10-  bis  20,000  belaufen  habai. 
Cambray^^)  zählte  vor  einem  halben  Jahrhunderte  noch  4000,  von 
denen  zur  Zeit  nur  noch  1200  stehen.  Die  übrigen  erlagen  den  auf- 
lösenden Elementen  und  der  fortschreitenden  Cultur,  indem  viele  von 
ihnen  jetzt  zerschlagen  zu  Einzäunungen  und  zu  Wegen  verwendet 
sind.  Dessen  ungeachtet  wird  auch  heut,  wer  zum  ersten  Male  vor 
diese  stummen  Zeugen  längst  verschollener  Zeiten  tritt,  sie  mit  Staunen 
betrachten  und  des  Eindruckes  sich  nicht  erwehren  könn^,  als  stünde 
er  einem  unabsehbaren  Heer  versteinerter  Biesen  gegenüber  ^^). 

In  derselben  Gegend  beim  Orte  Erdeven,  am  Eingange  der  im 
Bevoltttions-Kriege  so  berühmt  gewordenen  Halbinsel  Quiberon  befindet 
sich  ein  zweites  Säulenield,  dem  Umfange  nach  dem  von  Carnac  ähn- 
Udi.  Dort  sind  die  Menhirs  etw^  kleiner  als  bei  Carnac  und  in  neun 
Parallel -Beihen  aufgestellt.  Dergläcfaen  massenhafte  Menhir  -  Beihen 
scheinen  nun  allerdings  nicht  häufig  vorzukommen,  doch  fand  Macdo- 
nald Kinneir  beim  Kara-Hisaar  in  Kappadocien  ebenfalls  lange  Beihen 
grosser,  unbehauener  Steinblöcke.  —  Im  District  S6tif  der  Provin;z 
Constantine  in  Algerien  schätzt  man,  nach  F^rand  (Bevue  Arch^ol. 
1865.  XI,  214)  die  Zahl  der  vorhandenen  Menhirs  mindestens  auf 
10,000.  Bei  Ülad-Ajad  stehen  sie  in  unabsehbar  langen  Beihen  von 
Ost  nach  West  gerichtet. 

Nach  den  Säulensteinen  bleiben  2)  Steinplatten  zu  betrachten, 
welche  aufrecht  in  der  Erde  stehen,  gewöhnlich  der  Art,  dass  drei 
Seiten  geschlossen  und  die  vierte,  meist  ge^en  Osten  geöffnet.  Diese 
senkrechten  Stützplatten  sind  stets  von  einer  wagereeht  darauf  gell- 
ten Tafelplatte  bedeckt  Die  Mehrzahl  der  Dolmen  ist  einfach,  doch 
giebt  es  auch  doppelt,  mehr-  und  vielfach  nebeneinander  gestellte. 
Diese  Denkmäler  werden  nämlich  in  der  Bretagne  Dolmen  ^%  in  Eng- 

1 1 —  ^-"  *-  -r  t  — ■  - —  r     —     -  -  ■ 

12)  Honiunent  Gekique.  Par.  1805  p.  172. 

18)  Genigead  abgebildet  in  Bretagne  par  Taylor  L  246,  und  im  kleineren 
Maassstabe  J'orbes  Lealie,  Early  Races  of  Scotland  I.  332. 

14)  Im  Breton:  Taol,  Taul,  Daul  Tafel;  maen,  mean  Stein.  Also  Tafelstein. 

7 
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land  Cromlech  ^)  genannt  In  anderen  Fällen  Bind  sie  auf  allen  vnr 
Seiten  geschlossen  nnd  heissen  dann  Kistvaen,  von  Eist  Kastoi  und 
van  oder  man  Raum,  Gestalt  —  also  Kästen. 

Dolmen  sind  weit  verbreitet;  sie  finden  sich  in  viden  Gegenden 
im  nördlichen  Deutschland,  im  westlichen  Europa,  zumal  auf  den  bri« 
tischen  Inseln,  in  Frankreich  r  dann  in  Algerien  und  Tunesien  '*) ;  in 
Asien,  zunächst  in  Palästina  und  dann  mehr  oder  weniger  vereinzelt, 
wieder,  zahlreicher  in  Indien  "). 

Die  far  diese  Denkmäler  gewählten  Steinmassen  sind  umfangreich 
und  schwer.  Einer  der  grössten  bekannten  ist  der  von  Loc-Maria-Ker 
in  Bretagne,  dessen  Tafelstein  38'  lang,  14'  breit  und  2'  4"  englisch  dick. 

Der  entstehende  leere  Raum  ist  in  den  meisten  Fällen  so  hoch, 
dass  ein  Erwachsener  bequem,  oder  doch  gebückt  eintreten  kann.  Am 
Arthur-Stein,  District  Goeder,  S.  Wales,  beträgt  er  4'  2"  engUsch,  in 
anderen  Fällen  bis  V. 

Abweichend  von  diesen  grossen,  riesenhaften  Dolmra  finden  sidi 
im  inneren  und  südlichen  Frankreich  gewöhnlich  viel  kleinere,  welche 
oft  nur  6'  lang  und  etwa  2'  hoch  sind.  Bei  ihnen  pfl^  nicht  die 
Ost-,  sondern  die  Süd-Seite  offen  zu  sein.  Der  Raum  innerhalb  der- 
selben  und  unter  ihnen  ist  eng ,  daher  find^  man  IJeichen ,  wenn  sie 
zu  Begräbnissen  benutzt,  nicht  liegend ,  sondern  hockend  '*),  mit  auf 
der  Brust  gekreuzten  Armen,  und  nicht  selten  lüehrere  etagenweise 
übereinander.  Bonstetten,  Essai  sur  les  Dolmens  (Genive  1865)  p.  12 
macht  auf  diese  auffallende  Abweichung  mit  Recht  aufinerksam. 


15)  In  dem  in  Wales  gesprochenen  G&lisoh  bedeutet  Cleoh  einen  flaohea 
Stein,  eine  Platte ;  crom  dagegen  gebogen,  kramm,  indess  mit  der  Orthographie 
creom  neben  »jEreisformig''  auch  „hohl."  Offenbar  ist  das  die  hierher  gehörige 
Bedeutung,  wegen  des  zwischen  den  yerticalen  und  den  horizontalen  Steinen 
stets  vorhandenen  hohlen  Baumes.  Wenn  nun  früher  die  Steinkreise  in  Wales 
wirklich  Cromlech  genannt  wurden,  wie  Forbes  Leslie  I,  186  angiebt,  so  wire 
das  in  der  ersten  Bedentang  des  Wortes:  krumm,  kreisförmig. 

16)  Firaud  in  Bevue  Arob^olog.  1865  Vol.  XI.  p.  204,  212,  und  in  M6mrf 
de  la  Soo.  ArcheoL  de  Constantine  1863  p.  216  seq. 

17)  Meadows  Taylor  in  Journal  of  the  Bombay  Brauch  of  the  Asiatic  Soo. 
1863.  Vol.  4.  p.  380  seq.  Ein  französischer  Missionar  war  sehr  überrascht, 
zwischen  Madras  und  Pondichery  Gaims  und  Dolmens  zu  finden  denen  bei 
Langres  ähnlich.   Annales  de  la  propagation  de  la  foi.    JuOL  1846. 

18)  Auch  F^rand  in  Revue  Aroh^olog.  1866.  Ydl.  XI,. 206  fiuid  dasselbe 
in  den  Dolmen*Qräbem  bei  Constantine. 
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Cromlechs  sind  theite  mit  ditfachen,  theils  mit  zwei-  und  drei- 
fachen Steinkreisen  umgeben;  in  anderen  Fällen  ohne  solche. 

Wrigfat  ^')  scheint  der  Ansicht  zu  sein,  Cromlechs  seien  stets  von 
£rd-  oder  BtemhOgeln  bedeckt  gewesen.  Diese  Annahme  hat  für  mich 
nichts  Deberzeugendes.  —  Schwerlieh  wird  nachzuweisen  sein,  wo  jene 
Erdmassen  geblieben  sind,  wenn  wir  die  angeblich  darunter  vergraben 
gewesenen  Denkmäler  auf  einer  völligen  Ebene  finden,  an  welcher 
Cultur  sichtlich  nichts  verändert  hat.  Dergleichen  Fälle  habe  ich  in 
der  Bretagne,  wie  in  Savoyen  vor  Augen  gehabt.  Und  wenn  der  un- 
bezweifelt  sehr  gelehrte  und  gewissenhafte  Wright  den  Doppel-Grom- 
lech  von  Plad-Newydd  auf  der  Insel  Anglesea  als  ein  Beispiel  zu 
Gunsten  seiner  Annahme  anfahrt,  so  habe  ich  an  Ort  und  Stelle  ver- 
geblich nach  GrOnden  einer  solchen  Behauptung  geforscht.  Ich  halte 
mich  vielmehr  überzeugt,  ;dass  Cromlechs  ursprOng^ich  mit  und  ohne 
Erddecken  errichtet,  je  nachdem  sie  zu  Begräbnissstätten  verschiedener 
Art  oder  hierzu  gar  nicht  bestimmt  waren,  was  später  zu  erörtern  bleibt 

3)  Haben  wir  Grabhflgel  als  hierher  gehörige  Denkmäler  zu  er- 
wähnen. Sie  bestehen  bald  aus  Erde,  bald  aus  Steinhaufen,  bald  sind 
sie  aus  beiden  Bestandtheilen  gemischt;  im  ersten  Falle  die  Hünen- 
gräber der  Norddeutschen,  die  Barrows  der  Engländer,  im  zweiten  die 
Caims  der  Schotten  ^^)  und  Iren  ^^),  camydd  der  Waliser  und  galgals  ><) 
der  Bretons. 

€tanbhügel  derselben  Formen  und  ähnlichen  Inhalts,  bald  ohne 
Steinkreise,  bald  mit  solchen  ^'),  wiederholen  sich  zwischen  dem  Jazartes 
und'  Atlas,  vom  Indus  bis  zum  Atlantischen  Meere  und  der  Nordsee. 

Die  wichtigsten  celtischen  Grabhügel  der  Art  in  Europa  sind  die 
von  New-Grange  und  Dowth  in  Irland  ^^),  Gavr'  Innis  im  Morbi- 

19)  In  dem  sehr  yerdienstreichen  Werke:  The  Cell,  the  Roman  and  the 
Saxon.    6ec.  Edit.  London  1861.  p.  51— &6. 

90)  Carn,  oaim,  caim  bedeutet  im  ■ohottisohen  Gäliach  Stein  und  Stein- 
haufen. Ker  d^rBreton8  ursprünglich  ebenfaUs  Stein,  in  abgeleiteter  Bedeutung: 
Haus,  Wohnort.  Dasselbe  Wort  erscheint  in  den  Norischen  und  Rhätischen 
Alpen  in  der  Form  Kar,  auch  bei  Namen  z.  B.  Gams-Ear-KogeL 

21)  Nilsson  Ureinwohner  desScandinavisohenNordens  (Hamburg,  1863.)  p.  12. 

22)  Ich  weiss  die  Urbedeutung  des  Wortes  aus  dem  Breton  nicht  zu  er- 
klaren. Jehan,  la  Bretagne  p.  440  will  es  aus  dem  Hebräischen  ableiten,  ich 
musa  dahin  gestellt  sein  lassen,  mit  welchem  Rechte. 

23)  Meadow  Taylor  in  Joum.  of  the  Bombay  Brauch  of  the  Asiat,  soo. 
I8&S.  YoL  IV.  p.  380  seq. 

24)  Wilde,  the  beauties  of  the  Boyne. 
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han  ^^),  Yon  Mesehowe  auf  den  Orkney-Inseln  '^  und  das  s.  g.  Eiyik- 
Denkmal  in  Schonen  ") ;  farstlidie  Grabstätten  äusserlich  40  bis  70' 
hoch  mit  ausgedehnten  Grabeskammem ,  diüiin  fahrenden  mit  Stein- 
platten bekleideten  Gängen,  deren  graphische  Darstellungen  zu  den 
ältesten  unseres  Gulturkreises  gehören  mögen.  Sicher  ist,  dass  unsere 
Stein-Denkmäler,  gleich  den  Pfahlbauten^  schon  in  vorhistorischer  Zeit 
beginnen  und  in  den  ersten  Epochen  geschichtlicher  Zeit  noch  gebauet 
wurden.  Beiderlei  Leistungen,  die  Errichtung  von  Steindenkmälem  und 
von  Pfahlbauten  werden  hier  wegen  ursprünglicher  Gleichzeitigkeit  zu- 
sammen genannt;  über  das  Bestehen  von  Pfahlbauten  in  historischer 
Zeit  besitzen  wir  wenigstens  ein  bestimmtes  Zeugniss.  '  Es  wird  Hero- 
dot's  y,  c.  16  Erzählung  gemeint,  von  Thraciem,  Anwohnern  des  Pan- 
gaeon.  Sie  erbaueten  im  See  Prasias  auf  eingerammten  Pfählen  eine 
Wasserstadt,  welche  den  Persem,  den  Besiegern  der  Umgegend,  erfolg- 
reichen Widerstand  leistete.  Dergleichen  Wasserburgen  waren  nämlich 
die  Festungen  der  Niederungen,  ebenso  wie  sie  überall  noch  heut,  bei 
einem  sehr  niedrigen  Stande  der  Kriegskunst  angewendet  werden. 

Die  Grabes-Einschlüsse  der  Gromlechs '^),  sowie  die  Fundstficke 
in  den  Pfahlbauten  ergeben  Gleichzeitigkeit  und  ein  sehr  hohes  Alter. 
Sie  sämmüich  gehören  dem  Stein-,  Bronze-  und  FJsen-Zeitalter  an. 
Was  aus  römischer  Kaiser-  und  aus  christlicher  Zeit  in  Einzelfidlen 
vorkommt,  darf  als  nicht  wesentlich  dazu  gehörig  angesehen  werden, 
vielmehr  als  ein  Zeichen,  dass  die  Werke  auch  in  späterer  Zeit  noch 
gekannt,  beachtet,  vielleicht  benutzt  wurden. 

Auf  einer  wie  tiefen  Stufe  die  ersten  Kunstversuche  der  Menschen 
standen,  dafür  sprechen  augenscheinlich  die  auf  den  Innenseiten  des 
Cromlechs  vorkommenden  graphischen  und  Bildhauer  -  Darstellungen. 
Betrachten  wir  die  thierischen,  geometrischen  und  symbolischen  Figu- 
ren, wie  sie  die  Denkmäler  von  Loc-Maria-Ker  und  von  Gavr'  Innis  ^*), 
oder  die  schottischen  Steine  ^^)  auch  das  Kivik-Denkmal  >0  zeigen,  so 

25)  JShan,  la  Bretagne  (Toars  1863)  p.  69.  » 

36)  Mitchell,  Mesehowe  (Edinbargh  1863). 

27)  NilsBon,  Ureinwohner  des  Scandinay.  Nordens. 

28)  Deren  sehr  fleissige  Untersuchung  von  Closmadeuc  in  Revue  Arch^ol. 
Taf.  XI  p.  257  zu  dem  Ergebniss  fuhrt,  dass  das  Alter  der  Dolmen-Gräber  nach 
den  aufgefundenen  Gerathschaften  nicht  chronologisch  bestimmt  werden  kann. 

29)  Dargestellt  im  1.  Bande  von  Taylor  Bretagne  und  Bonstetten,  Essai 
sur  les  Dolmens. 

80)  Stuart,  Sculptured  stones  of  Scotland.    Forbes  Leslie  2.  Band. 

31)  Nilsson,  Ureinwohner  des  scandinavischen  Nordens.  (Hamburg,  1868.) 
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kann  man  darin  nur  Leistungen  kindiftcher  Ungeschicklichkeit  erkennen, 
die  wir  jedoch  deshalb  mit  Theilnahme  betrachten,  weil  sie  den  Uran- 
&ng  bfldender  Kunst  nachweisen.  Nicht  minder  gehören  dahin  aus 
derselben  Zeit  die  auf  gleicher  Kunststufe  stehenden  Kritzeleien,  welche 
neuerlich  in  urweltlich  angefüllten  Höhlen  aufgefunden  sind,  ehrwürdig 
nur  als  Zeugen  des  Ringras  des  menschlichen  Geistes  nach  höherer 
Entfaltung  »). 

Trotz  dieser  äusserst  geringen  Kunstleistungen  besassen  die  Er- 
bauer jener  Denkmäler  überraschende  technische  Fertigkeiten.  Zunächst 
setzt  die  Ablösung  der  verwendeten  Felsplatten  und  Blöcke  eine  zeit- 
raubende Arbeit  voraus  ^>).  Es  zeigt  sich,  dass  die  Erbauer  sehr  wohl 
verstanden,  Felsarten  zu  wählen,  deren  Hinneigung  zur  bankartigen 
Ablösung  die  Arbeit  erleichterte,  ja  überall  ermöglichte.  So  bestehen 
die  Menhirs  und  Dolmens  in  der  Bretagne  stets  aus  einem  in  der 
Biditung  der  breiten  Flächen  zur  Ablösung  neigenden  Granit.  Aehn- 
liches  sagt  F^raud  ^)  von  den  unzähligen  Kalksteinplatten  aus,  dem 
Baumaterial  um  Bou-Merzoug  bei  Gonstantine.  Daher  dürfte  sich  auch 
erklären,  weshalb  in  manchen  Fällen,  wie  z.  B.  beim  Stone-henge,  das 
Material  aus  weiter  Ferne  herbeigeschafft  wurde.  Denn  die  Felsen  zu 
trennen  und  herzurichten,  mochte  schwieriger  sein,  als  sie  weit  fort- 
zuschaffen. Wir  sehen  nämlich  in  den  von  Wilkinson  und  von  Layard 
mitgetheilten  Darstellungen  nach  den  Originalen  zu  El  Berscheh  und 
Kouyunik,  wie  auch  Aegypter  und  Assyrier  schon  verstanden,  mit  Rolle 
und  Hebel  sehr  grosse  Lasten  auf  Schlitten  in  Bewegung  zu  setzen 
und  oolossale  Sculpturen  unversehrt  aufzurichten.  SoUten  nicht  Völ- 
ker gemeinschaftlicher  Abkunft,  wenn  auch  der  Gang  der  Weltbege- 
benheiten sie  später  nach  verschiedenen  Richtungen  weit  auseinander 
führte,  ähnliche  Mittel  früh  gekannt  haben?  An  verwendbaren  Men- 
schenkraften  fehlte  es  den  celtischen  herrschenden  Kasten  nicht,  denn 
wir  lernen  aus  Cäsar,  wie  stark  zu  seiner  Zeit  Gallien  bevölkert  war, 
und  in  welcher  Abhängigkeit  die  grosse  Volksmasse  von  Adel  und 
Priesterschaft  lebte.    Hiemach  erscheint  es  erklärlich,  wenn  sie  z.  B. 


82)  Mitgetheilt  von  Gartet  et  Christy  in  Revue  Archeolog.  1864.  Vol.  IX. 
p.  233;  nnd  dann  weiter  von  Carl  Vogt  im  Archiv  für  Anthropologie  1.  Heft  p.87. 

83)  Verstanden  die  Dolmen-  und  Menhir-Erbauer  wirklich  die  Sprengkraft 
des  Eisens  anzuwenden,  wie  König  Friedrich  VII.  von  Dänemark  (Sur  la  con- 
stmction  des  Salles  dites  des  geans.  Gopenhague,  1857)  meint,  so  wäre  dies 
nnr  in  L&ndem  mit  starkem  Frost  denkbar. 

84)  Bevae  Aroheolog.  1865.  Vol.  11.  p.  202. 
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den  500,000  Pfund  schwer  geschätzten'^)  Menhir  yon  Loe-Maria-Ker 
in  seine  Stellang  brachten ;  wenn  sie  den  Deckstein  des  Dolmra  von 
Bdgny  mit  einer  Schwere  von  887  V4  Gentner  >*)  so  richtig  auf  seine 
Stützen  niederlegten,  dass  er  wie  so  viele  semes  Gleichen  noch  hente 
sicher  ruht. 

Zwar  sind  die  äusseren  Flächen  aller  dieser  Denkmäler  ganz  roh 
behandelt,  dennoch  verstanden  die  Erbauer  die  inneren  Flächen  der 
Cromlechs,  wenn  auch  nicht  zu  poliren,  doch  zu  ebenen  und  gewisser- 
massen  zu  glätten. 

Noch  aujfälliger  sind  die  oben  erwähnten  Zapfen,  welche  auf  der 
oberen  Fläche  der  Menhirs  des  Stone-henge  hervorstehen  und  weldie 
den  Zapfenlöchern  der  Decksteine  entsprechen.  Jedenfalls  setzen  der- 
gleichen Arbeiten  Anwendung  von  Metall  -  Werkzeugen  voraus  und 
lassen  ein  Entstehen  solcher  Werke  in  späterer  Zeit  vermuthen. 

Besondere  Aufmerksamkeit  verdienen  die  auf  den  inneren  Flächen 
der  Cromlechs  und  der  Grabgewölbe  vorkommenden,  vorstehend  schon 
gelegentlich  erwähnten  figürlichen  Darstellungen.  Deren  sM  b»  jetzt 
verhältnissmässig  nur  wenige  bekannt "),  was  aber  füglich  darin  seinen 
Grund  haben  könnte,  dass  viele  dieser  Figuren  durch  den  Einfluss  der 
Atmosphäre  verwischt  oder  durch  wuchernde  Lichenen  bedeckt  sind. 
Diese  graphischen  Gebilde  zeigen  uns  selten  den  Menschen,  häufiger 
Thiere,  mythologische  Thier-C!ombinationen ,  geometrische  und  ver- 
schiedne  oft  unverständliche  Figuren.  —  Denkende  Forscher  haben  in 
ihnen  üebereinstimmung  mit  phönizischen  und  anderen  Gülten  asiati*^ 
sehen  Ursprunges  gefunden.  Auch  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  die  im 
Baal-Dienst  vorkommende  Spitzsäule  hier  wiederkehrt  und  dass  wir 
hier  auf  Formen  stossen,  die  den  ältesten  Asiatischen  Religionen  nicht 
fremd  sind,  welche  die  hellenische  Mythologie  sich  ebenfttUs  aneignete. 

Von  diesen  Wahrnehmungen  ausgehend  und  auf  ein  ernstes  Stu- 
dium gestützt,  kommt  Nilsson  zu  dem  Ergebniss,  die  Phönizier  hätten 
als  schiiffahrende  Kaufleute  ihre  Religion,  namentlich  den  Baaldienst, 
nicht  nur  nach  Britannien,  sondern  auch  nach  Scandinavien  verpflanzt. 


85)  Taylor,  voyage  dans  l'ftncieime  Franoe.   Bretagne  I.  245. 

36)  Bei  dieser  Berechnung  habe  ich  das  specifische  Gewicht  des  dortigen 
Protogyn  =  2,6  angenommen. 

37)  Die  in  der  Bretagne  vorkommenden  bei  Taylor;  die  sohottisohen  und 
verwandten  Steinbilder  bei  Forbes  Leshe  II,  897  seq. ;  *—  scandinavisohe,  sumal 
das  Kivik'Denkmal  in  Nilsson,  Ureinwohner  des  soandinavisohen  Nordens. 
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So  lehrreich  nun  sein  Buch  über  den  scandinavischen  Norden  ist,  so 
fätaren  seine  und  verwandte  Studien  mich  dochju  anderen  Ergebnissen. 
Forbes-Leslie,  der  sich  ebenfalls  mit  diesen  Culten  und  damit  zusam- 
menhängenden symbolischen  Darstellungen  eingehend  beschäftigt,  be« 
schränkt  sich  darauf,  Verwandtschaft  nachzuweisen  und  Emfluss  wahr- 
scheinlich zu.  machen. 

Diese  ebenso  anziehende  als  dunkele  Erscheinung  lässt  jedoch 
eine  etwas  andere  Auffassung  zu.  Alle  Völker,  abhängig  von  den 
umgebenden  Naturerschemungen,  richten  beim  Erwachen  zur  höheren 
geistigea  Entwickelung  ihre  Aufmerksamkeit  zunächst  auf  jene.  Die 
Furcht  vor  drohenden  Elementen,  die  Anbetung  der  wohlthuenden  ist 
der  Ursprung  der  Natur  -  Religionen.  Aehnliche  Gewohnheiten  und 
Form^  in  derselben  Richtung  bilden  sich  unbewusst  bei  zusammen* 
gehörigen  Stämmen.  Nun  darf  wohl  angenommen  werden,  dass  Völker- 
wanderungen nicht  nur  in  geschichtlichen ,  sondern ,  auch  in  vorge- 
^hichtlichen  Zdten  vom  stld-westlichen  Asien  ausgingen,  sich  nach  dem 
Atlantischen  Ocean,  wie  zum  Indus  hin  ergossen.  Für  diese  Thatsache 
und  dass  jener  Theil  Asiens  ein  Völker-Centrum  war,  können  hier,  ^eil 
für  diese  Arbeit  zu  weit  führend,  die  Belege  nicht  beigebracht  werden. 
Wer  aber  mit  unserer  Annahme  einverstanden,  wird  die  Nothwendig- 
keit  der  Einlührung  späterer  Culte  durch  fremde  Völkerschaften  nicht 
anerkennen.  Er  wird  sich  vielmehr  mit  mis  überzeugt  halten,  dass 
dieselben  Keime  der  Gottesverehrung  in  den  Gliedern  der  bezeich- 
neten Völkergruppen  entstanden,  und  dass  gemeinschaftliche  Bedüif- 
nis8e*und  Regungen  sich  auch  da  noch  einstellten,  als  sie  sich,  auf 
verschiedenen  Wegen  ihrer  Entwickelung  folgend,  räumlich  vpn  ein- 
ando*  trennten.  Wenn  der  Sprachforschung  gelungen,  die  Verwandt- 
schaft der  s.  g.  indogermanischen  Völker  unleugbar  nachzuweisen,  so 
wird  die  Geschichtsforschung  behaupten  dürfen,  durch  die  Entdeckung 
der  Uebereinstimmung  der  Ur-Steindenkmäler  derselben  Länder  jenen 
Sieg  menschlichen  Scharfsinnes  aufs  Neue  erhaltet,  gleichsam  Avers 
und  Revers  ein  und  derselben  Medaille  dargelegt  zu  haben. 

Hieran  knüpft  sich  die  vielfach  erörterte  Frage  über  die  ur- 
sprüngliche Bestimmung  der  Steindenkmäler.  Einige  sehen  in  ihnen 
Opfefstätten,  Andere  Begräbnissplätze,  noch  Andere  politische  Ver 
sammlungsörter.  Wären  die  Dolmen  nur  Opferstätten,  Altäre,  so 
würde  schwer  zu  erklären  sein,  weshalb  einzelne  Localitäten  so  über- 
reich damit   ausgestattet  sind;     Bou-Merzoug  bei  Constantine  hat 
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nahe  bei  einander  Aber  1000  Denkmäler  aHer  Art  *^),  während  sie  be- 
nachbarten Gegenden  gänzlich  fehlen.  Für  Begräbnissplätze  allein  sind 
sie  deshalb  nicht  zu  halten,  weil  unter  und  1.  bei  so  vielen  von  diesen 
Denkmälern  keine  Spur  von  Begräbnissen  irgend  einer  Art  vorhanden. 

GlOcklicherweise  finden  sich  aber  noch  zu  unserer  Zeit  in  Indien 
Stein-Denkmäler  im  Gebrauch,  die  nach  meiner  Auffassung  hinläng- 
liche Aufklärung  verschaffen. 

Nämlich  Walters  ■•)  lernte  bei  einer  Reise  durch  das  Pandua-Qe* 
birge,  Präsidentschaft  Bengalen,  den  Stamm  der  Gasias  kennen. 

Dieses  Gebirgsvolk  ist  riesenhaft  und  stark.  Diese  Menschen 
essen  und  trinken  gern,  zumal  geistige  Getränke;  sie  sprechen  einen 
Dialekt  ftlr  sich,  verwandt  mit  denen  benachbarter  Gegenden ;  sie  haben 
keine  Schrift;  sie  sind  trefflich  von  Gharacter,  der  Lebensweise  nadi 
einfach;  werden  von  kleinen  Rajah's  regiert,  die  wenig  Gewalt  ans* 
üben.    Die  Casias  gehen  stets  bewaffnet. 

Wer  dächte  hierbei  nicht  unwillkflrlich  an  Tacitus  SchiHerung 
der  Germanen.  Bei  einem  Dorfe  der  Casias,  Supar-Punji,<  befinden 
sich  2— 300  Monumente  verschiedener  Art  und  Grösse,  denn  sie  dienen 
in  der  That  zu  Grabstätten;  die  Leichen  werden  in  einiger  Entfernung 
von  diesen  Steinen  verbrannt  und  deren  Asche  wird  dann  in  Urnen, 
Töpfen,  unter  die  Steine  gestellt,  wovon  Walters  sich  selbst  zu  über- 
zeugen Gelegenheit  fand,  da  während  seiner  Anwesenheit  eine  Kinder- 
leiche in  dieser  Art  bestattet  wurde,  bei  welcher  Ceremonie  Priester 
Gebete  hielten  und  Schweine  und  Hunde  ausdrücklich  gefüttert  wuiv 
den.  Auch  sah  Walters  andere  Aschen-Töpfe  unter  den  Monumenten 
stehen.  —  Unter  diesen  Steinen  befinden  sich  auch  12'  hohe  Menhirs, 
die  mit  horizontal  darüber  gelegten,  gleich  dem  Stone-henge,  bedeckt 
sind.  Femer  waren  runde  Sitzsteine  vorhanden,  welche  die  Männer 
der  Gemeinde  benutzten  bei  Gelegenheit  von  Berathungen  über  ihre 
Gemeinde- Angelegenheiten ,  zu  denen  sie  sich  an  diesem  geheiligten 
Orte  versammeln. 

Femer  fand  Forbes-Leslie  ^)  auf  den  Gebirgen  in  Dekhan  StehH 
kreise,  welche  denen  in  Europa  durchaus  gleichen.  Sie  dienen  noch 
gegenwärtig  zu  religiösen  Handlungen,  zumal  zum  Opferdienste  einer  von 
den  Brahminen  verachteten  Secte,  welche  den  Betal  oder  Vetal  anbetet. 


88]  Feraad  in  Recueü  de  la  Soc,  arohSolog.  de  Constantine,  1863.  p  216  seq. 

39]  Asiatio  Researohes,  1882.  Yol.  17.  p.  499  s^q. 

40)  Vol.  II.  p.  459  auBfohrlich  beschrieben  und  abgebildet. 
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Aus  diesen  Vorgängen  darf  wohl  vermnthet  werden,  dass  jene 
Stein-Denkm&ler  ursprQnglicb  eine  religiöse  Bedeutung  hatten,  im  Zu- 
sammenhange mit  dem  Natur-Cultus.  Der  natürliche  Drang  der  Men- 
schen liebte  den  Leichen  der  Angehörigen  eine  Ruhestätte  an  gewei- 
heter  Stelle,  wo  möglich  unter  Gottes  Tisch,  zu  gewähre,  wie  dasselbe 
Strebte  sich  unter  Christen  wiederholte.  Daher  nicht  immer,  aber 
doch  oft  genug  Leichenreste  unter  den  Dolmen.  Da  finden  sich  Asche 
von  Verbrannten,  Skelette  in  und  ohne  Särge,  ausgestreckte  und 
hodkende  Skelette,  ja  etagenweise  übereinander  bestattete  Skelette, 
mit  Beigabe  verschiedener  Zeitalter.  Ein  sicheres  Zeichen,  dass  diese 
geheiligten  Orte  durch  verschiedene  Zeiten  als  Begräbnissplätze  ver- 
wendet sind. 

Aber  auch  zu  politischen  Versammlungen  worden  sie  benutzt, 
wie  wir  nach  dem  Beispiele  von  Supar-Panji  annehmen  dürfte. 

Der  von  Josua  gestiftete  zwölftteinige  Gilgal  war  unter  Samuel 
ebenfalls  noch  Richterstätte  ^0- 

In  dieser  Untersuchung  ist  gelegentlich  von  entfernt  von  einander 
liegenden  Gegenden  die  Rede  gewesen,  in  welchen  Stein-Denkmäler 
ältester  Art  sich  finden.  Nunmehr  soll  zur  Vervollständigung  eine 
zusammenhängende,  geographische  Uebersicht  folgen,  woraus  ersicht- 
lich, dass  sie  vom  Ganges  bis  zum  Atlantischen  Ocean  zwischen  dem 
20.  und  5b.^  N.  Br.  in  der  atten  Welt  weit  verbreitet,  wobei  von  nord- 
asiatischen wegen  unterscheidender  Eigenschaften,  noch  mehr  aber  von 
amerikanischen  Stein-Denkmälern  ausdrücklich  abgesehen  wird. 

Steindenkmäler  werden  im  nördlichen  Europa  zunächst  in  Schwe- 
den und  auf  den  dänischen  Inseln  gefunden,  dann  in  Jütland,  Schles- 
wig-Holstein, in  den  Norddeutschen  Küstenländern  zwischen  Weichsel 
und  Rhein  bis  zum  Harz  und  Westphalen ;  auf  den  britischen  Inseln, 
zumal  am  Irischen  Kanal,  also  in  England  und  Schottland  häufiger  an 
der  West-,  in  Irland  mehr  an  der  Ost-Küste;  in  Frankreich  &st  über- 
all, doch  vomämlich  an  den  Westküsten  in  Bretagne  und  Normandie; 
an  den  Küsten  von  Spanien  und  Portugal;  auf  den  Inseln  Sardinien, 
Gorsica  und  Malta;  dann  in  Nordafrika,  in  Algerien,  Tunis  und  bis  in 
die  Gegend  von  Murzuk ;  auf  dem  Peloponnes ,  den  Nordküsten  des 
schwarzen  Meeres,  in  Palästina,  am  Caucasus,  Persien,  Medien  und  in 
Indien  diesseits  des  Ganges^'). 

41)  1.  SamueliB,  YII,  16. 

42)  Da  eine  nähere  Aufzählung  hier  nicht  beabsichtigt  wird,  kann  der 
Leser,  welcher  eine  solche  sucht,  fär  Frankreich  Alex.  Bertrand  in  Bevue  Ar- 
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Die  Uebereinstimmiuig  dieser  zwar  rohen,  aber  mftditigeii  Werke 
in  entfernten  Theilen  des  Erdkreises  ist  so  überraschoid ,  dass  die 
ernstesten  Forscher  in  der  Erscheinang  eine  Aufiforderong ,  das  Bäth- 
sei  zu  lösen,  gefanden  haben.  Mehrfach  hat  man  geglaubt,  diese 
Denkmäler,  wegen  ihrer  jnerkwflrdigen  Uebereinstimmang,  eiaem  be^ 
stimmten  wander-  oder  Schifflfahrt  treibenden  Handelsvolke  zuschrei- 
ben zu  sollen.  Die  Ansichten  weichen  gewöhnlich  nur  in  Betreff  der 
Wahl  der  bauenden  Völker  ab,  und  ferner  darin,  ob  sie  von  Nord  nach 
Sttd  aus  Europa  nach  Afrika  gewandert  oder  geschifft  seien,  oder  um- 
gekehrt. Unmittelbare  Beweise  fehlen  Ar  diese  Annahmen,  und  wir 
haben  uns  bereits  oben  daftLr  ausgesprochen,  wie  uns  die  sachgemasseste 
Erklärung  in  der  Auffassung  zu  liegen  scheint,  dass  die  grosse  iudo- 
germanische  Völker-Familie  von  Turan  und  Iran  ausgegangen  sei,  ge- 
trieben nach  verschiedenen  Bichtungen  durch  Bedürfniss  und  Natur- 
verhaltnisse^  getragen  von  ähnlichen  VorsteUungen  auf  Grund  gemein- 
schaftlicher Triebe,  wie  sie  in  der  irdischen,  nach  dem  Uebersinolicben 
strebenden  Natur  des  Menschen  vom  Schöpfer  g^^ründet  sind. 

Werfen  wir  noch  einen  Bück  auf  den  weiten  Umfang  und  den 
Gang  dieser  Untersuchung  zurück,  so  fällt  das  geringe  Ergebniss  aus 
der  Durchforschung  eines  reichen  Materials  auf. 

Das  Material  ist  reich,  aber  ungeordnet,  oder  noch  mehr  unzu- 
sammenhängend, daher  zur  stricten  Beweisfühi'ung  ungeeignet.  Der 
Forscher  der  actenmässig  dargelegten  Geschichte  emdtet  in  grossen 
Zügen,  der  historische  Antiquar  begnügt  sich  gleich  dem  Anthropologen 
aus  den  frühesten  Begung^  des  Kindes  die  künftige  Manneskraft  er- 
klären zu  wollen.  Das  Ergebniss  dieser  Untersuchung  beschränkt  sich 
auf  folgende  Sätze : 

Sehr  früh  gab  es  in  der  Vorwelt  eine  weit  verbreitete  Völker- 
gruppe, welche  wesentlich  übereinstimmende  Stein  -  Denkmäler  von 
colossalem  Umfange  errichtete.  Diese  waren  vermuthlich  religiösen 
Zwecken  gewidmet,  sodann  auch  zu  bürgerhchen  Diensten  verwendet. 
Die  Kunstbildung  dieser  Völker  befand  sich  auf  der  untersten  Stufe, 
dagegen  hatten  sie  in  der  Technik,  zumal  in  der  Mecdianik,  bereita 
bewundernswürdige  Fortschritte  genmcht 


chöolog.    1864.  Yol.  X  p.  144;  für  Europa  Bonstetten,   Essai  sur   les  Dolmens 
(Q^D^ye  1865)  und  für  Afrika  und  Asien  Forbes  Leslie  II.  470  eu  Rathe  ziehen. 


4.   Ber  )Di»l|0f  wA  U$  rdntfike  ^0ni«  in  ftHn. 

Alle  freien  Plätze  Kölns,  den  Domhof  allein  ausgenommen,  sind 
entweder  spätem  Ursprungs  oder  diesem  Zwecke  zeitweise  entfremdet 
worden.  Der  Nenmarkt,  der  seit  siebzig  Jahrai  Zeuge  der  mächtigsten 
Zeitbewegungen  sein  sollte,  ward  erst  kurz  vor  der  Mitte  des  vorigen  Jahr- 
hunderts aus  einem  Viehmarkte  zum  Paradeplatz,  nachdem  er  lange  Zeit 
vorher  als  Garten-  und  Weinland  benutzt  worden  war.  Schon  sein  Name, 
den  wir  l>ereits  in  einer  Urkunde  des  Jahres  1234  finden,  deutet  auf 
neuem  Ursprung;  aber  auch  der  Altemarkt  ist  verhältnissmässig  jung, 
da  er  sammt  dem  Heumarkte  in  der  Mitte  des  zehnten  Jahrhunderts 
noch  nicht  zur  Stadt  gehörte,  sondem  an  der  Stelle  beider  der  Rhein  eine 
Insel  bildete,  worauf  das  Martinskloster  und  eine  kleine  Niederlassung 
sich  befanden.  Der  jetzige  Appellhofsplatz  mag  zur  Kömerzeit  we- 
nigstens zum  Theil  allgemein  zugänglich  gewesen  sein  (Spuren  eines 
Cärcus  hat  man  hier  angefunden)  0}  aber  schon  im  dreizehnten  Jahr- 
hundert und  wohl  schon  früher  lag  hier  das  Mariengartenkloster. 


1)  Wallraf  bemerkt  in  den  »Beiträgen  zur  Oesohichte  der  Stttdt  Köln« 
(1818),  im  Weingarten  des  Herrn  Fürth  sei  »das  sehr  vertiefte  und  ausgebreitete 
Amphitheatrom  oder  der  Fechtplatz  der  Bömiachen  Krieger«  gewesen.  »Fast 
zehn  Jahre  lang  hat  man  noch  in  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  allen 
Bauschutt  nndUnrath  dahin  gebracht,  um  diese  Amphitheatralvertiefong  zu  füllen.« 
De  Noel  berichtet  im  Beiblatt  der  Köhiischen  Zeitung  1829  Nr.  16 :  »Eine  am- 
phitheatralische  Vertiefung  sah  man  in  den  Garten  der  H&user  Nr.  21.  36.  37 
auf  der  Burgmauer  bis  zur  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts.  Der  Eigenthümer 
des  Gbrtens  Nr.  36  liess  denselben  noch  in  unserm  Jahrhundert  ausfällen.«  Ein 
in  einem  römischen  Halbthurme  auf  der  Burgmauer  entdeckter  Altar  ward  von 
einem  Centurio  der  Diana  geweiht;  id^m^p»»  9i»ürhm  «m^mT,  heisst  es  auf  der 
Inschnfi. 
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Die  erste  ErwähnuDg  des  Domhofes  ist  bisher  allgemein  übersehen 
worden,  da  man  die  beiden  hierauf  bezüglichen  Stellen  nicht  beachtet 
oder  falsch  verstanden  hat.  Der  Siegburger  Mönch,  der  im  Jahre  1105, 
meist  nach  den  Mittheilungen  des  Abtes. Reginhard,  das  Leben  Annos 
niederschrieb,  berichtet  von  der  Bestattung  des  Heiligen ') :  Die  nondum 
plene  tllucescente  olerus  totius  Coloniae  cum  crueibus  adveniens  in 
curiam  regiam  cum  innumera  urhani  ei  suhurbani  populi  frequentia 
aedes  epiacopalea  circumsteterunt,  excepiuri  non  ut  mortuum,  sed 
tanquam  vivum  ad  aliqua  magnae  fclicitatin  gaudia  iriumphaliier 
procedentem.  Tunc  humeros  oneri  sacratissimo  aubiicentibua  personia 
venerabilibus  elerioorum  et  fnonaahorum  cum  planotu  et  eiulatu  se- 
quentium  ministrorum  ad  staniea  fores  cum  episcopo  Mindonenai 
clericorum  eaiervaa  deportatua  eat,  duobua  cum  baculo  cruciaque 
auae  vexillo  praeeuntihtia.  Die  Geistlichkeit  blieb  also  vor  dem  erz- 
bischöflichen Palaste  (aedea  epiacopalea)  stehen,  in  welchen  blos  dieje- 
nigen sich  begaben,  welche  den  Sarg  tragen  sollten.  Der  Platz,  worauf 
sie  die  Leiche  feierlich  empfing,  heisst  curia  regia;  dieser  ist  aber 
eben  der  Domhof.  Bedürfte  es  einer  Bestätigung  dieser  Auffassung, 
eine  weiter  folgende  Stelle'')  würde  jeden  noch  möglichen  Zweifel  heben. 
Die  Leiche  wird  in  den  Dom  getragen.    Beim  Heraustragen  heisst  es: 

Viri  devotione  pariter  et  moerore  pleni,  ad  aacri  corporia  feretrwn 
humillime  cervicea  inclinantea  tanquam  verae  divinae  propitiationia 
arcam  illud  cum  lacrimia  et  mugitu  cordia  in  humeroa  exceperunt, 
pedibua  ad  portam  directia,  quae,  veraua  meridiem  reapiciena,  ituria 
ad  aancium  Martinum  per  curtem  regiam  tranaitum  praeatat.  Es 
soll  hier  das  südliche  Thor  des  alten  Domes  bezeichnet  werden;  die 
curtia  regia,  über  welche  man  gehen  muss,  wenn  man  aus  dem  Dome 
den  kürzesten  Weg  nach  der  Martinsabtei  einschlagen  will,  kann  nur 
der  Domhof  sein  ^). 


2)  m,  16.  Pertz  Monuin.  Germ.  XIII,  608. 

8)  Daselbst.  Perts  606. 

4)  Ennen  »Geschichte  der  Stadt  Köln«  I,  406  kennt  nur  die  letztere  Stelle, 
die  im  Register  des  betreffenden  Bandes  von  Perts,  mit  sufaUiger  üebergehung 
der  andern,  unter  Oühnia  angefahrt  wird.  Er  nimmt  eurtu  im  gewölinliclisten 
Sinne,  so  dass  eurtit  regia  »der  von  Karl  dem  Grossen  demErzbischofHüdebold 
geschenkte  kölnische  Königshof«  sein  soll.  Die  Worte  lassen  keinen  Zweifel, 
dass  hier  von  einem  freien  Platze,  nicht  von  einem  Geb&nde  die  Rede  ist,  worein 
man  ans  dem  Dom  getreten,  wenn  man  nach  Martin  habe  kommen  «wollen.  Dass 
die  Schenkung  eines  Königspalastes  an  Hildebold  leere  Fabelei  der  allersp&testen 
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Vierundflechzig  Jahre  später  wird  die  curia  oder  ourtü  regia  ab 
curia  epi$copalis  bezeichnet.  Auch  diesen  Ausdruck  hat  bish^  Nie- 
mand auf  den  Domhof  bezogen.  In  dem  freilich  angefochtenen  Schieds- 
sprüche des  Erzbischofs  Philipp  vom  Jahre  1169  heisst  es^):  Quod 
dictu»  Burgraviua  et  AdnocatuB  que%ium  iudiciiy  quod  sitmn  est  in 
curia  nostra  episoopali,  equaliter  dividere  dehenty  excepto  questu 
WtzßehtdiKC  et  hereditatum,  quod  epeeialiter  ad  liurgravium  et  8U09 
sueeessores  speotare  dinoscitur.  Unter  der  curia  hier  den  erzbisdiöf« 
liehen  Palast  zu  verstehen  geht»  abgesehen  davon,  dass  dieser  immer 
palatium  oder  aula  heisst,  schon  deshalb  nicht  an,  weil  in  diesem  nur 
das  geistliche  Gericht  sich  befand,  während  es  sich  hier  vom  weltlichen 
Gerichtshofe  handelt,  worem  der  Burggraf  und  der  Vogt  sich  theilten  *)* 
Ebenso  wenig  kann  man  hier  curia  vom  weltlichen  Gerichte  im  Ge- 
gensatze zum  geistlichen  nehmen,  wie  es  vielfach  steht,  auch  wohl  im 
Ausdrucke  in  curia  appeUare'')^  denn  episcopalis  wäre  dann  ein  un- 
nöthiger  und  zugleich  unrichtiger  Ausdruck.  So  wenig  Philipp  den 
Burggrafen  als  seinen  Burggrafen  zu  bezeichnen  wagt  (er  nennt  ihn 
immer  ßwrgravius  Coloniensis,  den  Vogt  aber  Ädvocatius  noster  Co- 
loniensis),  so  wenig  konnte  er  das  hohe  weltliche  Gericht  geradezu  als 
ein  bischöfliches  in  Anspruch  nehmen.  Freilich  ward  der  Burggraf 
vom  Erzbischofe  ernannt,  aber  das  von  diesem  ihm  ertheilte  Lehen 
war  ein  Beichslehen;  der  Burggraf  hatte  den  Gerichtsbann  zugleich 
mit  dem  ErzbischoüB  vom  Reiche,  wie  es  in  demselben  Schiedssprüche 


Zeit  Bei,  habe  ich  früher  bemerkt.  Ennen  hält  es  freilich  I,  194  für  onzweifeh 
haft,  dass  man  von  der  Eönig^burg  Karls  des  Grossen  der  »vom  Clarenthorm 
längs  der  Römermauer  nach  dem  Rheine  fahrenden  Sirasse«  den  Namen  Burg* 
mauer  gegeben.  Aber  eigentlich  heisst  nicht  die  Strasse  Burgmauer,  sondern 
die  alte  Römermaner,  und  man  hat  längst  den  Namen  richtig  »Stadtmauerc  er- 
Uärt.  Burgum  heisst  bekanntlich  Stadt,  woher  auch  die  nach  der  alten  Stadt 
führende  Severinstrasse  früher  Burgstrasse  hiess.  Nach  Fahne  »Untersuchungen 
auf  dem  Gebiete  der  Rheinisoheii  und  Westphälisohen  Geechiohte«  1, 1, 68  nannte 
man  so  auch  die  Romermauer  in  der  Trankgasse.  Von  hurgum  hat  ja  auch 
der  Burggraf  seinen  Namen,  dessen  von  Ennen  f^  möglich  gehaltene  Ableitung 
Ton  kmr  Lambert  »die  Entwicklung  der  deutschen  StadtTerfassungen«  IT»  163 
mit  Recht  als  völlig  ungehörig  beieichnet  hat. 

6)  Quellen  lur  GeaoUehte  der  Stadt  Köln.    Uenuugegeben  von  Ennen 
und  Eckerts  I,  566.  7. 

6)  Daselbst  I,  560. 

7)  Im  Sdhiedsspruche  vom  Jahre  1258,  daeelbtt  II,  88i,  40.  41. 
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heisflt'}.  Curia  beaeidmet  hier  des  Ort,  wo  das  Gericht  stattfindet, 
und  durch  iudtdum,  quod  witum  est  in  curia  nostra  epiaeopali,  wird 
das  Gmdit  auf  dem  Domhof  von  allen  vorstftdtischen  Renditen  un- 
terschieden. 

Fragt  man,  wie  es  komme,  dass  Erzbischof  Philipp  denselben 
Platz,  den  wir  im  Jahre  1105  als  curia  oder  ourti»  regia  bezeichnet 
finden,  geradezu  curia  nostra  episcopalis  nennt,  so  dürfen  wir  nicht 
unbeachtet  lassen,  dass  gerade  in  die  Zwischenzeit,  ein  paar  Jahre  Yor* 
her,  der  Bau  des  neuen  erzbischöflichen  Palastes  auf  der  dem  frtthem 
Palaste  entg^engesetzten  Seite  des  Domhofes  durchBeinald  von  Dassel 
erfolgte*)*  Wie  hat  man  sich  diese  Veränderung,  dieses  Ueberspringen 
zur  entg^engesetzten  Seite  zu  denken?  Sollte  nicht  Kaiser  Friedridi, 
der  so  viele  Schenkungen  an  Beinald  machte,  auch  den  Domhof  dem 
Erzbischofe  fibergeben  haben  und  dieser  in  Folge  der  Schenkung  zum 
Aufbaue  des  neuen  Palastes  bestimmt  worden  sein,  oder  sich  zu 
diesem  Zwecke  den  Domhof  erbeten  haben  ?  Er  ahnte  gewiss,  weldien 
Aufschwung  Köln  durch  den  heiligen  Schatz  der  Dreikönige  gewinnen 
und  wie  sich  besonders  am  Dome  ein  viel  grösseres  Leben  entfalten 
werde,  wonack  dex  Bastts  diens  Hataa  anah  sehr  einträglich  sein 
mtaK.  Wie  bei  der  vom  Kaiser  bewilligten  Aufhebung  des  SpofieiH 
rechtes  ^%  so  hatte  Remald  auch  hierbei  wohl  weniger  seinen  eigenen . 
Vortheil  als  den  der  Nachfolger  im  Sinne.  Dafdr,  dass  der  Domhof 
frfiher  dem  Erzbischofe  gehört  habe,  findet  sich  durchaus  kein  Beweis; 
für  das  Gegentheil  dürfte  eher  der  Umstand  zeugen,  dass  der  Domhof 
und  selbst  der  alte  erzbischöfiiche  Palast  zur  Laurenzpfarre  gehörten. 
Wenn  dieses  noch  geraume  Zeit  fortdauerte,  erst  viel  später  ein  Schrein 
der  Hachte  sich  bildete,  so  ist  dies  weniger  auffallend  als  dass  der 
Domhof,  hätte  er  ursprünglich  dem  Erzbischofe  gehört,  nicht  selbstän- 
dig hervorgetreten  wäre.  Dass  derselbe  Platz,  der  1105  den  Namen 
curia  regia  führt,  1 169  vom  Erzbischofe  mit  sichtlichem  Wohlbehagen 


8)  Die  Worte:  (Mwrgra9itu)  %ma  noliieum  hommm  iudteü  ab  imp^rioUnmtp 
können  unmöglich  heinen,  wms  £Wen  (Qetchichie  der  Stadt  Köln  I,  662)  die 
Mgen  lämt,  der  Barggraf  habe  den  Gerichtsbann  »vom  Enbisehof  nad  vom 
Seich  zagleieh€.  Vgl.  gleich  damuf:  In  gno  hanmo  taUs  €»t  »tf,  gnsd  sisut  H 
noSf  proMcribere  pot^it,  und  darauf:  Quod  neque  no9  ns^/tts  mees$9or€9  noairi 
«•fiM  Bwrfra»iu9  im^m«  mtceeuor^  mi  ip909  adaUeuiuB  iiutanüMm  roHome  dicii 
hanmi  pitttrimns  extra  eMtatem  CoIamen9sm  ad  iudMtm  svosare, 

9)  Flosa  Dreikönigenbuch  S.  94. 

10}  Kieker  Bmnald  von  Dassel  8.  96  f. 
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emrta  nö$ira  episcopaÜB  genannt  mrA,  seheuit  entschieden  auf  eine 
aittlenreUe  eingetretene  Erwerbung  desselben  hinzudeuten.  Neben  curia 
regia  mag  man  auch  schon  Mher  das  einfache  curia  gebraucht  haben, 
wie  es  später  regelmäsmg  der  Fall.  Das  einfache  curia  steht  vom  Dom- 
hofe schon  in  einer  Urkunde  von  1135,  wo  es  heisst:  in  curia  Colcnie 
mite  sedmn  iudicialem^^).  1238  bezeichnet  Erzbisdiof  Heinricfa  das 
mgemumte  antiquum  palatütm  als  dcmua  super  curiam  "),  und  so  fin- 
den  wir  später  dcmus  sita  in  curia  Colonien$i  oder  in  curia  apud 
eecleinaxn  maiarem^^).  Auch  die  Johanniskirehe  neben  dem  Paläste 
des  Erzbischofes  hat  nicht  von  diesem,  sondern  vom  Domhofe  dm 
Namen  ecciesia  ».  Joanni»  in  curia.  Wenn  es  in  einer  Schreinseintra- 
gung der  Laurenzi^rre  heisst  proprietatem  hereditatis  suae  in  curia 
entia,  so  hat  man  hier  irrig  curia  entis  verbunden,  als  sollte  es  den 
Domhof  als  Dinghof  bezeichnen ;  entis  gehört  offenbar  zu  herediia^. 
Die  deutsehe  Bezeichnung  uppe  tkeme  heue  findet  sich  gleichfhUs  in 
Sdireinsurkunden.  Der  Name  Domkof  ist  später,  doch  lesen  wir  be- 
reits in  einer  Beschreibung  des  Einritts  von  Kurftrst  Hermami  von 
Hessen  (1488)  *^) :  »ICelten  die  Burgermeistere  und  die  andere  Herrn 
dess  Raits  mit  den  Burgeren  ront  um  den  Dom  Houe.«  In  der  von 
Fahne  >^)  mitgetheillen  Karte  der  erbvogteiMchen  Häuser  auf  dem 
Domhofe  finden  wir  die  Bezeichnung  Domplatg. 

Woher  aber  stammt  der  Name  des  Domhofes  cttria  oder  curtis 
regia?  Man  könnte  zunächst  an  einen  Königspalast  denken,  der  hier 
gestanden  habe.  Aber  war  auch  zur  fränkischen  Zeit  in  Köln  ein 
Palast  vorhanden,  dass  dieser  auf  dem  Domhofe  gelegen,  ist  duidi 
nichts  zu  erweisen,  vielmehr  spricht  die  Vermuthung  eher  dafilr»  dass 
er  aich  auf  der  Stelle  des  jetzigen  Rathhausplatzes  befanden;  auf  dem 
dortigen  Prätorium  sich  erhoben  habe  oder  daa  alte  Prätorium  dazu 
verwandt  worden  sei^*).    Die  beiden  aitf  dem  Domhofe  östlich  vom 

11)  Bei  Laoomblet  I,  823.  Das«  Ennen  »Geschiohte  der  Stadt  Kölnc  1, 581 
die  Angabe  zweier  Urkanden  in  einander  werfe  und  die  Zahlangaben  falsch  seien, 
bemerkt  sobon  V^alter  »da«  aHe  Enstift  und  die  Reiehsttadt  Köln«  S.  820,  der 
aber  so  wenig  wie  Ennen  erkennt,  dass  curia  hier  den  Domhof  bezeichnet. 

12)  Bei  Lacomblet  II,  226.  Im  Abdmoke  bei  Ennen  II,  178  ist  von  den 
beiden  sich  widersprechenden  Zahlen  nicht  1288,  wie  Walter  821  meint,  sondern 
1287  irrig. 

18)  Daselbst  H,  464.  684. 
14)  Seonris  ad  radioem  posüa  290. 
16)  A.  a.  0.,  wo  man  8. 118  Tergleiehe. 
16)  Vgl  Jahrb.  XL,  114.   XU,  60  ff. 
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heutigm  Hotel  Metz  geleg^oieB  H&user  fbhrtra  freilu^  die  Kamen  gr^^m 
und  kleiner  Palast,  aber  solche  BezeiduHingett  siad  oft  reki  willkftrlkh, 
wie  ein  Haas  in  der  Schildergasse  nwa  mUa  benannt  war^^),  andere 
den  Namen  des  alten  Domes  ftüirten  '^) ;  oft  deuten  sie  auf  etwas  in 
der  nächsten  Nachbarschaft  befindliches  hin,  wie  ein  Haus  in  der  Nähe 
des  blauen  Steines  auf  dem  Domhof  Blaustein,  hiess^*).  Dass  Karl 
der  Grosse  und  seine  Nachfolger  einen  Pahist  in  Köln  besessen,  kann 
gar  nidit  eniriesen  werden ;  denn  führen  auch  zu  Köln  gegebene  Erlasse 
Y(m  Ludwig  dem  Deutsche  und  Otto  I.  die  Unterschrift  tu  paloHo 
nostro,  so  folgt  daraus  mit  nichten,  dass  diese  Kaiser  Uer  einen 
eigenen  Palast  besassen.  Wo  der  König  abstieg,  war  mn  Palatium, 
seine  Pfalz.  Karl  der  Grosse  und  seine  Nachfeier  hattai  in  Eom 
keinen  Palast,  obgleich  sieh  dort  ein  eigener  Hofstaat  der  römischen 
Kaiser  findet  und  sie  ihre  Erlasse  aus  ihrem  palatium  gaben;  \m  auf 
Otto  HL  wohnten  sie  am  St.  Peter  oder  im  Lateran^).  So  konnten 
auch  die  Könige  zu  Köln  beim  Erzbischofe,  beim  Burggrafen,  bei  einem 
hervorragenden  Geistlichen  oder  bei  einem  der  yämehmen  Geschlechter 
absteigen,  und  doch  ihre  Erlaase  aus  ihrer  Pfalz  geben.  Manche  Kö* 
nige  hielten  sidi  zuweilen  in  Köln  auf,  wie  Otto  I.  mit  seiner  Familie 
Pfingsten  96&  bei  seinem  Bruder  Bruno  zubrachte,  Heinrich  HI.  mit 
Papst  Leo  das  Fest  der  beiden  Apostelftlrsten  1049  zu  Köln  feierte, 
1051  sein  Söhnchen,  ^  den  nachmaligen  Heinrich  ZV.,  der  später  mehr- 
fach nach  Köln  kam,  in  der  Domkirche  tauf^  liess.  Daraus,  dass 
Richard  am  27.  Mai  1257  von  dem  Falle  spricht,  dass  er  in  seinem 
palatium  in  Köln  zu  Gericht  sitze  *0»  A>lgt  keineswegs,  dass  ttch  damals 
ein  eigener  Königspalast  hier  be&nden.  Das  Gegentheil  möchte  man 
eher  daraus  schliessen,  dass  mehr  als  zwanzig  Jahre  vorher  die  könig- 
liche Braut  Isabella  von  England  bei  ihrem  mehrwöchenthchen  Aufent* 
halte  zu  Köln  in  der  Probstel  von  St  Gereon  verweilte'*).  Von  Albert 
sind  zwei  Urkunden  aus  dem  Okt.  1302  datirt  »in  unserm  her  bi  Kolen«, 
in  Gostris  prepe  Coloniam^^)]  die  Unterschrift  einer  dritten  IStUtet: 
acta  sunt  haec  in  palatio  arohiepisoopi  in  eivitate  Coloniensi  am^ 


17)  Quellen  Bur  Geachiohte  der  Stadt  Köln  II,  180. 

18)  VgL  Jahrb.  XL,  99. 

19)  Aof  der  von  Fahne  mitgetheilten  Karte  und  in  Urkunden  von  1069. 

20)  GregoroTiuB  »GeBchichte  der  Stadt  Rom  im  Mittelalter«  UZ,  400  f. 

21)  Quellen  zur  GeBchichte  der  Stadt  Köln  II,  S7a 

22)  Böhmers  RegeBten  S.  181.   Perts  XVII,  844. 
28)  Lacomblet  I,  14.  16. 
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stituio.  Wenn  Ennen  meint  ^%  Albrecht  nenne  denselben  Palast  pala- 
tium  archiepücopi,  den  Richard  als  palatium  nosirum  bezeichne,  .so 
wäre  dies  nur  dann  möglich,  wenn  auch  schon  zu  Richards  Zeit  kein 
eigener  Königspalast  in  Köln  bestanden ;  aber  aiich  unter  dieser  Annahme 
kann  von  demselben  Palast  —  und  auch  die  curtts  regia  soll  densel- 
ben Ort  bezeichnen!  —  nicht  die  Rede  sein,  da  Albrecht  den  bestimm- 
ten Palast  bezeichnet,  Richard  im  allgemeinen  von  seiner  Pfalz  zu 
Köln  spricht. 

Freilich  kann  nicht  sicher  bewiesen  werden,  dass'  unter  Karl  und 
seinen  Nachfolgern  sich  kein  Königspalast  in  Köln  befunden,  ja  man 
könnte  annehmen,  derselbe  habe  ursprünglich  östlich  vom  Dome  ge- 
standen, wo  die  Nachgrabungen  des  Heriii  Dombaumeister  Voigtel  be- 
deutende Reste  starker  Mauern  eines  Gebäudes  fränkischer  Zeit  ergeben 
haben ;  aber  selbst  bei  dieser  Annahme  würde  sich  daraus  für  den  Namen 
des  Domhofe  curia  regia  nichts  ergeben;  denn  wir  müssten  in  diesem 
Falle  uns  schon  den  ältesten  bischöflichen  Palast  auf  dem  Domhofe 
denken,  wo  er  zu  Annos  Zeit  stand,  wobei  es  unbegreiflich  bliebe,  dass 
der  Platz  nicht  von  dem  darauf  stehenden  erzlnschöflichen,  sondern 
von  dem  seitwärts  höher  gelegenen  königlichen  Palaste  seinen  Namen 
erhalten  haben  sollte. 

Stellen  sich  so  der  Herleitung  der  Bezeichnung  curia  oder  curtis 
regia  von  einem  Königspalaste  bedeutende  Bedenken  entgegen,  so 
könnte  man  meinen,  der  Name  beziehe  sich  auf  die  Versammlungen, 
welche  hier  im  Namen  des  Königs  gehalten  wurden,  da  ja  die  Könige 
auch  nach  Köln  Versammlungen  beriefen.  Aber  von  so  seltenen  Fällen 
den  Namen  des  Platzes  herzuleiten  bleibt  immer  sehr  misslich,  und  es 
kann  ein  solcher  Versuch  um  so  weniger  auf  Wahrscheinlichkeit  An- 
sprach machen,  ergibt  sich  eine  andere,  auf  dauernde  Benutzung  sich 
stützende  Herleitung.  Nun  ist  curia  (und  dasselbe  gilt  auch  von  curtis*^) ) 
stehend  vom  weltlichen  Gerichtshofe.  Befand  sich  auf  dem  Platze  der 
königliche  Gerichtshof,  die  curia  regia,  so  konnte  davon  der  ganze 
Platz  curia  regia  genannt  werden.  Wir  wollen  für  diesen  Gebrauch 
nicht  auf  die  Bezeichnung  Aachens  als  prima  regum  curia  hinweisen  ^*), 
aber  wenn  die  Strasse  an  der  Burgmauer  davon  Burgmauer,  wenn 
andere  Strassen  Altemauer,  Altergraben,  Mühlenbach  oder  von  einem 


34)  Geschichte  der  Stadt  Köln  I,  406, 

25)  So  steht  eurti»  regia  bei  Fertz  YI,  827. 

26)  YgL  Waitz  deutsche  VeHassangsgesohichte  III,  218. 
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in  ihnen  gelegenen  Haus,  wie  unter  Pettenhennen,  genannt  werden,  sd 
konnte  auch  der  Platz,  auf  welchem  der  Gerichtshof  sich  befand,  sehr 
wohl  geradezu  diesen  Namen  führen. 

Bis  zur  Ankunft  der  Franzosen  hatte  sich  das  hohe  weltliche 
Geriebt  auf  dem  Domhofe  erhalten;  das  zum  Sitzungssaale  benutzte, 
westlich  neben  der  St.  Johanniskirche^  östlich  von  den  südlichen  Ein- 
gängen zum  Dome  gelegene  Haus  wurde  erst  vor  vierzig  Jahren  nie- 
dergerissen. Aber  dieses  war  ein  jüngeres  Gebäude.  Nach  Fahne«'') 
war  es  kurz  vor  dem  Jahre  1553  erbaut  und  gemiethet  worden.  Des 
frühem  Gebäudes  wird  in  der  Beschreibung  des  Einrittes  von  Kurfürst 
Hermann  im  Jahre  1488  gedacht«^).  Dort  heisst  es.  Seine  Gnaden 
seien  nach  der  Hochmesse  durch  die  Thüre,  wo  die  Findlinge  liegen, 
aus  dem  Dome  gegangen.  »Traten  da  heraff  an  dat  Hohe  Gericht, 
allda  stunden  die  Scheffen  und  Messen  Se.  Gnaden  wiUkomen  sm,  und 
erboden  sich  zu  denselven  Sr.  Gnaden,  und  do  vort  an  trat  myn  Herr 
mit  den  anderen  Fürsten  und  mit  synem  Capittel,  Prälaten  und  Edlen 
synes  Stiffts  uff  an  dat  Gericht  stain,  da  der  Greve  zo  sitzen  plegt, 
nehmende  aUda  Possessie  van  dem  Gericht,  a  Erst  als  der  Erzbischof 
»sust  eine  Wyle  ahn  dem  Gericht  (auf  dem  Bichterstuhle)  gesessen 
hatte,  und  Sr.  Gnaden  Capittels  Herrn  by  ime  (auf  der  Schöffenbank)«, 
nahm  er  auch  vom  geistlichen  Hofgerichte,  dem  Officialate,  Besitz. 
»Gingen  sine  Gnaden  von  dannen  in  dess  Ofiicials  Huyss,  dat  man 
jetzt  nennet  mynes  gnedigen  Herrn  von  Münsters  Hoff,  sitzen,  und  die 
drey  (?)  Herren  uff  den  Steinen  Stoil,  der  da  in  dem  Bogen  steit.«  ^') 
Aus  dem  Officialshause  ging  der  Erzbischof  »heraff  over  den  Doim- 
hoff  biss  vür  den  Saal  (den  neuen  erzbischöflichen  Palast)«^^).  Das  hier 
Of&cialshaus  genannte  Gebäude  war  der  alte  erzbischöfliche  Palast,  der 
in  den  dem  zwölften  Jahrhundert  angehörenden  Jura  MinüteriaUum 
heati  Peiri^^)  vetua  domus  Archiepiacopi  ante  oapellam  beati  Joannü 
heisst;  dort  namUch  soll  der  Kanzler  (capellarius)  prowimo  die  post 
festum  aancti  Petrt  in  lapidea  cathedra  ibidem  eita  reaidere  und  die 


27)  A.  a.  0.  119. 

28)  Secoris  220. 

29)  In  dem  von  Seiten  der  Stadt  aafgesteUten  Programm  jenes  Einrittes 
(daselbst  219)  heisst  es,  der  Erzbischof  gehe  aus  dem  Dome  »durch  dat  Höhe- 
Gericht  in  Sanct  Dionisins  Gapeil  alda  setzen,  end  die  Doim-Herrn  auff  den 
Steinen  Stoili.«     Die  Dionysiuskapelle  befand  sich  über  der  JohanniskapQlle. 

80)  Securis  220. 

31)  Quellen  zur  Qesohichte  der  Stadt  Köln  ü,  173. 
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Synode  halten.  Auf  ihn  bezieht  sich  auch  die  Schenkung  des  Erzbi- 
schab  Heinrich  an  das  Domstift  von  1238*').  Dort  heisst  es:  Noveril 
unioersücu  vesira,  quod  no8  considerato  defeetu  domoritm,  qui  est  in 
claustto  maioria  ecclesie  noaire  Colanienaii,  domum  super  euriam 
contiguam  aapellae  s.  Johannis,  quam  Herimannus,  frater  advocati 
Coloniensii,  inkabitat,  que  antiquum  palatium  nuncupcUur,  —  dedimus 
eeclesie  prelyhate,  ita  ut  domiu  claustrali$  perpetuo  habeatUTf  re$er^ 
vaia  nobis  predicta  capella  et  sede  archiepiscopali  aiia  ante  eandem, 
ut  ad  ea  in  sollempnitatibus  nobie  et  successoribus  nostris  aditus 
pateat,  eiout  est  hactenus  observatum.  Als  Officialhaus  wurde  also  dieser 
alte  Palast  schon  damals  nicht  mehr  gebraucht  Ein  Jahr  darauf  gibt 
der  erwählte  Erzbischof  Conrad  das  Haus  zur  Hälfte  an  die  Gebrüder 
von  Wickerath  und  Lothar  von  Covern,  Canonichen  des  Domstiftes,  und 
erstere  flbertragen  1247  wieder  die  Hälfte  des  Hauses,  que  dicitur 
vetus  palatium,  dem  Domstifte**).  Schon  1357  erscheint  dieses  Haus 
im  Schrein  als  Hof  Oennepe^),  Lacomblet  irrte  gar  sehr  in  Betreff 
der  Lage  des  antiquum  oder  vetus  palatium,  das  man  zur  Raumge- 
winnung ftUr  den  neuen  Dombau  habe  niederreissen  lassen'^),  von  wel- 
cher Meinung  er  sich  auch  durch  Boisser^  sachkundige  Belehrung'*) 
nicht  hat  abbringen  lassen*^).  Schon  das  blosse  super  curiam  wider- 
legt diese  Meinung,  da  curia  eben  nur  den  Domhof  bezeichnet*^*). 
Wunderlich  verwechselt  Walter  320  £  das  Officialgericht  mit  dem  hohen 
Gerichte. 

Die  älteste  sichere  Erwähnung  des  Gerichtes  auf  dem  Domhofe 
gibt  die  Urkunde  vom  Jahre  1135  bei  Lacomblet,  wo  es  heisst:   In 

curia  Colonia  ante  sedem  iudioialem.  An  welcher  Stelle  des  Dom- 
hofes  {curia)  sich  damals  der  Gerichtssitz  {sedes  tudicialis)  befunden, 
lässt  sich  nicht  bestimmt  sagen,  vielleicht  etwas  südlich  vom  alten  erz- 
bischöflicben  Palaste,  so  dass  er  erst  später,  als  das  alte  Gebäude 
zerfieli  in  gleiche  Beihe  mit  dem  Palaste  rückte.     In  jenem  altem 


32)  Lacomblet  n,  226. 

88)  DMelbtt  244. 

34)  Fahne  a.  a.  O.  120. 

85)  Urknndenboeh  ü,  XYIII. 

36)  Jahrb.  XII,  182  iE. 

87)  YgL  Jahrb.  XXXVn,  66  L 

87a)  So  beini  es  aadi  in  dem  aus  dem  dreisehnten  Jahrhonderi  atammeii- 
den  »Catendarinm  der  IKm-Coftodie«  (Qnenen  aar  aeMshichte  dar  Stadt  Köln 
n,  600):  Angulumt  qui  rewpieit  ^erms  ewriam  palaimm. 
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Gebäude  sass  auch  wohl  Heinrich  IV.  im  Jahre  1074  zu  Gericht,  wie 
Lambert;  von  Hersfeld  berichtet®^).  Dagegen  hielt  König  Konrad  im 
Jahre  1151  zu  Köln  einen  förmlichen  Hof,  auf  welchem  alle  von  den 
frühem  Erzbischöfen  geschehenen  Veräusserungen  bischc^icher  Tafel- 
güter  für  ungültig  erklärt  wurden.  König  Friedrich  bestätigte  diesen 
Urtheilsspruch  zwei  Jahre  später  in  einer  zu  Worms  ausgestellten  Ur- 
kunde ^^),  worin  es  heisst,  es  sei  also  zu  Köln  in  Gegenwart  des  Königs 
von  unzähligen  Fürsten  und  dem  ganzen  Hofe  (curia)  geurtheilt  wor- 
den, der  König  habe  auf  einem  zahlreichen  Hofe  {in  celehri  curia)  zu 
Köln  ein  Urtheil  von  d^  vornehmsten  Beichsfürsten  gefordert,  und  die- 
selben  Fürsten  und  der  ganze  königliche  Hof  (tota  regia  curia)  hätten 
so  geurtheilt.  Diesen  Hoftag  werden  wir  uns  auch  öffentlich,  und  wo 
anders  als  auf  dem  Domhofe?  zu  denken  haben.  Auf  dem  Domhofe 
fanden  wohl  auch  die  gerichtlichen  Zweikämpfe  statt,  deren  erste  Er- 
wähnung ich  in  dem  oft  genannte  Schiedssprüche  von  1169  finde.  Si 
ad  hoe  (in  iudicio  sanguinisj  deventum  fuerit,  quod  forte  pugna 
fieri  debet^  heisst  es  hier,  idem  Bwrgravius  pugnam  absgue  Advocato 
nostro  ratione  banni  sui  iudioabit,  et  equeB  in  circuloj  quod  warf 
dicitur,  incedere  debet  ad  custodiendum  cvrculum  et  ad  resistendum 
pressure  poptUi,  ne  pugnofUes  impediantur.  Der  sogenannte  Kampkof, 
der  nach  Glasen  in  einer  Schreinsurkunde  vom  Jahre  1356  vorkommt, 
später  Kamperhof,  an  der  Stelle  des  jetzigen  Hotel  Metz,  soll  damit 
in  Verbindung  stehen. 

Weiter  hinauf  führt  uns  der  im  Jahre  1 105  schon  geläufige  Name 
curia  regia,  aus  welchem  wir  schliessen  dürfen,  dass  schon  längst  auf 
dem  Domhofe  das  weltliche  Gericht  bestand.  Ein  Wechsel  der  Oert- 
lichkeit  unter  den  sächsischen  oder  unter  den  karolingischen  Herrschern 
ist  kaum  anzunehmen;  diese  führten  ja  die  unter  den  Franken  ent- 
standene Verhältnisse,  freilich  unter  vielfachen  Störungen,  weiter  oder 


38)  Pertz  YII,  216:  Ibidem  (Coloniae)  postero  die  (rex)  ad  iadicandum  po- 

pulo  adsedit. 

39)  Bei  Seibertz  »Urkandenbuch  des  Herzogthimis  MTestphalen«  Nro.  62^ 
Lacomblet  Nro.  376.  Wenn  Ennen  »Geschichte  der  Stadt  Köln«  1,  388  bemerkt, 
der  Bischof  sei  »als  Erbe  des  alten  Kölner  Fiscalgutes  und  Palatiams  (?)  ver- 
pflichtet gewesen,  den  königlichen  Hof,  wenn  er  namentlich  bei  hohen  Festen 
sich  in  Köln  aufgehalten,  in  seinen  Palast  aofznnehmen  and  zu  verpflegen«,  so 
ist  dies  nicht  allein  eine  ganz  aus  der  Luft  gegriffene  Behauptung,  sondern 
Ennen  vergisst  auch,  dass  nach  seiner  eigenen  Behauptung  der  König  einen 
eigenen  Palast  in  Köln  besessen  haben  soll. 
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liessen  ihnen  ihren  ruhigen  Entwicklungsgang,  da  die  Stärkung  dersel- 
ben ihrer  eigenen  Herrschaft  Kraft  und  Gedeihen  gab.  Aber  auch  die 
Franken  hielten  sich  an  das  von  den  Römern  Ueberkommene  fest,  das 
sie  nur  mit  ihrem  Wesen  zu  erfüllen  suchten.  Wie  sie  an  römische 
Bildung  und  Kunst  sich  anlehnten,  so  war  auch  der  Römer  staatliches 
Leben  ihnen  keineswegs  fremd  oder  gar  widerwärtig,  sondern  auch  hier 
suchten  sie  der  vorhandenen  Formen  sich  zu  bemächtigen  und  sie  in 
ihrem  Sinne  frei  umzugestalten.  Eine  Veranlassung'  zur  Aenderung 
der  Oerichtsstätte  ist  nicht  abzusehen,  und  so  möchten  wir  es  als  an 
sich  höchst  wahrscheinlich  aussprechen,  dass,  wie  die  Inschöfliche  Kirche 
sich  auf  der  Hauptstätte  des  heidnischen  Gottesdienstes  erhob,  so  auch 
das  Geridit  des  fränkischen  Kölns  zur  Römerzeit  auf  derselben  Stelle 
zu  suchen,  dass  der  Domhof  das  römische  Forum  gewesen. 

Belehrend  ist  es  in  dieser  Beziehung  Köln  mit  Rom  zu  verglei- 
chen. Wenn  das  römische  Capitol  von  Constantin  nicht  dem  begünstig- 
ten Ghristenthum  überwiesen  wurde,  so  erklärt  sich  dies  einfach  daraus, 
dass  es  als  Mittelpunkt  des  ganzen  römischen  Weltreiches  galt,  dass 
seine  hohe  politische  Bedeutung  durch  eine  völlige  Umgestaltung  ge- 
schwunden wäre,  und  Constantin  nicht  so  weit  gehn  durfte,  die  Wurzeln 
römischen  Lebens  durch  seinen  Umsturz  zu  verletzen  ^°).  Dagegen 
gab  er  dem  Statthalter  Christi  eine  seiner  würdige  Wohnung  und  liess 
ihn  daselbst  eine  Kirche  erbauen,  die  jedoch  trotz  aller  reichen  Zuwen- 
dungen und  ihrer  kostbaren  Ausschmückung  bald  durch  die  Peters- 
kirche in  Schatten  gestellt  wurde,  welche  sich  auf  der  Stelle  des  Cir- 
cus  erhob,  wo  so  viele  Blutzeugen  ihren  Glauben  durch  einen  schreck- 
lichen Tod  besiegelt  hatten,  neben  einem  Tempel  der  Cybele,  dieser 
fanatisch  verehrten  widerlichen  Göttermutter.  Wie  das  Capitol,  so 
erhielt  sich  auch  das  Forum  noch  lange  in  altem  Ansehen  und  frischem 
Leben.  Als  der  Gothenkönig  Theodorich  im  Jahre  500  zu  Rom  einzog, 
begab  er  sich  zur  Curia,  dem  Senatus,  von  wo  aus  er  eine  Ansprache 
an  das  auf  dem  Forum  versammelte  Volk  hielt  ^^).    Das  Forum  war 


40)  GregoroYioB  meint  IV,  445  f. :  »Dass  man  den  HanpUempel  Roms  nicht 
schon  frühe  in  eine  Basilica  verwandelte,  mag  der  patriotische  Widerstand  der 
letzten  Senatoren,  der  Absehen  der  Geistlichkeit  vor  dem  Mittelpunkte  des  rö- 
mischen Heidenthums  und  das  Eigenthnmsrecht  der  bysantinischen  Kaiser  zu- 
gleich erklären.«  Der  letzte  Grund  gilt  höchstens  von  der  spätem  Zeit,  der 
zweite  ist  unwahr,  da  man  es  gerade  umgekehrt  liebte,  die  heidnischen  Tempel 
in  christliche  zu  verwandeln  und  so  die  unreinen  Geister  auszutreiben. 

41)  Gregorovius  I,  276. 
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damals  noch  wohl  erhalten,  und  seine  Verwendung  dieselbe  wie  froher. 
Hatten  auch  die  Vandalen  das  Gapitol  geplündert  und  das  Dach  seiner 
vergoldeten  Bronzeziegei  beraubt,  das  Forum  war  fast  ganz  ihrer  Hab- 
gier und  Zerstörungslust  entgangen.  Vierzig  Jahre  spater  werden  hier 
der  ganz  erhaltene  Tempel  des  lanus,  der  Senatus  und  die  Tria  Fata, 
Bildsäulen  der  Farcen,  erwähnt^').  Als  Bom  unter  das  byzantinische 
Exarchat  kam,  blieb  die  alte  Gerichtsbarkeit  und  Stadtverwaltung  be- 
stehen; der  praefectus  urbis  und  selbst  der  Senat  erhielten  sich. '  Die 
vom  Exarchen  nach  Bom  gesandten  iudices  hatten  mit  der  Gerichts- 
barkeit nichts  zu  thun^*).  Von  einer  eigentlichen  Veränderung  des 
Gerichts  wird  nichts  bemerkt.  Dass  auf  dem  Forum  Sklaven  verkauft 
wurden,  lehrt  eine  zufallige  Angabe^);  fehlt  eine  ähnliche  auch  in 
Bezug  auf  die  gerichtliche  Thätigkeit  daselbst,  so  dürfen  wir  diese  doch 
ohne  weiteres  voraussetzen.  Papst  Honorius  U.  baute  auf  dem  Forum 
die  Kirche  des  Märtyrers  Adrianus  aus  Nicomedien,  wozu  er  das  gol- 
dene Dach  vom  hochberühmten  Tempel  des  gleichnamigen  Kaisers 
nahm.  So  triumphirte  der  gerade  zu  diesem  Zwecke  ausgewählte 
christliche  Blutzeuge  über  den  römischen  Kaiser.  Hierbei  war  auch 
die  Wahl  des  Platzes  von  besonderer  Bedeutung.  Damals  war  das 
Gapitol  wohl  schon  viel  verödeter.  Das  eigentliche  Volk  war  indessen 
immer  mehr  herabgesunken,  die  entscheidenden  Parteien  die  Geistlich- 
keit und  das  Heer,  zu  welchem  alle  vermögenden  Bürger  gehörten. 
Dass  das  Forum,  je  mehr  die  Macht  des  Volkes  sank  (der  Senat  war 
längst  erloschen),  immer  mehr  an  Ansehen  verlieren  musste,  versteht 
sich  von  selbst.  Bei  der  Papstwahl  des  Jahres  685  versammelte  sich 
das  Heer  in  der  Basilica  des  heiligen  Stephanus  auf  dem  Goelischen 
Hügel,  die  Geistlichkeit  im  Lateran.  Nur  diese  und  die  hohem  Be- 
amten erscheinen  in  der  Unterschrift  des  Wahldecrets,  und  wenn  auch 
noch  cuncta  populi  generalitas  gelegentlich  erwähnt  wird,  so  ist  dies 
nur  eine  inhaltlose  FormeH^).  Als  aber  711  ein  ketzerischer  Kaiser 
den  byzantinischen  Thron  bestieg,  trat  das  römische  Volk  wieder  in 
seiner  Gesammtheit  auf  und  versagte  ihm  die  Anerkennung^*).  Da 
hier  von  einem  Beschlüsse  des  römischen  Volkes  die  Rede  ist,  so  haben 
wir  uns  ohne  Zweifel  eine  Versammlung  der  Römer  auf  dem  Forum 

42)  Daselbst  871. 

48)  Daselbst  484. 

44)  Beda  Bist.  H,  1. 

46)  QregoroTioB  ü,  197  ff. 

46)  Daselbst  286  ff. 
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za  denken,  wie  wir  im  Jahre  767  wirklich  bei  einer  streitigen  Papst* 
wähl  eine  allgemeine  Versammlung  der  Bömer  auf  dem  Forum  erwähnt 
finden,  das  freilich  jetzt  nur  als  Tria  Fata  bezeichnet  wird^'').  Und 
wenn  wir  ein  paar  Jahre  später  hören,  Papst  Hadrian  habe  die  Meu- 
chelmörder seines  unglücklichen  Vorgängers  apf  Bitten  des  gesammten 
Volkes  dem  praefectus  urbis  übergeben  müsseii,  ut  more  komxoidarum 
eo$  oorcan  universo  populo  examtnaret*^),  so  dürfen  wir  hier  wohl 
nicht  an  das  Gapitol  denken,  wo  der  praefectus  urbis  wahrscheinlich 
im  zwölften  Jahrhundert  wohnte,  sondern  an  das  Forum ;  denn  erst  ein 
paar  Jahrhunderte  später  tritt  das  Gapitol  wieder  bedeutsam  hervor  und 
nimmt  die  bisher  von  dem  Forum,  den  Tria  Fata,  behauptete  Stelle 
ein^*).  Schon  in  der  zweiten  Hälfte  des  zehnten  Jahrhunderts  scheint 
das  Gapitol  vor  dem  Forum  hervorzutreten,  da  die  Stelle  desselben 
jetzt  nicht  mehr  Forum  oder  Tria  fata,  sondern  steh  Capüolio  ge- 
nannt wird'^^),  doch  blieb  es  noch  immer  gegen  das  Forum  hin  geöff- 
net, bis  Michel  Angdo  1636  den  nördlichen  Aufgang  anlegte.  Die 
völh'ge  Entfernung  der  Gerichte  vom  Forum  war  Folge  der  Umgestal- 
tung, die  das  Gerichtswesen  durch  Karl  den  Grossen  erlitt.  Die  alten 
Einrichtungen  wurden  durch  die  Einführung  eines  ganz  neuen  Verfah- 
rens beseitigt ;  an  die  Stelle  des  alten  Borns  trat  ein  neues  Römisches 
Reich,  dessen  Herrscher  deutsche  Könige  waren.  Die  Richter  waren 
nun  theite  Pfalzrichter,  die  an  S.  Peter  ihren  Sitz  hatten,  theils  be- 
sondere, in  einzelne  Gerichtsbezirke  {iudioaim)  vertheilte  Richter,  von 
denen  die  Berufung  an  den  praefectus  urbis  gestattet  war. 

Ein  solcher  Umschwung,  wie  ihn  das  achte  Jahrhundert  Rom 
brachte,  war  in  Köln  nicht  erfolgt.  Karl  der  Grosse  suchte  das  Be- 
stehende möglichst  zu  schonen,  es  nur  seinem  Zwecke  dienstbar  zu 
machen,  indem  er  zugleich  seine  Entwicklung  wesentlich  förderte ;  und 
auf  dieser  Grundlage  bauten  seine  Nachfolger  fort  oder  Hessen  sie 
wenigstens  unangefochten.  Die  alten  Gerichtsstätten,  welche  den  gericht- 
lichen Mittelpunkt  des  Gaues  bis  dahin  gebildet,  hielt  man  bei,  nur 
bestimmte  man,  dass  an  denselben  {in  looü,  ubi  malloa  publioos  habere 
aolent)  ein  Gebäude  zum  Schutze  gegen  die  Witterung  errichtet  wurde '^). 
Wenn  später  der  Erzbischof  die  Gerichtsbarkeit  wenigstens  der  Sache 

47)  Daselbet  c.  359. 

48)  Daselbst  385. 

49)  Daselbst  IV,  130  f.  489  f. 

60)  Daselbst  lü,  408. 

61)  Waits  IV,  313  f. 


120  Der  Domhof  und  das  römisdie  Fonim  in  Köln. 

nach  erhielt,  so  konnte  er  nicht  daran  denken,  das  Bestehende,  und 
besonders  die  Gerichtsstätte,  zu  ändern,  da  es  ihm  nur  darum  zu  thun 
war,  den  Uebergang  möglichst  unmerklich  zu  machen,  ja  er  durfte  es 
nicht,  da  die  Gerichtsbarkeit  immer  ein  Reichslehen  blieb. 

Dürfen  wir  es  hiemach  als  höchst  wahrscheinlich  bezeichnen,  dass 
der  Domhof  die  Stätte  des  römischen  Forums  war,  so  kann  als  Ein- 
wand dagegen  kaum  der  Umstand  angeführt  werden,  dass  mit  der 
Sache  sich  auch  der  römische  Name  nicht  erhalten  habe ;  denn  römi- 
sche Namen  zur  Bezeichnung  von  Plätzen,  Strassen  und  Thoren  haben 
sich  nirgendwo  fortgepflanzt,  ijfolier  wir  auch  in  dem  mittelalterliche 
curia  keineswegs  einen  Anklang  an  die  alte  curia  des  Forums  ver- 
muthen.  Dagegen  können  wir  zur  Bestätigung  unserer  Yermuthung 
die  Bestimmung  des  Yitruvius  geltend  machen,  dass  die  Breite  des 
Forums  zwei  Drittel  der  Länge  betrage^');  denn  gerade  diese  Gestalt 
zeigt  unser  Domhof,  wie  er  früher  yon  vier  Häuserreihen  umschlossen 
war.  Wenn  das  Forum  zu  Pompeii  nicht  mit  des  Yitruvius  Forderung 
übereinstimmt,  da  es  freilich  länglich  viereckig  ist,  aber  die  Breite  nur 
ein.Yiertel  d^  Länge  beträgt,  so  kann  dies  nur  als  eine  durch  beson- 
dere Yerhältnisse  bedingte  Änderung  gelten.  Auch  was  Yitruvius  über 
die  Wahl  der  Lage  des  Forums  vorschreibt,  in  Se&tätten  müsse  es  zu- 
nächst am  Hafen  liegen^'),  stimmt  vollkommen.  Als  man  Annos  Leiche 
zu  Schiffe  bringen  wollte,  stieg  man  von  den  Stufen  der  öetUeh  vor 
dem  Dome  liegenden  Mariengradenkirche  zum  Rheine  herab  und  trug 
sie  durch  das  nächste  Thor  an  den  Fluss,  um  sie  auf  ein  Schiff  zu 
bringen  ^^).  Wenn  Yitruvius  (1, 7, 1)  für  die  Tempel  des  Mercur  das  Fo- 
rum gewählt  wünscht,  so  hat  man  neuerdings  in  geringer  Entf^nung 
vom  Domhofe  an  der  Trankgasse  den  Weihestein  eines  unter  Titus 
gebauten  Tempels  dieses  Gottes  gefunden.  Und  ist  unsere  Yermuthung 
gegründet,  dass  auf  dem  Domhügel  sich  das  Capitol  erhoben  ^^),  so  träfen 
wir  hier,  wie  zu  Rom,  das  Forum  am  Fusse  des  Capitols.  Leider  ist 
von  römischen  Besten  auf  dem  Domhofe  selbst  bisher  nichts  Bedeuten- 

62)  Y,  1,2:  Latitado  (fori)  ita  finiatar,  uti  long^tudo  in  tres  partes  quam 
divisa  faerit,  ex  his  dnae  partes  ei  dentur:  ita  enim  oblonga  erit  eias  formatio 
et  ad  speetaoaloram  rationem  utilis  dispositio. 

53)  I,  7,  1 :  Si  erunt  moenia  secundum  mare,  area,  ubi  forum  constitaatur, 
eligenda  proxime  portum;  sin  autem  mediterranea,  in  oppido  medio. 

54)  Pertz  XIII,  506. 

55)  Die  seltsamen  von  Ennen  im  letzten  Hefte  der  »Annalen«  des  nieder- 
rheinischen historischen  Vereins  dagegen  erhobenen  Bedenken  kann  ich  hier  auf 
sich  beruhen  lassen.  * 
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des  gefunden  worden,  oder  es  hat  sich  die  Kunde  davon  verloren.  Nur 
finde  ich  angeführt,  dass  man  um  1740  beim  Ausschachten  des  Grun- 
des zum  Seminarbau,  an  der  nordöstlichen  Ecke  des  Domhofs  in  grosser 
Tiefe  eiserne  Ringe  nach  römischer  Art  gefunden,  von  denen  man 
meinte,  sie  seien  zum  Anlegen  von  Schiffen  gebraucht  worden^*).  Dass 
aber  die  Ansicht,  Über  den  untern  Domhof  sei  der  Bhein  geflossen, 
eine  irrige  sei,  ergibt  sich  schon  aus  den  neuesten  Entdeckungen  öst- 
lich vom  Dome,  da  man  in  gleicher  Entfernung  vom  jetzigen  Rheinlauf 
unmittelbar  neben  der  bezeichneten  Stelle  zwischen  dem  Domhofe  und 
der  Trankgasse  vielfache  Spuren  römischer  Gebäude  und  sogar  eines 
unter  Titus  gebauten  Tempels  gefunden  hat,  auch  die  römische  Stadt- 
mauer mehr  östlich  lief.  Will  man  nicht  annehmen,  die  Römermauer 
habe  gerade  am  Domhofe  früher  einen  andern  Lauf  genommen,  der 
Rhein  gerade  hier  eine  Bucht  gebildet,  so  kann  derselbe  nicht  über 
den  östlichen  Theil  des  Domhofe  geflossen  sein.  Und  einen  geschicht- 
lichen Halt  hat  diese  Annahme  durchaus  nicht.  Können  nun  jene 
Ringe,  deren  Aufbewahrung  sehr  zu  wünschen  gewesen  wäre,  nicht 
zum  Festlegen  von  Schiffien  gedient  haben,  so  liegt  die  Vermuthung 
nahe,  dass  sie  zu  einem  römischen  Kerker  gehört.  Und  der  Kerker 
muss  nach  des  Vitruvius  ausdrücklicher  Forderung  sich  auf  dem  Forum 
befinden'^'').  Zu  Rom  lag  der  carcer  lilamertinus  am  Fusse  des  capitoli- 
nischen  Hügels  über  dem  Forum  ^"),  was  genau  zu  dieser  Stelle  stimmt. 
Auch  zu  Pompeii  glaubt  man  Reste  des  Kerkers  am  Forum  entdeckt 
zu  haben.  Seit  der  karolingischen  Zeit  war  das  Gefängniss  bei  der 
Wohnung  des  Burggrafen. 

Wie  das  römische  Forum,  wird  auch  der  Domhof  als  Marktplatz 
benutzt  worden  sein.  Man  lässt  gewöhnlich  das  auf  dem  Domhofe 
sich  entwickelnde  gewerbliche  Treiben  durch  die  seit  der  Erlangung 
der  heiligen  Dreikönige  veranlassten  ungeheuer  zahlreichen  Wallfahrten 
nach  Köln  entstehen^*).  Aber  lassen  sich  auch  Buden,  Hallen  und  so- 


66)  Mering  »Zar  Geschichte  der  Stadt  Köln«  I,  43  (wohl  nach  den  Vorle- 
lerangen  des  Domherrn  von  Hillesheim). 

57)  V,  2,  1 :  Aerarium,  carcer,  curia  foro  sunt  coniungenda. 

58)  Vgl.  Becker  »römische  Alterthümer«  I,  262  f.   Braun  »die  Ruinen  und 
Museen  Roms«  26. 

59)  Den  Namen  WAiielmarkt,  den  der  Domhof  wenigstens  an  den  Verkaufs- 
sieUen  später  führte,  leitete  man  von  dem  Feste  Petri  Kettenfeier  (Petri  ad 
▼incola)  ab,  an  welchem  hier  eine  berühmte  Jahrmese e  stattgefunden  haben  soll. 
Winkel  ist  aber  nicht  bloss  in  Köln  Bezeichnung  eines  Kramladens. 
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genannte  Gaddume  früher  nicht  bestimmt  nachweisen,  so  bleibt  es  doch 
höchst  wahrscheinlich,  dass  sich  solche  bereits  vor  dem  Baue  des  neuen 
Palastes  auf  dem  Domhofe  befanden,  die  sich,  als  dieser  an  der  früher 
von  ihnen  eingenommenen  Stelle  sich  erhob,  vor  und  hinter  demselben 
ausbreiteten.  Ein  eigentlicher  Marktplatz  lässt  sich  im  römischen  Köln 
gar  nicht  nachweisen,  und  da  der  spätere  sich  unmittelbar  vor  der 
Bömermauer  bildete,  so  ist  es  nicht  unwahrscheiiüich,  dass  der  älteste 
nicht  mehr  genügende  Markt  sich  in  der  Nähe  befand,  und  sich  auf 
diese  natürliche  Weise  weiter  ausdehnte.  Und  auch  diese  Wahrschein- 
lichkeit, dass  der  Domhof  schon  frühe  von  den  Verkäufern  benutzt 
wurde,  darf  als  Bestätigung  unserer  Annahme  gelten,  dass  hier  da& 
römische  Forum  gewesen. 

Von  den  zum  Forum  gehörenden  Gebäuden,  wie  Basiliken,  Tem- 
pel, A^rarium,  von  Standbildern  und  so  manchem  andern,  was  auf 
einem  Forum  zu  finden  war,  hat  sich  freilich  keine  Spur  erhalten; 
aber  gerade  auf  dem  Domhofe  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  dürfte 
sich  für  Nachgrabungen  noch  das  ergiebigste  Feld  finden;  denn  dass 
auch  hier  der  ursprünglich  römische  Boden  viel  tiefer  als  jetzt  gelegen, 
und  er  in  Folge  der  vielfachen  Zerstörungen  bedeutend  erhöht  worden, 
scheint  eben  so  wenig  zu  bezweifeln  als  dass  gerade  hier  die  verschüt- 
teten Reste  an  den  meisten  Stellen  weniger  durch  spätere  Ausschach- 
tungen gelitten  haben.  W^  unter  dem  Dome  begraben  liegt,  ist  uns 
verloren ;  aber  auf  der  jetzigen  Werkstätte  und  ihrer  Umgebung  dürfte 
noch  manches  zu  heben  sein,  was  die  Geschichte  des  römischen  Kölns 
und  dieser  denkwürdigen  Stätte  aufzuklären  im  Stande  wäre.  ^) 

Köln,  den  8.  December  1866.  H.  DfintBer. 


60)  Auf  dem  nahen  Wallrafsplaize  wurden  im  April  1835  gefunden  und 
nach  dem  Museum  gebracht  die  zwei  XLI,  128  erwähnten  Stücke  eines  Weihe- 
steines unter  Commodus,  ein  Yotivstein  des  Mercurius  von  einem  Centurio  der 
Legio  XXX  üipia  victriz  und  ein  Stück  der  Inschrift  eines  Sarges.  In  der 
Meinertzhagenschen  Sammlung  waren  einzelne  OpfergerathOi  die,  wie  der  ver- 
storbene Besitzer  behauptete,  dort  gefunden  sein  sollen.  Mittheilnngen  über  die 
sonstigen  auf  dem  Wallrafsplatze  gemachten  Funde  wären  von  höchster  Wichtigkeit. 
Ein  Capital  mit  einer  Inschrift  und  ein  halbabgerundeter  Stein  wurden  1848  bei 
der  Abtragung  vor  dem  Westportale  des  Domes  entdeckt.  Auf  dem  Domkloster 
ist  der  merkwürdige  Weihestein  des  Sol  Serapis  (Lersch  I,  11)  gefunden  worden. 
Wahrscheinlich  war  der  von  der  Bömermauer,  dem  Domhofe,  der  Strasse  am 
Hofe  und  der  durch  das  Pfaffenthor  gehenden  Hauptstrasse  begrenzte  Rauip, 
rar  Römerzeit  wohl  beträchtlich  tiefer  als  der  Domhügel  gelegen,  eine  Statte 
religiösen  Lebens.  Aach  auf  dem  Domkloster  möchte  eine  geschickt  verfolgte 
Nachgrabung  nicht  erfolglos  sein. 


5.   Her  neue  Crobfitnb  mn  lllei^irr^en. 

(Hierzu  Taf.  VII.) 

Beim  Dorfe  Weisskirchen  im  Kreise  Merzig  a.  d.  Saar  bemerkt 
man  am  östUchen  Abhänge  eines  Ausläufers  des  Hohwaldes  dicht  an 
der  Strasse,  die  nach  Nieder-Gerf  führt,  mitten  im  geackerten  Lande 
drei  Grabhügel.  Eine  Romerstrasse  führte  dicht  an  diesen  Grabhügeln 
vorüber ;  die  Steine  dieser  Römerstrasse  sind  bei  der  Anlage  der  neuen 
Bezirksstrasse  zum  Bau  derselben  verwendet  worden.  Auch  römische 
Baureste,  die  der  Volkssage  nach  von  einem  Tempelhermschloss  her- 
rühren sollen,  befinden  sich  in  der  Nähe  dieser  Gräber  beiderseitig  der 
Chaussee  0;  man  will  Spuren  einer  Wasserleitung  gefunden  haben,  die 
von  dem  sogenannten  Schwarzwälderhofe  zu*  diesen  eine  starke  Viertel- 
stunde davon  entfernt  liegenden  Ruinen  führte. 

Im  Anfange  des  Jahres  1851  wurde  einer  dieser  Grabhügel  und 
zwar  der  mittlere  geöffiiet  Er  ergab  eine  sehr  merkwürdige  Ausbeute, 
die  Hr.  Lindenschmit  im  IV.  Hefte  (1852)  des  »Vereins  zur  Erforschung 
der  rheinischen  Geschichte  und  Alterthümer«  abgebildet  und  beschrie- 
ben hat  Die  Hauptstücke  dieses  Fundes  bestanden  in  einer  bronzenen 
Kanne  von  ziemlicher  Grösse  und  von  offenbar  etruskischer  Herkunft, 
femer  in  einem  Dolche  mit  bronzener  Scheide,  welche  letztere  neben 
anderen  Verzierungen  von  erhobener  Arbeit  soldbe  von  ausgeschnittener 
Arbeit  vcm  sehr  sonderbarem Gharacter  zeigte;  es  waren  nämlich  dem 
gothischen  Maasswerke  des  XIV.  Jahrhunderts,  welche  man  gewöhnlich 
»Fischblasen«  nennt,  sehr  ähnliche  Figuren  zu  einem  Kreise  zusam- 
mengestellt —  Femer  befanden  sich  unter  den  Fundstücken  dieses 
Grabes  kleine  bronzene  Scheiben,  die  ursprünglich  zum  Schmuck  eines 
ledernen  Gürtels  gedient  haben  mochten  und  deren  Verzierung^  die 


1)  Vgl.  Sohmidt'a  Römentr.  Jahrb.  XXXI  p.  211. 
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Spuren  einer  ehemaligen  Emaillirung)  'oder  der  Aehnliches  zeigten. 
Endlich  waren  in  diesem  Grabe  auch  noch  Ornamente  aus  sehr  dünnem 
Goldblech  gepresst  aufgefunden  worden,  die  ursprünglich  wohl  auch 
zum  Schmuck  eines  anderen  Gegenstandes  von  anderem  Stoff  etwa  auch 
eines  Gürtels  bestimmt  gewesen  sein  mochten.  Das  bedeutendste  dieser 
goldenen  Ornamente  ist  in  Fig.  6  auf  Taf.  1  des  IL  Heftes  des  zweiten 
Bandes  der  von  L.  Lindenschmit  herausgegebenen  »Alterthümer  unserer 
heidnischen  Vorzeit«  abgebildet ;  es  zeigt  ein  von  einigen  concentrischen 
Kreisen  eingefasstes  Bernsteinknöpfchen,  das  weiter  von  vier  gegenüber 
gestellten  menschlichen  Köpfchen  oder  Masken  archaischen  Styles  um- 
geben wird,  von  deren  Scheitel  drei  lilienförmige  mit  Perlen  umrandete 
Blumenblätter  ausgehen,  von  denen  die  beiden  herabhängenden  immer 
jedes  Köpfchen  umschliessen.  Dem  aufstrebenden  Mittelblatte  dieser 
lilieaartigen  Figur  sehen  wir  kleine  ebenfalls  mit  Perlen  umrandete 
Kreise  aufgesetzt,  die  durch  sogenannte  Lotuskelche  zu  jeder  Seite 
mit  dem  Mittelblatte  in  eben  solche  nähere  Verbindung  gebracht  wer- 
den wie  die  ganzen  Lilienfiguren  durch  andere  dei^leichen  Kelche 
selber  verbunden  sind.  Hr.  Lindenschmit  war  früher  geneigt  diese 
Goldverzierungen  einer  viel  späteren  Zeit  —  der  der  Merovinger  — 
als  jene  erzenen  Gegenstände  zuzuschreiben,  hat  aber  diese  Ansicht, 
wie  wir  aus  seinem  Texte  zu  den  )>Alterthümem  unserer  heidnischen 
Vorzeita  ersehen,  jetzt  gänzlich  aufgegeben,  worauf  wir  später  noch 
ein  Mal  zurückkommen  werden. 

Im  Spätherbste  vorigen  Jahres  (1866)  hat  man  nun  den  von  dem 
eben  besprochenen  Grabhügel  kaum  150  Schritt  entfernten  zweiten 
oder  unteren  Grabhügel  geöffnet.  Derselbe  ist  dem  ersten  ganz  ähn- 
lich ;  er  hat  ein^  Durchmesser  von  etwa  30  Schritten  und  ragt  nahe  an 
6  Fuss  über  dem  Boden  empor.  Früher  muss  er  höher  gewesen  sein, 
denn  die  Jugend  von  Weisskirchen  zündete  auf  ihm  die  früher  gebräuch- 
lichen Johannisfeuer  an.  Ganz  in  der  Nähe  dieses  Hügels  aber  jenseits 
der  heutigen  Strasse  ist  eine  Einsenkung  des  Bodens  zu  bemerken,  die 
wahrscheinlich  durch  das  Herausheben  der  Erde  zum  Bau  dieses  Hü- 
gels entstanden  ist.  Die  Eröffnung  desselben  hat  eine  dem  ersten 
ähnliche  sehr  interessante  Ausbeute  ergeben,  die  Hr.  Fabrikbesitzer 
Boch  in  Mettlach  der  Sammlung  unseres  Vereins  in  edler  Freigebigkeit 
zum  Geschenk  machte.  Die  vorgefundenen  Gegenstände,  soweit  sie 
erhalten  sind,  finden  sich  auf  unserer  Tafel  VII  in  treuer  Nachbildung 
dargestellt.  Es  ist  erstlich  ein  bronzenes  Gefäss  von  bedeutender  Grösse 
und  von  edler  Form  (Fig.  1).     Die  beiden  zapfenartigen  Erhebungen 
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auf  der  Mündung  d66  Gef&sses  sind  offenbar  zu  mehrerer  Befestigung 
eines  Deckels  bestimmt  gewesen,  indem  sie  in  entsprechende  Löcher 
dieses  Deckels  eingriffen.  Dieser  Deckel  ist  aber  nicht  vorgefunden 
worden.  Die  beiden  Heidcel  oder  Griffe  (Fig.  2)  dieses  Gefässes  fanden 
sich  vom  Gefasse  getrennt  vor.  Sie  waren  einst  durch  Löthung  mit  dem 
Grefässe  verbunden.  (Die  auf  unserer  Zeichnung  angegebenen  Nietlöcher 
sind  nicht  vorhanden.)  Diese  Griffe  sind  oberhalb  wie  so  häufignach  Ana- 
logie des  hohlen  Pflanzenstengels  geriefelt ;  ihre  ovalen  unten  zugespitzten 
Anschlussbleche  zeigen  als  Verzierung  einen  bärtigen  Satyrkopf  in  getrie- 
bener Arbeit;  sie  gleichen  im  Ganzen  und  Einzelnen  ganz  dem  in  Fig.  d  der 
Tafel  LX  des  Museum  Gregorianum  dargestellten  Gefässhenkel.  Dieses 
Gef&ss  stand  auf  den  Resten  eines  gewebte  groben  wollenen  Stoffes,  der 
ehemals  das  ganze  Geftss  eingehüllt  haben  mag.  In  diesem  Gefässe  fand 
sich  ein  Klumpen  einer  harzartigen  Masse  vor,  deren  durch  Hrn.  Prof. 
Lwdolt  gütigst  untemommeoe  chemische  Untersuchung  ergeben  hat» 
dass  dieselbe  in  allen  ihren  Eigenschaften  vollständig  mit  denjenigen 
des  gewöhnlichen  Pechs  übereinstimmt.  Bekanntlich  wird  dasselbe 
durch  trockene  Destillation  oder  )>  Schwelung«  der  Wurzeln,  Aeste,  Rin- 
den verschiedener  Goniferen  gewonnen.  Gegenwärtig  werden  durch 
diesen  Prozess  zwei  verschiedene  Sorten  von  Pech  erzeugt,  das  soge- 
nannte weisse  (von  braungelber  Farbe)  und  das  schwarze  Schiffspech. 
Die  in  unserem  Gefässe  vorgefundene  Masse  nähert  sich  am  meisten 
der  ersten  dieser  beiden  Arten.  Sie  zeigt  ganz  die  nämliche  Consistenz, 
erweicht  wie  diese  beim  Kneten  zwischen  den  Fingern  und  lässt  sich 
dann  in  Fäden  ausziehen.  Eine  Bestimmung  des  Schmelzpunkts  des 
antiken  Harzes  hat  denselben  zu  50^  C.  ergeben,  und  bei  derselben 
Temperatur  werden  auch  die  heutigen  verschiedenen  Pechsorten  flüssig. 
Der  sehr  charakteristische  Geruch  ist  vollständig  übereinstimmend, 
ebenso  das  Verhalten  gegen  Lösungsmittel,  wie  Alkohol  und  Aether.  — 
Versuche  in  der  gefundenen  harzigen  Masse  einen  Gehalt  an  Wachs, 
so  wie  an  Bernstein  nachzuweisen,  gaben  negative  Resultate.  Man  er- 
hielt bei  der  trockenen  Destillation  des  Harzes  keine  Bemsteinsäure.  — 
Da  die  Form  ^es  Gefässes,  in  welchem  der  Harzkuchen  sich  vorfand, 
darauf  hindeutet,  dass  d^  Inhalt  desselben  flüssig  gewesen  ist,  so  können 
wir  in  Beziehung  auf  diesen  Umstand  noch  Folgendes  beifügen :  Die  bei 
der  Schwelung  der  Nadelhölzer  sich  direct  ergebenden  Produkte  sind 
bekanntlich  flüssig,  theerartig  und  es  wird  aus  denselben  erst  durch 
Destillation  mit  Wasser  das  feste  Pech  erhalten.  Indessen  findet  auch 
beim  Aufbewahren  desselben  eine  allmälige  Verdickung  der  Masse  statt. 
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Die  erzenen  enghalsigen  Geftsse  dienten  wahrscheinlich  znm  Aufbewah- 
ren flüssigen  Pechs,  welches  vielleicht  bei  Leichenverbrennungen  zum 
Vermehren  des  Feuers  gebraucht  wurde.  Noch  ist  zu  bemerken,  dass 
sich  in  der  vorge^Rindenen  Harzmasse  kleine  Stacke  von  Leinwand  ein- 
geschlossen vorfanden. 

Der  zweite  in  unserem  Grabe  geAindene  Gegenstand  ist  eine 
bronzene  Kanne,  die  an  Grösse  und  Form  der.  im  Jahre  1863  bei  Bes- 
seringen  gefundenen  ganz  ähnlich  und  in  Fig. '3,  4  und  5  unserer  Tafel 
in  einem  Drittel  ihrer  wirklichen  Grösse  dargestellt  ist.  (Man  sehe 
.^unsere  Beschreibung  dieses  Besseringener  Grabfundes  im  Heft  XLI 
dieser  Jahrbücher.)  Sie  iseigt  eben  so  wie  jene  zu  Besseringen  gefun- 
dene Kanne  eine  langgestreckte  wie  ein  Entenschnabel  geformte  Tülle, 
einen  ganz  ähnlich  gestalteten  und  profilirten  Henkel  (Fig.  5),  der  sich 
eben  so  wie  bei  jenem  Gef&sse  mit  einer  Palmette  dem  Gefissbauche 
anschliesst  und  unten  mit  zwei  Stiften  demselben  angenietet  ist  Der 
untere  Theil  dieses  Gef&sses  ist  ganz  zerstört  und  durch  Gyps  ergänzt 
wordeh  um  das  Gefass  aufstellen  zu  können.  Die  Tülle  dieser  bronze- 
nen Kanne  war  nach  Osten  gerichtet,  daneben  stand  das  grosse  GeftsB 
und  darunter  lagen  Ueberreste  einas  kurzen  Schwertes  oder  Dolches, 
die  aber  so  verrostet  sich  vorfanden,  dass  kaum  zusammenhängende 
Theilchen  davon  aufzuheben  waren.  Indessen  war  der  unterste  Theil 
der  bronzenen  Scheide  desselben  noch  erhalten.  Wir  sehen  denselben 
in  Fig.  6  auf  unserer  Tafel  in  seiner  wirklichen  Grösse  dargestellt 
Drei  in  ein  gleichschenkliges  Dreieck  zusammengestellte  Kreise  bilden 
die  Spitze  der  Scheide;  diese  Kreise  werden  durch  zierliche  achtblättrige 
Rosetten  geschmückt,  die  auf-  einem  konisch  erhobenen  Grunde  in  dün- 
nem Goldblech  ausgeprägt  sind  und  am  äussersten  Rande  von  einem 
kreisrunden  Schnürchen  umfasst  werden.  Der  Zwischenraum  dieser 
drei  Kreise  wird  durch  drei  andere  sehr  kleine  ein  wenig  gebuckelte 
Kreise  ausgefüllt,  die  in  einem  gleichseitigen  Dreieck  zusammengestellt 
und  ebenfalls  in  dünnem  GoMblech  ausgeprs^  der  Scheide  aufgelegt  sind. 

Der  vierte  in  unserem  Grabe  gefundene  Gegenstand  ist  ein  golde- 
ner Reifen,  den  wir  in  Fig.  7  auf  unserer  Tafel  in  seiner  wirklichen 
Grösse  in  geometrischer  Zeichnung  dargestellt  sehen.  Derselbe  ist  in  sehr 
dünnem  Goldblech  ausgeprägt  und  zeigt  in  sehr  flachem  Relief  eine  Reihe 
sitzender  Sphinxe  von  sehr  alterthümlichem  Ansehen,  die  nach  einer  und 
derselben  Richtung  gekehrt  die  rechte  Vordertatze  aufheben.  Ein  von 
Schnürchen  begränzter  rautenförmiger  Torus  begleitet  oben  und  unten 
die  Sphinxreihe.  Von  dem  Gegenstande,  den  dieser  Goldreif  verzierte, 
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war  nichts  mehr  zu  entdecken.  Reste  von  Gefässen  aus  gebranntem 
Thon  und  Stücke  von  Ziegeln  sind  in  diesem  Grabe  nicht  gefunden 
worden. 

Die  aufgefundenen  Gegenstände  dieses  Grabhügels  standen  auf 
einer  festen  flachen  Erdschichte  und  waren  von  rohen  Steinen  umgeben, 
die  nicht  einmal  regelmässig  aufgeschichtet  waren. 

Auch  der  dritte  in  |^eringer  Entfernung  von  den  anderen  etwas 
nördlich  gelegene  Grabhügel  ist  im  Frühjahr  dieses  Jahres  geöfihet 
worden.  Es  geschah  dies  auf  Veranlassung  des  Vorstandes  des  Vereins 
der  rheinischen  Alterthumsfreunde  unter  der  gütigen  Leitung  des  Hm. 
Fabrikbesitzers  Boch  in  Mettlach,  dessen  Berichte  wir  hier  benutzen. 
Dieser  letzte  Grabhügel  hat  keine  Ausbeute  mehr  gegeben.  Er  zeigte 
sich  bereits  etwas  angebrochen.  Vielleicht  ist  er  schon  damals,  als  die 
Bezirksstrasse  gebaut  wurde,  durchsucht  worden  und  sein  Inhalt  in 
Privathände  gekommen.  Man  weiss  hierüber  Nichts.  Auch  der  zweite 
von  uns  oben  besprochene  Grabhügel  soll  schon  früher  einmal  durch- 
sucht worden  sein  ohne  dass  man  auf  seinen  Inhalt  gestossen  wärk 

Bei  Gelegenheit  der  Durchgrabung  des  dritten  Grabhügels  hat 
auch  Hr.  Boch  Aufgrabungen  der  Buine,  die  von  der  Bezirksstrasse 
durchschnitten  wird  und  dicht  an  der  Römerstrasse,  ungefähr  100 
Schritte  vom  obersten  Grabhügel  entfernt  liegt,  vornehmen  lassen. 
Diese  Untersuchungen  sind  ziemlich  ausgedehnt  vorgenommen  und  länger 
als  nöthig  fortgesetzt  worden.  Nur  ein  einziges  Krügelchen  ist  ganz, 
Bruchstücke  von  Gefässen,  Ziegeln,  Stücke  Blei  etc.  sind  genug  gefunden 
worden.  —  Die  Grösse  der  mit  Bruchstücken  von  Bauwerken  bededcten 
Fläche  lässt  sich  nicht  genau  bestimmen,  da  sie  mit  Wald  bestanden 
ist.  Auf  einem  Stück  Landes  von  wenigstens  einem  Morgen  Grösse 
ist  aufgeschürft  worden  ohne  dass  man  auf  die  geringste  Spur  von 
regelmässigem  mit  Mörtel  gebautem  Mauerwerk  gestossen  wäre ;  man 
fiind  nur  Bruchstücke  von  thönemen  Geissen,  von  Dachziegeln  und 
sehr  wenig  Mauerziegeln.  —  Die  meisten  Bruchstücke  von  Gef&ssen 
so  wie  ein  Stück  Mühlstein  lagen  in  einer  Tiefe  von  4  bis  6  Fuss  frei 
im  Boden  ohne  von  Mauerwerk  umgeben  zu  sein.  Man  muss  wohl 
daraus  entnehmen,  dass  entweder  sämmtliches  Bauwerk  von  Holz  war, 
und  beim  Zerstören  desselben  durch  Brand,  wovon  die  ^uren  deutlich 
zu"  erkennen  sind,  sämmtUche  Gef&sse  in  die  auch  mit  Holz  gebauten 
Keller  oAee  Versenke  .fielen,  und  darauf  dann  nach  und  nach  im  Laufe 
der  Zeit  mit  Erde  bedeckt  wurden,  oder  aber  dass  wir  nur  die  verlassene 
Lagerstätte  eines  römischen  Heeres  oder  eines  einheimischen  Wander- 
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Volkes  vor  uns  haben.  —  Die  zwei  einzigen  aufgefundenen  Mflnzen  lassen 
leider  keine  Prägang  mehr  erkennen ;  so  sind  wir  denn  ganz  an  Ver* 
muthungen  über  das  Alter  dieser  Baureste  gewiesen,  von  denen  nur 
sicher  ist,  dass  die  Erbauer  der  Gebäude,  von  denen  sie  herrühren, 
nicht  wie  sonst  die  Römer  mit  Kalk  gebaut  haben,  der  sdlerdings  un- 
gefähr fünf  Stunden  weit  zu  beziehen  war.  Indessen  zeigen  die  hier 
aufgefundenen  Terracotten-Beste,  worunter  viele  von  Terra  sigillita, 
sodann  ein  Paar  gläserne  Gef&ssböden  unverkennbar  den  römischen 
Ursprung,  und  weisen  auf  römische  Cultur  der  Bewohner  dieser  Ruinen 
hin.^  Aus  einem  gefundenen  eisernen  Nagel  mit  besonders  gestaltetem 
Kopfe,  einem  sogenannten  Stichanker,  kann  man  auf  verblendete  Fach- 
werkswände der  Gebäude  schliess^,  die  hier  einst  gestanden  haben. 

Die  vorgefundenen  Gegenstände  des  zweiten  im  Herbste  vorigen 
Jahres  geöffiieten  Grabhügels  von  Weisskirchen  sind  indessen  von  andrer, 
von  etruskischer  Herkunft ;  bei  dem  grossen  erzenen  Gefässe  (Fig.  1  u.  2) 
und  bei  der  erzenen  Kanne  (Fig.  3, 4  u.  5)  ist  dieses  ganz  ofifenbar ;  bei  dem 
erzenen  mit  dünnen  geprägten  Goldscheibchen  verzierten  unteren  Theil 
der  Dolch-  oder  Schwertscheide  (Fig.  6)  ist  dieses  nicht  ganz  so  offen- 
bar, da  sich  Vergleiche  mit  analogen  etruskischen  Erzeugnissen  nicht 
so  leicht  darbieten;  offenbarer  zeigt  aber  den  Charakter  etruskischer 
Herkunft  der  aus  dünnem  Goldblech  gepresste  Goldreifen  (Fig.  7).  Das 
Motiv  seiner  Verzierung  —  die  ^hinxreihe  —  kann  nach  Wi^l,  An- 
ordnung und  Zeichnung  nur  auf  klassischem  Boden  entstanden  sein. 
Da  die  beiden  Gefässe  und  der  Goldreifen  unseres  Grabfundes  unzwei- 
felhaft etruskischer  Herkunft  sind,  so  lässt  sich  dieser  auch  für  den 
vierten  gefundenen  Gegenstand,  für  das  Stossblech  der  Schwertschdde 
voraussetzen;  derselbe  zeigt  wenigstens  in  seiner  Form  nichts,  was 
dieser  Voraussetzung  widersprechen  könnte.  Da  nun  bei  unserem  Grab- 
funde nichts  Römisches  zu  Tage  gekommen  ist,  so  sind  wir  sehr  ge- 
neigt die  Erhebung  des  Grabhügels  selber  in  eine  voiTömische  Zeit  zu 
versetzen,  wobei  wir  voraussetzen,  dass  die  bei  der  Bestattung  der 
Leiche  in  den  Grabhflgel  eingeschlossenen  etruskischen  Fabrikate 
durch  den  Handel  in  diese  von  ihrem  Herstellungsorte  weit  entfernte 
nördliche  Gegend  gekommen  sind.  Diese  Voraussetzung  der  weiten 
Verbreitung  etruskischer  Fabiikate  durch  den  Handel  auch  schon  in 
einer  vorrömischen  Zeit  bewahrheitet  sich  für  Deutschland  durch  mehrere 
in  den  letzten  Jahren  gemachte  merkwürdige  Grabfunde  immer  mehr. 
Der  um  die  Archäologie  der  Gferftthe  vielverdiente  Hr.  L.  Lindenschmit 
in  Mainz  hat  sich  auch  noch  das  Verdienst  erworben  die  gefundenen 
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verwandten  Gegenstände  in  seinem  Werke :  )»Die  Alterthümer  unserer 
heidnischen  Vorzeit«  zum  Vergleiche  mit  einander  zusammenzustellen. 
In  semem  Texte  zu  Tafel  I  und  n  des  zweiten  Heftes  (Beilage  I)  mit 
dem  Motto:  »Signa  Tuscanica  per  terras  dispersa,  quae  in  Etruria 
factitata  non  est  dubiuma  (Plinius  hist.  natur.  XXXIV.  7.  16.)  nimmt 
er  seine  vor  15  Jahren  (Mainzer  Alterthümer  III)  geäusserte  schon 
oben  erwähnte  Ansicht  Aber  die  Spätzeitlichkeit  der  goldenen  Schmuck- 
sachen zurück,  die  im  ersten  im  Jahre  1851  geöfifneten  Grabhügel  von 
Weisskirchen  neben  etruskischen  Gegenständen  gefunden  wurde.  Hr. 
Undenschmit  vindicirt  diesen  Goldschmucksachen  jetzt  den  etruskischen 
Ursprung  und  die  Gleichzeitigkeit  mit  den  ihnen  beigesellten  bronzenen 
Geräthen.  Doch  hören  wir  den  verehrten  Forscher  selber;  er  sagt  in 
seinem  eben  angezogenen  Texte: 

»Ich  selbst  habe  meine  vor  14  Jahren  geäusserte  Ansicht  über 
die  Spätzeitlichkeit  des  gleichartigen  Weisskirchener  Fundes  (Mainzer 
Alterthümer  III.  1852)  seitdem  längst  aufgeben  müssen,  nachdem  meine 
sorgfaltige  unau^esetzte  Umschau  nach  Thatsachen,  welche  diese  meine 
Annahme  oder  die  eines  gallorömischen  Ursprungs  dieser  Arbeiten  un- 
terstützen könnten,  ohne  Ei*gebniss  blieb.  Weder  äusserliche  noch 
innerliche  Gründe  lassen  sich  für  dieselbe  mit  Erfolg  geltend  machen, 
wie  es  immer  noch  in  Tagesblättem  sowohl,  als  selbst  in  wissenschaftli- 
chen Zeitschriften  versucht  wird.« 

»Vor  Allem  ist  es  in  hohem  Grade  beachtenswerth,  dass  bis  jetzt 
jene  Goldgeräthe,  welche  man  in  Bezug  auf  Alter  und  Ursprung  von 
den  unzweifelhaft  etruskischen  Erzgeräthen  trennen  will,  niemals  für 
sich  allein,  sondern  nur  in  Begleitung  jener  so  bestimmt  charakterisirten 
Bronzen  entdeckt  wurden,  und  dass  bei  allen  diesen  gemeinschaftlichen 
Funden  niemals  etwas  zu  Tage  kam,  was  sich  mit  den  nach  Form  und 
Technik  genugsam  bekannten  Erzeugnissen  der  Kunst  und  Industrie 
römischer  Kaiserzeit  in  Beziehung  bringen  Hess.  Es  ist  dies  ein  Um- 
stand von  am  so  grösserer  Wichtigkeit,  da  gerade  in  der  Fundgegend 
unserer  Geräthe  römische  Fabrikate  und  Münzen  überall  massenhaft 
zerstreut  sind.  Dies  widerlegt  wohl  am  besten  auch  die  Annahme 
eines  spätzeitlichen  Impoi*ts  der  Bronzen  in  Folge  fortdauernder  Vorliebe 
der  Römer  für  archaische  Formen  der  entsprechenden  Gefasse  und  Ge- 
räthe, und  die  römischen  Baureste  in  der  Nachbarschaft  jener  Grabhügel 
können  nicht  mehr  oder  weniger  bezeugen,  als  dass  fär  die  römischen  Nie- 
derlassungen günstige  und  passende  Orte  gewählt  wurden,  welche  sowohl 
vor  als  nach  der  Zeit  römischer  Herrschaft  bewohnt  waren  und  blieben.u 
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»Die  Annahme  aber,  dass  in  Italien  selbst  die  Ausf&hrong  von  Ge- 
fässen  und  Geräthen  hoch-alterthümlichen  Styls  bis  gegen  dieConstan- 
tinische  Zeit  fortgedauert  habe,  erscheint  geradezu  unstatthaft.  Ueber 
mehr  als  em  halbes  Jahrtausend  hinaus  erhielt  sich  nirgends  Technik 
und  Form  solcher  Gegenstände  in  allen  Richtungen  althergebrachter 
Weise  und  sogar  in  solcher  Menge,  wie  aus  der  bis  jetzt  schon  vorlie- 
genden Zahl  der  Funde  geschlossen  werden  mOsste.« 

»Wie  nun  aber  jene  unleugbar  etruskischen  Bronzen  von  dem  bei- 
liegenden Goldschmuck  und  den  übrigen  Erzgeräthen  dieser  Funde  in 
Bezug  auf  Altersbestimmung  nicht  zu  trennen  sind,  so  kann  auch 
gegen  den  gleichen  Ursprung  der  letztem  nicht  mit  Grund  der  Ein- 
wand einer  starken  Beimischung  barbarischer  Verzierungselemente  er- 
hoben werden.  Solche  sind  in  reichem  Maasse  nicht  allein  in  den  Thon- 
gefässen  der  etruskischen  Gräber,  sondern  auch  in  ihren  Metallarbeiten 
nachzuweisen,  selbst  in  Thier-  und  Menschengestalten,  namentlich  bei 
jenen  mit  Stempeln  eingeschlagenen  Ornamenten  der  Blechgeräthe,  und 
zwar  in  einer  mit  den  klassischen  Formen  der  anderen  Arbeiten  kaum 
zu  vereinigenden  Bohheit«  u.  s.  w. 

Dem  aufmerksamen  Leser  unserer  Jahrbücher  wird  es  nicht  ent- 
gehen, dass  diese  Worte  des  Hm.  Lindenschmit  gegen  die  Bestimmungen 
über  das  Alter  und  die  Herkunft  der  im  Jahre  1864  bei  der  Besseringer 
Mühle  gefundenen  Bronze-  und  Goldsachen  gerichtet  sind,  welche  Be- 
stinmiungen  wir  bei  Gelegenheit  des  Berichtes  über  diesen  Grabfund 
getroffen  haben  (m.  s.  HeftXLI:  »Ein  heidnisches  Grab  aus  römischer 
Zeittt).  Wir  erklärten  damals  den  bei  Besseringen  aufgefundenen  und 
in  den  Besitz  des  Königl.  Museums  zu  Berlin  übergegangenen  Gold- 
reifen für  eine  einheimische  Arbeit,  indem  uns  die  barbarischen  und 
rohausgefährten  Verzierungselemente  desselben,  die  hier  gemischt  mit 
gut  gearbeiteten  antiken  Reminiscenzen  auftreten,  zu  dieser  Meinung 
bestimmt  hatten.  Wir  können  auch  heute  noch  diese  Meinung  nicht 
fallen  lassen,  und  geben  den  Andersdenkenden  zu  erwfägen,  dass  wir 
die  alten  Bewohner  jener  Gegenden  doch  gewiss  für  so  culturempf&ng- 
lich  und  industriell  zu  halten  haben  werden,  dass  sie  bei  starker  Nach- 
frage nach  einem  importirten  Fabrikate  dieses  endlich  im  Lande  selbst 
zu  erzeugen,  vielleicht  anfänglich  mit  Hinzuziehung  und  Hülfe  fremder 
tuscanischer  Arbeiter,  bestrebt  gewesen  sein  werden.  Der  Mosaikboden 
von  Nennig  wurde  ja  doch  auch  an  Ort  und  Stelle  wenn  auch  gewiss 
von  italischen  Mosaisten  gearbeitet.  Auf  ihm  erscheint  unter  anderen 
dieselbe  Verzierung  der  zwei  auiQgerichteten  Kelche,  die  einen  mittleren 
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dritten  nach  anten  gekehrten  einschliessen,  die  auch  auf  dem  Besse- 
ringer  Goldreifen  —  unter  den  fQnf  kegelförmigen  berlockartigen 
Spitzen  desselben  auf  dem  Hinge  selber  sichtbar  sind.  Mehr  als  Boh- 
heit  der  Arbeit  und  der  Form  gilt  uns  aber  die  Conception  des  Gan- 
zen —  der  Styl  bei  Bestimmung  des  Ursprungs  einer  Arbeit.  Der 
Goldreifen  von  Besseringen  hat  für  uns  seiner  ganzen  Composition 
nach  etwas  Befremdliches  und  Barbarisches,  das  wir  einem  etruskischen 
Erzeugnisse  nicht  zumuthen  können. 

Was  nun  d^  Einwand  gegen  die  Spätzeitlichkeit  dieses  Goldreifens 
betrifft,  den  wir  wie  das  ganze  Grab  von  Besseringen  einer  vorconstanti- 
nischen  Periode  zuwiesen  —  welche  Periode  wir  damit  sehr  weit  ausge- 
dehnt verstanden  wissen  wollten  —  und  dass  sich  nirgends  Technik 
und  Form  solcher  Gegenstände  über  mehr  als  ein  halbes  Jahrtausend 
hmaus  erhalten  habe,  wie  Hr.  Lindenschmit  meint,  so  können  wir  da- 
gegen die  Arbeiten  der  alten  Aegypter  und  die  der  heutigen  orientali- 
schen Völker  überhaupt  anfuhren,  die  Jahrtausende  lang  bei  ihren  alten 
Formen  und  ihrer  alten  Technik  geblieben  sind. 

Seit  dem  Erscheinen  unseres,  im  XLI.  Hefte  dieser  Jahrbücher  gege- 
benen Berichtes  über  den  Grabfund  von  Besseringen  sind  nun  am  Fusse 
des  Hügels,  auf  dem  sich  das  Grab  befand,  neue  Spuren  der  dort  er- 
wähnten römischen  Bauten  gefunden  worden.  Bei  Gelegenheit  der  An- 
lage eines  Luzemfeldes,  so  berichtet  uns  der  thätige  Lokalforscher  Herr 
Boch  m  Mettlach,  wurden  hier  zwei  vierkantig  bearbeitete  schwere 
Sandsteine  ausgegraben,  ßs  fand  sich  der  Theil  eines  Schaftes  einer 
halb  aus  der  Mauer  vortretenden  sandsteinemen  Halbsäule,  es  fanden 
sich  femer  Stücke  von  weissem  Marmor,  von  grO^iem  Porphyr,  von 
römischen  Dachziegeln  aus  Terra  cotta  —  und  unverkennbar  solcher 
Dachziegel  oder  nimbrices«,  die  den  Begen  unmittelbar  abzuleiten  be- 
simmt  waren  —  femer  Theile  von  thönemen  Amphoren,  ein  Theil  einer 
Glasscheibe  von  gegossenem  weissen  Glase  von  etwa  2  Linien  Dicke, 
Brachstflcke  einer  Glasmosaik  und  zwar  jener  künstlicheren  zusammen- 
geschmolzenen in  der  Weise  der  sogenannten  Millefiori,  die  eine  rothe 
vierblätterige  Blume  von  etwa  1  ZoU  Länge  und  Breite  auf  mattem 
blaugrflnem  Grunde  in  verschiedenen  Wiederholungen  zeigte ;  Alles  An- 
zeidien,  dass  hier  ein  mit  Luxus  ausgestattetes  römisches  Wohnhaus 
gestanden  habe.  Wir  haben  uns  dasselbe  als  eine  weitläuftige  um- 
fangreiche Bauanlage  nach  Art  der  römischen  Villen  zu  denken.  Die 
Spuren  dieses  Wohnhauses  ziehen  sich  nämlich  an  zwei  Seiten  des 
Hügels  hemm.     Nicht  fem  davon  wurde  schon  im  Jahre  1817  bei 
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Anlage  der  Chaussee  ein  aasgedehnter  Mosaikfussboden  gefunden,  von 
dem  Herr  Boch  in  Mettlach  ein  Stflck  besitzt  Es  ist  anzunehmen, 
dass  dieser  Mosaikboden  zu  diesem  selben  römischen  Wohngebäude  ge- 
hörte, und  dass  mit  diesem  auch  die  grösseren  römischen  Bauüberreste 
in  Verbindung  standen,  die  sich  nicht  weit  davon  im  offenen  Thale  be- 
finden und  zu  welchen  ein  gepflasteter  Weg  führte.  Eine  Beziehung 
der  Bewohner  dieses  ausgedehnten  und  luxuriösen  Landsitzes  zu  dem 
in  unmittelbarer  Nähe  befindlichen  Grabe  von  Besseringen  lässt  sich 
kaum  abweisen.  .  So  ist  denn  der  Schluss  wohl  gerechtfertigt,  dass  der 
vornehme  Bewohner  dieses  Hauses  auch  der  Besitzer  und  Träger  jenes 
merkwürdigen  Goldreifens  gewesen  sei,  der  sich  in  dem  Grabe  von 
Besseringen  vorgefunden. 

Wenn  wir  die  Gräber  von  Weisskirchen  in  eine  vorrömische  Pe- 
riode versetzen  konnten,  so  müssen  wir.  das  Grab  von  Besseringen  nur 
einer  römischen  Periode  zuschreiben. 

BeHin  im  Juni  1867. 


6.   1lfi0  Henknuil  ber  3itlier  ^it  JSt.  ftemii. 

(Hierzu  Taf.  Vin.) 

Wenn  wir  hier  ausnahmsweise  ein  Denkmal  Frankreichs  unsem 
Lesern  vor  Augen  führen,  so  geschieht  dies  aus  dem  Grunde,  weil  es 
als  römisches  Grab-  und  Gedächtnissmal  zu  Vergleichungen  mit  dem 
uns  näher  liegenden  bekannten  räthselvollen  Denkmal  der  Secundinier 
zu  Igel  bei  Trier  auffordert,  und  zweitens,  weil  es  der  deutschen  Wis- 
senschaft gelungen  ist  jenes  von  den  französischen  Archäologen  ver- 
kannte, d.  h.  nach  seinem  künstlerischen  und  kunstgeschichtlichen  Werthe 
nicht  genugsam  erkannte,  in  neuester  Zeit  gar  missachtete  Werk  römi- 
scher Kunst  gerechter  zu  würdigen  und  allein  aus  epigraphischen  In- 
dicien  die  Zeit  seiner  »Herstellung  so  genau  zu  fixiren,  als  dies  eben  bei 
jenem  Denkmal  nur  möglich  war.  Wir  verdanken  die  Datirung  des- 
selben dem  Herrn  Prof.  Ritschi,  dessen  im  V.  Supplemente  seiner 
»Priscae  Latinitatis  epigraphicae«  niedergelegten  Ausführungen  über 
die  Inschrift  des  Denkmals  wir  weiter  unten  ausführlich  mittheilen 
werden.  Die  eben  genannte  Schrift  ist  auch  als  Quelle  der  sämmtli- 
chen  in  unserm  Aufsatze  angeführten  Litteratur  zu  nennen. 

Wie  wichtig  die  Inschrift  an  dem  Denkmal  von  St  Remy  und 
ihre  Zeitbestimmung  sei,  hatte  Professor  Ritschi  lange  erkannt.  Um 
darüber  nähere  Mittheilungen  zu  erhalten,  hatte  dei'selbe  sich  nach 
Frankreich  gewendet.  Der  Magistrat  von  St.  Remy  sandte  demzufolge 
an  den  Prof.  Ritschi,  damals  in  Bonn,  eine  in  Oelfarben  und  in  der 
Grösse  des  Originals  sehr  sorgftltig  angefertigte  genaue  Copie  dieser 
Inschrift.  Begleitet  wurde  diese  8V2  Fuss  lange  Copie  von  einer 
guten  2V2  Fuss  hohen  Photographie  des  Denkmals,  die  vomemlich 
die  Fronte  desselben,  die  Nordseite  zeigt.  Diese  Photographie  muss 
von  einem  erhöhten  Standpunkte,  vielleicht  von  einem  eigens  dazu 
erbauten  Gerüst  aus  genommen  sein,  denn  der  Horizont  des  Bildes 
liegt  etwa  25  Fuss  hoch   über  dem  Erdboden   fast  genau    in   der 
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Kämpferhöhe  der  Arkadenöfihungen  des  zweiten  Stockwerks  des  Denk- 
mals. Vielleicht  könnte  dieselbe  auch  von  der  Höhe  der  nahen  Buine 
eines  Triumphbogens  genommen  sein.  —  Nach  dieser  Photographie  ist 
unsere  Abbildung  des  Denkmals  auf  Taf.  YIII  in  verkleinerter  Gopie 
angefertigt  worden.  Wir  können  dreist  behaupten,  dass  es  das  erste 
getreue  Bild  des  Denkmals  ist,  das  die  früheren  Abbildungen  desselben 
bei  Weitem  flbertrifft.  Schon  Spon  hatte  eine  solche  am  Ende  seiner 
»Recherches  curieuses  d'antiquit^«  (Leyden  1683)  gegeben,  sodann  Mont- 
faucon  in  seiner  i>Antiquit6  expliqu6ea  (Paris  1719),  Tom.  V,  Taf.  119; 
femer  Moreau  de  Mautour  in  der  »Hist.  acad.  inscr.  et  lib.  art.« 
vol.  Vn  (v.  J.  1733)  S.  263 ;  dann  Millm  in  seiner  »Voyage  dans  les 
departemens  du  midi  de  la  France«  (Paris  1808)  Tom.  Xu  S.  396  ff. 
und  Taf.  63.  Die  Abbildung  bei  Miliin  ist  aber  nicht  viel  besser  d.  h. 
wahrer  und  genauer  als  die  genannten  früheren  Darstellungen  des 
Denkmals.  Bei  Weitem  werden  alle  diese  früheren  Abbildungen  des 
Denkmals  von  denen  des  Grafen  Alexander  de  Laborde  in  seinem 
Werke:  »Monumens  de  la  France  class^s  chronologiquement  et  consi- 
d^r^s  sous  le  rapport  des  faits  historiques  et  de  T^tude  des  arts«  (Paris 
1816)  Taf.  83,  84,  85  coli.  Taf.  36  übertroffen.  Auch  ein  deutscher 
Architekt,  Ewerbeck,  hat  neuerlichst  in  seinen  »Architektonischen  Beise- 
skizzen  aus  Deutschland,  Frankreich  und  Spanien«  (Hannover  1862) 
Heft  1,  Taf.  5  eine  Abbildung  dieses  Denkmals  gebracht,  aus  der  ftlr 
dasselbe  nichts  weiter  hervorgeht.  Wie  viel  aber  bei  allen  diesen  Ab- 
bildungen zu  wünschen  übrig  bleibt,  wird  erst  dann  recht  ersichtlich, 
wenn  man  die  so  eben  erw&hnte  von  Eugen  Benoist  in  Marseille  be- 
sorgte grosse  Photographie  des  Denkmals  gesehen  hat,  nach  der  un- 
sere Bildtafel  VÜI  gearbeitet  ist.  Wir  verdanken  die  gütige  Ueber- 
lassung  dieser  Photographie  zur  Herstellung  der  hier  gegebenen  Ab- 
bildung  dem  Herrn  Geh.  Regierungsrath  Professor  Ritschi  in  Leipzig. 

Machen  wir  uns  zunächst  mit  dem  Denkmal  selbst  und  seiner  Lage 
näher  bekannt. 

St.  Remy  oder  St.  Remi,  das  Glanum  Livii  der  Römer,  liegt  im 
südlichen  Frankreich  auf  halbem  Wege  zwischen  Avignon  und  Arles. 
Unweit  von  der  Stadt  erhebt  sich  in  kurzer  Entfernung  von  einem 
römischen  Triumphbogen  auf  ansteigendem  Terrain  das  Mausoleum  der 
Julier.  Letzteres  steht  mit  jenem  Bogen  nicht  gerade  im  Alignement; 
es  weicht  etwas  hinter  die  Fa^ade  des  von  Ost  nach  West  orientirten 
Triumphbogens  zurück.  Was  dieses  Triumphthor  anbetrifft,  so  besteht 
dasselbe  aus  einem  einzigen  im  Halbkreis  gewölbten  Bogen,  den  die 
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Laborde'schen  Zeichnungen  (Taf.  35,  36  u.  85  des  o.  a.  W.)  besser  er- 
halten zeigen  als  er  heutzutage  noch  ist;  aus  einer  Photographie  des- 
selben ersehen  wir,  dass  die  Schlusssteine  und  die  sich  ihnen  zunächst 
anschUessenden  Keilsteine  des  Gewölbes  nicht  mehr  Torhanden  sind,  der 
Gipfel  des  Gewölbes  also  'heute  zerstört  ist.  Mit  ihm  sind  auch  die 
Figuren  zweier  schwebenden  Yictorien  verschwunden,  die  man  einst  an 
der  Fa^de  über  dem  Bogen  auch  dieses  Triumphthores  sah.  Der 
Bogen  desselben  unterscheidet  sich  dadurch  sehr  auffällig  von  denen 
aller  abrigen  römischen  Triumphthore  und  von  allen  sonstigen  römi- 
schen Bogen  überhaupt,  dass  seine  Archivolte  oder  die  Fa^e  des  Halb- 
kreisbogens selber  ein  sehr  schön  gearbeitetes  breites  volles  reiches  I 
Laubfeston  schmückt,  welches  die  ganze  Breite  der  wie  gewöhnlich  | 
von  einer  Platte  mit  darunter  liegendem  Kymation  umrandeten  Archi- 
volte deckt.  Dieses  Feston  zeigt  sich  partienweise  aus  verschiedenen 
Laubbüscheln  zusammengeknüpft :  aus  dem  Laube  der  Eiche,  der  Wein- 
rebe, der  Fichte,  der  Olive  etc.  und  deren  Früchten.  Auch  die  Soffite 
oder  die  Unterfläche  dieses  Bogens  des  Triumphthores  sind  mit  auf«« 
steigendem  sehr  zierlichem  leichten  Pflanzen-  und  Blumenwerk  verziert, « 
das  im  Gegensatz  zu  dem  Ornament  der  Fa^je  der  Archivolte  den  Grund 
weniger  bedeckt  Bei  Laborde  sehen  wir  auf  Taf.  35  und  85  des 
0.  a.  W.  den  ganzen  Triumphbogen  und  auf  Taf.  84  diese  Verzierungen 
der  Soffite  des  Bogens  mitgetheilt.  —  Zu  beiden  Seiten  des  Bogens 
ist  die  Wand  des  Triumphthores  mit  je  zwei  Säulen  decorirt,  deren 
Schäfte  etwa  bis  zu  ihrer  halben  Höhe  noch  erhalten  sind;  sie  sind 
cannelirt  und  haben  attische  Basen  auf  besonderer  auffallend  hoher 
Plinthus.  Wir  zweifeln  nicht,  dass  die  Gapitelle  dieser  Säulenschäfte 
korinthischer  Art  gewesen  seien.  In  den  Intercolumnien  sehen  wir  die 
Wand  mit  HautreUefs  geschmückt:  jedes  derselben  stellt  immer  eine 
Gruppe  von  einem  besiegten  Gallier  und  einer  Gallierin  in  ihrer  sehr 
interessanten  Volkstracht  dar.  Alle  diese  Sculpturen  zeigen  einen  vor- 
trefflichen Styl.  Das  Gewölbe  des  Thores  ist  mit  Rosetten  in  sechs- 
eckigen Cassetten  geschmückt;  in  einem  Friese  des  Kämpfers  dieses 
Gewölbes  sieht  man  verschiedene  Instrumente  der  Musik,  des  Opfers 
und  des  Landbaues  dargestellt 

Wir  haben  länger  bei  der  Beschreibung  des  Triumphthors  verweilen 
müssen,  da  es  sich  später  auch  um  die  Frage  handeln  wird,  ob  dieses    > 
Triumphthor  mit  dem  Mausoleum  der  Julier  in   irgend  welche  Be- 
ziehung zu  bringen  und  in  diesem  Falle  dann  seine  Errichtung  etwa 
in  gleiche  Zeit  mit  jenem  zu  setzen  sei? 
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Wir  gehen  jetzt  zur  Beschreibung  des  .'Denkmals  der  Julier  selbst 
über.  Dasselbe  erhebt  sich  auf  einem  breiten  Fundamente,  dessen  nach 
allen  vier  Seiten  abgewässerte  oder  zum  Abfluss  des  Begenwassers 
abwärts  geneigte  Obei'fläche  um  die  Höhe  einer  Stufe  über  dem  Erd- 
boden emporragt,  zunächst  in  quadratischer  Ginindrissform  zwei  Stock- 
werke hoch,  um  in  einem  dritten  Stockwerke  von  kreisrunder  Grund- 
rissgestalt zu  enden.  Dieser  Wechsel  der  Form,  verbunden  mit  der 
zunehmenden,  grösseren  Luftigkeit  und  Durchsichtigkeit  der  oberen 
Stockwerke  und  ihr  Gegensatz  zu  der  compacten  Masse  des  Unterbaues 
bei  vortrefflicher  Abwägung  der  Höhen-  und  Massenproportionen  der 
Stockwerke  und  ihrer  Verbindung  untereinander  zu  einem  harmonischen 
Ganzen  machen  emen  äusserst  günstigen  Eindruck  auf  den  Beschauer, 
der  durch  den  angewendeten  Maassstab  —  das  Denkmal  ragt  schätzungs- 
weise 50  und  mehr  Fuss  in  die  Höhe  —  zu  einem  imposanten  und 
machtvollen  sich  steigert  Wir  erkennen  aus  Allem,  dass  das  Denkmal 
der  Julier  von  einem  gewiegten  genialen  Künstler  voller  Schwung  und 
Kraft  concipirt  worden  sei.  Auch  die  ausführenden  Hände  der  archi- 
tektonischen Schöpfung  waren  gute,  wenn  ihre  Arbeit  auch  hinter  der 
an  dem  benachbarten  Triumphbogen  zurückbleibt.  Doch  kehren  wir 
von  diesen  allgemeinen  Bemerkungen  über  das  Ganze  des  Werks  wieder 
zum  Einzelnen  desselben  zurück. 

Das  erste  Stockwerk  bildet  den  Unterbau  des  Ganzen.  Derselbe 
erhebt  sich  auf  zwei  Stufen,  deren  zweite  etwa  die  doppelte  Höhe  der 
ersten  hat.  Den  Sockel  des  Unterbaues  macht  eine  Plinthe  von  ange- 
messener Höhe,  die  durch  zwei  Quaderschichten  gebildet  wird.  Das  etwas 
zurückgezogene  Sockelgesims  besteht  aus  einem  umgekehrten  lesbischen 
Kymation  mit  Platte  darunter ;  auf  diesem  kräftigen  Ablauf  des  Trunks 
des  Unterbaues  setzen  die  Eckpilaster  desselben  unmittelbar  d.  h.  ohne 
besondere  Basis  auf.  Diese  Eckpilaster  sind  ionischer  Art:  sie  zeigen 
Volutencapitelle  mit  Rollen  in  der.  Seitenansicht  nach  Art  der  ionischen 
»capitula  pulvinata«  des  Vitiniv.  Diese  Eckpilaster  des  Unterbaues 
tragen  ein  Epistylion  von  äusserst  geringer  Höhe  —  wenn  man  diesen 
schmalen  wagerechten  Streifen  etwa  mit  diesem  Namen  belegen  will  — 
und  dann  folgt  als  den  Unterbau  abschliessendes  Gesims  eme  lesbische 
Welle  von  bedeutender  Grösse  mit  Platte  darüber  —  das  vorher  er- 
wähnte Sockelgesims  in  umgekehrter  Folge  und  in  gleicher  Grösse  mit 
diesem.  Man  sieht,  der  erfindende  Künstler  gestaltete  seine  Architek- 
turformen und  die  Proportionen  derselben  vorzugsweise  nach  ihrer  be- 
absichtigten Wirkung ;  als  decorirender  Architekt  muss  er  Erfahrung 
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and  Takt  besessen  haben,  denn  wir  müssen  gestehen,  dass  dieser  com- 
pakte  Unterbau,  der  etwa  ein  Viertel  der  Höhe  des  Ganzen  hoch  ist, 
in  seiner  Total-Formation  höchst  günstig  wirkt.  Die  vier  Seiten  des 
Trunks  dieses  Unterbaues  sind  nun  mit  figurenreichen  Reliefs  geschmückt. 
Die  Vorderseite  oder  die  nördliche  zeigt  einen  Kampf  gewappneter  Rei- 
ter :  fünf  derselben  sind  in  einem  lebhaften  Gefecht  begriffen,  ein  sechs- 
ter sitzt  —  wie  es  scheint  —  verwundet  am  Boden,  ein  siebenter  liegt 
darauf  todt  mit  seinem  gestürzten  Pferde.  Von  den  fünf  im  Gefecht 
mit  einander  begriffenen  Reitern  macht  sich  keiner  als  Hauptperson 
geltend.  Sie  unterscheiden  sich  nach  ihrer  Bewappnung  nicht,  sie  tra- 
gen römische  Harnische  und  Helme ;  nur  einer  dieser  letzteren  unter- 
scheidet sich  von  den  übrigen  mit  Helmbüschen  verzierten  durch  rüs- 
selartige Aufsätze  — '  man  könnte  ihn  für  den  Helm  eines  Galliers 
nehmen.  Alle  Reiter  haben  ovale  Schilde,  zwei  derselben  sind  mit 
Schwertern,  drei  mit  Lanzen   oder  mit  Wurfspiessen  bewehrt.     Die 

r 

Sättel  und  die  ganze  Aufzäumung  der  Pferde  bieten  manches  interes- 
sante Detail.  —  Die  Ostseite  zeigt  einen  Kampf  am  Ufer  eines  Flusses 

—  der  Flussgott  mit  Schilflaub  bekränztem  Haupte  und  mit  einem 
Schilfstengel  in  der  Hand  liegt  zur  Linken  des  Beschauers ;  neben  ihm 
sitzt  ein  grossentheils  nackter  aber  behelmter  Kri^er  mit  aufgehobe- 
nem Schilde  wie  abwehrend  am  Boden.  Als  Hauptgruppe  macht  sich 
die  Mittelgruppe  geltend :  ein  nackter  nur  zum  Theil  durch  Ghlamys  oder 
ein  nicht  näher  zu  bezeichnendes  anderes  Gewandstück  bekleideter  und 
behelmter  Krieger  zieht  anscheinend  eine  Amazone  rücklings  vom  Pferde 

—  die  einzige  Figur  zu  Pferde  in  diesem  Bilde  —  während  eine  Andere 
vom  Kampfplatze  fort  nach  vorwärts  zu  eilen  scheint;  im  Mittel-  und 
Hintergrunde  viele  stehende  Figuren  mehr  mit  dem  Ansehen  von  Zu- 
schauem als  von  Theilnehmem  am  Kampfe.  Die  Südseite  zeigt  eine 
Eberjagd.  Der  Eber  wird  von  Jägern  zu  Fuss  und  zu  Ross  gejagt  und 
erlegt.  Einer  der  Jäger  scheint  von  seinem  sich  bäumenden  Pferde 
abgeworfen  zu  sein,  man  sieht  denselben  vom  Boden  aufgehoben  in 
sitzender  Stellung  forttragen.  Die  vierte  öder  Westseite  zeigt  einen 
Kampf  von  Kriegern  zu  Fuss  um  die  Leiche  eines  Gefallenen.  Die 
Krieger,  die  meist  nackt  und  wenig  bekleidet  sind  aber  Helme  auf  dem 
Haupte  tragen,  unterscheiden  sich  wenig  nach  Tracht  und  Bewaffnung. 

—  Diese  lebendig  componirten  Reliefs  zeigen  in  den  Grund  vertiefte  Cj}n- 
touren,  um  die  Figuren  schärfer  hervorzuheben.  Ueber  jeder  dieser  figür- 
lichen Darstellungen  schwebt  ein  Epheufeston  von  alterthümlich  strengem 
Charakter  in  vier  herabhängenden  Bogen  und  von  drei  kleinen  nackten 
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Genien  getragen ;  in  der  Mitte  jedes  dieser  Bögen  li^t  eine  Satyrraaske : 
Alles  dionysische  Embleme,  wie  sie  häufig  auf  Grabmonumenten  Yor- 
kommen. 

Auf  diesem  so  eben  beschriebenen  Unterbau  nun  erhebt  sich  das 
zweite  an  Höhe  über  die  anderen  hervorragende  Stockwerk  auf  einer 
eigenen  Sockelplatte.  Wir  sehen  die  Wände  desselben  an  jeder  Seite 
durch  eine  Arkade  geöfihet,  deren  Archivolte  von  Pilastem  getragen 
wird.  Auch  die  Fa^e  dieser  Archivolte  trägt  eine  Verzierung ;  ein  aus 
einem  Kelche  entspriessendes  Rankenomament  strebt ,  an  jedem  Schenkel 
des  Bogens  gegen  den  Gipfel  der  Archivolte  empor,  der  von  einem  ge- 
flügelten weiblichen  Kopfe,  unzweifelhaft  einem  Medusenhaupte  einge- 
nommen wird.  Die  vier  Säulen  an  den  Ecken  dieses  Stockwerks  sind 
korinthische  mit  attischer  Basis  auf  gemeinsamer  Plinthus  und  mit 
Capitellen  der  Art,  wie  wir  sie  an  der  Porticus  des  Pantheons  in  Rom 
und  zumeist  an  römischen  Gebäuden  korinthischen  Styls  sehen.  Das 
Höhenverhältniss  dieser  korinthischen  Säulen  ist  hier  ein  sehr  kurzes, 
es  beträgt  nicht  über  7  untere  Durchmesser  des  Säulenschafts.  Bei 
Grabmonumenten  kann  es  nicht  auffallen,  wenn  die  für  den  Tempel- 
bau sanctionirten  Verhältnisse  der  Bauglieder  nicht  inne  gehalten  wer- 
den. Das  gute  Verhältniss  des  ganzen  Stockwerks  wird  durch  die 
etwas  kurzstämmigen  korinthischen  Ecksäulen  desselben  gar  nicht  alte- 
rirt.  Auffallend  ist  dagegen,  dass  das  diesen  Säulen  aufgelegte  Gebälk 
an  seinen  Ecken  wenig  über  die  Achsen  der  Säulen  hinausreicht,  ein 
Fehler,  den  schon  Miliin  und  Laborde  gerügt  hat  und  den  wir  nicht 
anders  zu  erklären  wissen,  als  dass  bei  der  Angabe  der  Längenmaasse 
für  die  Herrichtung  der  Gebälkstücke  ein  Irrthum  sich  eingeschlichen 
haben  müsse.  —  Diese  Gebälkstücke  sind  eben  nicht  lang  genug  ge- 
macht worden  und  weichen  daher  auffallig  hinter  die  äusseren  Con- 
touren  der  Säulen  zurück.  Das  Epistyl .  dieses  Gebälks  zeigt  keine 
Theilung  ,in  Bänder  oder  fasciae,  wie  sie  das  korinthische  Epistyl  wohl 
sonst  hat;  dasselbe  ist  oben  durch  eine  Platte  mit  darunter  liegendem 
lesbischen  Kymation  gesäumt,  als  Anheftungssymbol  für  letzteres  ist 
hier  eine  Platte  als  taenia  verwendet.  An  dem  Epistyl  der  Nordseite 
sehen  wir  folgende  Inschrift  eingegraben : 

SEX-  L-  M  •  I VLIEI  C  •  F  •  PARENTI8 VS  •  S VEIS 

Der  Fries  hat  eine  recht  gut  componirte  und  eben  so  gut  ausge- 
führte Verzierung  erhalten :  Tritonen,  die  das  Kranzgesims  zu  tragen 
scheinen,  werden  von  Seegreifen  oder  Seedrachen  angefallen.  Zwei 
dieser  Friese  sehen  wir  bei  Laborde  auf  Taf.  36  mitgetheilt.    Das 
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Kranzgesims  ist  ohne  Sima;  die  Hängeplatte  wird  durch  eine  Platte 
unterstützt,  die  nicht  —  wie  auch  anderswo  an  römischen  Gebäuden  — 
in  denticuli  oder  Zähne  getheilt  ist. 

Das  eben  beschriebene  Stockwerk  hat  gleichwie  der  Unterbau  des 
Denkmals  einen  quadratischen  Grundriss,  das  nun  folgende  dritte  und 
oberste  Stockwerk  zeigt  im  schönsten  Wechsel  der  Form  einen  kreis- 
runden Grundriss.  Auf  einem  niedrigen  Tambour,  der  zum  Sockel 
eine  Platte  mit  darüber  gelegter  sogenannter  umgekehrter  Welle  von 
ausnehmend  grosser  Proportion  hat  —  in  unserer  Abbildung  versteckt 
die  Perspective  diesen  Sockel  —  und  der  gleichwie  beim  Unterbau 
sich  oben  durch  ein  eben  so  mächtiges  lesbisches  Kymation  mit  Platte 
darüber  —  die  Ornamente  des  Sockels  in  umgekehrter  Folge  —  be- 
endet zeigt,  auf  diesem  Tambour  erhebt  sich  eine  Säulenstellung  von 
zehn  korinthischen  Säulen  mit  attischen  Basen,  die  für  einzelne  dieser 
Säulen  an  der  Nordseite  zu  gross,  nämlich  von  zu  grossem  Durchmesser 
gerathen  zu  sein  scheinen,  und  mit  GapiteUen,  die  im  Ganzen  denen 
der  Ecksäulen  des  zweiten  Stockwerks  ähnlich  sind,  sich  aber  dadurch 
von  ihnen  unterscheiden,  dass  die  Mittelranken  sich  nicht  zu  gleicher 
Höhe  wie  die  Eckvoluten  erheben  und  gegen  eine  Eelchblume  von 
nicht  ganz  gewöhnlicher  Bildung  sich  neigen.  Die  Schäfte  dieser 
Säulen  sind  eben  so  wie  die  des  unteren  Stockwerks  cannelirt,  haben 
aber  ein  noch  kürzeres  Höhenverhältniss  als  jene;  den  Säulen  des 
obersten  Stockwerks  sind  nämlich  nur  etwa  sechs  untere  Durchmesser 
zur  Höhe  zugetheilt.  Dieser  runden  Säulenstellung  ist  ein  Gebälk  ganz 
ähnlicher  Art  und  Proportion  wie  das  des  zweiten  Stockwerks  aufge- 
legt; der  Fries  zeigt  hier  eine  wenig  üppige,  nämlich  von  wenigem 
Laubwerk  begleitete  Bankenverzierung  von  fast  strengem  Charakter; 
die  hängende  Platte  des  Kranzgesimses  trägt  eine  Kehle  als  Sima  und 
Krönung  des  Gebälks;  über  dieser  erhebt  sich  das  konische  Dach,  das 
gleichwie  beim  Lysikratesdenkmal  zu  Athen  mit  schuppenartig  überein- 
ander gelagerten  Blättern  decorirt  ist ;  dieses  konische  Dach  sehen  wir 
oben  in  einer  abgerundeten  Spitze  enden,  die  niemals,  wie  vermuthet 
werden  könnte,  irgend  welchen  weiteren  Schmuck  getragen  hat.  In 
diesem  kleinen  Monopteros  des  oberen  Stockwerks  sehen  wir  nun  ein 
Statuen-Paar  aufgestdlt,  einen  Mann  mit  Tunica  und  faltiger  Toga  be- 
kleidet, welche  letztere  auf  der  rechten  Schulter  ruhend  den  rechten  gegen 
die  Brust  gehobenen  Arm  ganz  bedeckt,  den  linken  herabhängenden 
Arm  aber  frei  lässt,  und  eine  Frau  in  langherabhängendem  matronalen 
Gewände.    Es  ist  in  dieser  Statuengruppe  das  Eltempaar  der  Julier 
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dargestellt,  der  Gaius  Julius  der  Inschrift  mit  seiner  Gemahlin,  dem 
zu  Ehren  das  Denkmal  errichtet  ist.  Diese  Statuen  von  etwa  andert- 
halbfacher Lebensgrösse  scheinen  in  ihrer  hohen  Aufstellung  vor  jeder 
rohen  Beschädigung  durch  Menschenhand  gesichert  zu  sein,  und  den- 
noch fehlten  ihnen  die  Köpfe,  die  ein  nicht  mit  Namen  genannter  Eng- 
länder ersetzen  liess,  wie  uns  Laborde  berichtet. 

Das  ganze  Denkmal  macht  den  Eindruck,  als  sei  es  einem  kräf- 
tigen, männlich  bewussten  Künstlergeiste  entsprungen;  nach  unserem 
Dafürhalten  ist  es  eines  äer  herrlichsten  Grabmonumente  römischer 
Kunst,  das  nicht  in  eine  Zeit  des  Verfalls  derselben  versetzt  werden 
kann.  Nicht  so  günstig  haben  bisher  die  französischen  Archäologen 
über  dasselbe  geurtheilt.  Die  kurzen  mit  den  Regeln  des  Vitruv  nicht 
übereinstimmenden  Säulenproportionen  haben  wahrscheinlich  jene  ver- 
leitet, das  Denkmal  der  Julier  zu  missachten  und  in  eine  Yerfallzeit 
römischer  Kunst  zu  setzen.  So  urtheilt  Miliin  auf  S.  400  seines  oben 
genannten  Werkes :  »Malgr^  la  beaut^  de  Tensemble  du  mausol^e  et 
la  delicatesse  de  quelques  omemens,  il  o£fre  des  d^fauts;  les  colonnes 
canneltes,  avec  des  chapiteaux  corinthiens  et  des  bases  attiques,  n'ont 
pas  de  justes  proportions;  la  comicheet  la  frise  partent  du  milieudes 
colonnes,  qui  ne  les  supportent  pas  enti^rement;  il  y  a  des  parties 
d'omement  trte-grossiöres  et  tr^-n6glig6es :  enfin  il  est  ais£  de  voir 
que  cet  ^difice  n'a  pas  ^t6  fait  dans  le  bon  temps  de  Tart ;  il  est  süre- 
ment  d'un  temps  post^rieur  ä  celui  des.  Antonius'.«  Laborde  wagt 
auch  nicht  die  Zeit  der  Errichtung  des  Denkmals  näher  festzustellen 
und  stimmt  im  Ganzen  Miliin  bei,  indem  er  den  von  jenem  gerügten 
Fehlern  des  Denkmals  noch  andere  zuzugesellen  weiss  und  von  einer  , 
der  Zeit  der  Autonine  nicht  weit  entfernten  Periode  (»une  6poque  peu 
r^cul6e«)  spricht. 

Weit  zuversichtlicher  und  verächtlicher  äussert  sich  Prosper  M6- 
rimee  über  das  Denkmal  in  seinen  »Notes  d'un  voyage  dans  le  midi 
de  la  France. «i  S.  300  sagt  derselbe:  »le  tombeau  m'a  paru  mesquin, 
bizarre,  et  d*un  goüt  dötestable ;  il  est  impossible  de  ne  pas  croire  en 
le  voyant  qu'il  appartient  ä  une  6poque  de  d^cadence« ;  er  vergleicht 
sodann  das  Grabmal  mit  dem  nahe  dabei  stehenden  Tiiumphbogen, 
welchen  letzteren  er  wegen  seiner  grösseren  Eleganz  der  Kunst  mit 
Miliin,  Laborde  und  Anderen  bei  Weitem  dem  Grabmal  vorzieht,  den- 
selben aber  nicht  für  älter  als  aus  der  Regierungszeit  des  M.  Aurel 
annehmen  zu  können  meint  (S.  306)  und  demzufolge  das  Grabmal  den 
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Zeiten  des  Commodos  oder  des  Septimios  Severus  zuschreibt,  wie  dies 
schon  vor  ihm  MiUin  geschienen  hatte. 

Da  diese  Meinung  über  das  Alter  des  Grabmals  von  St.  Remy 
Hast  zu  einer  herrschenden  geworden  ist,  so  verwunderte  sich  Professor 
Ritschi  nicht  wenige),  dass  diese  selben  Archäologen  der  Inschrift,  die 
in  grossen  Lettern  an  drei  zusammengesetzten  Epistylblöcken  des  mit- 
leren Stockwerks  des  Denkmals  eingegraben  ist,  so  wenig  Aufmerksam- 
keit und  Sorge  zugewendet  haben,  um  durch  sie  das  Alter  des  Denk- 
mals selber  zu  erfahren.  Ja  diese  Inschrift  wurde  nicht  einmal  richtig 
gelesen  und  übersetzt.  Keiner  interpretirte  sie  lächerlicher  alsMoreau 
(s.  v.) :  »[Gaius]  Sextius  Lucius  Maritus  Iuli(a)e  Incomparabilis,  Guravit 
Fieri  Parentibus  Suis« ;  etwas  besser  Laborde  folgender  Weise :  »Sextus 
et  Marcus  lulii  curaverunt  faciendum  parentibus  suisa,  welche  Lesung 
keinesweges  durch  M6rim6es  Substituirung  der  Worte  »curaverunt  fieri« 
verbessert  wurde.  Es  war  dies  nicht  zu  verwundem,  wenn  sogar 
MiUin  Joh.  Jacob  Barth^lemy's  richtiger  Lesung  und  Interpretation  der 
Inschrift :  »Sextus,  Lucius,  Marcus,  tous  trois  fils  de  Gaius  Julius,  ä 
leurs  parens«,  die  Interpretation  Fisch's  (S.  398):  »Les  Juliens,  Sextus, 
Luäus  et  Marcus,  fils  de  Gaius  Julius,  ä  leurs  parens«  als  eine  ver- 
schiedene entgegensetzte  mit  den  Worten :  »la  tournure  seroit  difiifirente, 
mais  les  sens  est  le  m^me«.  Beim  Lesen  und  Abschreiben  der  In- 
schrift sind  beiGruter  S.  731,  10  und  11  zwei  Fehler  gemacht  worden; 
dennoch  hat  Alle  an  Leichtfertigkeit  ein  Gneche,  Lysander  Kastangioglu, 
übertroffen,  der  in  den  Annalen  des  römischen  archäologischen  Insti- 
tuts Bd.  X  (a.  1838)  S.  101  die  Inschrift  also  mittheilte :  »SEX.L.M. 
IVLIAE.T.G.F.PARENTIBVS.SVIS«.  —  Barthel6my's  richtige  Lesung 
der  Inschrift :  »Sextus  Lucius  Marcus  luliei,  Gaii  filii,  parentibus  sueis« 
in  den  ))M6moires  de  Tacademie  des  inscriptions  et  belies  lettres«, 
Bd.  XXVm  (a.  17«1)  S.  579  mitgetheüt,  wurde  wiederholt  in  der  »Voyage 
en  Italie«  S.  331  in  der  Ausgabe  vom  Jahre  1801  oder  S.  336  in  der 
Ausgabe  von  1802,  und  im  in.  Bd.  2.  der  gesammelten  Wm-ke  Barthe- 
16my's  S.  465  (Ausg.  v.  J.  1821)  mit  folgenden  Worten  eingeführt: 
i»Douze  opinions  diff^rentes  n'ont  pd  fixer  encore  la  ÜEtfon  de  lire  une 
inscription  trac^e  sur  la  frise  du  mausol^e,  parce  qu'elles  6toient  toutes 
fond^  sur  les  copies  infidfeles  qu'on  en  avoit:  voici  la  troizi^me,  et 
j'ose  dire  la  veritable«;  SEXLMIVLIEIGFPARENTIBVSSVEIS. 

1)  Wir  geben  hier  die  ganze  Argumentation  Bitsohl's  aus  seinem  »Priscae 
Laünitatis  epigraphicae  Supplementum  Y«,  das  dem  Index  scholarom  des  Win- 
tersemester 1664  und  1866  der  Bonner  Uniyersit&t  beigegeben  war. 
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Orelli  nahm  aus  keinem  anderen  Grunde  die  Inschrift  (Nr.  201)  auf, 
als  weil  sie  unter  den  gelehrten  Franzosen  wegen  zwölf  keinesw^es 
verschiedener  Interpretationen,  die  man  aufgestellt  hatte,  berühmt  ge- 
worden sei.  Uebrigens  hängt  Orelli  bei  der  Wiedergabe  dieser  Inschrift 
ganz  von  der  MiUins  auf  S.  397  seines  Werks  gegebenen  ab,  der  jede 
Interpunction  fehlt. 

Was  Professor  Ritschi  weiter  verwunderte  war,  dass  Miliin  bei 
seiner  Verhandlung  über  die  Inschrift  mit  Uebergehung  des  cognomen 
der  Julier  der  Anwendung  des  Diphthongen  in  den  Worten  IVLIEI  und 
SVEIS  gar  keine  Berücksichtigung  widmete,  einer  Anwendung  des 
Diphthongen,  die  jeden  (redanken  an  eine  spätere  Zeit  der  Entstehung 
der  Inschrift  auszuschliessen  und  die  Zeiten  der  Republik  für  dieselbe 
am  bestimmtesten  zu  bezeugen  schien.  Er  wendete  daher  der  Anwen- 
dung des  EI  in  dem  IV.  Hefte  der  nPriscae  Latinitatis  epigraphicae« 
seine  besondere  Sorgfalt  zu  am  meisten  aus  dem  Grunde,  um  davon 
bei  der  richtigeren  Definirung  der  Inschrift  des  Mausoleums  von  St. 
Remy  Nutzen  zu  ziehen.  Er  wies  in  jenem  Hefte  nach,  dass  die  An- 
wendung des  Diphthongen  bei  Dativen  und  Ablativen  (wie  SVEIS) 
kaum  bis  über  die  Regierung  des  Kaisers  Augustus  hinaus  gedauert, 
bei  Nominativen  (wie  IVLIEI)  aber  schon  früher  aufgehört  habe,  und 
folglich  die  Urtheile  der  französischen  Gelehrten  über  das  Alter  des 
Denkmals  von  St.  Remy  weit  von  der  Wahrheit  abgeirrt  wären.  Wäh- 
rend solcher  Erwägungen  konnte  dem  Prof.  Ritschi  Nichts  erwünschter 
kommen,  als  jene  von  dem  Magistrat  von  St.  Remy  übersandte  oben 
erwähnte  Photographie  des  Denkmals  nebst  der  mit  grosser  Sorgfalt 
und  Treue  mit  Farben  gemalten  Copie  der  Inschrift.  So  wie  Prof. 
Ritschi  diese  zu  Gesicht  bekam,  traten  ihm  sogleich  ganz  offenbar 
diejenige  Art  und  Form  der  Buchstaben  entgegen,  wie  sie  am  Ausgange 
des  siebenten  oder  dem  Anfange  des  achten  Jahrhunderts  der  Stadt 
Rom  beschaffen  gewesen.  Um  dies  für  Jeden,  der  auch  nur  einige 
Erfahrung  in  solchen  Dingen  hat,  eben  so  erkennbar  zu  machen,  Hess 
Prof.  Bitschl  nach  der  grossen  Copie  der  Inschrift  eine  verkleinerte 
lithographiren.  (Wir  finden  dieselbe  unter  A  auf  der  Bildtafel,  die  dem 
V.  Supplemente  der  i>Priscae  Latinitatis  epigraphicae«  vorgeheftet  ist.) 
Um  Nichts  zu  unterlassen  was  noch  weiter  zu  überzeugen  vermöchte, 
wurde  diese  lithographirte  verkleinerte  C!opie  der  Inschrift  an  Wilhelm 
Henzen  und  an  lo.  Baptist  Rossi,  die  erfahrensten  unter  den  Schrift- 
kennern, gesandt,  die  dann  ohne  Verzug  die  Antwort  gaben,  es  könne 
gar  kein  Zweifel  sein,  dass  die  Inschrift  entweder  den  letzten  Zei- 
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ten  der  Bepublik   oder  vielleicht  den  ersten   Jahren  der  Kaiserzeit 
angehöre.  -^  Beide  bestätigten  also  die  Annahme  Ritschl's. 

Man  ersieht  hieraus,  wie  viel  die  Epigraphik  zur  Erhellung  und 
Berichtigung  von  Thatsachen  der  Kunstgeschichte  beizutragen  vermag. 
Denn  durch  sie  haben  wir  erst  ein  festes  und  untrügerisches  Funda- 
ment zur  Beurtheilung  des  Denkmals  gewonnen,  und  wir  werden  er- 
kennen, um  wie  viel  sicherer  wir  jetzt  gehen  die  Art  seiner  Kunst 
nach  dem  Alter  seiner  Inschrift  d.  h.  nach  dem  Alter  des  Denkmals 
selber  zu  beurtheilen,  als  umgekehrt  von  der  Art  seiner  Kunst  auf  das 
Alter  des  Denkmals  zurückzuschliessen.  Dennoch  aber  wird  es  noth- 
wendig  sein,  um  eines  durch  das  andere  zu  stützen,  dass  mit  dem  Alter 
der  Inschrift  die  Schätzung  der  Kunst  auf  irgend  einem  Wege  vereinigt 
werde.  Diese  Aufgabe  wird  von  den  Archäologen  und  Architekten  zu 
lösen  sein.  —  Professor  Ritschi  wandte  sich  diesetwegen  an  seinen 
damals  in  Rom  wohnenden  Freund  Dr.  Brunn;  er  übersandte  ihm 
die  Abbildungen  Laborde's  von  dem  Denkmal.  Nach  diesen  Abbil- 
dungen getraute  sich  aber  Dr.  Brunn  nicht  zu  urtheilen;  er  müsse, 
so  schrieb  er,  um  sicher  urtheilen  zu  können,  das  Denkmal  selber  mit 
eigenen  Augen  sehen.  Ein  glücklicher  Umstand  war  es,  dass  sich  dies 
auf  einer  Reise  Brunn's  nach  Paris  ermöglichen  liess.  Brunn  hat  nun 
dem  Denkmal  der  Julier  eine  lange  und  aufmerksame  Betrachtung  ge- 
widmet :  er  fand,  dass  die  Abbildungen  bei  Laborde  keine  richtige  Vor- 
stellung von  dem  Denkmal  geben,  sowohl  was  die  architektonischen 
Verhältnisse  desselben  als  was  die  Plastik  seines  Schmucks  anbetriflft; 
die  an  dem  Denkmal  erscheinende  Kunst  sei  zwar  eine  singulare  aber 
keinesweges  eine  rohe  und  geistlose,  oder  eine  solche,  wie  man  sie 
einer  Periode  der  sinkenden  Kunst  zutrauen  dürfe;  Alles  sei  an  dem 
Denkmal  nach  einem  festen  und  wohlbedachten  Plane  geordnet;  wenn 
gewisse  Einzclnheiten  desselben  von  der  gewöhnlichen  Norm  abwichen, 
so  wäre  das  mehr  aus  den  eigenen  Verhältnissen  des  Denkmals  zu  er- 
klären als  dass  man  diese  gleich  zu  Fehlem,  die  der  Künstler  ver- 
schuldet, zu  stempeln  habe,  wie  dies  wohl  von  Antiquaren  aus  Tadel- 
sacht und  Vorurtheil  geschehen  sei.  Das  Denkmal  von  St.  Remy  bilde 
gerade  ein  herrliches  Supplement,  um  eine  sehr  fühlbare  Lücke  in  un- 
serer Kenntniss  von  der  fortschreitenden  und  sich  ausbreitenden  Kunst 
auszufüllen ;  es  stehe  nichts  entgegen,  dass  man  das  Denkmal  wegen  sei- 
ner Eleganz  und  Bestimmtheit  der  Ausführung,  die  freiUch  oft  eher  derb 
und  flott,  denn  weich  und  polirt  sei,  gerade  in  die  Zeit  versetze,  die 
zwischen  der  Herrschaft  des  Julius  Cäsar  und  der  des  Octavianns  Au- 
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gustus  mitten  iime  liege.  Was  nun  die  figürlichen  Darstellungen  an 
den  vier  Seiten  des  Denkmals  angeht,  so  glaubt  Brunn,  dass  man  bei 
ihnen  nicht  an  mythologische  Vorgänge,  wie  an  die  Galydonische  Jagd, 
an  den  Kampf  um  die  Leiche  des  Patroklos,  an  den  Amazonenkampf, 
denken  dürfe,  wie  dies  Andere,  z.  B.  Laborde  gethan.  Unzweifelhaft 
seien  es  Darstellungen  gewisser  damals  erlebter  Kämpfe;  aber  welcher 
bestimmten  Kämpfe  und  welcher  bestimmten  Personen  —  wie  der  von 
M^rim^e  erwähnte  Malossie  sie  erkennen  wollte  —  daför  seien  keine 
sicheren  Judicien  vorhanden.  Und  wenn  es  gewiss  auch  nur  Träume 
seien,  wenn  Malossie  den  Sieg  des  Julius  Cäsar  über  den  Ariovist,  die 
Niederlage  der  Allobroger  und  die  Gefangennahme  der  Tochter  des 
Orgetorix,  den  Tod  des  Camulogenus  darin  dargestellt  sehen  wolle,  so 
scheine  doch  soviel  zugegeben  werden  zu  müssen,  dass  diese  Reliefs 
auf  irgend  welche  Kämpfe  der  Römer,  der  Gallier  oder  vielleicht  noch 
anderer  Barbaren  sich  bezögen,  an  welchen  dieser  C  Julius  einen 
grossen  und  hervorragenden  Antheil  genommen  zu  haben  scheine,  zu 
dessen  ehrenvollem  Gedächtniss  seine  Söhne  Sextus,  Lucius  und  Marcus 
das  prächtige  Denkmal  ausführen  liessen.  Zu  bedauern  sei  es  freiUch, 
dass  auch  nicht  die  kleinste  Erwähnung  dieses  C.  Julius  bei  den  Ge- 
schichtsschreibern zu  finden  sei.  Wer  es  gewesen,  welche  Aemter  er 
bekleidet,  durch  welche  Eigenschaft  er  ausgezeichnet  oder  durch  wel- 
chen Erfolg  er  berühmt  gewesen  sei,  davon  sei  mit  keinem  Worte  in 
der  Inschrift  selber  die  Rede ;  Brunn  glaubt  auf  diesen  verwunderlichen 
Umstand  eine  ziemlich  wahrscheinliche  Coi^'ectur  bauen  zu  dürfen.  Er 
glaubt  nämlich  kaum  daran  zweifeln  zu  können,  dass  jener  oben  er- 
wähnte Triumphbogen,  der  in  so  naher  Nachbarschaft  des  Grabmals 
sich  befindet,  mit  jenem  letzteren  in  Beziehung  zu  bringen  sei  in  der 
Art,  dass  beide  Gebäude  zu  Ehren  eines  und  desselben  Mannes  errichtet 
worden  seien,  und  dass  man  in  diesem  Falle  wohl  voraussetzen  dürfe, 
dass  die  Namen,  Aemter  und  Thateu  des  damals  noch  lebenden  C.  Julius 
auf  dem  oberen  Theile  des  Triumphbogens,  den  die  Zeit  nicht  erhalten 
hat,  inschriftlich  verzeichnet  gewesen  seien,  desselben  C.  Julius,  dem 
nach  seinem  Tode  die  Pietät  seiner  Söhne  neben  dem  ihm  zu  Ehren 
erbauten  Triumphbogen  sein  Grabmal  errichten  liess.  So  könnte  zwi- 
schen dem  Bau  beider  Monumente  ein  Zwischenraum  von  etwa  20  oder 
noch  mehr  Jahren  ^liegen,  und  dadurch  werde  es  klar,  warum  in  der 
bei  beiden  Gebäuden  verwendeten  Kunst  ein  nicht  leicht  zu  verkennen- 
der Unterschied  ersichtlich  sei,  der  indess  nach  Brunn's  Urtheil  nicht 
so  gross  und  nicht  solcher  Art  sei,  dass  er  nicht  der  Verschiedenheit 
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d€8  Talents  der  beiden  griechischen  Künstler,  von  denen  jene  Werke 
ausgegangen,  zugeschriebra  werden  könne:  denn  dass  diese  Künstler 
Griechen  waren,  dafür  spreche  die  Sache  selbst.  —  Dass  aber  jene 
Jnlier  Oaesare»  gewesen  sei^n,  lassen  ihre  Vornamen  glauben,  weil 
ausser  den  Yomamen :  Sextus,  Lucius,  Gaius  überhaupt  kein  anderer 
in  der  Familie  der  Caesarea  vorkömmt,  wie  dies  auch  die  Gonsuln  der 
Jahre  597,  663,  664,  690  lehren.  Ob  übrigens  ein  Theil  der  römischen 
gena  lulia  in  Gallien  seinen  Wohnsitz  gehabt,  oder  ob  eine  Gallische 
Fs^milie  den  Namen  und  die  Gönnerschaft  der  römischen  gens  Julia 
angenommen  habe,  das  ist  unbekannt.  —  So  weit  Prof.  Ritschi. 

Sollen  wir  nach  dem  Philologen  und  Kunstgelehrten  nun  das  Wort 
ergreifen,  so  wird  der  Architekt  nur  zu  untersuchen  haben,  ob  die  Ar- 
chitektur des  Denkmals  der  durch  di&Epigraphik  gefundenen  Datirung 
desselben  nicht  widerspricht.  Nachdem  wir  schon  oben  das  Denkmal 
in  architektonischer  Beziehung  gewürdigt  und  den  erfreuenden  Wechsel 
der  Formen  und  ihrer  wirksamen  Contraste  im  schönsten  Einklänge 
mit  allen  Verhältnissen  des  Ganzen  und  seiner  Theile  gebührend  her- 
vorgehoben haben,  werden  wir  hier  einfach  die  obige  Frage  bejahen 
können.  Ein  in  seinen  Massen  so  schön  abgewogenes  harmonisches 
Architekturwerk,  wie  es  das  Denkmal  der  JuUer  ist,  werden  wir  nicht 
in  eine  Zeit  des  Verfalls  römischer  Kunst,  sondern  in  eine  Blüthezeit 
derselben  setzen  müssen.  Kein  bauhches  Detail  desselben  widerspricht 
dieser  Annahme.  Wenn  die  korinthischen  Säulen  des  Denkmals  von 
sehr  kurzer  Höhenproportion  sind,  so  ist  die  gewählte  Höhe  derselben 
doch  ganz  harmonisch  mit  dem  Aufbau  der  Stockwerke,  die  sie  schmücken 
oder  bilden  helfen.  Bei  Grabmälem  sowie  bei  Wohngebäuden  ist  es 
überhaupt  nicht  auffallend,  wenn  die  Proportionen  der  Säulen  von  de- 
nen bei  Tempelbauten  gewöhnlich  innegehaltenen  abweichen,  wie  wir 
schon  oben  erwähnten.  Aus  diesem  kurzen  Höhenverhältniss  der  Säulen 
auf  eine  Spätzeit  der  Errichtung  des  Denkmals  zurückzuschliessen,  wie 
es  die  französischen  Kunstgelehrten  gethan,  ist  unzulässig.  Wenn  aber 
Dr.  Brunn  in  der  Schöpfung  des  Grabmonumentes  wie  des  Triumph- 
bogens von  St.  Bemy  griechische  Meister  mit  Sicherheit  erkennen  will, 
so  wissen  wir  nicht,  wie  dies  wenigstens  aus  den  Architekturformen 
geschlossen  werden  darf.  Sind  diese  letzteren  auch  wie  bei  allen  rö- 
mischen Bauten  aus  der  griechischen  Kunst  entlehnte,  so  zeigen  sie 
doch  hier  nach  Anordnung  und  Profilirung  ganz  die  römische  Behand- 
lung. Die  Beliefs  an  dem  Grabmal  der  Julier  lassen  vielleicht  auf  die 
Mitwirkung  tuscanischer  Künstler  bei  ihrer  Abführung  rathen,  denn 
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sie  scheinen  uns  in  der  Art  des  Styls  und  der  Behandlung  mit  den 
Darstellungen  von  Karopfscenen  auf  etruskischen  Aschenkisten  ver- 
wandt zu  sein. 

Wenn  die  verhältnissmissig  sehr  reinen  baulichen  Detaflformen 
des  Grabmals  von  St.  Remy,  wenn  die  eben  so  schwungvolle  wie  reif- 
lich erwogene  Composition  seines  Ganzen  auch  keinen  Schluss  auf  eine 
Spätzeit  der  Errichtung  desselben  zulassen,  so  würde  es  doch  seht* 
schwierig  oder  sehr  unsicher  gewesen  sein,  hätte  aus  den  architektoni- 
schen Formen  allein  das  Altar  des  Denkmals  mit  Bestimmtheit  ange- 
geben werden  sollen.  Diese  architektonischen  Formen  sind  reicher  und 
mannigfaltiger  als  die  Lettern  des  Alphabets  und  verrathen  in  ihrer 
Conventionellen  Behandlung  nicht  so  deutlich  ihr  Alter  wie  dies  auf 
enger  begrenztem  Felde  die  einfachen  Formen  der  Buchstaben  thuen. 
Nur  wenn  neue  Motive  der  Decoration  zum  ersten  Mal  auftreten,  reden 
die  architektonischen  Formen  in  Bezug  auf  ihr  Alter  eine  deutlichere 
Sprache,  oder  auch  wenn  bei  der  conventioneilen  Uebertragung  der 
Formen  im  Laufe  von  Jahrhunderten  ein  veränderter  Geist  einge- 
treten ist.  Wie  dem  nun  aber  auch  sein  mag,  so  viel  steht  fest,  dass 
das  Alter  des  Denkmals  von  St.  Remy  allein  aus  epigraphischen  In- 
dicien  seiner  Inschrift  so  sicher  und  genau  bestimmt  worden  ist  als 
dies  —  nach  unserem  UrtheU  und  unumwundenen  Eingeständniss  — 
aus  seinen  architektonischen  Formen  und  Ornamenten  allein  niemals  ge- 
lungen wäre,  und  so  sieht  sich  denn  der  Architekt  gezwungen  hier  dem 
Epigraphiker  die  Palme  und  den  Kranz  des  Sieges  zu  reichen. 

Berlin  im  Juli  1867. 

Ic.  Icolide* 


7.   Drei  rSmifd^e  Snf^riflen  ane  ^fin}  in  illittelfranken. 

Anderthalb  Stunden  unterhalb  Eichstätt,  am  rechten  Ufer  der 
Altmühl,  liegt  das  Dorf  Pfttnz.  Dicht  vor  Pfftnz  theilte  sich  die  dort 
voiHberziehende  Römerstrasse  in  zwei  Arme,  deren  einer  links  über  Hof- 
stetten  und  weiter  bis  nach  Pannonien,  der  andere  über  eine  Höhe  nach 
Pietenfeld  und  Nassenfeis  zu  führte.  Auf  der  Höhe  zwischen  beiden 
Strassen,  grade  über  dem  Dorfe  lag  ein  römisches  Lager,  noch  heute 
in  seinem  ganzen  Umfang  durch  Wall  und  Graben  kenntlich. 

Dieses  Lager,  von  dem  aus  das  Altmühlthal  auf-  und  abwärts, 
sowie  die  Strasse  nach  Hofstetten  vollständig  überschaut  und  beheri'scht 
werden  konnte,  ist  der  Fundort  unserer  Inschriften*). 

I. 

Die  erste  der  hier  vorliegenden  Inschriften,  eine  3'  hohe,  1'  7" 
breite  Platte,  1809  bei  dem  Schmied  in  Pfünz  als  Unterläge  entdeckt, 
kam  1825  nach  mancherlei  Schicksalen  nach  Augsburg  und  befindet 
sieb  jetzt  im  Maximüians-Museum  daselbst. 

Obgleich  mehnnals  abgedruckt'),  soll  sie  doch  der  Vollständigkeit 
wegen  auch  hier  ihren  Platz  finden. 


1)  Die  älteren  Leute  des  Dorfes  versichern,  es  sei  früher  eine  grosse  An- 
zahl besohriebener  Steine  dort  gofanden,  aber  meist  unbeachtet  zu  Mauersteinen 
verwendet  worden.  Vielleicht,  dass  bei  sofgfaJtigem  Nachgraben  sich  noch 
ein  oder  das  andere  zu  Tage  fordern  lietse.  Diejenigen,  welche  sich  für  das 
Lager  besonders  interessiren,  verweise  ich.  auf  die  Schrift  des  Dr.  von  Kaiser: 
Drusomagns,  Sedatum  und  römische  Alterthümer  in  den  nächsten  Nachbarorten 
von  Augsburg.    Augsburg  1826.  St.  54  fP. 

2)  Zu  den  bei  Hefner:  Das  römiBCbe  Baiem  III.  Aufl.  (München  1862) 
S.  99,  CXI  verzeichneten  Editionen  ist  zuzufügen:  Die  römischen  Steindenkmäler, 
Inschriften  und  Gefassstempel  im  Mazimilians-Museum  zu  Augsburg,  beschrieben 
von  M.  Meizgtr.  Augsburg  1892  S.  27  XX,  womacfa  der  yorliegende  Abdruck 
gemacht  ist.   . 
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SEDATO 

SACRVVI 

COH  T  BRE 

EXVSL 

VSCAIVL 

MAXIM 

ODEC 

Sedato  sacrum  cobors  prima  Breucorum  ex  voto  suscepto  libens  votum 
solvit  curam  agente  lalio  Maximo  decurione. 

Dem  Sedatas  heilig  I  Die  erste  Cohorte  der  Breuker  löste  freudig 
ihr  gethanes  Gelübde,  anter  dem  Interimsbefehl  des  Dekurionen  Julius 
Maximus 

Sedatus,  die  vergöttlichte  Personifikation  der  bei  dem  Lager  an- 
gelegten bürgerlichen  Ansiedlung  Sedatum,  ist  eine  der  auf  dem  Ge- 
biete aller  Keltenländer  des  ehemaligen  römischen  Reiches  durch  rö- 
misch-keltische Votivinschriften  überlieferten  zahlreichen  Lokalgottheiten. 

n. 

Der  zweite  Stein,  2'  hoch  r  3"  breit,  seit  etlichen  zwanzig  Jahren 
dem  Lager  entnommen,  ist  in  dem  Stalle  des  Wirthshauses  zu  PfÜnz 
eingemauert  und  bildet  trotz  seiner  argen  Verstümmelung  (derselbe  ist 
überdiess  dick  mit  weisser  Farbe  überstrichen,  die  Buchstaben,  theil- 
weise  falsch,  mit  schwarzer  Farbe  nachgezeichnet)  einige  Anhaltspunkte 
zur  Erklärung  der  beiden  übrigen.  Um  eine  klare  Einsicht  über  den 
Zustand  des  Steines  zu  geben,  ist  derselbe  in  möglichst  getreuer  Nach- 
zeichnung hier  wiedergegeben. 

\C3 
lTAEH/ 
NINOAVl. 
>|TBRECC 
/VBI^T 
/ATOBN 
^PELIA 

.  .  .  Tito  Aelio  Hadriano  Antonino  Augusto  .  .  .  cohors  prima  Breu- 
corum.   Das  Uebrige  zu  lesen  ist  mir  bis  jetzt  nicht  gelungen. 
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« 

Ich  schreibe  Breucorum  b),  weil  sich  nach  dem  £  die  Reste  von 
CO  nicht  verkeimen  lassen  und  ziehe  diese  Schreibart  auch  bei  Nr.  I 
vor,  wo  selbst  Hefiier  zwischen  Bretonum  und  Breucorum  schwankt, 
weil  bei  römischen  Inschriften  die  häufiger  vorkommende  (wenn  nicht 
einzige?)  Form  Britanni  oder  Britones,  nicht  Bretanni  ist,  was  sich  bei 
den  Griechen  findet. 

Der  Zweck  des  Steines  wird  ersichtlich  aus  einem  zu  Kösching 
(Germanicum)  bei  Ingolstadt  geAmdenen  Steine,  Hefner  das  röm. 
Baiem  p.  111  CXXIV  zu  Taf.  I  Fig.  17. 

IMPCAES  DIVr-HADRI 

ANI'FILDIVITRAIANI 

NEPOTI  DIVI'NERVAE 

PRONEPOTITAEL  HA 

DRIANO  •  ANTONINO 

AVCPIO   PP-PONMAX 

TRIB  POT  im  COS 

illALTFL  CR 

Es  ist  nämlich  eines  jener  Denkmale,  die  von  Legionen  oder  klei- 
neren Militärabtheilungen  zu  Ehren  des  Kaisers  bei  verschiedenen  Ge- 
l^enheiten,  z.  B.  Vollendung  eines  Baues,  errichtet  wurden. 

m. 

Die  dritte  Inschrift  endlich,  in  einem  Voi^werke  des  Lagers  schon 
vor  einiger  Zeit  ausgegraben,  wurde  auf  Veranlassung  mehrer  Profes- 

8)  Cobortes  Breucorum  (eines  YoUces  in  Niederpannonien,  vgl.  Forbiger 
III  471.  Strabo  7.  p.  314.  Dio  GasB.  55,  29.  Plin.  8,  147.  [25.  28.])  finden  sich 
neun  durcb  folgende  mir  bekannte  und  tbeilweise  mit  Angabe  des  Fandortes 
▼ersehene  Inschriften  belegt: 

coh.    I.  Brettcornm.  Orelü8651  Perasiae. 

>  II.  1.  OreUi  126. 

2.  OreUi-Henzen  6513  Gampeiville  Engl. 

3.  Orelli-Henzen  6764.  Tnteramnae  Praetuttianorum. 

>  III.  Orelli-Henzen  6927  Capuae. 
»    IV.  Gruter  515,  5. 

M      y.  OreUi-Henzen  6137  Formiis. 

»    VI.  Orelli-Henzen  6920  Sarmizegethusae. 

>  Vn.  Orelli-Henzen  5430. 

>  Vm.  Orelli-Henzen  5428  C.  Klostemeuburg  s.  aach  Steiner  cod.  Rhen. 

et  danttb.  1286  u.  Lersch  Gentnümosenm  II,  50. 

>  IX.  Gmter  560,  2. 
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soren  der  Eichstätter  Stadienanstalt  im  NoTember  1865  durch  Bewoh- 
ner von  Pfiinz  ?om  Berge  des  Lagers  in  den  Friedhof  des  Dorfes  ge- 
bracht und  dort  an  einem  bedeckten  Orte  aufbewahrt,  geschützt  gegen 
die  Einflüsse  der  Witterung,  die  diesem  Steine  (Jurakalk)  schon  stark 
zugesetzt  haben.  Der  Stein  ist  2'  V  breit  2'  hoch,  der  obere  Theil 
abgebrochen,  so  dass  wir  bloss  den  ScUuss  der  Inschrift  haben,  welche 
uns  die  Gelegenheit,  bei  welcher  er  gesetzt  wurde,  nicht  erkennen 
lässt.    Die  hier  ausgedruckten  Buchstaben  sind  zweifellos  zu  erkennen. 

VMTIFRÜN 

NVSVLPIANO 

VI0MACI8A 

TAVSOECAI 

TFLAVIAEP 

um.  Tib.  fil.  Bomanus  Ulpia  Noviomagi  Batavus  decurio  alae  primae 
Flaviae  piae  posit  votum  solvens. 

Ulpia^)  ist  als  Beiname  mit  Novib^nagus  zusammenzunehmen, 
wie  bei  Gruter  532,  9 

O  ^  M. 

TAVRELIOTFVLP 
NOVIOMACVINDICI 


4)  Der  Beiname  Ulpia  stammt  von  Traianus,  wie   z.  B.  in  folgenden  mir 
zuganglichen  Inschriften: 

1.  Ulpia  Traiana:  Gruter  572,  3  u.  448,  3. 

2.  Ulpia  Traiana  Hadrumetina:  Qruter  862,2. 

8.  R.  P.  SYAIIVLP.  (res  publica  sua  Ulpia)  aus  dem  alten  Sarmise- 
gethusa  in  Bulgarien,  gewidmet  dem  Septimius  SeYerui  als  Urenkel 
des  Trajan,  Orelli  909.  - 
4.  IMF.  GAICS 

L  SEPTIMIO 
SEVERO 
PERTINACI 

AVG 
CIVITAS 
VLP.      S. 
1858  bei  Ladenburg  (Lopoduuum)  am  Neckar  gefunden  s.  W.  Fröhner,  die  Gross- 
herzogliche Sammlung  vaterländischer  AUerthtmer  zu  Karlsruhe  (Karlsruhe  1860) 
S.  25  n.  60  b.   Steiner  11.  929. 
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wobei  jedoch  aus  dem  Zusätze  Batavus  unserer  Inschrift  deutlich  her- 
vorgeht, dass  darunter  das  hatavüche  Noviomagus  (Jetzt  Nimegen) 
gemeint,  somit  also  Grotefend's  (imper.  Roman,  tributim  descriptui^ 
p.  125)  Zweifel  erledigt  ist.  Unsere  Inschrift  ist  wahrscheinlich  die 
älteste  Erwähnung  dieser  Stadt. 

Zu  BatavH  statt  Batavus  vgl.  Orelli  4476  NAT.  BATAVS  und 
Bonner  Jahrb.  XV  S.  108. 

alae  1  Flavüxe  piae :  Diese  ala  bald  ala  I  Flavia  Orell.  843,  bald 
ala  Flavia  pia  fidelis  Orell.  487  =  3409  genannt,  gehörte  zu  dem 
Heere  von  Rätien,  worin  PfÜnz  lag.  Orell.  487  ex  exercitu  raetico  ex 
ala  Flavia  pia  Meli. 

Da  nun  der  Stein  von  Köscbing  dieselbe  ala  nennt  wie  Nr.  in, 
femer  Nr.  II  dieselbe  cohors  wie  Nr.  I,  aber  auch  denselben  Kaiser, 
wie  der  Eöschinger  Stein,  so  werden  wohl  alle  drei  Steine  in  dieselbe 
Zeit,  nämlich  in  die  Regierung  Hadrians  zu  setzen  sein. 

Eichstätt. 

OlensehlAfper. 


8.  ».  mi 

Seine  Geschichte,  Verehrung  and  bildliche  Darstellungen. 

'Die  Legenden  der  christlichen  Heiligen,  sagt  Joseph  von  Görres  Oi 
sind  seitens  unbefangener  Wissenschaft  bislang  zu  wenig  beachtet  und 
verwerthet  worden'.  Diese  Behauptung  des  berühmten  Gelehrten  ist 
wahr  und  treffend,  wie  Jeder,  der  sich  mit  diesem  Zweig  der  Littera- 
tur  beschäftigt  hat,  zugeben  wird;  .aber  gleichwohl  muss  dieselbe  heute 
nach  dreissig  Jahren  noch  mit  demselben  Nachdruck  wiederholt  werden. 
Mag  es  sein,  dass  der  historische  Kern  in  einigen  bis  zur  Sage  ver- 
flüchtigt ist  und,  weil  der  betreffende  HeUige  in  der  katholischen  Kirche 
eine  hohe  Verehrung  geniesst,  der  besonnene  Geschichtsforscher,  wenn 
er  aus  denselben  für  die  Geschichte  keine  glaubwürdigen  Anhaltspunkte 
zu  ziehen  weiss,  besser  thut,  darüber  hinwegzugehen,  als  ihren  Inhalt 
einer  rücksichtslosen  Kritik  zu  unterwerfen  und  dadurch  der  Verehrung 
des  Heiligen,  die  sich  m  der  Kirche  nicht  von  ungefähr,  sondern  auf 
fester  Grundlage  bildet,  etwa  zu  schaden,  —  wahr  bleibt  es  doch  immer, 
dass  es  solcher  Legenden  nur  wenige  gibt,  dass  dagegen  in  den  meisten 
der  geschichtliche  Kern  ersichtlich  ist  und  nur  des  vorurtheilsfreien, 
kundigen  Geschichtsforschers  harrt,  um  zum  Aufbau  bisher  unbekannter, 
oft  recht  dunkler  Partieen  in  der  Völker-  und  Kirchengeschichte  ver- 
wendet, oder  besser,  verwerthet  zu  werden.  Uebrigens  haben  ausser 
Görres  in  neuerer  Zeit  auch  andere  gewiegte  Geschichtsforscher  den 
hohen  Werth  der  Heiligenlegenden  hervorgehoben  und  gezeigt,  dass 
aus  denselben  sich  manche  dunkle  Seite  sowohl  des  öffentlichen  als 
privaten  Lebens  der  Völker  aufhellen  lässt ;  ich  erwähne  hierorts  bloss 
des  baierischen  Reichsrathes  und  Oberconsistorial-Präsidenten  von  Roth 


1)  Ydrgl.  Joseph  von  Görrea,  Vorwort  sar  Legende  von  der  h.  Jungfrau 
und  Martyrin  Katharina.    Münster  1888. 
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berühmte  Bede  »über  den  Einfluss  der  Geistlichkeit  unter  den  Mero- 
wingem«,  gehalten  in  der  Kteigl.  baierischen  Academie  der  Wissen- 
schaften zur  Feier  des  Ludwigs  -  Tages  1830,  femer  Montalembert, 
'Mönche  des  Abendlandes',  2.  und  3.  Band  u.  a. ;  aber  alle  diese  Stim- 
men haben  bisher  im  Allgemeinen  noch  wenig  Anklang  gefunden. 

Unter  den  alten  Heiligenlegenden  sind  besonders  die  der  mero- 
wingisdien  Zeit  beachtenswerth ;  sie  sind  nicht  nur  reichhaltiger,  son* 
dem  auch  glaubwürdiger  als  die  der  karolingischen  Zeit,  weshalb  sie 
auch  fOr  die  Profan-  und  Kirchengeschichte  mehr  licht  bieten.  Der 
Grund  dieser  Erscheinung  liegt  nach  meiner  Meinung  darin,  dass  in 
der  merowingischen  Zeit  die  alten  Vorschriften  der  Kirche  in  Beziehung 
auf  die  Abfassung  der  Acten  der  Heiligen,  namentlich  die  der  Märtyrer, 
noch  getreu  und  eifrig  beobachtet  wurden,  was  in  der  karolingischen 
Zeit  weniger  der  Fall  war. 

Was  die  Legenden  der  Heiligen  an  sich  anlangt,  so  haben  bereits 
die  Bollandisten  den  grössten  Theil  derselben  nach  den  besten  Hand- 
schriften in  einer  für  die  geschichtliche  Kritik  befriedigenden  Weise 
mitgetheilt  und  auf  diese  Weise  den  Oeschichtsforschem  der  verschie- 
denen Länder  sehr  verdienstvoll  vorgearbeitet.  Es  konnte  ofienbar  der 
Bollandisten  Aufgabe  nicht  sein,  die  in  den  verschiedenen  Legenden 
der  Heiligen  enthaltenen  lokalen  Dinge  alseitig  zu  erairen  und  festzu- 
stellen ;  das  kann  nur  Aufgabe  der  Lokalforscher  sein  und  daher  öffiiet 
sich  für  diese  noch  ein  grosses  Arbeitsfeld,  das  bei  unverdrossener  Be- 
arbeitung der  Wissenschaft  unzweifelhaft  reichen  Ertrag  geben  wird. 

Ein  Hauptgrund  der  bisherigen  Missachtung  oder  zu  geringen  Berück- 
sichtigung der  Heiligenlegenden  bei  wissenschaftlichen  Zwecken  hegt  nach 
meiner  Ansicht  in  ihren,  freilich  oft  ungeniessbaren  Wundergeschichtw ; 
allein  dieser  Gmnd  ist  unzureichend  und  ungerechtfertigt  Der  Wissen- 
schaft muss  jeder  Strahl  der  Wahrheit  theuer  sein,  er  mag  kommen 
woher  er  will.  Die  Wundergeschichten  können  die  Glaubwürdigkeit  der 
Heiligenlegenden  im  Allgemeinen  ebenso  wenig  schwächen,  als  das  An- 
sehen der  römischen  und  griechischen  Geschichtschreiber  durch  ähnliche 
Erzählungen,  die  sie  in  ihre  Schriften  aufgenommen  haben,  gemindert 
wird ;  der  Kenner  der  Geschichte  weiss,  dass  sie  überhaupt  em  charac- 
teristischer  Zug  der  älteren  christlichen  Zeit  sind  und  daher  auch  fast 
in  allen  Anschauungen  derselben  über  öffentliches  und  privates  Leben 
wiederkehren.  Die  Aufklärung  der  Menschen  war  im  Allgemeinen 
geringer  als  heute,  dagegen  das  Ghristenthum  lebendiger  in  ihrem  Be- 
wusstsein;  sie  fühlten  sich  der  Gottheit  näher  und  sahen  und  aner- 
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kannten  besonders  gern  das  Walten  derselben,  w&hrend  die  UKKterne, 
dem  Christenthnm  vielfach  entfremdete  Wissenschaft  alle  Erscheinongen 
der  Geschichte  and  der  Natur  auf  natürliche  Ursachen  zurflckza- 
führen  liebt.  Uebrigens  sind  in  sehr  vielen  Legenden  die  Wunderge- 
schichten nur  späterer  Anhang,  in  anderen  fehl^  sie  ganz*).  £in 
Priester  von  Utrecht  schloss  dieselben  aus  seinem  Leben  des  h.  Boni- 
fazius  absichtlich  aus,  indem  er  die  schöne  Bemerkung  hinzud&gt^): 
Nisi  Signa  et  prodigia  videritis,  non  credetis  .  .  Fadebat  Signa  magna 
m  populo ,  utpote  qui  ab  aegrotis  mentibus  morbos  invisibäes  de-* 
peUebat. 

Vorstehende  Bemerkungen  grade  an  dieser  Stelle  niederzulegen, 
hielt  ich  desshalb  für  zweckmässig,  w^  es  ja  zur  Aufgabe  des  Veröins 
von  Alterthumsfreunden  im  Rheinlande  gehört,  Alles  herbeizuschafifen 
oder  wenigstens  zu  besprechen,  was  zur  Aufhellung  des  rheinischen 
Alterthums,  besonders  dee  frühesten,  wirklich  dienlich  ist  und  bisher 
entweder  noch  gar  keine  oder  höchst  mangelhafte  Erörterung  ge- 
funden hat. 

Wie  beachtungswerth  die  Legenden  der  Heiligen  sind,  will  ich  in 
dieser  Abhandlung  an  der  Legende  des  h.  Märtyrers  Vitus  zeigen, 
indem  ich  die  Geschichte  dieses  Heiligen,  den  die  Kunst  in  verschiede- 
nen Darstellungen  abbildet,  nach  den  ältesten  Quellen  mittheile  und 
zugleich  die  Wege  aufdecke,  auf  welchen  sich  seine  Verehrung  im 
Westen  Europa's  von  der  Zeit  seines  Martyriums  an  bis  in's  spätere 
Mittelalter  verbreitet  bat.  Ist  es  auch  wegen  der  Dürftigkeit  und  Un- 
Zuverlässigkeit  der  Quellen  nicht  möglich,  die  Lebens-  und  Leidens- 
verhältnisse  dieses  Märtyrers  bis  in^s  Einzelne  klarzustellen,  so  ist  doch 
die  Legende  desselben  das  sicherste  und  zugleich  einzige  Hülfsmittel, 
um  die  Erscheinungen  eines  grossartigen  Cultes,  der  diesem  Heiligen 
bei  Ghriaten  und  Heiden,  bei  letzteren  freilich  in  verzerrter  Gestalt, 
zu  Theil  geworden  ist,  zu  erklären.  Auf  diese  Weise  lassen  sich  auch, 
wie  ich  glaube,  die  verschiedenen  bildlichen  Darstellungen  des  Heiligen 
am  besten  historisch  begründen  und  gewinnen  anWerth  und  Interesse. 
Der  Gegenstand,  zu  dessen  Behandlung  ein  freundliches  Ersuchen  des 
durch  seine  historisch-mythologischen  Schriften  bekannten  Hamburger 
Stadtbibliothekars  Herrn  Professor  Petersen  die  nächste  Veranlassung 
gab,  liegt  auch,  wie  mir  scheint,  dem  Zweck  der  Jahrbücher  der  rhei- 


2)  Vergl.  AAta  88.  Boll.  Aug.  V. 

8)  Vergl  Acta  SS.  BoU.  Mau  Tl.  p.  661. 
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niachen  Altertihumsfireunde  sieht  fem,  da  eBz»  B.  grade  das  bekannte 
Kheinweinlied  von  Claudius  ist,  welohea  die  AuffiiSBttiig  dm  h.  Veit  als 
Bitter  in  Deutschland  am  meisten  verbreitet  bat 

Bekränzt  mit  Laub  den  lieben,  vollen  Becher, 

Und  trinkt  ihn  fröhlich  leert 
In  ganz  Europa,  ihi*  Herren  Zecher ! 

Ist  soldh'  ein  Wein  nicht  mehr. 
Er  konomt  nicht  her  aus  Ungarn,  noch  aus  Polen, 

Noch,  wo  man  franzm&nn'sch  spricht ; 
Da  nuig  St.  Veit,  der  Ritter,  Wein  sich  holen,  . 
Wir  holen  ihn  da  nicht 
Vor  Beginn  der  Aufgabe  ist  es  zweckmässig,  die  verschiedenen 
bildlichen  Darstellungen  des  h.  Veit  zu  registriren;  zum  Verständniss 
derselben  werden  sich  dann  in  der  nachfolgenden  Darstellung  wie  von 
selbst  die  Motive  ergeben,  so  dass  es  unnöthig  ist,  diese  weitläufig 
nachzuweisen. 

Der  h.  Veit  wird  dargestellt : 

1.  in  der  Gestalt  eines  zum  Himmel  blickenden  Jünglings  mit 
einem  Oelzweig  in  der  Hand ;  so  auf  den  ältesten  Gonventa- 
siegeln  von  MUnchen-Gladbach  (gestiftet  a.  793),  von  C!orvei 
an  der  Weser  (gestiftet  a.  815  resp*  823),  von  Elten  (gestiftet 
a.  963)  u.  s.  w.; 

2.  in  der  Gestalt  eines  bltthenden  Jünglings,  der  mit  verklärter 
Miene  in  einem  von  Flammen  umgebenen  Kessel  sitzt; 

3.  in  der  Gestalt  eines  Knaben,  der  eine  brennende  Schaale  in 
der  Hand  hat ; 

4.  in  der  Gestalt  eines  Ritters  oder  Fürsten,  mit  FOrstenhut 
oder  Krone,  Hermeliamantel  und  Scepter ; 

5.  in  der  Gestalt  emes  Glaubensboten,  der  ein  Buch  in  der 
Hand  hat,  worauf  ein  Hahn  steht 

Nicht  alle  diese  bildlichen  Darstellungen  des  Heiligen  sind  in  der 
ursprünglichen  Legende  desselben  motivirt  oder  begründet;  letztere 
gibt  indess,  wie  wu:  sehen  werden,  die  Anleitung,  um  zur  sicheren 
Deutung  derselben  zu  gelangen. 

Der  h.  Vitus,  der  durch  die  Heiligen  Modestus  und  Greszentia^) 


4)  ModeBttts  and  Creszentia  werden  in  den  meiiten  Gompendien  der  Hei- 
Ugengeschichte  als  Eheleute  dargestellt.  Dies  ist  nach  der  älteren  St  Veits- 
Legende  nicht  richtig;  sie,  wie  auch  das  Martyrologium  des  Wandelbert  von 
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in  Christo  seiB  Heil  gefunden  hat  and  dessen  Geschichte  daher  mit 
der  von  diesen  Heiligen  unzertrennlich  verwoben  ist,  hat  in  der  occi- 
dentalischen  Kirche,  namentlich  in  Italien,  Frankreich  und  Deutschland 
sehr  frühe  eine  grosse  Berühmtheit  und  Verehrung  erlangt,  ohne  dass 
von  seinem  Leben  ausfUhrliche,  authentische  Nachrichten  erhalten  sind. 
In  den  Martyrologien  von  Hieronymus,  Beda,  Florus,  Usuard,  Wandelbert 
von  Prüm  sowie  fast  in  allen  älteren  Galendarien  ist  sein  Fest  verzeichnet 
und  seines  Lebens  und  Martyrthums  gedacht,  doch  dieses  nur  in  we- 
nigen Worten.  Wie  bei  so  vielen  anderen  Heiligen  z.  B.  St  Ursula, 
St  Gereon,  St  Mauritius  u.  s.  w.  scheint  auch  in  Beziehung  auf  den 
h.  Veit  der  Umstand,  dass  seine  Geschichte  in  die  ersten  Jahrhunderte 
des  Ghristenthums  zurückreicht  und  der  Heilige  selbst  in  derselben  im 
glanzvollsten,  blendenden  Lichte  erscheint,  der  Grund  ihrer  Verdunke- 
lung geworden  zu  sein.  Die  St  Veits-Legende  ist  in  zweifacher  Re- 
daction  erhalten.  Die  ältere  reicht  nach  der  Untersuchung  der  Bollan- 
disten  bis  zum  7.  Jahrhundert  zurück^),  war  aber  bis  zur  Mitte  des 
8.  Jahrhunderts  in  einer  römischen  Bibliothek  verborgen ;  sie  ist  durch 
blendende  Wundergeschichten  so  sehr  ausgesponnen,  dass  ihre  Glaub- 
würdigkeit gering  ist,  abgesehen  von  den  offenbaren  Unriditigkeiten, 
die  darin  vorkommen.  Ein  Auszug  derselben  findet  sich  im  Martyro- 
logium  des  Erzbischofs  Ado  von  Trier,  femer  bei  Vincenz  von  Bauvais'), 
Petrus  de  Natalibus  ^)  u.  a.  Die  jüngere  Redaction,  die  nur  eine  weit- 
schweifige Erweiterung  der  älteren  mit  unsichem,  sagenhaften  Notizen 
ist,  gehört  dem  14.  Jahrhundert  an;  sie  ist  bei  Mombritius  und  eben- 
falls bei  den  Bollandistien  zu  lesen. 

Ein  von  letzteren  weniger  berücksichtigter  Abriss  der  Lebensge- 
schichte des  h.  Veit  findet  sich,  leider  ohne  Quellenangabe,  in  Widu- 
kind's  'sächsischen  Geschichten',  der  an  relativem  Werthe  der  vorer- 
wähnten älteren  Redaction  nicht  nachsteht,  weshalb  ich  ihn  als  Grund- 
lage der  folgenden  Erörterungen  aus  Pertz  Monum.  bist.  Germ.  tom.  III 
hierorts  wörtlich  mittheile: 

1» Jener  berühmte  Märtyrer  (St  Vitus),  sagt  Widukind  *),  war  in 


Prüm  bexeiohnen  die  h.  Greszentia  ausdrücklich  als  eiue  virgo;  Widakind  und 
die  jüngere  Legende  des  h.  Vitas  nennen  sie  eine  edle  Frau. 
6)  Cf.  Acta  SS.  BoU.  ad  d.  16.  lunii. 

6)  Cf.  Yincentii  BeUov.  Specul.  liist.  lib.  XII.  c.  70  et  71. 

7)  Cf..Petri  de  Natal.  Catal.  lib.V.  c.  118. 

8)  Cf.  Perti  Mon.  bist.  iom.  lU.  Üb.  I.  c  84. 


Seine  Geschichte,  Verehrung  nnd  bildliche  Dantellongen.  167 

der  Provinz  Lyzien  geboren  und  stammte  aus  einer  edlen,  aber  heid- 
nischen Familie.« 

(Hier  muss  eingeschoben  werden,  dass  er  von  Modestns  und  Gres- 
zentta  zum  Ghristmtham  war  bekehrt  worden  und  Zwar  ohne  Wissen 
des  Vaters;  ab  dieser  es  vernahm,) 

»Da  stellte  er  ihn  dem  Statthalter  Valerian  v6r  und  dieser  zwang 
ihn  den  Götzenbildern  zu  opfern;  aber  mittlerweile  verdorrte  ihm  die 
Hand,  wurde  indess  durch  das  Gebet  des  h.  Vitus  wieder  geheilt;  den 
Henkern  erstarrten  die  Arme,  bekamen  indess  durch  die  Verdienste  des 
Märtyrers  den  Gebrauch  derselben  wieder.  Da  nun  der  Vater  sah,  dass 
er  der  Martern  spottete,  fahrte  er  ihn  nach  Hause  zurück  und  schloss 
ihn  in  ein  mit  allen  Genüssen  erfülltes  Gemach  ein.  Und  als  hier 
Hylas  —  so  hiess  nämlich  sein  Vater  —  gewisse  Heiligthümer  erblickte, 
ward  er  blind.  Da  schwur  er  nothgedrungen  den  Götzen  ab  und  be* 
kannte  Christum.  Kaum  aber  war  er  durch  die  Verdienste  seines 
Sohnes  Vitus  wieder  seh^d  geworden,  da  verläugnete  er  Christus  und 
trachtete  seinem  Sohne  nach  dem  Leben.  Auf  die  Mahnung  und  unter 
Führung  der  Engel  nahm  Modestus,  sein  schon  bejahrter  Erzieher,  den 
Knaben,  schiffte  über's  Meer  und  kam  zum  Flusse  Süer*).  Hier  raste- 
ten sie  unter  einem  Baume  und  widmeten  sich  dem  Gebete,  während 
ihnen  Adler  die  tägliche  Nahrung  brachten.  Als  die  Heiden  kamen, 
sie  zu  sehen,  predigte  ihnen  der  Knabe  Christum,  bekehrte  mehrere 
und  bestimmte  sie,  die  Taufe  zu  emp&ngen.  Darauf  kam  derselbe  auf 
Kaiser  Diocletian^s  Geheiss  nach  Rom,  reinigte  dort  des  Kaisers  Sohn 
durch  sein  Gebet  von  einem  bösen  Geiste,  wurde  aber  nichtsdestowe- 
niger gezwungen,  den  Göttern  Weihrauch  zu  streuen.  Er  indess  wider- 
setzte sich  dem  Kaiser  hartnäckig ;  daher  wurd6  er  den  wilden  Thieren 
vorgeworfen,  die  ihn  übrigens  nicht  verletzten.  Darauf  wurde  er  mitten 
in  einen  glühenden  Ofen  geworfen,  aber  ein  Engel  stillte  die  Flammen 
und  er  ging  daraie  unverletzt  hervor.  Mit  ungeheuren  Eisenketten 
beschwert  wurde  er  nun  dem  Kerker  überantwortet,  aber  hier  von 
dem  Herrn  und  der  Schaar  seiner  Engel  heimgesucht.  Endlich  wurde 
er  «n  ein  Martergerüst,  Catasta  genannt,  mit  Modestns  und  einer  edlen 
Frau,  Creszentia,  geschlagen,  aber  als  alle  Gelenke  seiner  Glieder  ge- 
brochen waren,  von  Christas  getröstet;  denn  die  Henker  wurden  vom 
Strahl  des  Himmels  getroffen  und  durch  einen  furchtbaren  Donner- 


9)  d.  L  Silfums,  der  das  alte  Campanian  von  Luoanien  trennte.   Vergl. 
über  diesen  Flas«  Plinii  bist,  nat  üb.  II.  o.  103. 
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schlag  erschreckt,  von  ihn  hinweggesdieuoht ;  er  selbst  aber  befand 
sich  plötzlich  ah  dem  Orte,  wo  er  früher  dem  Gebete  obgelegen  hatte, 
indem  ihn  ein  Engel  des  Herrn  dorthin  brachte  ^^).  Hier  sprachen  sie 
ihr  letztes  Gebet  und  übergaben  dann  ihre  8eelra  dem  HimmcL  Ihre 
Leichname  aber  bestattete  Florentia,  eine  Frau  von  hohem  Range,  zur 
Erde  und  zwar  an  demselben  Orte,  der  Marianus  genannt  wird.« 

Noch  theilt  der  Geschichtsdireiber  Widukind  das  letzte  Gebet  des 
h.  Veit  mitj  welches  nach  seiner  Angabe  ein  Gesandter  König  Carls 
6Xt  den  König  Heinrich  sorgfältig  abgeschrieben  zu  hab^  versichert; 
doch  gibt  er  auch  hier  die  Quelle  nicht  an. 

Betrachten  wir  den  Inhalt  dieser  Legende,  so  erklären  sich  durch 
dieselbe  die  drei  ersten  Abbildungen  des  h.  Veit  von  selbst.  Der  Mar« 
tyrer  hat  noch  einen  Vttter  und  wird  von  Modestus  erzogen ;  er  scheint 
also  noch  jung  gewesen  zu  sein ;  daher  die  blühende  Jünglingsgestalt, 
in  welcher  er  immer  dargestellt  wird.  Er  überwindet  durch  seine 
christliche  Standhaftigkeit  Verfolgung  und  Marter  aller  Art;  daher  der 
Oelzweig,  den  er  auf  alten  und  neuen  Bildern  in  der  Hand  hält  Als 
edler  Jüngling,  der  «^us  Liebe  zu  Gott  eher  sterben,  als  auf  Befehl 
des  Kaisers  Diocktian  den  Göttern  opfern  will,  wird  er  in  einen  glü* 
benden  Ofen  geworfen ;  daher  die  zweite  Abbildung,  nach  welcher  der 
Heilige  in  einem  mit  Flammen  umgebenen  Kessel  sitzt  Die  dritte 
Abbildung;  nach  welcher  er  eine  brennende  Schaale  in  der  Hand  hält, 
weist  wohl  auf  das,  von  der  ältesten  Legende  erwähnte  Pechgeföss  hm, 
das  ihn,  statt  zu  verletzen,  nur  wie  ein  kühlendes  Bad  erfrischte* 
Schwieriger  ist  die  Deutung  der  vierten  und  fünften  Abbildang,  doch 
wird  uns  auch  diese  nicht  verborgen  bleiben,  wenn  wir  nur,  den  vor- 
erwähnten Legenden-Inhalt  festhaltend,  den  Weg  verfolgen,  auf  welchem 
sich  die  Verehrung  des  h.  Vitus  bei  den  Franken  und  Sachsen  ver* 
breitet  hat 

Auch  hier  dient  uns  Widukind  zu  einem  trefflichen  Führer. 
Unmittelbar  nach  den  vorhin  angeführten  Worten  fährt  er  nftnlieh 
also  fcrt: 

10)  Nach  der  alteren  Legende  entfloh  er  aoi  Sieilien,  wo  er  geboren  war, 
mit  den  vorgenannten  Heilgen,  Modestas  und  CreszenUa,  zu  Schiff  naoh  Luka- 
nien,  wurde  dort  zugleich  mit  diesen  aufgefangen  und  mit  einem  Kessel  sieden- 
den Pechs  übergössen,  dann,  weil  der  brodelnde  Sud  ihn  wie  ein  kühlendes  Bad 
erfrischte,  nach  Rom  gefährt,  dort  im  Circus  einem  aus  dem  geöffneten  Zwinger 
heraosstürzenden  Löwen  blossgesteUt  und  endlich,  als  auch  dieser  ihn  unverletzt 
liess,  auf  dem  Schmerzensbette  der  Folterbank  getödtet. 
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»Naeh  laagea  Jahren  aber  kam  eia  gewisser  Fulrad  ^^)  naek  Bom 
und,  da  er  hier  die  Thaten  des  preiswürdigen  Märtyrers  kis,  merkte 
er  sich  den  Ort  der  Grabstätte,  kam  und  erhob  die  heiligen  Reliquien 
und  brachte  sie  in  den  Gau  von  Paris.  Von  da  aber  wurden  sie  unter 
d^  Regierung  des  Kaisers  Ludwig  nach  Sachsen  übertragen  und,  wie 
der  Gesandte  Caj^ls  gestand,  seit  dieser  Zeit  begann  das  Reich  der 
Franken  zuräckzngehen,  das  der  Sachsen  aber  nahm  zu,  bis  es  weit 
ausgebreitet,  nun  an  seiner  Grösse  zu  tragen  hat,  wie  wir  sehen  an 
dem  Lieblinge  der  ganzen  Welt  und  dem  Haupte  des  ganzen  Erdkreises, 
deinem  Vater «),  für  dessen  Machtvollkommenheit  nicht  allein  Germa- 
nien, Italien  und  Gallien,  sondern  fast  ganz  Europa  nicht  mehr  aus- 
reicht Verehre  demnach  solch'  einen  m&chtigen  Schutzherrn  (d.  i. 
St.  Veit),  durdi  dessen  Ankunft  Sachsen  aus  einem  geknechteten  Lande 
ein  frdes,  und  aus  ^nem  zinspflichtigen  eine  Herrscherin  vieler  Völker 
geworden  ist ;  denn  wohl  bedarf  solch'  ein  Freund  des  höchsten  Gottes 
deiner  Gunst  nicht,  wir  aber,  seine  D|ener,  bedürfen  der  seinigen.« 

Die  Gebeine  des  1^.  Vitus  wurden  nach  Sachsen,  speziell  nach 
Gorvei  w  der  Weser,  wo  Ludwig  der  Fromme  im  Jahre  823  in  Ge- 
mfesheit  des  von  seinem  Vater  intendirten  Planes  für  das  eroberte 
und  bekehrte  Sachsenlaud  eine  Benedictiner- Abtei  errichtet  und  reich- 
lich dotirt  hatte,  im  Jahre  836  transferirt,  über  welche  Translation  wir 
bekanntlich  die  wichtige  Schrift :  'Transktio  S.  Viti'  besitzen^).  Erster 
Abt  besagter  Abtei  ist  der  selige  Warinus,  der  würdige  Sohn  der  h.  Ida, 
und  er  ist  es  auch,  der  die  Translation  der  genannten  Heiligen-Gebeine 
von  Paris  nach  seinem  Kloster  zuerst  angeregt  und  selbst  erwirkt  hat. 
Seiner  jungen  Klosterstiftung  f^ten  nodi  bedeutende  Gebeine  eines 


11)  Falrad  war  Abt  ?on  St.  Den]r8  in  Paris  zur  Zeit  des  Königs  Pipin.  cf. 
Acta  S8.  Bell,  ad  15.  laniL  Üeber  die  Thatsache  vergl.  anch  Sigiberti  diron. 
ad  a.  756. 

12)  d.  i  Otto  L  der,  nadidem  sein  Vater  Hwnrich  doroh'  das  Vartraaen 
de«  deaCachen  Volkea  tarn  Köfidge  erwählt,  das  Beioh  Ludwigs,  des  Deutschen, 
in  anderer  Gestalt,  aber  (bis  auf  einige  Einbosse  im  Südosten)  in  seiner  alten 
Ansdehnuig  wiederhergestellt  hatte,  den  festen  nnd  glänsenden  Bau  des  dent- 
sehen  Kaiaerreiehs  errichtete,  welches  wieder,  wie  unter  Karl  dem  Grossen«  die 
ganze  abendländische  Christenheit,  wenn  auch  in  weniger  geschlossenem  Verbände, 
umfiuste.  Widukind  redet  hier  die  Kaiserstochter  Mathilde,  Aebtissin  von  Qued- 
linbuig,  aa,  fir  welche  er  bekanntlich  seine  drei  Buoher  »aairfisischer  Geschich- 
tenc  geschrieben  hat. 

18)  GL  Parts  Mon.  bist  tosn.  IL  pu  668  ft 
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Heiligen,  die  doch  nach  dem  Begriff  der  damaligen  Zeit  sehr  Mnschens- 
werth  und  nützlich  waren,  um  einem  Kloster  od^  einer  Kirche  in  kur- 
zer Zeit  hohen  Ruhm  und  Bedeutung  zu  verschaffen.  Auch  mochte 
ihm  dabei  die  Kraft  und  der  Einfluss  der  katholischen  Heiligen-  und 
Reliquienverehrung  zur  Tilgung  und  Verhütung  heidnischen  Götzen- 
dienstes wohl  vor  Augen  schweben.  Er  schickte  daher  Boten  an  den 
Abt  Hilduwin  von  St.  Denys  in  Paris,  der  früher  eine  Zeit  lang  bei 
Warinus  in  der  Verbannung  eine  Zufluchtsstätte  gefunden  hatte,  und 
liess  ihn  um  die  Ueberlassung  eines  heiligen  Leichnams  bitten.  Dieser 
gewährte  die  Bitte  am  19.  März  836,  behielt  aber  die  Gesandten  bis 
zum  21.  Mai  bei  sich,  wo  diese  die  Rückreise  nach  Neu-Gorvei  ^^)  an- 
traten. Der  Zug  langte  daselbst,  über  Aachen,  Dorsten,  Soest,  Brakel 
kommend,  am  13.  Juni  an,  worauf  eine  grossartige  Empfangs-Feier- 
lichkeit veranstaltet  wurde.  Zwar  hatte  das  Kloster  schon  einen  Pa- 
tron, auf  dessen  Namen  auch  seine  Kirche  consecrirt  war,  nämlich  den 
h.  Erzmartyrer  Stephanus  ^^) ;  auch  wurde  dieser  als  erster  Patnm  nicht 
aufgegeben ;  aber  der  h.  Vitus  trat  ihm  als  zweiter  Patron  zur  Seite, 
so  zwar,  dass  dessen  Festfeier  der  äusseren  Solennität  nach  weit  be- 
deutender und  berühmter  wurde.  Von  Gorvei  aus  verbreitete  sich  die 
Verehrung  des  h.  Veit  in  kurzer  Zeit  durch  ganz  Norddeutschland  bis 
zu  den  Slaven  hin ;  wo  immer  die  Corveier  Mönche,  die  sich  überhaupt 
um  die  Christianisirung  der  norddeutschen  und  nordischen  Völker  die 
grössten  Verdienste  erworben  haben,  hinkamen  und  das  Kreuz  auf- 
pflanzten, da  entwickelte  sich  mit  der  Anbetung  des  Ghristengottes 
und  der  Pflege  seiner  h.  Religion  alsbald  die  Verehrung  des  h.  Veit, 
seines  treuen  Dieners,  der  zu  allen  Zeiten  eins  der  bewunderungswür- 
digsten Beispiele  der  erhabensten  Gottesliebe  sein  wird.  Er  wurde  der 
Landespatron  von  Sachsen^®);  der  blüthenreiche  Aufschwung  dieses 
Landes  unter  den  sächsischen  Kaisern  galt  als  sein  Verdienst  ^'').  Viele 
Kirchen  wurden  ihm  zu  Ehren  gebaut  und  dedizirt,  viele  Klöster 
gestiftet  und  reichlich  dotirt  Ich  ei*wähne  hier  bloss  die  alten  St. 
Vitus-Kirchen,  die  in  den  Diözesen  Osnabrück,  Paderborn,  Münster, 


14)  Da  das  Kloster  Gorvei  an  der  Weser  eine  Golonie  yon  Gorvei  in 
Frankreich  war,  so  wurde  es  Gorbeia  nova,  bald  darauf  aber  knnweg  Gorvei 
genannt  cf.  Erhard  Reg.  Westf.  N.  807  seq.  342  seq. 

16)  Vergl.  Kleinsorgen  I,  269. 

16)  Dies  beweisen  die  Breviere  von  Münster,  OsnabrQok,  Mindeü,  Erfurt, 
Lübeck,  Raseburg,  Sleswig. 

17)  Vergl.  die  vorerwähnten  Worte  Widnkind's. 
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Köln  und  Utrecht  bestanden  und  noch  bestehen  ^^).  In  der  Diözese  Os- 
nabnick  erhoben  sich  St.  Vitus-Kirchen  zu  Bokeloh,  Dörpen,  Freren, 
Lathen,  Meppen  und  Plantlünne,  früher  alle  abhängig  vom  Kloster 
Corvei.  Ein  besonders  eifriger  Beförderer  der  St.  Veits -Verehrung 
war  Marquard,  der  im  Jahre  1088  aus  Ck)rvei  auf  den  Bischofsitz 
von  Osnabrück  berufen  wurde.  In  der  Diözese  Paderborn  hatten 
den  h.  Veit  zum  Patron  die  Kirchen  zu  Bonnkirchen,  Bühne,  Giersha- 
gen, Hegensdorf,  Haaren,  Messinghausen,  Mönninghausen,  wo  jüngst 
noch  das  alte  Vitingsamt  an  St.  Veit  und  sein  Kloster  zu  Corvei  erin-  ' 
nerte "),  Willebadessen,  St.  Vith ;  ferner  die  später  protestantisch  ge- 
wordenen Kirchen  zu  Hemer  und  Herbode  in  der  Mark,  zu  Börning- 
hausen  im  Ravensbergischen  und  zu  Schinna  im  Mindenschen.  Auch 
hat  der  Paderbomer  Dom  eine  St.  Vitus  -  Capelle.  In  der  jetzigen 
Diözese  Münster  sind  zu  erwähnen  die  St.  Vitus-Kirchen  zu  Lette, 
Olfen,  Südlohn  und  Sünninghausen,  ferner  zu  Altenoyte,  Löningen, 
Vestrup  und  Visbeck.  In  der  Erzdiözese  Köln  finden  wir  St.  Vitus- 
Kirchen  zu  St.  Vith,  München-Gladbach,  Gevelsdorf,  in  der  Diözese 
Utrecht  zu  Elten«>). 

Nirgendwo  aber  mochte  wohl  die  St.  Veits-Verehrung  bedeuten- 
der sein  als  auf  der  Insel  Rügen.  Helmold,  ein  Pfarrer  des  zwölften 
Jahrhunderts  im  Kirchdorf  Bosow  in  Wagrien  am  Plöner  See,  der  uns 
eine  werthvoUe  Geschichte  der  Slaven  hinterlassen  hat,  berichtet,  dass 
die  vorerwähnten  Mönche  mit  grossem  Eifer,  aber  geringem  Erfolge 
bei  den  Slaven  für  die  Sache  des  Evangeliums  gearbeitet  hätten,  desto 


18)  Ueber  die  alten  St.  Vitus-Kirchen  vergl.  Zeitschrift  fiir  vaterländische 
(westfälische)  Geschichte  und  Alterthumskunde.  Neue  Folge  10.  Band.  Münster 
1859  S.  124. 

19)  Mönninghausen  war  ursprünglich  ein  Oberhof  der  weit  entlegenen  Abtei 
Corvei,  welche  ihn,  ihrem  Schutzpatron  zu  £hren,  das  Yitsamt  nannte  und  mit 
einem  Probste  und  einigen  Mönchen  besetzte.  Letztere  lebten  daselbst  von  den 
Abgaben  der  Hörigen.  Später  ging  die  Probstei  ein  und  der  Abt  gab  den 
ganzen  Amtshof  a.  1209  an  Albert  von  Störmede  zu  Lehen.  Yei^l.  P.  Wigand's 
Archiv  für  Geschichte  und  Alterthumskunde  Westfalens  Bd.  VI.  Hft.  2. 

20)  Der  Stifter  der  Abtei  Elten,  Graf  Wichmann,  war  ein  Sachse ;  daher 
gab  er  seiner  Stiftung  ab  Patron  den  h.  Vitus.  Hiermit  erledigt  sich  die  An- 
frage des  Prof.  Eist  in  seinen  schätzbaren  Anmerkungen  zum  Neorologium  en 
het  Tynsboek  van  het  adelyk  Jufferen  Sti£ft  to  Hoeg-Elten,  Leyden  1858:  Hoe 
bei  gekomen  sy,  dat  hü  byzonder  by  de  Franken  en  Saxen  en  zoo  hooge  eere 
gelumden  en  hierdoor,  behalve  van  Saxe,  Boheme,  Corvey  en  Höxter  ook  Patron 
van  Elten  geworden  is. 

11 
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grösser  aber  sei  der  Erfolg  auf  Bügen  gewesen.  »Es  berichtet  die 
Ueberüeferung  von  Alters  her,  sagt  er'^),  dass  unter  der  Regierang 
Ludwigs  n.  ausgezeichnet  fromme  Mönche,  welche  nach  der  Rettung 
der  Slaven  dürstend,  sich  darboten  Gefahr  und  Tod  in  ihrem  Berufe 
als  Sendboten  des  Wortes  Gottes  zu  bestehen,  von  Gorvei  ausgegangen 
seien.  Nachdem  diese  nun  viele  Länder  der  Slaven  durchwandert  hat- 
ten, kamen  sie  zu  denen,  die  Ranen  oder  Rajanen  heissen  '*)  und  mitten 
im  Meere  wohnen.  Dort  ist  der  Heerd  des  Irrwahns  und  der  Sitz  des 
Götzendienstes.  Da  sie  also  das  Wort  Gottes  mit  aller  Treue  verkün- 
digten, gewannen  sie  jene  Insel,  wo  sie  auch  ein  Bethaus  gründeten'') 
zu  Ehren  unsers  Herrn  und  Heilandes  Jesu  Christi  und  zur  Erinne- 
rung an  den  h.  Mann,  welcher  der  Patron  von  Conrei  ist.» 

Indess  hielt  sich  das  in  jener  Zeit  bei  den  Slaven  verbreitete 
Christenthum  nicht  lange,  was  uns  nicht  Wunder  nehmen  kann ;  denn 
grade  von  Dänemark  und  den  Küsten  der  Ostsee  her  kamen  in  der 
Mitte  und  in  der  zweiten  Hälfte  des  9.  Jahrhunderts  die  Normannen, 
diese  geschwomen  Feinde  des  Ghristenthums,  und  warfen  sich  wie  ver- 
heerende Heuschreckenschwärme  über  den  christlich  gebildeten,  nord- 
westlichen Theil  Europas'^).  Hatten  ihre  Einfalle  Anfangs  vielleicht 
nur  den  Zweck,  dem  nordischen  Heidenthum  Revanche  zu  geben  für 
die  Verluste,  die  es  durch  das  eindringende  Christenthum  erlitten  hatte, 
so  wurden  dieselben  bald  nur  mehr  verheerende  Eroberungszüge,  die 
Alles  sengend  und  brennend  vor  sich  her  niederwarfen  und  den  ganzen 
Westen  Europas  in  Gefahr  setzten.  Während  aber  unter  der  Herr- 
schaft dieser  alles  Christliche  vernichtenden  Horden  Rügen  und  über- 
haupt ganz  Pommern,  wozu  eben  Rügen  gehörte,  sowie  Dänemark  und 
Preussen  wieder  in's  Heidenthum  zurücksanken,  ging  die  im  Volke 
liebgewordene  St.  Veits-Verehrung  nicht  verloren,  nahm  aber  einen 
heidnischen  Character  an;  aus  dem  h.  Veit  wurde  nunmehr,  seiner 
hohen  Geburt  entsprechend,  ein  Ritter,  ein  Fürst,  ein  Heros,  ja  sogar 
ein  Gott.  Es  kann  uns  diese  Erscheinung  nicht  auffallend  sem,  im 
Gegentheil  sie  entspricht  ganz  dem  Character  der  alten,  rügischen  My- 


21)  Cf.  Helmold  chron.  Slävorom  IIb.  I.  o.  6. 

22)  Die  Insel  Rügen  heisst  slavisch  Rana,  deutsch  Rejana.  Yergl.  Soba* 
fiftriok,  Slavische  Alterthnmer,  n.  Bd.  S.  574. 

28)  Dies  geschah  im  Jahre  879. 

24)  Of.  Periz  Mon.  hist.  G.  tom.  IL  p.  SI26  seq.  und  Dederioh,  Beitr&ge 
Eur  Geschichte  des  olerischen  Landes  aar  Zeit  der  Nermannenfahrten.  Programm 
des  Gymnasiums  zu  Emmerich  1860. 
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tholo^e,  die  nach  der,  unter  dem  Namen  Aelfred«*)  bekannten  frei 
poetischen  Bearbeitung  von  Boethius'  Schrift:  de  consolatione  philoso- 
phiae,  auch  eine  national  historische  Bedeutung  hatte.  Zwar  lässt 
sich  die  Sache  auch  anderweitig  erweisen'*);  aber  auf  die  Stelle  in 
Aelfred  hat  ausser  Bouterweck  in  seiner  werthvoUen  Ausgabe  des  An* 
gelsachsen  Gädmon  bisher  Niemand  aufmerksam  gemacht;  sie  ist  aber 
desshalb  hier  beweisend,  weil  bekanntlich  zur  Bevölkerung  Englands 
auch  die  Insel  Rügen  ihr  gutes  Contingent  gestellt  hat  2^),  daher  jede 
Nachricht  über  Entstehung  angelsächsischer  Götter  auch  für  die  rügi- 
schen als  beweisend  erachtet  werden  kann.  Die  bezügliche  Stelle  aber 
lautet  im  Zusammenhange  wörtlich**): 

»Als  dann  Auhxes  (Ulysses)  Erlaubniss  erhielt,  der  Thrakier  König, 
dass  er  von  dannen  ziehen  dürfte,  da  liess  er  hinter  sich  geschnäbelte 
Kiele,  neun  und  neunzig;  keinen  der  Meerhengste  (Schiffe)  führte  er 
von  dannen  mehr  als  einen  in  den  Fiselstrom,  einen  schaumbordigen, 
dreirudrigen  Kiel ;  das  ist  das  grösste  der  griechischen  Schiffe.  Darauf 
ward  kalt  das  Wetter,  stark  der  Stürme  Spiel;  es  schlug  die  eine 
dunkle  Brandung  gegen  die  andere,  trieb  fern  hinaus  in  den  Wendel- 
see die  Schaar  der  Krieger  auf  die  Insel,  wo  ApoUo's  Tochter  eine 
Reihe  von  Jahren  wohnte.  Dieser  heuchelte  Kiemen  und  Grossen  vor, 
der  Menschen  jedwedem,  dass  er  Gott  wäre,  der  höchste  und  heiligste. 
So  verleitete  da  der  Herrscher  das  thörichte  Volk  in  Irrthum,  bis  dass 
ihm  eine  Unzahl  Leute  glaubte;  denn  er  war  rechtmässig  des  Reiches 
Hnte,  ihres  Königsgeschlechtes.  Kund  ist  weithin,  dass  zu  dieser  Zeit 
jedes  Volk  seinen  Herrscher  für  den  heiligen  Gott  hielt  und  ihn  anbe- 
tete, wie  den  König  der  Majestät,  falls  er  zu  dem  Reiche  mit  Recht 


25)  Die  poetische  Bearbeitung  dieser  Scrift  ist  sicher  ein  Jahrhundert 
nach  Aelfred's  prosaischer  Uebersetzung  derselben  entstanden,  aber  gleichwohl 
sind  die  darin  ausgesprochenen  Gedanken  über  die  Entstehung  des  Heidenthums 
beachtenswerth.  Zwar  enthalten  diese  Metra  Bunachst  eine  Schilderung  der  Irr- 
fthrten  des  Ulysses  und  der  griechischen  Gottheiten,  aber  der  Yerfiisser  knüpft 
daran  interessante  Mittheilungen  über  die  Entstehung  des  Heidenthums  im  All- 
gemeinen und  diese  sind  für  das,  unter  andern  Völkern  auch  aus  Raganen  au* 
sammengesetste  England,  dessen  Christianisirung  erst  um  600  beginnt,  offen- 
bar wichtig. 

26)  Yerg.  Alkuna,  Kordische  und  Nordslavische  Mythologie  von  Dr.  Legis 
8.  161. 

27)  Cf.  fieda  bist.  eocl.  Angl.  Üb.  V.  o.  10. 

28)  Cf.  Kemblee  Salom.  et  Saturn,  p.  120  sei]. 


164  St.  Veit. 

geboren  war.  Dieses  Jupiter  Vater  war  auch  ein  Gott,  wie  er;  Saturn 
heissen  ihn  die  Meeresbewohner,  der  Menschen  Kinder.  Es  hielten  die 
Völker  einen  nach  dem  anderen  fär  den  ewigen  Gottu 

Hier  haben  wir  ein  ausdrückliches  Zeugniss  für  den  angelsächsi^ 
sehen  Heroencult,  also  auch  für  die  Gewohnheit  der  Rugier,  ihn  zu 
treiben.  Es  kann  uns  daher  nicht  Wunder  nehmen,  wenn  diese  den 
liebgewonnenen  St.  Veit,  nachdem  sie  wieder  in's  Heidenthum  zurück- 
gefallen waren,  zu  einem  Ritter,  Fürst  oder  gar  Gott  emporhoben. 
Doch  es  fehlt  auch  nicht  an  positiven,  directen  Zeugnissen  für  diese 
Umwandlung  des  christlichen  Heiligen  in  einen  heidnischen  Gott-Heros. 
Der  vorerwähnte  Geschichtschreiber  Helraold  sagt  nämlich  wörtlich  1.  c. : 

»Als  aber  die  Verhältnisse  sich  änderten  und  die  Ranen,  ohne 
dass  Gott  es  ihnen  wehrte,  vom  Glauben  wieder  abfielen,  vertrieben 
sie  sofort  alle  Priester  und  Christgläubigen  und  setzten  an  die  Stelle 
der  wahren  Religion  den  Aberglauben.  Den  h.  Veit  nämlich,  den  wir 
als  Blutzeugen  und  Knecht  Gottes  anerkennen,  verehren  sie  als  Gott, 
indem  sie  das  Geschöpf  dem  Schöpfer  vorziehen.  Es  gibt  in  der  gan- 
zen Welt  keine  Barbarensitte,  welche  den  Dienern  und  Priestern  Christi 
einen  grösseren  Abscheu  einflössen  könnte,  als  diese.  Sie  preisen  allein 
den  Namen  St.  Veits,  welchem  sie  auch  mit  dem  grössten  Gepränge 
einen  Tempel  und  ein  Bild  geweiht  haben,  indem  sie  ihm  die  göttliche 
Oberherrhchkeit  vorzugsweise  zuerkennen.  Da  werden  auch  von  allen 
slavischen  Ländern  Orakelsprüche  eingeholt  und  jährlich  Opfergaben 
dargebracht.  Ja,  selbst  Kaufleute,  die  zufällig  an  jenem  Orte  landen, 
dürfen  durchaus  nicht  eher  dort  kaufen  oder  verkaufen,  als  bis  sie  von 
ihren  Waaren  dem  Götzen  die  werthvollsten  zum  Opfer  dargebracht 
haben;  dann  erst  werden  die  zu  verkaufenden  Gegenstände  öffentlich 
zu  Markte  gebracht.  Ihren  Priester  ehren  sie  ebenso  sehr,  wie  den 
König.  Dieser  Aberglauben  nun  hat  bei  den  Ranen  von  der  Zeit  an, 
wo  sie  vom  Glauben  abfielen,  bis  auf  den  heutigen  Tag  gedauert.« 

Man  hat  den  Chronikschreib^r  Helmold,  um  diese  seine  Behaup- 
tung von  der  Umwandlung  des  h.  Märtyrers  Veit  in  einen  heidnischen  Gott 
zu  entkräften,  mit  sich  selbst  in  Widerspruch  zu  bringen  gesucht,  in- 
dem man  behauptete^®),  er  stelle  in  seiner  Schrift  lib.  U.  c.  12  die 
Sache  nur  als  eine  dunkle  Sage  dar.  Allein  man  hat  die  Stelle  offen- 
bar missverstanden  ^).  Helmold  sagt  nämlich  1.  c. :  »Freilich  geht  eine 


29)  Yergl.  Alkuna,  Wendische  Götterlehre  von  Dr.  Legis  8. 18. 

80)  Man  verwechselt  die  Mittheilung,   dass  die  B^janen  den  h.  Veit  zum 
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dunkle  Sage  (tenuis  fama),  Ludwig,  Carls  Sohn,  habe  einst  das  Land 
der  Rugianer  dem  fa.  Veit  in  Gorvei  geweiht,  als  er  eben  dieses  Kloster 


heidnischen  Gott  gemacht  haben,  mit  der  anderen,  dass  die  Insel  Rügen  durch 
Kaiser  Ludwig,  Carls  Sohn,  dem  h.  Veit  in  Corvei  dedizirt  worden  sein  soll.  Letztere 
ist  factisch  eine  Sage  und  zwar  unhistorische,  wenn  sie  auch  von  manchen  Gelehr- 
ten als  eine  wahre  vertheidigt  worden  ist.  Da  diese  Frage  mit  dem  vorliegen- 
den Gegenstande  enger,  als  es  auf  den  ersten  Anblick  scheint,  zusammenhängt, 
so  verlaugt  die  Gründlichkeit  der  Untersuchung  eine  kurze  Erörterung  derselben. 

Diejenigen  Gelehrten,  welehe  behaupten,  Rügen  sei  bald  nach  seiner  ersten 
Christiaoisirung  in  den  factischen  Dominialbesitz  des  Klosters  Corvei  gekommen, 
nehmen  an,  dass  diese  Insel  zuerst  durch  die  Predigt  einiger  Corveier  Mönche 
für  das  Christenthum  gewonnen  und  dann  von  Kaiser  Lothar,  als  er  angeblich 
im  J.  844  seinen  Zug  in's  Weudenland  gemacht  habe,  dem  Kloster  Corvei  zum 
Geschenk  gemacht  worden  sei.  Sie  stützen  sich  zum  Zeugniss  dessen  auf  die 
Annalen  von  Corvei,  in  denen  es  zum  J.  844  heisst:  »Hlotharius  rex  cum 
orientalibus  Francis  venit  in  Slaviam  Rugiam  vocitatam,  et  eorum  regem  Ge- 
stimulum  occidit  ceterosque  sibi  snbegit  et  dedit  ecolesiae  novae  Corbeiae«; 
femer:  »Hoc  anno  Loutharius  rex  Rugiacenses  Slavos  devictos  et  rege  ipsorum 
perempto  Gestimulp,  tradidit  huic  novae  Corbeiae«.  In  den  Annalen  von  Hil- 
desheim, Quedlinburg,  Weissenburg,  im  Chronicon  von  Thietmar  kommt  dieselbe 
Notiz,  nur  mit  anderen  Worten,  vor.  Den  Annal.  Saxo  übergehe  ich,  weil 
er  die  Annalen  von  Hildesheim  ad  anno  844  offenbar  wörtlich  abschreibt. 
Ausser  diesen  Quellen  citiren  die  vorgenannten  Gelehrten  zur  Erhärtung  ihrer 
Behauptung  noch  das  Registrum  Sarachonis  und  eine  Urkunde  Kaiser  Lothar's 
über  die  in  Rede  stehende  Schenkung;  letztere  existirt  aber  nicht  mehr  im 
Original  und  hat  vielleicht  auch  nie 'existirt;  man  zeigt  nur  eine  Copie  in  einem 
defecten  Transsumpt  im  Provinzialarchiv  zu  Münster,  welches  im  J.  1326  von 
den  Stadträthen  zu  Marsburg,  Höxter  und  Yolkmarsen  ausgestellt  ist. 

Von  allen  diesen  Zeugnissen  über  besagte  Schenkung  besteht  kein  einziges 
vor  dem  Forum  der  historischen  Kritik  die  Probe  der  .Vechtheit.  Offenbar  müssen 
die  Corveier  im  Anfange  des  12.  Jahrhunderts  über  die  Schenkung  keine  selbst 
eigene  Nachricht  gehabt  haben;  denn  vor  dieser  Zeit  findet  sich  eine  solche 
Notiz  in  den  annales  Corbeienses  nicht.  Das  Original  dieser  Annalen  ist  uns 
nämlich  erhalten,  so  dass  es  Pertz  möglich  wurde,  unwiderleglich  festzustellen, 
welcher  Zeit  die  Einzeichnungen  über  den  angeblichen  Zug  Lothar's  im  J.  844 
angehören.  Die  anderen  vorgenannten  (Quellen  erweisen  sich  aber,  etwa  die 
angebliche  Urkunde  Lothar's  ausgeuommen,  von  den  corveier  Annalen  zu  sehr 
abhängig,  als  dass  diesen  die  geringste  Beweiskraft  zuerkannt  werden  könnte; 
mit  der  Refutation  dieser  fallen  auch  jene  zusammen.  Woher  nahm  man  aber 
die  Kunde  von  der  Sache?  Aus  einem  Exemplar  der  annales  Hersfeldenses, 
wobei  man  den  ungeheuerlichen  Fehler  beging  den  Kaiser  Hludovicus  mit  Hlo- 
tharius zu  verwechseln.  Rudolf  von  Fulda,  die  Annalen  vpn  Xanten,  Prudentius 
Trecensifl  wissen  zum  J.  844  alle  nur  von  einem  Zuge  Ludwig  des  Deutschen 
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gegründet  hatte.«   In  diesen  Worten  wird  offenbar  nur  die  dem  h.  Veit 
geschehene  Dedication  der  Insel  Bügen  als  Sage  hmgestellt»  keineswegs 


zu  erzählen,  was  auch  aUein  den  historischen  Verhältnissen  entspricht.  Nicht 
einmal  begleitete  Lothar  seinen  Bruder,   (cf.  Pmdent.  Trec.  ad  a.  844.) 

Aber  welche  Veranlassung  hatten  die  Corveier  gerade  im  12.  Jahrhundert 
solche  Aufzeichnungen  zu  machen? 

Helmold  erzählt  uns  in  seiner  Chronik  I,  c.  38  von  den  Zügen  des  Obo- 
tritenkönigs  Heinrich  gegen  die  Ranen,  die  seinen  Sohn  Waldemar  getödtet 
hatten.  Schliesslich  sagt  er:  »Quam  ob  rem  iratus  Henricus,  quod  promissa  ex 
integre  non  persolvissent,  paravit  secundam  profectionem  in  terram  Bu^iemorum, 
Accitoque  duce  Ludero  proxima  hyeme,  quae  mare  perrium  reddidit,  intravit 
ierram  Bu^ianorum  cum  magno  Slavorum  et  Saxonum  exercitut  etc.  Femer  heisst 
es  in  den  Annalen  von  Corvei  ad  a.  1114:  »Dux  Liutgerus  armata  manu  Slavoe 
aggressus  et  ad  interiora  progressus,  quandam  regionem  subegit.  Qui  cum  saluti 
diffiderent,  taneli  Viti  $0  qwmdam  iributario»  eimf^ssi  pro  eins  honore  a  duce 
vitae  sunt  relicti.« 

Von  einem  Zuge,  an  dem  so  viele  Sachsen  Theil  genommen  hatten,  mnsste 
sich  offenbar  auch  durch  ganz  Sachsen  Kunde  verbreiten,  Corvei  var  dabei 
am  stärksten  interessirt.  Die  Besiegten  hatten  sich  ja  angeblich  dazu  bekannt, 
ehedem  dem  h.  Veit  zu  Corvei  tributär  gewesen  zu  sein.  Nun  aber  war  aus  den 
drei  letzten  Jahrhunderten  kein  Zug  gegen  die  Slaven  so  bekannt,  wie  der  von 
Ludwig  dem  Deutschen  im  J.  844  unternommene ;  er  schien  demnach  am  besten 
geeignet  zu  sein,  die  Eroberung  der  Insel  Bügen  resp.  die  Schenkung  derselben 
ans  Kloster  Corvei  zu  erklären. 

Doch  wie  lässt  sich  hiermit  die  vorgenannte  Schenkungs-Urkunde  des 
Kaisers  Lothar  vereinigen?  Diese  Urkunde*  ist,  abgesehen  davon,  dass  sie  im 
Original  nicht  existirt,  als  acht  nicht  zu  erweisen;  im  Gegentheil  ihre  Unäoht- 
heit  lässt  sich  historisch  darthun.  Hat  nämUch  dieser  Kaiser  besagte  Schenkung 
gemacht,  so  kann  dies  nur  in  den  Jahren  886,  wo  die  Gebeine  des  h.  Vitus  nach 
Corvei  übertragen  wurden,  bis  848,  wo  Sachsen  durch  den  Vertrag  v<m  Verdun 
an  Ludwig  den  Deutschen  fiel.  In  all*  diesen  Jahren  kann  aber  Lothar  'nicht 
am  14.  Juli,  dem  Vigilientag  von  St.  Vitus,  wie  die  Urkunde  doch  behauptet,  in 
Rügen  gewesen  sein ;  denn  aus  den  bisher  bekannten,  von  Böhmer  genau  unter- 
suchten Urkunden  dieses  Kaisers  lässt  sich  dessen  jeweiliger  Aufenthalt  inner* 
halb  dieser  Zeit  fast  bis  auf  die  einzelnen  Tage  feststeUen.  Und  wie  hätte  er 
im  J.  644  es  wagen  können  mit  einem  Kriegsheere  durch  das  Land  diesseits 
des  Bheins,  das  eben  Ludwig  für  sich  in  Anspruch  nahm,  in  die  nördlichen 
Slavenländer  einzubrechen? 

Auch  verräth  der  Namen  des  Slavenkönigs  Gestimulus,  der  in  der  Urkunde 
vorkommt,  woher  ihr  Erzählungsstoff  genommen  ist:  offenbar  wiederum  aus  den 
Annal.  Hersfeld,  ad  a.  844.  Vergl.  Mecklenb.  Annalen  von  Dr.  Friedr.  Wigger. 
Schwerin  1860  S.  14G. 

Was  sohliessUch  das  Begistrum  Sarachonis  anlangt,  so  ist  dieses  ebenso 
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ab^  £e  Thatsache,  dass  die  Rugianer  den  hv  Veit  zum  heidnischen 
Gott  gemacht  haben.    Unmittelbar  nach  den  letztgenannten  Worten 


wenig,  wie  die  vorgenannten  Quellen,  im  Stande,  alte  Anspräche  des  Klosters  Corvei 
auf  die  Insel  Rügen  historisch  zu  begränden.  £s  ist  abgedruckt  im  Anhange  zu 
den  traditiones  Gorbeienses,  welche  Falke  herausgegeben  hat,  und  sagt  N.  747: 

Bugpiacensis  insule  Slaui  ad  Patrimonium  sancti  üiti  spectant,  sed  ob 
auaritiam  et  insolentiam  uillicorum  nostrorum  a  fide  defecerunt. 

Der  Abt  Saracho,  nach  welchem  das  in  Rede  stehende  Güterverzeichniss 
benannt  ist,  regierte  vom  Jahre  1058  bis  zum  Jahre  1071,  wo  er  starb.  Sein 
Register  sehrieb  er  aus  einem  älteren,  das  abgenutzt  war,  ab.  Die  citirten 
Worte  desselben  haben  für  die  vorliegende  Frage  schon  an  sich  wenig  Beweis- 
kraft; denn  1}  enthält  dieses  Register,  das  im  Original  nicht  mehr  existirt, 
neben  den  Erwerbungen  des  Klosters  Corvei  vor  Saracho  auch  Erwerbungen 
späterer  Zeit;  nach  dem  Tode  dieses  Abtes  wurden  die  einzelnen  Güter  je  nach 
der  Zeit  ihrer  Erwerbung  hinzugeschrieben  und  als  ein  solcher  späterer  Nach- 
trag erweisen  sich  die  vorcitirten,  die  angebliche  Erwerbung  der  Insel  Rügen 
betreffenden  Worte.  2)  Nachdem  Waitz  und  Hirsch  die  Unächtheit  des  Ghroni- 
con  Corbeiense  unwiderleglich  dargethan  haben,  unterliegt  auch  das  Registrum 
Saraehonis  hinsichtlich  seiner  Integrität  und  Unverfalschtheit  gerechten  Beden- 
ken (vergl.  Corveier  Geschichtsq.  von  Wigand  S.  17);  sogar  Wigand,  der  doch 
die  Aechtheit  desselben  zu  vertheidigen  sucht,  kann  nicht  umhin,  offenbare 
Fälschungen  in  demselben  ansuerkennen. 

Aus  dem  Gesagten  wird  klar,  dass  das  Registrum  Saraehonis,  auch  wenn 
ee  unverfälscht  wäre,  an  Ansehen  höchstens  in  die  Reihe  der  Annales  Corbeienses, 
Hüdesheimenses,  Weissenbargenses,  Quedlinbnrgenses  und  des  Chronioon  von 
Thietmar  gehört,  die  man  alle  mit  dem  Eiinschiebsel  der  unwahren  Notiz  über, 
die  alten  Ansprüche  des  Klosters  Corvei  an  die  Insel  Rügen  nicht  verschont 
hat.  Stand  ee  einmal  in  der  Meinung  der  Corveier  Mönche  fest,  dass  ihnen  diese 
Ineel  ehedem  eigenthümlioh  zugehört  habe  (dies  aber  war  der  Fall,  sonst  hätte 
Wibald  a.  1147,  in  der  Hoffnung  jene  Gegend  wiederzugewinnen,  nicht  nach 
Demmin  gehen  und  sich  diesen  werthwollen  Besitz  durch  eine  päpstliche  Ur- 
kunde bestätigen  lassen  können,  cf.  Codex  Pomeran.  p.  42),  stand  dies  einmal 
bei  ihnen  fest,  sage  ich,  so  lassen  sich  dergleichen  Einschiebsel  leicht  erklären, 
ohne  gerade  trügerische  Absichten  unterzulegen.  Vergl.  Meoklenb.  Annalen  von 
Dr.  Wigger  8.  144. 

Uebrigens  scheint  auch  der  Cult  und  die  endliche  Zerstörung  des  heidni- 
schen Götzen  Swantewit,  die  wir  später  besprechen  werden,  bei  den  Corveier 
Mönchen  zur  Begründung  der  Meinung  von  ihrem  Eigenthumstitel  an  der  Insel 
Rügen  viel  beigetragen  zu  haben;  denn  in  Swantewit,  der  vornehmlich  auf 
Rügen  verehrt  wurde,  erkannte  man  im  12.  Jahrhundert  nur  den  vergötterten 
St.  Veit,  wie  man  überhaupt  den  Abfall  der  Ineel  Rügen  vom  Kloster  Corvei 
sich  Aur  durc^  den  Abfall  derselben  vom  Christenthum  erklärte  (cf.  Helmold 
und  Saxo);  als  nun  um  dieselbe  Zeit   die  Rajanen  sum  Gbristenthum  zurück- 
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fahrt  er  desshalb  also  fort:  »Den  h.  Veit,  den  wir  als  einen  Diaier 
Gottes  bekennen,  begannen  die  Banen  als  einen  Gott  zu  verehren,  in* 
dem  sie  ihm  ein  sehr  grosses  Bild  formten  und  dem  Greschöpfe  Keber 
dienten  als  dem  Schöpfer.  Dieser  Aberglaube  bei  den  Ranen  wurde 
so  stark,  das  Zwantowit,  der  Landesgott  der  Kugianer,  unter  allen 
Götzen  der  Slaven  den  Vorrang  erlangt  hat,  so  dass  er  durch  Siege 
der  berühmteste,  durch  Orakelsprüche  der  einflussreichste  ist.» 

Noch  bestimmter  spricht  sich  über  die  Paganisirung  des  h.  Veit 
der  unbekannte  Verfasser  der  Slaven-Chronjk  aus,  die  Lindenbrog  in 
seinen  scriptores  rerum  Germanicarum  Septentrionalium  mittheilt;  in 
dieser  wird  der  Namen  des  heidnischen  Heros  oder  Gottes,  zu  welchem 
der  Heilige  herabgedrückt  worden,  ebenfalls  Swantewit  genannt ;  cap.  5 
heisst  es  nämlich:  S.  Vitum,  Chiisti  servum,  relicto  Christo  pro  Deo 
coluerunt,  quem  corrupto  nomine  Swanto vitum  appellarunt'*).  Als 
Grund,  weshalb  er  so  genannt  worden  sei,  wird  angegeben:  quod  di- 


kehrten,  musste  die  vorhin  erwähnte,  von  den  Slaven  selbst  anerkannte  Tribut- 
pflicht derselben  dem  h.  Veit  gegenüber  desto  lebhafter  in  die  Erinnerung  treten 
und  daher  erklart  sich  der  Eifer,  mit  welchem  die  Gorveier  ihre  vermeintlichen 
alten  Rechte  geltend  zu  machen  suchten. 

31)  Masch  (Gottesdienstliche  Alterthümer  der  Obotriten  etc.  Berlin  1771) 
sagt,  swante  sei  ein  acht  altwendisches  A^jectivum  und  bedeute  heilig.  Noch 
heutzutage  heisst  der  h.  Veit  bömisch:  swaty  Wjt,  polnisch:  Swienty  Wit.  Der 
Name  des  Götzen  Swantowit  bei  den  verschiedenen  Slavenstämmen  ist  ver- 
schieden; es  wechseln  nämlich  folgende  Formen:  Suatouytt,  Zuatouit,  Snatouit, 
Swantewit,  die  darin  ihre  Erklärung  finden,  dass  die  Nordslaven  das  V^ort» 
welches  heilig  bedeutet,  mit  nt,  die  Südslaven  ohne  n  aussprechen.  -^  Vorste- 
hender Deutung  des  Wortes  Swantewit  durch  Annahme  der  Paganisirung  des 
h.  Veit  stimmt  voUkommen  bei  Prof.  Petersen  in  seiner  Abhandlung:  Die  Pferde- 
köpfe auf  den  Bauernhäusern,  besonders  in  Norddeutschland,  Kiel  1860.  Separat- 
Abdruck  aus. den  Jahrbüchern  für  die  Landeskunde  der  Herzogthümer  Schleswig- 
Holstein  Bd.  in.  Wohl  weiss  ich,  dass  es  auch  andere  Deutungen  gibt  z.  B. 
swante  heilig,  wet  Rache ;  femer  swate  heilig  und  swiet  Licht  u.  s.  w.  (Cf.  Frenoel 
de  idolis  Slavorum  etc.  p.  101 — 105}  aber  alle  diese  Deutungen,  selbst  die  schöne 
und  scharfsinnige  von  Mone  (Norddeutsches  Heidenthum  L  S.  198—199)  nicht 
ausgenommen,  stehen  offenbar  der  einfachen,  historischen,  die  in  den  oben 
citirten  Zeugnissen  gegeben  ist,  nach.  Man  hat  den  Gott  Swantewit  zum  nord- 
slavisohen  Sonnengott  gemacht,  eine  Erklärung,  der  auch  Dr.  Legis  und  Mone 
sich  halbwegs  anschliessen,  allein  für  den  Gott  des  Sonnenlichtes  gab  es  bei  den 
Slaven  eine  besondere  Gottheit,  die  namentlich  bei  den  Wenden  in  hoher  Ver- 
ehrung stand,  nämlich  Sweixtix.  Vergl.  Parrot,  Sprache  und  Geschichte  der 
Liven,  Letten  und  Eesthen  S.  876. 
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cebatur  gloriosissimas  omnium  Deorum.  Dann  wird  die  vorhin  mitge- 
theilte  Bemerkung  Helmold's  über  dks  Alter  dieses  heidnischen  Cultus 
beigefügt  und  zwar  fast  mit  denselben  Worten:  »Dieser  Aberglauben 
dauert  bei  ihnen  bis  auf  den  heutigen  Tag,  wo  ich  dieses  schreibe,  im 
Jahre  1168,  fort.«  Hierauf  geht  der  Verfasser  zur  Beschreibung  des 
Swantewitcultus  über;  er  sagt,  man  hätte  ihm  als  Herrn  der  vier  Jah- 
reszeiten und  des  in  denselben  über  die  Menschen  lliessenden  Natur- 
segens ein  vierköpfiges  Idol  in  einem  prachtvollen  Tempel  der  Stadt 
Arkona  in  Wittow  errichtet ;  er  beschreibt  dasselbe  also : 

Huic  idolum  quadriceps  in  magnifice  exstructo  templo  coUocarunt 
in  urbe  Arconae  Vittoviae,  cuius  tum  temporis  maxima  erat  reverentia. 
Stabat  idolum  hominis  forma,  resectis  barba  et  capillis,  in  oblonga  ta- 
lari  veste ;  dextera  poculum  ex  vario  metallo  fusam,  veluti  comu  eifor- 
matum,  plenum  liquore  poculento,  sinistra  vero  arcum  cum  sagitta 
tenebat  Huic  idolo  trecenti  equi  pascebantur,  inter  quos  unus  Candi- 
das, quem  nisi  summus  sacerdps  ascendebat  nemo;  et  illo  tanquam 
valde  divino  ad  praedicandas  res  futuras  utebantur.  Et  sudantem  in 
stabulo  saepe  ostentabat  sacerdos,  iactitans  Swantovitum  in  pugna 
contra  hostes  Rugianorum  in  iUo  equitasse.  Modus  ostendendi  eum 
hie  erat:  IdoU  sacerdos  inspidebat  comu  qüod  ante  annum  liquore 
impleverat  idque  habitu  ori  suo  presso,  ne  illo  idolum  attingeret.  In- 
specto  poculo  de  futuri  anni  proventu  divinabat.  Si  poculi  liquor 
maiori  ex  parte  in  vapores  abiisset,  caritatem  annonae,  si  plenum,  vi- 
litatem  credebatur  significare.  Post  haec  liquorem  coram  idolo  efFun- 
debat  et  idem  rursum  novo  liquore  impletum  dexterae  idoli  imponebat, 
quibus  peractis  reliquum  diei  comessando  et  bibendo  transigebant. 

In  dieser  Beschreibung  ist  die  mythisch-grossartige  Anschauung 
der  Wenden  von  ihrem  Gotte  Swantewit  klar  und  deutlich  ausgedrückt. 
Der  Gott  hat  vier  Häupter,  kann  also  auf  einmal  nach  allen  Welt- 
richtungen hinsehen  und  daher  die  Welt  selbst  leicht  beherrschen.  In 
seiner  rechten  Hand  hält  er  ein  Füllhorn,  das  Symbol  des  Friedens 
und  des  Wohlstands,  den  er  seinen  treuen  Dienern  verleiht,  in  der 
linken  einen  Bogen  mit  Pfeilen,  das  Symbol  des  Krieges  und  der  Ver- 
nichtung, über  welche  er  in  gleicher  Weise  zu  disponiren  vermag. 

Wir  haben  also  hier  nicht  bloss  ein  Zeugniss  für  die  Thatsache 
der  Paganisirung  und  Vergöttlichung  des  h.  Veit,  sondern  auch  für 
die  Thatsache,  dass  er  als  Ritter  oder  Heros  gedacht  wurde,  der  auf 
hohem  Rosse  sitzend  mit  Pfeil  und  Bogen  die  Feinde  der  Rügier 
veijagt. 
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Zu  den  erwähnten  Zeugnissen  können  wir  noch  ein  drittes  ans 
dem  Sazo  Grammaticus  beifügen/  Freüich  ist  dasselbe  weniger  be- 
stimmt und  für  vorliegende  Frage  spezialisirt,  aber  j^eichwohl  sehr 
wichtig,  weil  dieser  Schriftsteller  uns  bekanntlich  verlässlich  und  authen- 
tisch belehrt,  wie  die  mythischen  Erinnerungen  des  nordischen  Heiden- 
thums  im  dänischen  Volksgesang  und  in  der  dänischen  Volkssage  des 
zwölften  Jahrhunderts  aussahen  >').  Die  einzige  Quelle  nämlich,  die  er 
benutzte,  war  die  einheimische  mündliche  Ueberlieferung.  Erat  nmu- 
lacrum,  sagt  er  ^),  urbi  Archonae  praeeipua  avium  reUgione  cultum  — 
sed  falso  sacri  Viti  vocabulo  insignitum.  lieber  die  Entstehung  des 
Swantewitcultes  sagt  derselbe^)  Folgendes: 

»(Waldemaros)  quo  ocius  ezpugnationem  (Archonae)  perageret, 
ingentem  lignorum  materiam  faciendis  madunis  opportunam  magna 
cum  totius  exercitus  fatigatione  propinquis  e  silvis  petendam  curavit 
Quibus  dum  artifices  coaptandis  intenderent,  frustra  bis  rebus  operam 
dare  asseverabat,  sperato^  citius  urbem  capturos.  Interrogatus,  quonam 
id  augurio  deprehensum  haberet,  ex  hoc  potissimum  augurari  se  dizit, 
quod  Bugiani  quondam  a  Karolo  Caesare  expugnatt  aanctumque 
Fitum  Corvegienaem  religiosa  nece  inaigikem  trtbutia  oolere  iiisai, 
defuncto  viotore  libertatem  reposoere  cupientes,  aervttutem  superati" 
tione  mutarunt,  inaiituto  dornt  avnmlacro,  quod  a,  Viti  vocabtdo  een^ 
auerunU  Ad  eiua  cultum,  oontemptia  Corvegiewnbuay  penaionia  aummam 
iranaferre  ooeperuni,  affirmantea  domeatico  Vito  eofitentoa  externo 
obaequi  non  oportere.  Quam  ob  rem  Vitum,  veniente  sui  soUemnis 
tempore,  eorum  moenia  turpaturum,  a  quibus  tam  similem  monstro 
figuram  acceperit.  Merito  namque  eum  ab  bis  iniuriarum  poenas  exi- 
gere  debere,  qui  venerabilem  eins  memoriam  sacrilego  cultu  complexi 
fuerunt« 

Dann  sagt  er  noch  über  den  Cult  des  Götaen  Swantewit:  »Ihm 
zu  Ehren  wurde  in  heiligen  Hainen  Pferdezucht  betrieben  ^^) ;  der  Ver- 


82)  VergL  Alkana  S.  13. 

88)  GL  Sazo  Graninat.  XIV.  661  ed.  Mueller. 

34)  ibid.  XIY.  628. 

35)  ibid.  XIY.  821.  ed.  Klotz.  Die  Pferde  galten  bei  denSlaven  als  gott- 
geheiligte Thiere.  Vergl.  J.  Vogt  Geschichte  Preusseus  1.  Bd.  S.  599.  Hartknoch 
dissert.  X.  de  rebus  Pruss.  p.  18.  Bei  den  alten  Germanen  war  der  Glaube  an 
die  wahrsagende  Gabe  der  Rosse,  besonders  der  weissen,  allgemein  (cf.  Taoit. 
Genu.  c.  10;  hiemit  yergfl.  Diinar.  Merseb.  lib.  VI.  p.  135).  Bekanntlich  waren 
auch  dem  Gotte  Fosite  auf  Farria  (Helgoland)  Pferde  geweiht;  im  Gehege  eines 
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ehrung  dieses  Gottes  stand  ein  Grive  oder  Hohepriester  vor,  der  durch 
sein  Gebet  die  über  Krieg  und  Frieden  entscheidenden  Pferdeorakel 
lateto^*).  Zum  Dienste  dieses  Grive  war  ein  stehendes  Heer  von  30 
Beitem  bestimmt  und  über  die  Beute,  die  im  Kriege  gemacht  wurde, 
hatte  er  ausschliesslich  zu  bestimmen  ^^).  In  dem  Werke  von  Amkiel : 
Cimbrische  Heidenreligion  S.  120  findet  sich  eine  alte,  mit  vorgenannten 
Quellen  genau  übereinstimmende  Abbildung  des  Gottes  Swantewit. 
Er  erscheint  als  ein  jugendlicher  Ritter ;  zur  Seite  der  Bildsäule  liegt 
des  Gottes  grosser  8attel  und  Zaum,  im  Stalle  steht  sein  heiliges 
weisses  Boss. 

Nachdem  wir  jetzt  gesehen  haben,  wie  der  h.  Veit  eine  Umwand- 
lung in  den  heidnischen  Gott  Swantewit  erlitten  und  in  Folge  dessen, 
weil  dieser  Gott  als  Kriegsheros  auf  hohem  Pferd  mit  Pfeil  und  Bogen 
dargestellt  wurde,  zur  Eittergestalt  gelangt  ist,  wird  es  auch  für  den 
Leser  von  Interesse  sein,  einige  Cultusspuren  kennen  zu  lernen,  welche 
das  Andenken  an  den  pagantsirten  Gott-Heros  Veit  in  der  Erinnerung 
lebendig  erhalten  haben. 

Der  Hauptort,  wo  der  Gott  Swantewit  thronte,  war  Arkona, 
denkwürdig  als  eine  der  ältesten  und  befestigtetsten  Slavenburgen, 
welche  die  Geschichte  kennt;  noch  sind  Ueberbleibsel  eines  riesenhaft 
grossen  Walles,  der  sie  umgeben  hat,  vorhanden.  Kos^arten,  der 
protestantische  Dichter  (f  1818),  einst  Pfarrer  des  rügischen  Kirch- 
dorfes Altenkirchen,  hat  den  Ort  lieblich  besungen.  Die  Burg  daselbst, 
mit  der  zweiten  rügischen  Landesveste  Carenza,  auch  Garz  genannt, 


h.  Haines  wurde  ihrer  eine  Menge  unterhalten.  Dadurch,  dass  der  h.  Willilirord 
beim  Besuche  dieser  Insel  mehre  tödtete,  zog  er  sich,  wie  Alcuin  berichtet,  den 
Zorn  des  Friesenkönigs  Radbod  zu  und  musste  die  Insel  sofort  verlassen  (cf. 
vita  Willibrordi  c.  10  et  14.  Wilhelm,  Germanien  und  seine  Bewohner,  Weimar, 
1828  S.  107).  Ditmar,  Bischof  von  Merseburg  (cf.  Pertz  Mon.  bist.  G.  V.  739) 
erzählt,  dass  man  auf  der  Insel  Seeland  jedes  nennte  Jahr  den  Göttern  das 
Heiligste  opferte,  was  man  zu  haben  glaubte,  nämlich  Pferde,  Hunde,  Hähne 
und  Menschen,  welche  blutigen  Opfer  erst  durch  Heinrich  den  Finkler  um*s 
J.  934  abgOBchafil  wurden.  Der  heidnische  Pferdecult  reicht  überhaupt  in's 
grauste  Alterthum  zurück;  dem  Darius  Hystaspes  erwirkte  das  Wiehern  seines 
Rossee  den  Thron  (cf.  Herodot.  bist.  lib.  HI.  o.  65  et  86). 

36)  Cf.  Sazo  Gram.  lib.  XIV  p.  820. 821  ed.  Klotz ;  ferner  KeyBsler  antiquit. 
Septenir.  p.  328. 

37)  Cf.  ibid.  Ueber  Swantewit  handelt  Saxo  noch  an  versdiieden^  an* 
deren  Stellen:  lib.  XIV.  p.  498,  600,  509  u.  s.  w.,  die  jedoch  fir  unaern  Zweck 
von  geringer  Bedeutung  sind. 
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ward  später,  nach  mehqährigen  vergeblichen  Versuchen  zur  Abwehr 
der  rügischen  Seeräubereien,  unter  dem  dänischen  Könige  Waldemar  I. 
von  den  Dänen,  Pomeranern  und  Sachsen,  nebst  der  heiligen  Volks- 
fahne  Stanitia,  erobert  und  zerstört.  In  der  Burgveste  Carenza  befiind 
sich  der  Tempel  des  rügischen  Kriegsgottes  Rugewit;  er  wurde  da- 
selbst nach  Saxö'^)  sehr  feierlich  verehrt.  Sein  colossales  Bild  hatte 
7  Köpfe,  die  alle  auf  einem  Halse  sassen  und  sich  oben  in  einem 
Scheitel  vereinigten.  Sieben  Schwerter  trug  er  an  einem  Wehrgehänge ; 
ein  achtes  hielt  er  entblösst  in  der  rechten  Hand.  Namen,  Gestalt 
und  Costüm  berechtigen  zur  Vermuthung,  dass  derselbe  kein  anderer 
Gott  war  als  Swantewit  selbst.  Dass  St.  Veit,  nachdem  er  einmal  zum 
heidnischen  Gott  geworden  und  zwar  zum  höchsten  im  slavischen  Göt- 
terhimmel, als  solcher  durch  einen  mythischen  Process  leicht  in  neue 
Wandlungen  gerathen  konnte,  wird  nur  dem  auffallend  erscheinen, 
welcher  von  der  Entstehung  der  heidnischen  Götter  nichts  weiss**). 
So  wurde  in  derselben  Stadt  auch  der  Gott  Carewit  verehrt,  viel- 
leicht als  Kriegsgott;  denn  er  war  mit  den  Symbolen  der  Stärke  und 
Wachsamkeit  umgeben,  indem  er  auf  seiner  Bmst  einen  Stierkopf, 
tiefer  unten  einen  Hahnenkopf,  in  seiner  Rechten  ein  Schwert  trug. 
Saxo^)  nennt  noch  zwei  andere,  hierhin  gehörige  rügische  Götter,  näm- 
lich Porewit  uud  Hirowit.  Ersterer  wurde  unbewaffnet,  mit  fünf  Häup- 
tern versehen  dargestellt,  letzterer  mit  vier  Häuptern  und  in  einander 
geschlungenen  Beinen.  Beide  Götter  galten  als  gute,  was  aus  dem 
Epitheton  Beibog**)  d.  i.  Lichtgott,  das  sie  führen,  hervorgeht.  Schon 
die  Menge  dieser  auf  vit  oder  wit  auslautenden  Göttemamen  weist  auf 
die  hohe  Bedeutung  des  Wortes  Vit  hin ;  letztere  lichtet  sich  aber  bis 
zur  Gewissheit  erst  dadurch  auf,  dass  wir  das  Verhältniss  des  Götzen 
Wit  zum  rügischen  Volke  und  überhaupt  zum  slavischen  und  wendi- 
schen Norden  in  Betracht  ziehen.    Er  war  der  erste  und  höchste  nor- 


38)  Cf.  Sazo  Grammat.  IIb.  XIV  p.  827. 

89)  Glaubte  man  ja  auch  an  eine  Wiedergebart  der  Gottheiten  und  an  ein 
Herabsteigen  derselben  in  menschliche  Leiber  (vergl.  Braun,  die  Religion  der 
alten  Deutschen.  Mainz  1819).  Solche  Menschen,  in  denen  ein  Gott  wohnen 
sollte,  hiessen  Endrborin  d.  i.  Wiedergeborne ;  daher  auch  die  Sage  von  mehren 
Odinen  und  Thorren.  Ein  noch  ähnlicheres  Beispiel  zur  Erklärung  der  Sache 
gibt  uns  die  indische  Mythologie  an  die  Hand ;  denn  auch  die  Inder  lassen  ihren 
Wisct^nu  sich  oft  verkörpern  und  andere  Gestalten  annehmen  (cf.  Braun  l.  c.) 

40)  Cf.  Sazo  1.  c. 

41)  Von  bei  (weiss,  licht)  und  bog  (Gott). 
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dlBche  Gott,  der  das  Glück  und  ÜDglttck  der  Menschen  in  seiner  Hand 
hatte ;  die  Slaven  verehrten  ihn  im  Rausche  wildester  Freude  und  Be- 
geisterung und  suchten  seine  Gunst  durch  allerlei  Opfer  ^^),  seine  Ver- 
söhnung selbst  durch  Menschenopfer  zu  gewinnen  ^^).  Seinen  Rath  und 
seine  Orakel  achteten  sie  iäber  Alles  hoch  und  seine  Priester  waren 
mächtiger  als  ihr  König  ^^).  Als  der  gewaltigste  und  mächtigste  aller 
Götter  sieht  er  nach  allen  Richtungen  der  Erde  (daher  die  4  Köpfe) 
und  hat  das  Symbol  des  Wohlstandes  (Füllhorn)  in  der  einen,  das  des 
Unheils  und  Vei^derbens  (Bogen)  in  der  anderen  Hand ;  er  verleiht  nicht 
nur  Sieg,  Friede  und  Wohlstand,  sondern  auch  Misswachs,  Hunger, 
Niederlage  und  Tod.  In  diesen  Umständen  ist  wohl  auch  seine  aus- 
gedehnte Verehrung  begründet.  Da  aber,  wo  diese  einen  besonders 
hohen  Grad  der  Feierlichkeit  gewonnen  hatte,  nahm  sie  auch  einen  be- 
sonderen, eigenthümlichen  Character  an ;  so  erklärt  sich,  dass  aus  den 
Lokalverehrungen  schliesslich  Lokalgötter  wurden.  Ursprünglich  hiess 
der  Gott  bloss  Wit  oder  Swantewit,  und  diese  Benennung  behielt  er  in 
Arkona,  wo  sein  Hauptsitz  war;  Rugewit  wurde  er  genannt,  weil  er 
auf  Rügen  am  meisten  und  feierlichsten  verehrt  wurde ;  in  Carenza, 
der  rügischen  Landesveste,  hiess  er  Carewit^^).  Die  Namen  Hirowit 
und  Porewit  weisen  darauf  hin,  dass  er  als  Schöpfer  der  Jahreszeiten 
gedacht  und  verehrt  wurde,  eine  Vermuthung,  die  durch  das  spezielle 
Zeugniss  des  anonymen  Verfassers  der  Slavenchronik,  wie  oben  bemerkt 
wurde,  zur  Thatsache  erhoben  wird.  Hirowit,  auch  Jarowit,  weist 
nämlich  auf  Jaro  d.  i.  Frühling,  hin,  also  Frühlingsgott;  als  solcher 
hatte  er  zu  Havelberg  und  Wolgast  Tempel.  Porewit  weist  auf  po- 
jaro  d.  i.  Herbst,  hin,  also  Herbstgott    Auch  kommt  noch  eine  rügi- 


42)  Wein  and  grosse  Honigkuchen  waren  die  gewöhnlichsten  Opfer,  die 
man  dem  Swantewit  unter  Qebeten  um  Fruchtbarkeit  und  Kriegsglüok  gebracht 
hat  YergL  Dr.  Legis  Alkuna  II  8.  28. 

43)  Im  Vergleich  zu  Swantewit,  sagt  Helmold  lib.  I,  c.  52,  wurden  die 
meisten  anderen  Götter  der  Slaven  nur  als  Halbgötter  betrachtet.  Undo  etiam 
in  peculium  honoris  annuatim  hominem  Christicolam,  quem  sors  acceptaverit, 
eidem  titare  consueverunt.  Zur  Bekräftigung  dos  Gresagten  kann  auch  die  Nach- 
richt Yon  dem  christlichen  Priester  Gottschalk  dienen,  welcher  die  rugische 
Küste  befuhr,  um  H&ringe  zu  fangen  und  beinahe  dem  Swantewit  wäre  geopfert 
worden.    Cf.  Helmold  1.  U,  c.  12. 

44)  Maior  flaminis   quem   regis  veneratio  apud  ipsos   est.     of.  Helmold 

Üb.  I,  &  se. 

46)  Yergl.  Alkuna  II.  S.  87. 
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sehe  Gtottheit  Mirawft  vor,  wahrscheinlich  benannt  von  mir,  d.  i.  Friede. 
Vielleicht  gehört  auch  der  rügische  Götze  Withold  zu  diesen  palinge- 
netischen  Gottheiten;  in  der  vorhin  erwähnten  Pfarrkirche  zu  Alten- 
kirchen erblickt  man  noch  heute  beim  Eintritt  sein  steinernes  Bild  und 
in  der  Nähe  liegt  das  durch  seine  Opfer-  Gerichts*  und  Grabstätte 
weithin  berühmte  Nobbin,  wo  sich  die  meisten  nordischen  Hünengräber 
finden*«).  Mögen  alle  diese  Gottheiten  nur  verschiedene  Namen  ein 
und  derselben  Gottheit,  nämlich  des  Swantewit,  oder  mögen  sie  Ema- 
nationen derselben  sein,  jedenfalls  haben  sie  zu  Swantewit  in  engster 
Beziehung  gestanden,  so  dass  in  ihrem  gottesdienstlichen  Gült  dieser 
Hauptgott  mehr  hervortritt,  als  sie  selbst. 

Zum  Schlüsse  erwähne  ich  noch  des  in  der  Edda  genannten  Vitis- 
hörn  *'),  das  wahrscheinlich  auch  auf  den  paganisirten  Veit  zu  be?iehen 
ist.  Dasselbe  wurde  von  Urgarthilac,  einem  dänischen  Halbgotte,  dem 
grossen  Thorr")  vorgesetzt.  Die  Spitze  dieses  Homs  reichte  bis  an's 
Meer;  vergebens  suchte  esThorr  auszutrinken;  eher,  sagt  der  Sänger, 
hätte  er  den  Ocean  entleert,  als  dieses  Hörn. 

Noch  andere  Cultusspuren  des  paganisirten  Veit  mögen  sich  ent- 
decken lassen,  ich  überlasse  ihre  weitere  Erforschung  den  Mythologen 
und  lokalkundigeren  Geschichtsforschern. 

Wir  kommen  jetzt  zur  Frage,  warum  der  h.  Veit  in  der  Gestalt 
eines  Glaubensboten  dargestellt  wird,  der  ein  Buch  in  der  Hand  hält, 
worauf  ein  Hahn  steht!  Haben  wir  die  vierte  Abbildung  des  Heiligen 
als  eines  jugendlichen  Ritters  im  Vorhergehenden  historisch  aus  seiner 
mythischen  Palingenesie  erwiesen,  so  können  wir  mit  derselben  Sicher- 
heit auch  die  fünfte  auf  ihren  Ursprung  zurückführen;  beide  Abbil- 
dungen haben  dieselbe  Quelle,  nämlich  eine  mythische.  Die  Frage, 
warum  der  h.  Veit  auf  alten  Bildern,  die  indess  über's  13.  Jahrhundert 
nicht  zurückdatiren,  in  Gesellschaft  eines  Hahn  erscheint,  der  auf 
einem  Buche  steht,  hat  aber  auch  ein  nicht  geringeres  Interesse  als 
die  Frage  nach  dem  Ursprünge  seiner  Rittermässigkeit.  Beide  lassen 
uns  lichte  Blicke  in's  nordische  Heidenthum  werfen.   Die  Unwissenheit 


46)  VergL  Borussia.  Museum  fElr  preussiscbe  Vaterlandskunde,  1.  Bd. 
S.  101  und  112. 

47)  Gf.  Olai  Wurmii  Monnmenta  danica,  p.  891. 

48)  d.  i.  der  deutsohe  Hauptgott  Thorr.  Auch  im  D&nischen  heidst  der 
Donnerstag  Thorsdagh,  ein  Zeichen,  welches  auf  die  gleiche  Quelle  der  deutschen 
und  nordischen  Mythologie  hinweist.  Yergl.  Simrock,  Handbuch  der  dettts(shen 
Mythologie  1.  Aufl.  S.  4. 
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und  fiklsche  Aufklftruiig  hat  vorliegende  Frage  mit  wunderlichen  Veits- 
Märchen  in  Verbindung  gebracht ;  ihre  begründete  Lösung  möchte  aber 
vielleicht  nvir  in  Folgendem  zu  suchen  sein : 

Der  Hahn  spielt  in  der  deutschen,  besonders  aber  in  der  nordi- 
schen Mythologie  eine  bedeutende  Rolle  ^*).  Nach  Ditmar  von  Merse- 
burg m)  gehörte  derselbe  zu  den  schönsten  und  edelsten  Opfern,  die 
auf  Seeland  jedes  neunte  Jahr  den  Göttern  geopfert  werden  mussten ; 
ausser  ihm  werden  als  solche  genannt  Menschen,  Pferde  und  Hunde. 
Nach  anderen  Quellen  ist  er  der  Hauptdiener  des  Schicksals,  daher 
fast  in  alle  deutschen  und  nordischen  Schicksalssagen  verflochten.  Ans 
diesen  beiden  Thatsachen  leuchtet  schon  der  Grund  der  hohen  Ver- 
ehrung hervor,  die  demselben  von  den  alten  Germanen  und  Slaven 
gezollt  wurde;  wir  wollen  aber,  um  letztere  in  ihrer  geschichtlichen 
Begrandung  besser  zu  erkennen,  einzelne  mythischen  Thatsachen  des 
heidnischen  Hahnencultes  anführen,  da  es  hierorts  unsere  Au%abe 
nicht  sein  kann,  den  Gegenstand  ausführlich  zu  behandeln  ^0- 

Nach  Wöluspa  35.  kräht  der  Hahn  in  den  Schlossbergen  und  in 
den  Sälen  der  Todesgöttin  Hei.  Da  die  Nacht  eine  Verwandte  der 
Hei  ist^>),  so  verkündigt  er  im  Dienste  der  letzteren  den  auf  die  Nacht 
folgenden  Tag  oder  das  Leben  nach  dem  Tode^^).  Nach  einigen 
deutschen  Sagen  geschieht  der  Ausbau  der  Welt  durch  Götter,  nach 
anderen  durch  Zwergen,  und  dies  in  einer  Nacht ;  die  Eile  im  Baue  ist 
nothwendig,  weil  sonst  die  verpfändete  Seele  des  Bauern  frei  ist^^). 
Allein  eine  List  vereitelt  des  Baumeisters  Anschlag;  denn  da  mit  dem 
ersten  Hahnenschrei  der  neue  Tag  anbrechen  soll  und  der  Hahnenkrat 
im  Vertrage  ausdrücklich  als  Ziel  benannt  ist,  so  wird  dieser  am  Mor- 
gra,  da  das  Werk  fast  zu  Ende  geführt  ist,  von  dem  Bauer  nachge- 
ahmt, worauf  sogleich  alle  Hähne  der  Nachbarschaft  erkrähen  und  die 


49)  TergL  Grimm  Mythologie  S.  45,  46  und  1096. 

50)  Gf.  Perts  mon.  hist.  0.  tom.  Y.  p.  739. 

61)  Ueber  die  Verehrung  des  Hahn  hei  den  Slaven,  seine  Yerwendtmg  als 
Opferthier  und  seine  Beziehung  zum  Teufel  vergl.  Vemaleken,  Mythen  und 
Brauche  in  Oesterreich.  1859. 

52)  Yergl.  Shnroek  Mythologie  S.  26. 

53)  Die  Unaterhliohkeit  der  Seele  war  allgemeine  germanische  und  slavi- 
sehe  Glaubenslehre.  Nach  der  Edda  heisst  das  Land  der  Unsterblichen  Glasis- 
wold,  und  Udamsakr  d.  h.  Bemsteinland,  Land  der  Unsterblichen.  Man  suchte 
ea  am  Gestade  des  Bismeers,  an  der  Dwina,  an  der  Gränze  von  Joionheim- 

64)  YargL  Simrook  l  o.  S.  60. 
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Wette  für  den  Baumeister  verloren  ist.  —  Ein  andersmal  soll  der 
Teufel  die  Seele  dessen  haben,  der  zuerst  über  die  Brücke  geht,  welche 
er  zu  bauen  versprochen  hat ;  es  wird  aber  ein  Hahn  hinübergetrieben. 
Diese  Sage  lebt  auch  in  Mitteldeutschland,  z.  B.  auf  der  Brücke  zu 
Frankfurt  am  Main,  wo  noch  der  Hahn  zum  Wahrzeichen  steht").  In 
den  pommeranischen  Sagen  ist  viel  die  Bede  vom  Hahnenbein  des  Teu- 
fels**). Die  Sache  erklärt  sich  nach  Simrock  dadurch,  dass  die  Phan- 
tasie des  Volkes  die  Götter  selbst  mit  einem  Gliede  des  Thieres 
ausstattet,  das  ihnen  geheiUgt  ist  oder  dessen  Gestalt  sie  anzuneh- 
men lieben. 

Doch  genug  dieser  Spuren  des  Hahnencultes.  Derselbe  scheint 
im  deutschen  und  nordischen  Heidenthum  beim  Volke  tief  eingewurzelt 
gewesen  zu  sein,  und  es  erklärt  sich  dadurch  unschwer,  dass  die  Spu- 
ren desselben  sich  in  der  Verehrung  des  Heiligen  festgesetzt  haben,  der 
den  christlichen  Missionaren  bei  der  Wiedereinführung  des  Christenthums 
den  ersten  Anhaltspunkt  bot,  nämlich  des  h.  Vitus.  Das  Kreuz  wurde 
aber  bekanntlich  in  Pommern  resp.  Rügen  erst  im  12.  Jahrhundert 
wieder  aufgepflanzt,  nämlich  durch  den  h.  Otto,  Bischof  von  Bamberg. 
Wie  viel  Mühe  und  Lebensgefahr  ihm  die  halsstarrigen  Heiden  bei 
diesem  seinem  Missionswerk  bereiteten,  wie  sie  lieber  mit  einem  auf 
goldenem  Wagen  sitzenden  und  grossthuenden  Bischöfe,  als  mit  einem 
einfachen  Priester  zu  thun  haben  wollten,  wie  er,  unterstützt  von  dem 
Herzog  Boleslaw  III.  Krzwusti  und  seiner  frommen  Gemahlin,  die  Ver- 
tilgung neugeborner  Mädchen,  die  Vielweiberei,  das  Begraben  der  Todten 
in  Wäldern  und  auf  Aeckem,  die  Duldung  und  Befragung  der  Wahr- 
sager, den  Genuss  unreiner  und  geopferter  Speisen,  den  Umgang  mit 
Götzendienern  abstellte  —  das  Alles  erzählt  seine  Lebensgeschichte 
ausführlich*'').  Es  gibt  wenige  Heiligengeschichten,  woraus  besser  er- 
hellt, was  die  Klugheit  und  der  Glaubenseifer  eines  Missionars,  wenn 
er  von  dem  festen  Arm  eines  gerechten,  frommen  Staatsregenten  un- 
terstützt wird,  zum  Heile  des  Volkes  in  kurzer  Zeit  auszurichten  ver- 
mag, als  die  des  h.  Otto  *^).  Wie  leicht  konnte  nun  dieser  Bischof,  ent- 


65)  Vergl.  Simrock  1.  o.  S.  61. 

56)  Vergl.  Temme,  Sagen  aue  Pommern  u.  s.  w.  8.  178,  255  u.  s.  w. 

57)  Cf.  Act.  SS.  BoU.  tom.  I.  lulii  p.  34  seq. ;  ferner  Ganisii  thesaur.  mon. 
eccles.  tom.  in.  p.  IL  p.  35  ed.  Basnage. 

66)  Zwar  glückte  es  dem  h.  Otto  nicht,  Rügen  su  bekehren;  die  Rcganen 
hatten  namHch  mit  Pommern,  sobald  dieses  daa  Ghristenthum  angenommen 
hatte,    aUen   Verkehr  abgebrochen  und  bedrohten  jeden   Christen»  besonders 
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sprechend  der  althergebrachten  Praxis  der  christlichen  Missionare^*), 
nämlich  dasjenige,  was  den  Heiden  theuer  nnd  heilig  wäre,  z.  B.  Tem- 
pel, Altäre;  Thiere,  Instrumente  u.  s.  w.  nicht  zu  vernichten,  sondeni 
es  zum  christlichen  Gebrauche  umschaffen,  wie  leicht,  sage  ich,  konnte 
er  den  heidnischen  Hahnencult  benutzen,  um  den  erhabenen  Wahrhei- 
ten des  Christenthums  auf  ansprechende  Weise  Aufnahme  zu  verschaf- 
fen! Hat  doch  auch  im  Ghristenthum  der  Hahn  eine  hohe,  symboli- 
sche Bedeutung*^).  Er  steht  auf  der  Spitze  der  christlichen  Kirchen, 
den  Prediger  der  ewigen  Wahrheit  vorstellend.  Er  kräht  in  der  Nacht, 
weckt  die  Schlafenden,  verkündet  den  Tag  und  ermuntert  durch  sei- 
nen Flügelschlag  sich  selbst  zum  Gesänge.  Die  Nacht  ist  die  Welt; 
die  Schlafenden  sind  die  Söhne  der  Nacht,  die  Sünder;  der  Hahn,  der 
Prediger,  weckt  sie  auf^O  und  ist  desshalb  ein  treffendes  Bild  von 
einem  wirklichen  Prediger,  wie  ihn  der  Apostel  beschreibt*^).  Im  Buche 
der  Sprüchwörter ^)  heisst  es:  Der  Hahn  hält  seine  Lenden  umgürtet, 
ebenso  der  Widder  und  kein  König  kann  ihm  widerstehen.  In  ergrei- 
fender Weise  mahnte  der  Hahn  mit  seinem  dreimaligen  Krähen  den 
h.  Petrus  an  seine  Sünde  und  rief  ihm  das  Wort  der  ewigen  Wahrheit 
in's  Gedächtniss,  was  für  ihn  die  Ursache  der  Bekehrung  wurde  *^). 
Dass  der  Hahn  als  Wetterfahne  sich  nach  jeder  Seite  dreht,  dass  die 
Eisenstange,  auf  welcher  er  steht,  schnu^erade  ist,  das  Alles  hat 
seine  Bedeutung.  Genug,  der  heidnische  Hahnencult  bot  dem  h.  Otto 
der  Anhaltspunkte  zur  wirksamen  Verbreitung  der  christlichen  Wahr- 
heit eine  Fülle  und  er  wird  sie  in  jener  Zeit,  wo  der  christliche  Theo- 
loge sich  der  Bibel-  und  Symboliksprache  eher  mehr  als  weniger  denn 


jeden  Priester,  beim  ersten  Schritt  auf  ihre  Insel  mit  Marter  und  Tod.  Doch 
dar  gegenseitige  Verkehr  konnte  nicht  lange  gestört  bleiben.  Das  Samenkorn, 
welches  der  h.  Otto  gesäet  hatte,  brachte  in  Pommern  reiche  Frucht ;  es  konnte 
nicht  ausbleiben,  dass  diese  allnuUig  auch  nach  Rügen  hinübergetragen  wurde; 
jedenfidls  hatten  die  Einwohner  der  Insel  schon  in  der  Mitte  des  12.  Jahrhun- 
derts ihren  Christenhass  gemildert  und  zum  Theil  abgelegt;  im  J.  1168  werden 
sie  sogar,  wenn  auch  auf  dem  Wege  der  Oewalt,  bewogen,  selbst  das  Christen- 
thum  anxunehmen. 

59)  Cf.  S.  Qregorii  H.  epist.  Üb.  XI,  28.   Beda  histeccies.  Angl.  lib.  11.  1. 

60)  Yergl.  Job.  Kreoser,  der  christliclie  Kirchenbau.    I.  Tbl.  S.  561. 

61)  Gl  Maic  18,  85. 

62)  Gl  I  Cor.  9,  27. 
68)  Cf.  Pnnr.  80,  29. 

64)  et  Math.  26,  75.   Luc  22,  61  n.  s.  w. 
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heute  bediente,  vielleicht  besser  und  treffender  angewendet  und  ver- 
werthet  haben,  als  wir  ahnen. 

Hierzu  kommt,  dass  der  h.  Otto  die  Gebeine  des  h.  Vitus  in  einen 
silbernen  Arm  einfassen  und  auf  demselben  zugleidi  emen  Hahn  an* 
bringen  liess  *^).  Die  Pommeraner,  so  wird  berichtet,  fielen  vor  dem- 
selben nieder  und,  obgleich  es  nicht  in  ihrer  Absicht  lag,  die  Gebeine 
des  christlichen  Heiligen  zu  verehren,  so  wurden  sie  doch  auf  eine 
wunderbare  Weise  ergriffen  und  zur  Annahme  des  Christenthums  be- 
wogen. Auch  der  Hahn  im  Dom  zu  Bamberg  bringt  die  Sage  mit  dem 
h.  Vitus  und  dessen  Wirksamkeit  zur  Bekehrung  derjenigen,  die  ihn 
ehedem  paganisirt  haben,  in  Verbindung  <^^)«  Im  herrlichen  St  Vitus- 
Dom  zu  Prag,  der  sich  über  dem  von  Kaiser  Otto  L  an  den  Böhmen- 
herzog Wenzel  geschenkten  Arme  desselben  Heiligen  erhebt,  wurden 
bis  in's  18.  Jahrhundert  alljähilich  zu  dessen  Ehre  Hähne  geopfert <^^) ; 
bekanntlich  ist  St.  Vitus  der  Patron  von  Böhmen  **).  Alle  diese  Mo- 
mente dienen  nur  zur  Bestätigung  des  Gesagten. 

Wir  sehen  also,  dass  der  h.  Märtyrer  Vitus,  der  nach  der  ältesten 
Legende,  die  über  ihn  berichtet,  seine  eigene  Rettung  auf  wunderbare 
Weise  den  frommen  Gläubigen  Modestus  und  Creszentia  verdankte,  in 
gleich  wunderbarer  Weise  ein  Retter  ganzer  Völker  gewoi-den  ist,  wenn  ^ 
er  sich  auch  gefallen  lassen  musste,  von  diesen  eine  Zeitlang  in  das 
Gewand  eines  heidnischen  Götzen  gekleidet  und  nach  heidnischem  Ge- 
brauch verehrt  zu  werden«®).    Die  verschiedenen  Abbildungen  seiner 


65)  YergL  J.  Hack,  der  christliche  Bilderkreis  S.  271. 

66)  Yergl.  J.  Hack  1.  c.  S.  270.  Auch  erklärt  Prof.  Kreuser  in  seinem 
Bilderbuche  S.  277  die  Sache  auf  dieselbe  Weise. 

67)  YergL  J.  Hack  1.  c.  Diese  Hähnenopfer  waren,  wie  die  Acten  des 
Domcapitels  zu  Prag  ausweisen,  althergebrachte,  für  fromme  Zwecke  der  Dom<- 
kirche  gemachte  (beschenke. 

68)  Diese  Thatsache  ist  offenbar  für  die  Frage,  ob  Swantewit  der  pi^;ani- 
sirte  St.  Yeit  sei,  -  von  hoher  Bedeutung,  denn  die  Böhmen,  Rügier  und  Pom- 
meraner verehrten  diesen  Götzen  vor  allen  Slaven  am  meisten  imd  längsten. 
Yergl.  Dr.  Legis  Wendische  Götterlehre  S.  19.  Offenbar  hat  der  christliche  Hei- 
lige ihn  verdräng^. 

69)  Dass  der  h,  Yeit  auch  als  Schutzheiliger  gegen  die  sogenannte  Krank- 
heit des  Yeiztanzes  allerwärts  angerufen  und  verehrt  wird,  ist  ebenÜAlls  aus 
seiner  Wirksamkeit  als  Retter  der  in's  Heidenthum  zurückgesunkenen  Rugier 
und  Pommeraner  zu  erklären,  da  ja  auch  diese,  nachdem  sie  eben  durch  ihre 
Apostasie  nach  dem  Ausdruck  der  h.  Schrift  *zu  Narren'  geworden  waren  (cf. 
Jerem.  10,  14),  durch  ihn  wieder  von  der  Tollwuth   des  Heidenthums  errettet 
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hifitorischen  uud  mythisdien  Erscheinung,  welche  die  zeichnende  und 
bildende  Kunst  in  älterer  und  jüngerer  Zeit  geschaffen  hat  und  die 
wir  im  Vorhei^ehenden  geschichtlich  begründet  haben,  stellen  uns  einen 
bedeutenden  Abschnitt  der  nachchristlichen  Weltgeschichte  vor  Augen; 
sie  f&hren  uns  aus  der  gräuelvoUen  Nacht  des  heidnischen  Römerthums, 
das  durch  den  furchtbarsten  Despotismus  der  römischen  Kaiser  zusam- 
mengehalten wurde,  hinüber  zur  Morgenröthe  des  über  Frankreich  und 
Deutschland  aufgehenden  Christenthums  und  zeigen  uns,  wie  hier  die 
Schatten  der  Nacht  mit  dem  Lichte  im  Kampfe  sich  zu  behaupten 
suchen,  aber  allmählig  von  den  hellleuchtenden  Strahlen  desselben 
überwunden  weichen  mussten.  Merkwürdigerweise  ist  auch  hier  mit 
dem  Siege  des  Christenthums  die  Geschichte  des  h.  Märtyrers  Vitus 
verknüpft. 

Das  Ghristenthum  gewann  nämlich  am  Schlüsse  des  12.  Jahrhun- 
derts in  Pommern  resp.  Rügen  einen  raschen  Aufschwung.  Kaum  war 
die  früher  erwähnte  Burg  Arkona  auf  Rügen,  die  einen  wahren  Hort 
des  nordischen  Heidenthums  bildete,  im  Jahre  11G8  durch  König  Wal- 
demar  L  zerstört  worden ''<>),  da  sehen  wir,  wie  dasselbe  in  kurzer  Zeit 
alles  Heidenthum  überwand  und  überall,  besonders  nach  Osten  und 
Süden  hin,  Aufnahme  erlangte.  Ein  grosser  Theil  der  um  die  Verbrei- 
tung des  Christenthums  daselbst  erworbenen  Verdienste  fällt  auf  den 
genannten  König;  denn  ausserdem,  dass  derselbe  mit  der  Zerstörung 
dieser  Burg  die  Schlupfwinkel  der  nordischen  Seeräuber  vernichtete, 
baute  er  auch  viele  christliche  Kirchen  und  förderte  .die  christliche 
Mission.  Der  oben  erwähnte  anonyme  Verfasser  der  Slaven-Chronik 
sagt  darüber  Folgendes:  In  diebus  illis  (in  den  Tagen  des  Kaisers  Fried- 
xich  Barbarossa)  rex  Oaldemarus  in  manu  valida  obtinuit  terram  Ru- 
gianorum  et  destruxit  fanum  eorum  etfiimulacrum  coufregit  et  locuples 
aerarium  diripuit.  Et  aedificavit  ecclesias  et  statuit  sacerdotes  Dei, 
adiuvantibus  eum  episcopis,  et  sie  conversi  sunt  Rugiani  ad  tidem  anno 
Domini  M9.  CLXVIIL  Quamvis  autem  tamdiu  in  errore  perseverabant, 
plus  Omnibus  Slavis,  erant  tarnen  hospitales  parentesque  honorantes. 


worden  sind.  Yergl.  darüber  die  interessante  Schrift:  Die  Tanzwutb,  eine 
Volkskrankheit  im  Mitteklter.  Nach  den  Quellen  dargestellt  von  Dr.  Hecker. 
Berlin  1832. 

70)  Die  Christianisirang  Dänemarks,  über  welches  Waldemar  I.  als  König 
herrscfatei  wurde  bereits  unter  Knut  dem  Grossen  (1014— 1085)  vollendet.  Yergl. 
Ritter,  Kircbengescbichte  I  8.  395  6.  Aui),  Ueber  die  Zerstörung  selbst  vergl. 
die  oben  S.  12  aus  Saxo  Grammat.  XIV.  828  citirten  Worte« 
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Nullum  sinebant  egenam  esse  inter  se,  sed  omnes  fovebant  eum.  Am 
15.  Juni  des  Jahres  1168  ward  Swantewits  Bild  von  den  Christen  zer- 
,  stört  und  mit  dem  mächtigen  Götzen  hörte  auch  die  ganze  wendische 
Götterverehrung  auf  ^).  Von  den  Deutschen  war  Bischof  Bemo  dabei, 
qui  quasi  ipse  signifer  eiFectus,  mazimo  ydolo  eorum  (sei.  Ruynarum) 
Szuentevit  destructo,  in  die  beati  Viii  martiris  invitos  ad  baptismuro 
coegit.  So  sagt  selbst  Kaiser  Friedrich  I.  von  ihm'*).  In  politischer 
Hinsicht  behielt  die  Insel  ihren  König  Tetiszlaw,  Jedoch  unter  dänischer 
Oberhoheit,  in  kirchlicher  aber  stellte  sie  Papst  Alexander  III.  unter 
die  Aufsicht  des  Bischofs  von  Rothschild,  damals  Absalon,  der  sich  bei 
dieser  Unternehmung  grosse  Verdienste  erworben  hatte''). 

Wie  sich  aber  mit  der  Wiedereinführung  des  Christen  thums  auch 
die  Verehrung  des  h.  Veit  in  rascher  Weise  verbreitete,  ja  Hand  in  Hand 
ging,  dies  erhellt  aus  folgenden  Thatsachen: 

Olaus  Wormius  theilt  in  seinem  vorhin  erwähnten  Werke  einen 
alten,  in  Runenschrift*)  geschriebenen  Kirchenkalender  mit,  worin  die 
Namen  des  h.  Vitus  und  des  h.  Modestus  besonders  ehrfurchtsvoll  er- 
wähnt sind.  Dieses  deutet  offenbar  auf  eine  hohiß  Verehrung  dieser 
h.  Märtyrer.  Auch  befindet  sich  in  diesem  Kalender  ein -Bild,  welches 
einen  Tuchwalker  mit  einer  grossen  Scheere  daratellt ;  auf  letzterer  ist 
•  ebenfalls  der  Namen  *  Vitus'  ausgedrückt. 

Derselbe  Schriftsteller  führt  zum  Beweise,  wie  sehr  diö  St.  Veits- 
Verehrung  in  damaliger  Zeit  beim  Volke  verbreitet  war,  eine  Bauern- 
regel an,  die  zugleich  zum  Beweise  dient,  dass  sich  in  Pommern  resp. 
Rügen  schon  damals  das  kirchlich-bürgerliche  Leben,  wie  dies  auch  in 
anderen  katholischen  Gegenden  und  Orten  hinsichtlich  anderer  Heili- 
gen vielfach  ersichtlich  ist,  ganz  und  gar  nach  einer  fortgehenden  Rück- 
sicht auf  den  h.  Vitus,  als  Kirchenpatron,  richtete  und  regelte.  Die 
Regel  lautet  folgender  Massen: 

Lux  sacrata  Vito  si  sit  pluviosa,  sequentes 
Triginta  facient  omne  madere  solum. 

Leider  kann  ich  das  Alter  dieses  Spruches  nicht  feststellen,  da 


71)  Vergl.  Helmold  lib.  II  c.  12  und  Dr.  Legis  l  c.  S.  24. 

72)  Vergl.  Lisch  Meckluub.  Urkanden  III.  S.  20. 

73)  Vergl.  Fr.  D.  Estrup,  Absalon,  Bisohof  von  Roeskilde  und  Enbisohof 
von  Land,  in  der  Zeitschrift  für  historische  Theologie  von  Illgen  2.  Bd.  1.  St.  S.  41. 

74)  Die  Runenschrift  war  vornehmlich  bei  den  Dänen,  Norwegern.  Islän- 
dern und  auf  Ragen  in  Gebrauch. 
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mir  kein  Beweismomeot  zu  Gebote  steht  und  Olaus  Wormius  es  ver- 
absäumt hat,  ein  solches  anzuführen;  allein  unwahrscheinlich  ist  seine 
Behauptung  nicht,  da  noch  heutzutage  in  Norddeutschland  von  der 
Elbe  bis  zum  Rheine  beim  Gesinde  auf  den  Bauernhöfen  folgender  Ge- 
betsspruch  allgemein  üblich  ist: 

.  Heil'ger  Veit  I  Weck'  mich  zur  rechten  Zeit 
Nicht  zu  früh  und  nicht  zu  spät, 
Wann  die  Uhr  auf  4  (oder  5,  oder  6)  steht. 
Am  klarsten  aber  leuchtet  die  hohe  Verehrung  des  h.  Veit  im 
12.  und  13.  Jahrhundert  daraus  hervor,  dass  damals  die  meisten  und 
feierlichsten  Translationen  seiner  Gebeine  stattgefunden  haben.  Nach- 
dem nämlich  der  h.  Otto  den  Pommeranern  und  Rajanen  das  Licht  und 
die  Gnade  des  Evangeliums  gebracht  hatte  und  mit  der  Kunde  hier- 
von zugleich  der  h.  Vitus  nebst  seinen  Geschicken  bei  den  nordischen 
Völkern  allgemein  bekannt  geworden  war,  da  wünschte  man  allerwärts 
in  Deutschland  und  in  den  bekehrten  Slavenländem  von  diesem  Reli- 
quien zu  besitzen.  Urkundlich  steht  es  fest,  dass  solche  um  jene  Zeit 
nach  Salzburg'*),  Passau ''•),  Regensburg,  Wien,  Freisingen,  Augsburg'''), 
Fulda,  Mainz  '•),  St.Veit  in  Känithen  u.  s.  w.  transferirt  worden  sind.  Zwar 
haben  nicht  alle  Translationen  von  St.  Vitus-Reliquien,  die  heutzutage 
ausser  Corvei  in  Deutschland  und  anderswo  aufbewahrt  und  verehrt 
werden,  im  12.  und  13.  Jahrhundert  stattgefunden,  im  Gegentheil,  es 
ist  erwiesen,  dass  mehre  deutsche  Orte  schon  im  9.  und  10.  Jahrhun- 
dert dergleichen  Reliquien  besassen'*).     Auch  scheint  es,   dass  nicht 

75)  Cf.  Hondii  Catalog.  episc.  Salisburg.  p.  12.  Diese  Translation  fand 
statt  im  Jahre  1223.  In  der  historia  Salisburg.  von  den  Gebrüdern  Joseph, 
Franz  und  Paul  Metzger  nahm  diese  Translation  nicht  von  Corvei,  sondern  aus 
dem  Laventer  Thal  ihren  Ausgang  cf.  üb.  VI.  p.  1105. 

76)  Dies  erhellt  aus  den  Brevieren  dieser  beiden  Diözesen,  gedruckt  in 
den  Jahren  1505  und  1507. 

77)  Cf.  Hertsfeld,  descripUo  basilicae  Augustanae  SS.  Udalrici  et  Afrae 
p.  II.  0. 27  et  36. 

78)  Cf.  Serrarii  Moguntiao.  lib.  I.  c.  17. 

79)  So  z.  B.  München-Gladbach,  eine  ehemalige  Benedictiner- Abtei  in  der 
Erzdiözese  Köln.  Diese  besass  die  Hirnschale  des  h.  Vitus,  und  zwar  schon  zur 
Zeit  ihrer  ersten  Gründung,  also  a.  793.  Das  erste  Klostergebäude  dieser  Abtei 
ging  indessen  im  J.  954  bei  den  Verwüstungen  der  in  hiesige  Gegend  einfallen* 
den  Ungarn  zu  Grunde  und  bei  dieser  Gelegenheit  besagte  Reliquie  verloren. 
Sie  war  indessen  nicht  vernichtet  worden,  sondern  fand  sich  später  bei  der 
zweiten  Gründung  dieser  Abtei,    die   uns  von   einem  ihrer  Mönche   nicht  viel 
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der  ganze  Leib  des  h.  Vitus,  sondern  nur  ein  Theil  desselben  durch 
den  Abt  Fulrad  nach  Paris,  und  durch  den  seligen  Mönch  Warinus 
nach  Gorvei  an  der  Weser  gebracht  worden  sei ;  denn  die  Bollandisten 
weisen  nach,  dass  im  12.  Jahrhundert  auch  eine  Translation  von  St. 
Vitus-Reliquien  von  Rom  nach  Apulien,  und  später  unter  Kaiser  Karl  IV. 
eine  solche  .nach  Oesterreich  stattgefunden  hat^);  doch  ist  es  That- 
sache,  dass  erst  am  Schlüsse  des  12.  und  im  Verlaufe  des  13.  Jahrhun- 
derts, also  erst  und  zwar  unmittelbar  nach  der  (durch  den  h.  Otto 
bewerkstelligten)  Bekehrung  Pommerns  die  meisten  St.  Vitus-Trans- 
lationen  stattgefunden  haben.  Dass  die  Verehrung  dieses  Heiligen 
sich  um  diese  Zeit  aus  dem  Norden  Deutschlands  besonders  stark  nach 
dem  Süden  verbreitete,  mag  wohl  ebenfalls  ein  Verdienst  des  Bamber- 
ger Bischofs  sein.  Selbst  in  vielen  Namen  noch  bestehender  Städte 
und  Dörfer  in  Süddeutschland  und  in  den  östlich  angrenzenden  Land- 
strichen hat  sich  ein  Zeugniss  für  die  Thatsache  der  grossen  Verehrung, 
welche  dem  h.  Veit  ehedem  gezollt  wurde,  erhalten ;  es  gibt  nämlich 
in  Baiem,  Oesterreich,  besonders  in  der  Erzdiözese  Salzburg,  in  Böhmen, 
Kärnthen,  Krain  viele  Städte  und  Dörfer,  welche  auf  St.  Veit  auslauten 
und  diese  glauben  fast  alle,  wie  der  neuste  kundige  Volks-Hagiograph, 
Dr.  Stabeil,  in  seinem  Werke  'Lebensbilder  der  Heiligen'  I,  748  sagt, 
ächte  Reliquien  von  diesem  Heiligen  zu  besitzen. 

Wir  schliessen  unsere  Erörterungen,  indem  wir  auf  die  Eingangs- 
worte zu  dieser  Abhandlung  zurückkommen  und  die  verehrten  Vereins- 
Mitglieder  ersuchen,  in  ihren  Studien  über  die  Geschichte  und  das 
Alterthum  der  Rheinlande  die  christlichen  Heiligen-Legenden  mehr, 
als  bisher  geschehen,  zu  berücksichtigen.  Freilich  bietet  dieser  Lit- 
teraturzweig  dem  Forscher  manchfache  Schwierigkeiten;  allein  dieser 
Umstand  darf  kein  Grund  sein  denselben  weniger  fleissig  zu  pflegen 
oder  gar  zu  vernachlässigen.     Der  selige  Prof.  Braun,  der  uns  auch 


später  beschrieben  worden  ist,  im  Schutte  wieder  auf,  und  zwar  deutlich  und 
unzweifelhaft,  in  Verbindung  mit  anderen  Reliquien,  die  noch  alle  g^enau  be« 
zeichnet  waren.  Die  Worte  des  Chronisten  lauten:  Sapientes  architeoti,  fodien- 
tes  circa  obsequii  Angelici,  quod  perceperant  noctu,  locum  invenerunt  (Gloria 
tibi,  Christel)  lapidem  supra  memoratum,  in  quo  pretiosissimorum  martyrum 
oondebantur  reliquiae :  VITI,  CORNELII,  CRISANTHI,  et  BARBARAE,  Vergl. 
Chronik  der  Abtei  Gladbach,  herausgegeben  von  A.  Fahne  S.  4.  Femer  waren 
schon  um  jene  Zeit  St.  Yitus-Reliquien  zu  Hesslingen,  Va  Stunde  von  Zeven 
(cf.  Adam  Bremens,  lib.  II.  o.  11),  Elten  am  Niederrhein  u.  s.  w. 
80)  Cf.  Act.  SS.  Boll.  ad  d.  15.  lunii  p.  1038. 
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für  dieses  Fach  der  Wissenschaft  durch  den  Tod  zu  frühe  entrissen 
wurde,  hat  durch  seine  gediegenen  archäologischen  Arbeiten  gezeigt, 
dass  man  auch  an  den  verwickeltesten,  scheinbar  aller  Lösung  sich 
entziehenden  Fragen  auf  diesem  Gebiete  nicht  verzweifeh  dürfe,  son- 
dern nur  mit  unverdrossenem  Eifer,  mit  unbefangenem  Geiste  und  be- 
sonnenem Nachdenken  die  Spuren  der  historischen  Wahrheit  verfolgen 
müsse,  um  über  kurz  oder  lang,  oft  in  ungeahnter  Weise,  neue  licht- 
vollere Seiten  im  Leben  und  Schaffen  der  alten  Welt  zu  erschliessen^^). 
i>Die  Wissenschaft,  sagt  er,  hat  nur  dann  ihre  Aufgabe  gelöst,  wenn 
sie  der  Wahrheit  Lichtstrahlen,  die  uns  erreichbar  sind,  gesammelt, 
dann  diesen  Lichtkreis  nach  allen  Seiten  ausgemessen  und  das  ]f  remd- 
artige,  was  sich  darüber  ausgebreitet,  entfernt  hat.« 


81)  In  ähnlicher  Weise  drückt  sich  ein  nicht  minder  scharfnnniger  und 
gelehrter  Forscher  des  Alterthums  aus:  tDas  Unternehmen,  Werke  des  Alter- 
thums  SU  richten,  ist  das  grösste  und  schwierigste  der  Kritik  und  um  so  mehr 
dem  Misslingen  ausgesetzt.  Es  gibt  nur  einen  Weg,  mit  den  ehrwürdigen  Ge- 
bilden der  Vorzeit  eine  vertrauliche  Bekanntschaft  zu  machen,  nämlich,  dass 
man  jede  Meinung  und  sich  selbst  vergessend,  mit  unbefangener  Seele  vor 
sie  hintrete  und  mit  der  einigen  Frage:  Wie  sprichst  du  zu  mir?  Vor  einem 
so  unschuldigen  Frager  schlagen  sich  am  ehesten  die  Schleier  zurück,  zeigen 
ihr  Angesicht  und  offenbaren  ihr  Wesen,  wenn  er  anders  die  Gabe  hat,  sie  zu 
vernehmen.  Wer  sieh  ihnen  aber  mit  Vermuthongen  nahet:  »du  dankst  mir  ein 
Geschöpf  solcher  und  solcher  Art«,  vor  dem  hauen  sie  sich  tiefer  ein,  and  wer 
sie  mit  Hypothesen  zur  Rede  zwingen  will,  dem  antworten  sie  verkehrt« 

Br«  J.  M*  Kernel»  Pfarrer. 


IL  Litteratnr. 


I.  Die  rimifi^e  IDiiflerlettiut$  aw  in  Cifel  nadi  ftiHn,  mit  Rücksicht 
auf  die  zunächst  gelegenen  römischen  Niederlassungen,  Befesti- 
gungswerke und  Heerstrassen.  Ein  Beitrag  zur  Alterthums- 
kunde  im  Rheinlande  von  C.  A.  Eick,  auswärt.  Secretair  des 
Vereins  v.  Alterthumsfr.  im  Rheinl.  Mit  einer  Karte.  Bonn  1862. 
Max  C!ohen  &  Sohn.   189  S.   (Preis  28  Sgr.) 

Als  die  grössten  und  bedeutendsten  Werke  der  Römer,  wodurch 
diese  den  kunstsinnigen  Griechen  den  Vorrang  abgewonnen,  bezeichnet 
der  weitgereiste  Geograph  Strabo  in  meiner  Beschreibung  Roms  zunächst 
die  gepflasterten  Strassen,  welche  von  Rom  aus  nach  den  entferntesten 
Provinzen  ausliefen  und  sodann  die  Wasserleitungen  (aquaeductus),  welche 
zum  Theil  aus  weiter  Entfernung  her  auf  kühnen,  über  100  Fuss  hohen 
Bogenstellungen  Ströme  des  trefflichsten  Wassers  der  Hauptstadt  zu- 
führten. Jedoch  nicht  bloss  die  ewige  Roma,  sondern  auch  viele  Pro- 
vinzialstädte  erfreuten  sich  dieser  für  die  Gesundheit  und  Bequemlich- 
keit des  Lebens  so  förderiichen  Einrichtung,  und  noch  heute  erregen 
die  in  Spanien  (Segovia)  und  Gallien  (Nimes)  wohlerhaltenen  Reste 
solcher  Leitungen  über  der  Erde  durch  ihre  Kühnheit  und  unzerstör- 
bare Festigkeit  unsre  Bewunderung  in  hohem  Grade.  Minder  bedeutend 
erscheint  auf  den  ersten  Blick  der  im  Munde  des  Volkes  unter  dem  Na- 
men Düfelsader,  Düfelskalle  oderDüfelsgraben  bekannte,  oder 
auch  schlechtweg  Ader,  Aderich,  Aducht,  Rinne  oder  Kalle  genannte 
Kanal,  welcher  einst  die  Hauptstadt  von  Niedergermanien  mit  Wasser 
versorgte.  Doch  vernehmen  wir,  wie  kunstvoll  und  zugleich  praktisch 
diese  Leitung  von  den  Höhen  der  Vordereifel  bis  ins  Rheinthal  in  den 
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mannigfachsten  Windangen  geführt  ist,  so  erscheint  auch  dieses  Römer- 
werk unsrer  Beachtung  ganz  besonders  würdig. 

Hr.  Eick  hat  sidi  durch  seine,  in  der  oben  näher  bezeichneten 
Monographie  niedergelegten,  vieljährigen  eifrigen  und  gründlichen  Un- 
tersuchungen und  Lokalforschungen  ein  um  so  grösseres  Verdienst  um 
die  Alterthumskunde  der  Rheinlande  erworben,  als  ungeachtet  mancher 
schätzbaren  Vorarbeiten  von  rheinischen  Alterthumsforschem,  —  von  de- 
nen nach  dem  gelehrten  Verfasser  der  Ludliburgensia,  AI.  Wiltheim, 
der  (um.  die  Mitte  des  17.  Jahrhunderts)  zuerst  eine  einzige  und  unge- 
theilte  Leitung  von  Trier  bis  Köln  läugnete,  dagegen  aber  zwei  in 
entgegengesetzter  Richtung  nach  Trier  und  Köln  laufende  Kanäle  an- 
nahm, besonders  der  verstorbene  Rentmeister  Trimborn  in  Bonn,  der 
um  die  Aufhellung  der  technischen  Verhältnisse  des  Kanals  mehrfach 
verdiente  Berghauptmann  Prof.  Nöggerath,  der  verstorbene  Oberst- 
lieutenant ^enckler,  der  Prof.  Dr.  J.  Schneider  und  vor  allen  der 
verstorbene  Oberstlieutenant  Fr.  W.  Schmidt  zu  erwähnen  sind,  — 
sow(d)l  über  die  Qudlen,  über  die  Richtung  und  den  Lauf  des  Ka- 
nals, als  über  die  Bauart,  die  Dimensionsverhältnisse,  die  Bestim- 
mung und  das  Alter  desselben  manche  Fragen  noch  fast  ganz  un- 
erledigt und  im  Einzelnen  nicht  weniges  zu  berichtigen  und  zu  vervoll- 
ständigen war. 

Der  Verf.  hat  seine  Untersuchungen  über  den  Kanal  folgender 
Massen  gegliedert.  Abschnitt  I  enthält  die  ältesten  Nachrichten 
über  den  Kanal  und  die  Literatur.  Bekanntlich  hat  die  mittel- 
alterliche Sage  den  Römerkanal,  der  von  Trier  bis  Köln  geftlhrt  haben 
soll,  zu  einem  Teufelswerke  gemacht  und  mit  dem  grössten  Bauwerk 
d^  Rheinlande,  mit  dem  Kölner  Dom,  in  eine  räthselhafte  Beziehung 
gebracht.  Diese  tiefsinnige  Volksdichtung  erzählt  der  Verf.  in  schlich- 
ter und  ansprechender  Form  und  gibt  als  Veranlassung  zu  derselben 
mit  Recht  den  schon  von  Gelenius  erwähnten  und  in  Folge  der  jüngsten 
Ausgrabungen  sich  bestätigenden  Umstand  an,  dass  der  Dom  auf  den 
Ruinen  eines  römischen  Wasserkastells  erbaut  sei.  Die  zweite,  viel- 
leicht ältere,  Trierer  Sage,  welche  den  Wassercanal  von  Trier  nach 
Köln  in  einen  Wein canal  verwandelt,  möchte  uns  doch  nicht  so  fade 
und  widersinnig  erscheinen  gegenüber  dem  treuherzigen  und  wunder- 
glänbigen  Ton,  der  uns  in  der  hier  nach  emem  nicht  ganz  fehlerfreien 
Texte  angeführten  Stelle  aus  dem  Loblied  auf  den  h.  Anno  aus  der 
Mitte  des  11.  Jahrhunderts  entgegentritt.  Sie  lautet  in  verbesserter 
Gestalt: 
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Triere  was  ein  Burg  alt,  Si  cirti  Romere  gewalt; 

Dannin  man  unter  dir  erdin  Denwin  santi  verri 

Mit  steinin  rinnin,  Den  Herrin  al  ci  minnin, 

Die  ci  Kolne  warin  sedilhaft.  Vili  michil  was  diu  iri  craft. 

Der  Abschnitt  II^  Ursprung  und  Lauf  des  Kanales  in  13 
Paragraphen  bildet  den  Kern  und  Mittelpunct  der  tQchtigen,  mit  Mühen 
und  Beschwerden  und  einem  nicht  geringen  Aufwand  von  Kosten 
verbundenen  Untei*suchungen,  welche  der  auf  seine  eignen  Mittel  be- 
schränkte Verf.  nur  durch  seine  warme  und  treue  Liebe  zur  Wissenschaft 
nach  vielfachen  Unterbrechungen  und  nach  Ueberwindung  mancher  un- 
vorhergesehener Hemmnisse  zu  einem  befriedigenden  Abschluss  bringen 
und  veröffentlichen  konnte.  Zunächst  galt  es  die  QueUen  des  Kanals 
aufzufinden,  dessen  letzte  Spuren  sich  bis  in  die  Gegend  von  Dalben- 
den  im  Urfthale  verfolgen  Messen.  Durch  die  sorgftltigsten  Nachfor- 
schungen bei  ortskundigen  Umwohnern  der  Gegend  so  wie  durch  Beach- 
tung der  Terrainverhältnisse  und  vielfache  Nachgrabungen  ist  Hr.  Eick 
zu  dem  sichern  Resultat  gelangt,  dass  der  Kanal  in  der  Gemeinde 
Nettersheim,  am  Fusse  des  Bosenbusches  aus  dem  sogenannten  'groenen 
Patz\  ungefähr  300  Schritt  unterhalb  der  Bosenthaler  Mühle,  seine 
ersten  Wasser  schöpfte  und  dass  er  kaum  zwei  Minuten  weiter  die  so- 
genannten ^sieben  Sprünge'  bei  Kickerfuhr  aufnahm.  Der  hier  geöffnete 
Kanal  zeigte  kaum  noch  einen  Anflug  von  Sintei*bildung.  Bei  einer  lichten 
Weite  von  20  Zoll  beträgt  die  Höhe  der  Gussmauem  von  der  Sohle 
bis  zum  Anfang  der  Wölbung  26  Zoll,  die  Höhe  der  Wölbung  selbst 
8  Zoll.  Von  dem  hier  gefundenen  Ursprung  an  verfolgt  nun  der  Verf. 
den  Kanal  Schritt  für  Schritt,  welcher  unter  dem  Bache  auf  das  rechte 
Urftttfer  übergeht  und  zunächst  den  Krümmungen  dieses  von  üppigen 
Wiesenteppichen  bekränzten  Flüsschens  bis  zum  Dorfe  Kall  folgt.  Hier 
wendet  er  sich  plötzlich,  damit  sowohl  ein  Heraustreten  desselben  aus 
der  Oberfläche  als  auch  ein  zu  tiefes  Versenken  unter  den  Boden 
vermieden  würde,  plötzlich  nach  Nordosten,  um  nach  einem  langen  Um- 
wege durch  das  Dorf  Kalmuth,  wo  er  in  einer  Scheune  aufgedeckt 
und  ausgebrochen  ist,  bei  dem  Dorfe  Vollem  nach  dem  Feybachthal  zu 
gelangen.  Nicht  weit  von  da,  nachdem  er  in  das  Eiserfeyer  Thal  ge- 
treten, erhält  er  durch  einen  Nebenarm,  der  von  Dreimühlen 
herabkömmt,  einen  bedeutenden  Zuwachs.  Wir  müssen  es  uns  versa- 
gen, mit  dem  Verf.  den  Ursprung  dieses  Seitenarms,  welcher  aus  einem 
wildromantische,  sagenberühmten  Thale  herabkömmt,  zu  verfolgen. 
Wenn  er  aber  die  an  die  sogenannte  Kakushöhle  bei  Eiserfey,  welche 
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wdche  mit  ihren  gewaltigen  serstreuten  Felsblöcken  und  schit>ifen  Wun- 
den einen  grossartigen  Eindruck  hervorruft,  sich  knQpfcnde  Sage  von 
dem  Kampfe  des  auf  dem  nahen  Herkelstein  wohnenden  Kiesen  Her- 
kules mit  dem  räuberischen  Höhlenbewohner  Kakus,  als  unaweideuti- 
gen  Beweis  für  den  frühern  Aufenthalt  der  Römer  ansehen  will,  so 
möchten  wir  ihm  nicht  beipflichten,  sondern  die  Entstehung  der  Sago 
vielmehr  der  Zeit  der  wiederauflebenden  Humanitätsstudien  suschrei« 
ben.  Damals  mag  ein  Gelehrter  aus  der  Nachbarschaft  der  morkwür- 
digep,  an  die  Beschreibung  des  Virgil  erinnernde  Höhle  diesen  Namen 
gegeben  haben,  woraus  sich  dann  die  entsprechende  Sage  mit  kleinen 
Abweichungen  von  selbst  bildete  und  weiter  fortpflanzte. 

Wenn  der  Kanal  bis  jetzt  vorsichtig  alle  Einschnitte  und  Schluch« 
ten  vermied  und  meist  den  Gehängen  der  Thäler  entlang  hinlief,  so 
hat  der  Verf.  bei  dem  Dorfe  Vussem  Reste  von  Pfeilern  undSubstruc- 
tionen  entdeckt,  welche  unzweifelhaft  darthun,  dass  der  Kanal  in  einem 
230  Fuss  breiten  Thale  durch  Bogenwölbungen  von  dem  einen  wegen 
seiner  Zerrissenheit  zur  Weiterführung  ungeeigneten  Gehänge  nach  dem 
gegenüberliegenden  geftihit  worden  ist  Bei  den  angestellten  Nach- 
grabungen fanden  sich  noch  Spuren  eines  kleinen  römischen  Gebäudes, 
das  wahrscheinlich  für  den  hier  stationirten  Aufseher  (circitor)  bestimmt 
war.  Die  Breite  dieses  Viaducts,  des  einzigen,  der  auf  der  ganzen 
ungefähr  17  Meilen  langen  Strecke  der  Leitung  nachweislich  vorluinden 
war,  betrug  6'  1**  und  bestand  aus  zwei  grossen  Bogen,  indem  ein 
Hauptpfeiler  in  der  Mitte  des  Thals  stand  und  die  beiden  andern  sich 
an  die  eigentliche  substructio  der  Gehänge  legten.  Der  Kanal  streicht 
nun  an  Burgfey,  ferner  an  Satzfey,  wo  er  in  grosser  Ausdehnung 
offen  gelegt  ist,  vorbei,  wendet  sich  dann  nach  Osten  an  Antweiler 
vorbei  in  das  Gebiet  der  Erft,  wo  er  Weingarten  und  Rheder  be- 
rührt. Der  auffallende  Umstand,  dass  der  Kanal  bei  Weingarten  84' 
höher  als  der  Wasserspiegel  der  Erft  liegt  und  doch  kaum  20  Minuten 
weiter  das  rechte  Gehänge  erreichen  musste,  hat  viele  Antiquare  ver- 
anlasst, hier  entweder  eine  zweite  Bogenwölbung  oder  einen  zweiten 
Kanal  anzunehmen.  Ueberzeugend  weist  der  Verf.  nach,  da^s  der 
Grund  dieser  Erscheinung  allein  in  der  Lage  des  bedeutenden  römi- 
schen Stationsortes  Belgica,  der  in  dem  Itinerarium  Antonini  erwähnt 
wird  und  ohne  Zweifel  zwischen  den  Dörfern  Rheder  und  Billig  ^am 
Kaiserstein'  gestanden  hat,  zu  suchra  Ist,  wohin  die  Leitung  das  nöthige 
Wasser  abgeben  raosste. 

Wir  müssen  es  unterlassen,  den  Spuren  des  Kanals  weiter  zu  folgen, 
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welcher  jetzt  in  die  zwischen  der  Erft  und  dem  Swistbach  sich  aus- 
breitende Ebene  eintritt,  hinter  Rheinbach  nach  Ueberschreitung  des 
Swistbachs  seine  östliche  Richtung  in  eine  nordwestliche  verändert  und 
dann  längst  der  Ville  und  dem  Vorgebirg  bis  Walberberg  bei  Brühl  streicht. 
Nur  bis  zu  diesem  Punkte  stützen  sich  die  Untersuchungen  über  den  Lauf 
der  Wasserleitung  auf  Autopsie  und  eigne  Nachgrabungen ;  der  Verf. 
musste  sich  daher  von  da  ab  auf  die  Resultate  seiner  Vorgänger  und 
die  Ermittlungen  lokalkundiger  Freunde  der  Umgegend  verlassen,  da 
der  Kanal  hier  schon  in  sehr  alter  Zeit  fast  gänzlich  zur  Gewinnung 
des  Kalksinters  ausgebrochen  worden  ist,  welcher  vielfach  zu  Säulen 
an  romanischen  Kirchen  des  Niederrheins  verwandt  wurde.  Was  die 
Frage  betrifft,  ob  der  Kanal  nach  der  Ansicht  des  Gelenius  und  seiner 
Nachfolger  links  von  Vochem  über  Fischenich,  Heermühlheim  und  Ef- 
fern  bis  zum  Weiher thor  in  Köln  seinen  Lauf  genommen,  oder  wie 
zuerst  der  sel.Trimborn  aufgestellt  hat,  rech tshin  zwischen  Hünningen 
und  Rodderhof  hinziehend  die  sog.  Alte  Burg  diesseits  Köln  zum 
Ausgangspunkt  gehabt  habe,  so  bleibt  die  endgültige  Beantwortung 
noch  weiteren  speziellen  Lokalforschungen  vorbehalten;  doch  ist  Hr. 
Eick  aus  triftigen  Gründen  geneigt,  sich  der  Meinung  der  Neuem,  zu 
denen  auch  F.  W.  Schmidt  gehört,  anzuschliessen. 

Der  IL  Abschnitt  des  Werkchens,  dessen  auf  den  Lauf  des  Kanals 
bezüglichen  Theil  wir  im  VcMrstehenden  der  Hauptsache  nach  bespro- 
chen haben,  enthält  in  den  passend  einverwebten  geschichtlichen  und 
antiquarischen  Mittheilungen  über  die  in  der  Nähe  des  Kanals  gelege- 
nen römischen  Niederlassungen,  Befestigungswerke  und  Heerstrassen 
eine  so  reiche  und  werthvolle  Beigabe,  dass  wir  wenigstens  auf  das 
Wichtigste,  was  dem  Alterthumsfreunde  hier  geboten  wird,  aufmerksam 
machen  wollen. 

Zunächst  rechnen  wir  hierhin  die  belehrenden  und  interessanten 
Bemerkungen  über  den  schon  von  den  Römern  und  früher  schon  von 
den  Kelten  betriebenen  Bleierzbergbau,  der  sich  übrigens  auf  Tagebau 
beschränkte,  woher  auch  die  vielen  alten  Halden  sich  erklären  lassen, 
durch  welche  an  einer  Stelle  der  Kanal  mitten  durchgeführt  ist,  so  dass 
die  Sohle  desselben  nicht  im  natürlichen  Boden,  sondern  auf  dem  aus- 
gewaschenen Bleisande  ruht.  Für  die  zahlreichen  römischen  Niederlas- 
sungen am  Bleiberge  zeugen  die  bedeutenden  Funde  von  Alterthümern 
und  besonders  von  Münzen  am  Tanzberge,  bei  Keldenich  und  Strempt. 
Im  J.  1849  wurden  in  einem  grossen  Topfe  nicht  weniger  als  20  Pfund 
römischer  Silbermünzen  gefunden,  von  denen  dem  Verf.   1000  Stück, 
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die  dem  Zeitraum  von  Vespaaianus  bis  Severus  Alexander  angehörten, 
asu  Gesicht  gekommen  sind  und  vorunter  sich  ein  Antoninus  Pius  mit 
dem  seltenen  Attribut  des  Jupiter  mit  dem  Löwen  befand.  Beachtens- 
werth  ist  femer  die  Besprechung  von  fünf  bei  Rheder  gefundenen,  nach 
Belgica  gehörenden  inschriftlichen  Denkmälern,  welche  sämmtlich  in  das 
Museum  vaterländischer  AlterthQmer  zu  Bonn  gekommen  sind.  In  Be- 
ziehung auf  den  Weihestem  bei  Overbeck  (Katalog  Nr.  144)  bringt  der 
Verf.  die  willkommene  Berichtigung,  dass  derselbe  nicht  aus  Brohl  oder 
Andernach  stamme,  sondern  von  ihm  selbst  gleich  nach  der  Auffindung 
an  Ort  und  SteUe  eingesehen  worden  sei.  Wichtiger  noch  sind  die 
ausfELhrlichen  Notizen  über  die  vielen  Steindenkmäler,  welche  in  dem 
sowohl  zur  Römerzeit,  als  auch  im  Mittelalter  so  wichtigen  Tolbiacum 
zu  Tage  gefordert  worden  sind.  S.  97  wird  ein  noch  unedirter,  leider  sehr 
verstümmelter,  mit  Bildwerk  gezierter  Inschriltenstein  mitgetheilt  und 
mit  Schar&inn  folgendermassen  ergänzt :  lovi  optimo  maximo  et  genio 

loci  d(I(s)  DE(abusque  omnibus  et  ma)TR(onis  Au)  FANI(abus) 

Vitealis . . .  (Mess  a)  LAE  (t  Sabino)  C(onsulibu8).  Naph  Zülpich  gehört 
auch  noch  die  zu  Ende  des  16.  Jahrh.  in  der  Nähe  von  Höfen  gefun- 
dene Statue  des  Bacchus,  welche  von  der  Aebtissin  jenes  Klosters  dem 
kunstliebenden  Orafeu  Hermann  von  Manderscheidt  geschenkt  wurde, 
wofür  dieser  nach  dem  Original  eine  Copie  in  Eisen  anfertigen  und 
nebst  einer  Gedenktafel  im  Garten  des  Klosters  au&tellen  liess.  Letz- 
tere befindet  sich  noch  in  der  Kirchenmauer,  während  die  Gopie  in 
Privatbesitz  gekommen  ist. 

Indem  wir  viele  nicht  unwichtige  Einzelheiten  über  römische  Heer- 
und  Nebenstrassen,  welche  der  Kanal  berührt,  und  dahin  gehörende 
Alterthümer,  welche  zum  Theil  als  Berichtigungen  angesehen  werden 
können,  Übergehen,  heben  wir  noch  einen  eingehenden  Bericht  über 
einen  in  den  Jahrbüchern  unseres  Vereins  nicht  erwähnten  beachtens- 
werthen  Fund  verschiedener  Anticaglien  hervor,  welche,  aus  einem  auf- 
gedeckten römischen  Brunnen  ausgehoben  wurden,  und  worunter  ausser 
Schalen,  Töpfen  und  eisernen  Werkzeugen  auch  ein  wohlerhaltener 
römischer  Schuh,  oder  vielmehr  eine  Sandale  (solea)  zu  Tage  kam. 
Endlich  erwähnen  wir  noch  ein  in  der  alten  Kapelle  'in  der  Ahr'  bei 
Nettesheim  gefundenes,  durch  die  Vermittlung  des  Unterzeichneten  in 
Brambach's  Corp.  Inscr.  Rhenan.  p.  XXIX,  nebst  der  unedirten  Inschrift 
von  Zülpich,  aufgenommenes  Bruchstück  einer  Inschrifttafel,  worauf 
nur  der  Name  ET  AEMILIAE  mit  Wahrscheinlichkeit  zu  lesen  ist 

Es  folgen  noch  drei  kürzere  Kapitel,  von  denen  HI.  das  Mate- 
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rial,  die  Bauart  und  Grössenverhältnisse  desKanales  behau« 
delt  0-  Da  der  Verf.  technische  Kenntnisse  des  Bergwesens  mit  philo- 
logischer Bildung  verbindet,  so  bietet  diese  Partie  der  Schrift  sowohl 
für  den  Techniker  wie  für  den  Alterthumsfreund  viel  Interessantes 
und  Wissenswerthes,  indem  die  in  den  Werken  des  Vitravius,  Frontinus 
und  riinius  aufgestellten  Regeln  der  Baukunst  herangezogen  und  im 
Einzelnen  auf  die  noch  nachweisbaren  Verhältnisse  unseres  Eifelkanals 
angewendet  und  geprüft  werden.  Wir  erwähnen  hier  nur  die  Luft- 
schächte oder  Luftlöcher,  die  in  bestimmter  Entfernung  auf  der 
Wölbung  der  Wasserleitungen  angebracht  waren,  um  den  Lauf  des 
Wassers  zu  beschleunigen ;  diese  hiessen  bei  Wasserleitungen  ober  der 
Erde  lumina,  spiramina,  bei  unterirdischen  Kanälen  dagegen  hiessen 
sie  putei  (Brunnen)  und  ragten  gewöhnlich  etwas  über  die  Erde  her- 
vor, da  sie  auch  zum  Wasserschöpfen  benutzt  wurden.  Ob  auch  K 1  ä  r- 
und  Sammelteiche  (piscinae  oder  piscinac limariae genannt), welche 
in  starker  Mauerung  angelegt  waren,  im  Eitelkanal  sich  befanden,  will 
der  Verf.  nicht  mit  Bestimmtheit  entscheiden,  hält  es  aber  für  wahr- 
scheinlich und  nimmt  deren  drei  an. 

Sehr  beachtenswerth  ist  das  folgende  IV.  Kapitel  über  die  Be- 
stimmung und  das  wahrscheinliche  Alter  desKanale.^ 
so  wie  über  die  Sinterbildung  in  demselben.  Ueber  den 
letzten  Punkt  folgt  der  Verf.  im  Wesentlichen  den  in  der  ausführlichen 
Abhandlung  des  Berghauptmauns  und  Prof.  Nöggerath  in  Westermann's 
illustrirter  deutscher  Monatsschrift  vom  J.  1858  über  Sinter-(Marmor-) 
Bildung  vorgetragenen  Ansichten^).    In  Bezug  auf  das  Alter  des  Ka- 


1)  Hier  erfahren  wir,  dass  der  Kanal  bei  seinem  Anfangs  und  Ende  in  den 
Seitenmaaern  ganz  aus  Gusswerk  bestand,  der  mittlere  Theii  dagegen  aus  Grau- 
wackduachiefern  aufgeführt  ist.  Die  Sohle  ist  überall  aus  Guss  dargestellt,  die 
Wölbung  dagegeu  meist  gemauert.  Die  beigegebene  .Karte  enth&lt  2  Durch- 
schnitte des  Kanals,  L  bei  Sötenich,  II.  hei  Burgfey,  welche  zur  Verdeutlichung  des 
Baues  und  der  Grössenverhältnisse  dienen.  Bei  Sötenich  beträgt  die  lichte 
Weite  des  Kanals  22  Zoll,  die  Höhe  der  Seitenwände  30  Zoll;  also  die  ganze 
Höhe  von  der  Sohle  bis  zum  äuasersten  Punkt  des  Gewölbes  40  Zoll.  Dagegen 
ergibt  das  Profil  H  als  lichte  Weite  des  Kanals  30  Zoll,  die  Höhe  der  Seiten- 
mauern  beträgt  38  Zoll,  Gewölbeshöhe  17  Zoll,  also  die  ganze  Hohe  65  Zoll 
oder  4  Fuss  7  Zoll.  Die  Stärke  der  Seitenmauern  misst  hier  18  Zoll,  die  Dicke 
des  Gewölbes  12  Zoll. 

2)  Doch  hat  er  selbst  zur  Unterstützung  derselben  versohiedexie  lokale 
Erscheinungen  über  die  abweichende  Textur  des  Sinters,   über  die  Farbe  des- 
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nales  gelangt  derselbe  durch  schar&inDige  Abwägung  der  geschichtli- 
chen, besonders  die  von  Claudius  zur  Colonie  erhobene  Ubierstadt 
berührenden  Momente  zu  der  ansprechenden  Vermuthung,  dass  der  Plan 
zu  dieser  Wasserleitung,  vielleicht  auch  der  Beginn  des  Baues  dem 
Kaiser  Trajan,  der  in  Köln  als  Statthalter  von  Untergermanien  den 
Purpur  empfing,  zuzuschreiben,  die  Vollendung  aber  dem  Kaiser  Ha- 
drianos,  wdcher  nach  dem  Zeugniss  des  Spartianus  eine  unendliche 
Zahl  von  Wasserleitungen  erbaut  haben  soll,  zu  verdanken  sei. 

Die  im  V.  Kapitel  behandelten  Fall-Verhältnisse  und  Län- 
genmasse des  Kanales  stützen  sich  auf  die  ausgezeichneten  Höhen- 
messungen des  Ober-Berghauptmanns  von  Dechen  und  theilweise  auf 
spezielle  Nivellements  von  Markscheidern  und  liefern  den  Beweis,  wie 
die  ausserordentlichen  Schwierigkeiten,  welche  dem  Kanal  in  seiner 
mindestens  17  Pr.  Meilen  betragenden  Längenerstreckung  Flüsse,  Thä- 
1er  und  Bergrücken  entgegenstellten,  durch  Herstellung  eines  kunst- 
gerechten und  regelmässigen  Gefälles  vom  Ursprung  bis  nach  Köln 
.   überwunden  werden  konnten. 

Nach  dem  über  den  reichen  und  anregenden  Inhalt  der  Mono- 
graphie Gesagten  bedarf  es  keiner  weiteren  Empfehlung  derselben ;  sie 
wird  jedem  Freunde  der  vaterländischen  Geschichte  und  Alterthümer  um 
so  willkommener  sein,  als  sie  sich  auch  durch  eine  schöne  und  gefallige 
Darstellung  auszeichnet.  Wir  schliessen  diese  Anzeige  mit  dem  auf- 
richtigen Wunsche,  dass  dem  Verf.  zum  Lohne  für  seine  vielen  Mühen 
und  Opfer  recht  bald  die  erforderlichen  Mittel  geboten  werden  möchten, 
um  durch  weitere  Nachgrabungen  und  Lokalforschungen,  namentlich 
in  Bezug  auf  die  letzte  Strecke  des  Kanals,  Manches  was  noch  zwei- 
felhaft ist,  aufzuklären  und  so  seine  meisterhaft  ausgeführte  Unter- 
suchung über  das  merkwürdigste  Römerwerk  in  den  Rheinlanden  zu 

völligem  Abschluss  zu  bringen. 

J.  Freademberg« 

selben,  die  bald  lichtbraun  oder  weisslioh  und  ohne  Farbenstreifungen,  bald 
dunkelbraun  mit  stark  hervortretender  Schichtenbildung  erscheint,  über  die 
Dicke  und  den  regelmässigen  Bruch  desselben  hervorgehoben.  Da  der  Sinter 
eine  schöne  Politur  annimmt,  so  fertigte  man  aus  ihm  KapiteUe,  besonders  aber 
Säulchen,  selten  über  8  Zoll  dick.  Dergleichen  finden  sich  an  der  TaufkapeUe 
der  Gereonskirche  zu  Köln,  an  der  Münsterkirche  zu  Bonn,  an  den  Kirchen  zu 
Siegburg,  zu  Kloster  Laach,  Münstereifel,  Altenahr,  Flamersheim  und  Lüftelberg. 


2.    ^In^äoUgifi^e  tfenerknnsen  über  U%  Arm},  tef  iKon^ranin  ClirifK, 
Me  flU-i^rtlllti^ru  jSqmbote,  tat  CnuifU  von  P.  J.  Monz,  Caplan 

zu  St.  Leonhard  in  Frankfurt  a.  M.  Separatabdruck  aus  d. 
Annalen  des  Ver.  f.  nass.  Alterthumskunde  u.  Geschichtsforschung 
Bd.  VIIL  214  S.  Wiesbaden  1866.  Mit  8  lith.  Taf,  8.  In 
Commission  bei  G.  Hamacher,  Verl.  f.  Kunst  u.  Wissenschaft 

zu  Frankfurt  a.  M.    1866.    (Preis  1  Thlr.  15  Sgr.) 

« 

Es  ist  in  diesen  Jahrbüchern  bei  Gelegenheit  einer  Besprechung 
der  Monographie  J.  Becker's  *)  darauf  hingewiesen  worden,  dass  in 
Folge  der  grossartigen  Leistungen  auf  dem  Gebiete  der  römischen  Epi- 
graphik,  welche  namentlich  Th.  Mommsen,  Henzen  und  Ritschi 
verdankt  werden,  auch  in  Bezug  auf  das  Studium  und  die  Behandlung 
der  christlichen  Epigraphik  und  der  christlichen  Archäologie  überhaupt 
ein  erfreulicher  Fortschritt  Platz  gegriffen  hat,  indem  an  die  Stelle  des 
einer  sicheren  Grundlage  meistentheils  entbehrenden  Sammeins  eine 
wissenschaftliche  Methode  und  strenge  Kritik  getreten  ist,  welche  äussere 
wie  innere  Momente  der  Inschriften  gleichmässig  berftcksichtigt.  Durch 
consequente  Anwendung  dieser  Methode  in  seinen  Inscriptiones  chri- 
stianae  urbis  Uomae  (1,  Bd.  1857—61)  ist  es  J.  B.  de  Rossi  gelungen, 
gleichsam  eine  neue  christliche  Epigraphik  zu  begründen^  deren  Nor- 
men auf  alle  in  den  Kreis  der  christlichen  Archäologie  einschlagenden 
Fächer  ein  ungeahntes  helles  Licht  zu  verbreiten  geeignet  sind.  Da 
nämlich  die  zahllosen,  aus  den  römischen  Catacomben  ans  Licht  gezo- 
genen Grabschriften  meistens  mit  christlichen  Zeichen  und  symbolischen 
Darstellungen  versehen  sind,  so  gewinnen  wir  durch  Rossi's  sorgfältige 
Zusammenstellung  und  Vei^leichung  der  datirten  Inschriften  das  sicherste 
Kriterium,  die  Entstehungszeit  jener  wechselnden  Symbole  aus  den 
ersten  Jahrhunderten  des  Ghristenthums,  worüber  bis  jetzt  die  Ansich- 
ten der  Archäologen  zum  Theil  sehr  getheilt  waren,  zu  ermitteln  und 
endgültig  festzustellen.    Der  Verfasser  der  anzuzeigenden  Monographie, 


1)  Die   ältesten  Spuren   des  Christenthams  am  Mittelrhein.    B.  Jahrbb. 
XXXIX-XL. 
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Herr  Münz  zu  Frankfurt,  ein  Schüler  des  Prof.  J.  Becker,  hat  sich 
ein  unbestreitbares  Verdienst  um  die  christliche  Archäologie  erworben, 
indem  er  es  unternahm,  die  Resultate  der  Forschungen,  welche  sich 
in  Bezug  auf  den  Ursprung  und  die  Form  des  Kreuzes,  des  Mono- 
gramms Christi,  der  altchristlichen  Symbole,  sowie  endlich 
des  Crucifixes  in  zahlreichen  altem  und  neuern  Werken  —  über 
christliche  Alterthumskunde  von  Ciamp i ni  Vet.  monumenta  an  bis  Mar- 
tignys  Diction.  des  antiquitte  chr^tiennes,  über  die  römischen  Gata- 
comben  von  den  ältesten  Werken  Bosios  Roma  soterranea  und 
Aringhi's  bis  zu  dem  gleichbetitelten  de  Rossi's,  über  christliche 
Kunstsymbolik  und  Iconographie  von  Molanus  de  picturis  sacris  bis 
aus'm  Weerth's  Kunstdenk.  d.  MA.,  über  christliche Epigraphik,  ausser 
Rossis  epochemachendem  Werke,  besonders  in  de  Blants  christ- 
lichen Inschriften  Galliens  und  Boissieu^s  Inschriften  von  Lyon 
und  über  das  Kreuz  in  den  meist  altern  Schriften  von  Oretser, 
Lipsius  u.  a.  -—vielfach  zerstreut  finden,  einer  sorgfältigen  Verglei- 
chung  und  Sichtung  zu  unterwerfen  und  das  Wichtigste  daraus  kurz 
und  übersichtlich  zusammenzustellen.  Doch  begnügte  sich  der  Verf. 
hierbei  nicht  mit  der  Benutzung  gedruckter  Quellen,  die  ihm  in  rei- 
chem Maasse  die  Frankfurter  Stadtbibliothek  darbot,  sondern  zog  auch 
alle  inschriftlichen  wie  inschriftlose,  theilweise  noch  nicht  edirte Denkmäler 
aus  den  ersten  Jahrhunderten  des  Christenthums,  welche  in  den  Museen 
von  Mainz  und  Wiesbaden  und  sonst  in  Privatsammlungen  des  Mittel- 
rheins aufbewahrt  werden,  als  Belege  zu  seinen  Untersuchungen  heran. 
Wenden  wir  uns  nun  zu  einer  nähern  Würdigung  des  inhalt- 
reiehen  und  wohlgeordneten  Werkes,  so  handelt  Hr.  Münz  in  den 
ersten  vier  Abschnitten  zunächst  von  dem  Kreuze  im  Allge- 
meinen, mit  welchem  die  Christen  nach  Tertullians  und  Cyprians 
Zeugniss  sich  nicht  nur  selbst  bezeichneten,  sondern  auch  Kreuzbilder 
auf  Hänser,  Geräthe  u.  s.  w.  anbrachten.  Im  H.  Absch.  werden  die 
verschiedenen  Formen  des  Kreuzes,  dessen  älteste  Form  nur 
das  leere  Kreuz,  nicht  auch  den  Gekreuzigten  darstellte,  1)  das  schräge 
Kreuz  (cruxdecussata),  auch  Andreaskreuz  genannt,  dem  grie- 
chischen X  ähnlich,  2)  das  oben  zusammengefügte  K.  (crux 
commissa)  in  der  Gestalt  des  griechischen  und  lateinischen T,  daher 
auch  Tau-  oder  Aegyptisches  Kreuz  genannt  wegen  seiner  Aehn- 
lichkeit  mit  dem  ägyptischen  Henkelkreuz  T;  3)  das  jetzt  gewöhn- 
liche Kreuz,  (crux  immissa),  worin  der  kürzere  Querbalken  in 
den  aufrecht  stehenden  Längebalken  eingefügt  ist  f.     Dieses  Kreuz 
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heisst  das  griechische,  wenn  die  Balken  gleich  lang  sind  -f,  das 
lateinische,  wenn  der  aufrechte  Stamm  doppelt  so  gross  ist.  Durch 
Verdoppelung  der  Arme  entsteht  das  lothringische  oder  erz- 
bischöfliche  Kreuz,  durch  Verdreifachung  das  päbstliche.  Im 
III.  Absch.  wird  die  Frage  über  die  Gestalt  des  Kreuzes  Christi 
in  Uebereinstimmung  mit  den  altern  und  neuern  namhaftesten  Au< 
toren  dahin  entschieden,  dass  Christus  nicht  an  einer  c.  commissa, 
wie  Prof.  Langen  jüngst  nicht  ohne  beachtenswerthe  Gründe  behaup- 
tet hat,  sondern  an  einer  crux  immissa  angeheftet  worden  sei.  Die 
Monumente  reichen  zur  Entscheidung  nicht  aus,  weil  die  ersten  Christen 
durch  die  Verfolgungen  gezwungen  waren,  ihre  heiligsten  Geheimnisse 
den  Ungeweihten  zu  entziehen.  Auch  wirkte  dabei  noch  der  Grund 
mit,  dass  das  'grauenvolle'  Holz  des  Kreuzes,  woran  Sclaven  und 
Verbrecher  gerichtet  wurden,  den  Heiden  wie  den  zur  neuen  Lehre 
Uebertretenden  Abscheu  einflösste.  Daher  finden  wir  nach  Cap.  IV 
Die  ersten  Kreuzbilder  bei  den  Christen  erst  seit  dem  gänz- 
lichen Verschwinden  des  Heidenthums  seit  dem  5.  und  6.  Jahrhundert 
das  Kreuz  häufiger  auf  öffentlichen  Monumenten,  auf  Waffen,  Zier- 
rathen  wie  auf  Thüren  und  Pfosten  von  Häusern  angebracht  Der 
V.Abschnitt  ist  der  Erklärung  der  Kreuze  auf  einigen  mittel- 
rheinischen Funden  gewidmet;  den  Schluss  dieser  Abtheilung 
bilden  VI.  einige  Bemerkungen  über  das  Thau-  und  Henkel- 
kreuz (crux  ansata),  woraus  wir  nur  hervorheben,  dass  dieses  den 
Aegyptem  heilige  Symbol  des  künftigen  Lebens,  welches  manchen 
der  ältesten  Kirchenschriftsteller  als  Typus  einer  Ahnung  des  erlösenden 
Kreuzes  Christi  galt,  sich  auf  emem  aus  den  Gräbern  bei  Weisäen- 
thurm  herrührenden  silbernen  Ring  eingravirt  findet,  welchen  das  Mu- 
seum vaterländischer  Alterthümer  zu  Bonn  besitzt ').  Ein  ebenso  inter- 
essantes bis  jetzt  unedirtes  Exemplar  des  Henkelkreuzes  aus  dem 
Museum  in  Mainz  hat  Hr.  Münz  auf  Taf.  IV  Nr.  1  abbilden  lafisen. 

Das  nun  folgende  VII.  Cap.  (von  S.  27—59)  beschäftigt  sich  mit 
dem  Monogramm  Christi  und  seinen  Varietäten  und  Uefert 
durch  schätzbare  Zusammenstellung  aller  vorkommenden  Formen  das 
Material  zur  Entscheidung  der  so  lange  schwebenden  Frage  über  den  vor- 
oder  nachconstantinischen  Ursprung  dieses  heiligsten  Arcansymbols  der 
ersten  Christen,  welche  neuerdings  in  diesen  Jahrbb.  durch  unser  Ver- 


2)  Yergl.  die  Abbildung  in  Linden 8 chmit  Alterth.  unserer  heidn.  Vor- 
zeit.   11.  H.  T.  8  Nr.  1. 
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einsmll^Iied  Dr.  Happ »)  einfe  eingehende  Besprechung  mehr  aus  uni- 
versal- und  cülturhistcfrischem  als  streng  kirchengeschichtlichem  Stand- 
punkte erfahren  hat.  Wenn  einerseits  der  Cavaliere  de  Rossi  auf  einer 
fragmentirten  Grabtafel . .  viXIT ....//  3|^  ....  ||  .. .  GAL  •  CONSS  aus 
dem  Cömeterium  des  h.  Hermes  das  Vorkommen  des  Monogramms 
unter  dem  Consniat  des  Faustus  und  Gallus,  d.  h.  vom  J.  298  nach- 
gewiesen hat,  so  sind  von  Dr.  Rapp  auf  vorchristlichen,  griechisch-bac- 
tfisehen,  armenischen  und  judäischen  Münzen  vorkommende,  dem 
christlichen  Monogramm  ganz  entsprechende  hh.  Zeichen  beigebracht 
worden,  welche  es  ausser  allen  Zweifel  setzen,  dass  das  C!onstantini- 
sche  Monogramm  schon  vor  Constantin  bekannt  gewesen  sei.  Ueber 
die  Priorität  und  den  Unterschied  des  Gonstantinischen  Monogramms, 
welches  durch  das  Andreaskreuz  gebildet  wird,  oder  des  mit  aufrecht- 
stehendem Kreuze  werden  wir  weiter  unten  Einiges  zu  bemerken  Ge- 
legenheit finden. 

Hr.  Mflnz  führt  von  der  Gonstantinischen  Form  des  Monogramms 
nicht  wenigfer  als  38  Varietäten  an,  welche  auf  Taf.  I  sorgfältig  abge- 
bildet sind.  Die  im  Abendlande  gebräuchlichste  Form  ist  I.  die  aus 
einem  griechischen  X  und  P=  R  gebildete,  welche  nach  der 
Tradition  Constantin  d.  Gr.  in  Folge  der  ihm  vor  der  Schlacht  mit 
dem  Gegenkaiser  Maximin  gewordenen  himmlischen  Erscheinung  ein- 
geführt haben  soll.  Dieses  Monogramm  des  Namens  XPI2T02  ver- 
tritt zuweilen  geradezu  den  Namen  'Christus'  auf  Grabsteinen.  Zu 
beiden  Seiten  dieses  Monogramms  stehen  häufig  A  und  (O,  letzteres 
stets  in  Cuvsivschrift,  wodurch  nach  der  ansprechenden  Meinung 
des  Verf.  im  Gegensatz  zu  der  Arianischen  Irrlehre  die  Ewigkeit 
und  gleiche  Wesenheit  Christi  mit  dem  Vater  ausgedrückt  werden 
sollte.  Ist  das  A  und  (jj  in  zwei  verschieden  gestellten  Dreiecken 
eingeschlossen,  so  soll  durch  das  erste  Dreieck  mit  dem  A  Gott  Vater 
als  Urgrund,  durch  das  Monogramm  Gott  Sohn  als  Mittler  und  durch 
das  Dreieck  zur  Rechten  mit  (iJ  der  h.  Geist  als  Vollender  gesinnbil- 
det  werden.  Unter  den  zum  Theil  nur  durch  hingefügte  Verzierungen 
und  Symbole  z.  B.  des  Fisches  und  der  Taube  erweiterten  Arten  des 
Monogramms  heben  wir  Nr.  17  und  18  hervor,  wo  zwei  im  J.  1858 
in  Steyermark  gefundene  und  von  Pfarrer  KnabI  edirte  Gtabmonu- 
mente,  von  denen  das  eine  in  einem  das  Monogramm  einschliessenden 
Ringe  die  Inschrift  VOTVM  PVSINNIO  POSVIT,  das  andere  gleich- 


8)  H.  XXXDL— XL  S.  116  ff. 
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falls  in  einem  Ringe  von  3''  Durchm.  die  verstttmmelte  Leg^de  IN"- 
TIMIVS  MAXSIMILIANVS  (fra)  TRES  CRISPINO  POSVERVNT  trägt, 
ausführlich  besprochen  und  in  sinniger  Weise  gedeutet  werden.  Wenn 
man  nämlich  bei  altchristlichen  Yotivwidmungen  und  selbst  auf  einer 
Grabschrift  den  Formehi  VOTVM  SOLVIT  und  V.  POSVIT  begegnet 
und  es  mit  Hrn.  Pfr.  Knabl  wahrscheinlich  findet,  dass  es  bei  den 
ersten  Christen  Gebrauch  gewesen,  sich  die  Bestattung  anzugeloben, 
so  wird  man  gern  der  Erklärung  beistimmen,  dass  hier  im  Sinne  einer 
allgemeinen  Brüderlichkeit  der  ersten  Christen  Intimius  und  Maxsimi- 
lianus  sich  FRATRES  des  verstorbenen  Crispinus  nennen,  indem  sie 
diesem  ein  Grabmal  mit  Inschrift  in  derselben  Weise  gelobt  hatten, 
wie  PVSINNIO  auf  der  ersten  Inschrift  einem  Unbekannten.  —  Mit 
Uebergehung 'mehrerer  Abarten  des  Monogramms  machen  wir  unter 
Nr.  28  auf  eine  der  ältesten  Formen  des  Monogramms  aufmerksam, 
welches  durch  ein  blosses  X  =  ch  gebildet  wird.  Dieses  einfache  X 
kommt  als  Monogramm  auf  Epitaphien  der  Märtyrer,  auf  den  Labaren 
der  christlichen  Kaiser,  auf  Münzen  des  Constantin  und  Valentinian, 
ganz  besonders  aber  auf  Blutfläschchen  der  Catacomben  vor.  Diese  Blut- 
fiäschchen  deuten  allgemeiner  Annahme  gemäss  an,  dass  der  doit 
Beigesetzte,  an  oder  in  dessen  Grab  sie  angebracht  sind,  als  Blutzeuge 
gestorben  sei.  Martigny  hält  diese  Form  für  eine  der  ältesten,  ja 
für  die  absolut  älteste  Form  des  Monogramms.  Dieser  kommt  an 
Alter  gleich  die  Varietät  Nr.  31,  velche  durch  die  beiden  verschlun- 
genen Anfangsbuchstaben  der  Worte  Iryiotg  Kgiazog  %,  gebildet  wird. 
In  Nr.  33  finden  wir  die  gerade  Linie  nicht  der  Länge,  sondern  der 
Breite  nach  durch  das  X  gelegt  und  in  jedem  der  sechs  Winkel  einen 
Stern  angebracht.  Diese  Form  zeigt  sich  auf  einem  Bronzering  in 
Wiesbaden  mit  den  darüber  eingravirten  Buchstaben  BO,  welche  Hr. 
Münz  durch  B{102),  das  Leben  und  '0{J02),  den  Weg  erklärt.  Mit 
Vergleichungjder  auf  griechischen  Kaisermünzen  vorkommenden  Le- 
gende IC.  XC.  KE  BOHQEl  d.  h.  Ir^aov  XQiazi  xvqu  ßotjd-ei  möchte 
ich  die  schwierige  Sigle  BO  einfacher  durch  BO{H&EI)  =  hilf,  Christus ! 
deuten.  Vergl.  Pellicia  de  re  lapid.  ed.  Braun.  T.  III  p.  227. 

Gehen  wir  nun  zur  Betrachtung  der  Varietäten  des  II.  Mono- 
gramms f^,  bei  welchen  das  aufrechtstehende  Kreuz,  die  crux 
immissa  und  commissa  sich  findet,  über,  so  ist  zu  bemerken,  dass 
dies  die  im  Orient  bei  weitem,  ja  nach  Neuern  die  in  Aegypten  fast 
einzig  gebräuchliche  Form  war.  Sie  findet  sich  allein  in  der  jüngst 
von  ^Tischendorf  pubL'zirten  Sinaitischen   Bibelhandschrift.      Was  die 
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Frage  über  das  Alter  und  das  Verhältniss  der  beiden  gewöhnlichen 
Monogramme  angeht,  so  kann  Hr.  Münz  die  Annahme  Letronne's  (über 
die  croix  ans^e),  die  übrigens  schon  früher  Pellicia  zu  begründen  ver- 
sucht hatte  *),  dass  das  Monogramm  mit  dem  aufrechten  Kreuze  für 
älter  als  das  s.  g.  Constantinische  anzusehen  sei,  nicht  theilen,  wobei 
er  sich  ausser  Martigny  besondere  auf  die  Ergebnisse  von  de  Rossis 
und  Le  Blants  Forschungen  beruft,  wodurch  inschriftlich  festgestellt 
ist,  dass  das  s.  g.  Gonstant.  Monogramm  älter  ist,  als  das  andre,  und 
zwar  findet  sich  das  Constantinische  zu  Rom  von  298  oder  331  bis  451 
oder  474,  und  wird  nach  dem  J.  409  schon  sehr  selten,  in  Gallien 
von  377  bis  493,  während  das  M.  in  der  Form  der  crux  immissa  zu 
Rom  von  355  bis  542  oder  565,  in  Gallien  von  400  ungefähr  bis  325 
oder  540  erscheint.  Hiermit  stehen  die  Ergebnisse  der  Numismatik 
im'  schönsten  Einklang,  indem  erst  unter  Kaiser  Valentinian  I.  (364 — 
375)  beide  Monogramme  wechselweise  auf  Münzen  vorkommen.  Wenn 
Dr.  Rapp  in  der  oben  angeführten  Abhandlung  zur  Erhärtung  der  An- 
nahme, *das  M.  mit  der  crux  immissa  sei  für  das  eigentliche  und  richtige 
Monogramm  Christi  zu  halten,'  die  Vermuthung  aufstellt,  dass  ^Ein- 
wirkungen seines  Vaters  Constantius  Chlorus,  der  bekanntlich  ein 
eifriger  Verehrer  des  Sonnendienstes  war,  den  Kaiser  Constantin  so 
beeinflusst  hätten^  dass  ihm  das  M.  mit  schrägem  Kreuze  im  Traume 
sichtbar  wurde,'  so  verwirft  der  Verf.  diese  allen  objectiven  Berichten 
der  gleichzeitigen  Schriftsteller  widersprechende  Hypothese  ebenso,  als 
eine  zweite  immerhin  beachtenswerthe  und  jedenfalls  zu  weiterer  Ver- 
folgung dieser  Frage,  welche  mit  dem  damals  weitherrschenden*Sonnen- 
cttltus  zusammenhängt,  anregende  Aufstellung  des  Hm.  Rapp,  'dass 
Constantin  das  schräge  Kreuz  gewählt  habe,  um  die  Verehrer  des 
Sonnengottes  in  Asien,  die  christlichen  Soldaten  des  Morgen-  und 
Abendlandes  und  selbst  die  druidischen  Stämme  Spaniens  und  Galliens 
sich  als  treue  Anhänger  zu  erwerben.'  Wir  müssen  uns  versagen,  die 
37  Varietäten  dieses  zweiten  Monogramms  mit  c.  immissa  näher  auf- 
zuzeigen ;  wir  erwähnen  nur  Nr.  9,  wonach  das  blosse  P  ein  Mono- 
gramm bildet)  wie  wir  diess  bei  dem  einfachen  X  gesehen  haben,  und 
(Nr.  29, 30,  31)  das  Ankerkreuz  als  bekanntes  Symbol  der  in  Christus 
ruhenden  Hoffnung  des  ewigen  Lebens;  dasselbe  ist, nach  den  neuesten 
Forschungen  Rossis  und  Le  Blants  als  eins  der  ältesten  christlichen 


4)  Vergl.  die  Anzeige  des  Dr.  Kraus  von  Le  Blant  inscript.  ehret,  de  la 
Gaule  im  theoL  Literaturbl.  herausg.   von  Prof.  Re^Bch.  1866  Nr.  20.  S.  643  f. 
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Symbole  zu  betrachten.  Endlich  begegnen  \^xs  in  Nr.  35,  36  und  37 
die  Formen  des  Monogramms,  welche  nicht  den  Namen  XPJ2T0S, 
sondern  den  N.  IH20YS  darstellen  i^0,  IHS.  Diese  kamen  in^  Mit- 
telalter im  Gebrauch  und  führten  zu  dem  heutigen  M.  IlScS  durch 
HinzufiiguQg  des  Kreuzes.  Indem  man  das  griechische  H  (£ta)  als 
lateinisches  oder  deutsches;  H  ansah,  erklärte  man  die  Chiffre  durch 
Jesus  Hominum  Salvator,  oder  durch  Jesus,  Heiland,  Selig- 
macher. Noch  fügen  wir  die  vom  Verf.  übergangene  Bemerkung  bei, 
dass  wie  hieraus  auch  in  den  Handschriften  mit  lateinischer  Currentschrift 
die  Abbreviatur  ihs  ffir  Jesus  entstand,  so  auch  in  allen  älteren  Hand- 
schriften die  aus  dem  ersten  Monogramm  hervorgegangene  Schreibung 

Xps  gefunden  wird. 

Was  die  besonders  von  Bossi  aufgestellte  Annahme  über  das 
successive  Auftreten  der  beiden  Monogramme  und  endlich  des  ein- 
fachen Kreuzes  betrifft,  dass  nämlich  die  Christen  diese  ihre  hh.  Sym- 
bole anfangs  verbargen,  dann  erst  halb  und  zuletzt  ganz  deutlich  imd 
erkennbar  enthüllt  hätten,  so  stimmt  ihr  der  Verf.  mit  Martigny  un* 
bedingt  bei,  wogegen  Hr.  Dr.  Kraus  (in  der  eben  citirten  Rezension 
von  Le  Blant)  mit  Berufung  auf  Pellicia  einen  Zweifel  nicht  unter* 
drücken  kann.  Uebrigens  haben  sich  die  beiden  Formen  des  Mono- 
gramms längere  Zeit,  wie  es  scheint,  in  gleicher  Geltung  nebeneinander 
erhalten;  und  so  lässt  Hr.  Münz  die  ingeniöse  Vermuthung,  die  Dr. 
Kapp  in  der  angef.  Abhandlung  angestellt  hat,  dass  bei  der  Wahl  der 
einen  oder  andern  Form  der  Umstand  den  Ausschlag  gegeben,  /ob  die 
Kaiser  gerade  dem  morgen-  oder  abendländischen  Begriffe  des  Kreuzes 
huldigten  und  demnach  entweder  durch  das  ursprüngliche  Siegeszeichen 
Constantins  vorzugsweise  das  Heer,  oder  durch  das  senkrechte  Glau- 
benssymbol die  christliche  Kirche  nebst  ihrem  steigenden  Eiufluss  ge- 
winnen wollten,'  als  der  realen  Grundlage  noch  entbehrend  dahin 
gestellt  sein. 

Der  von  S.  59  bis  101  folgende  Abs.  VUI  enthält  eme  recht 
dankenswerthe ,  nach  bestimmten  Eintheilungsgründen  geordnete  Be- 
sprechung der  gebräuchlichsten  altchristlichen  Symbole, 
für  welche  die  hh,  Schriften  des  alten  und  neuen  Testaments  als  die 
hauptsächlichste  Fundgrube  anzusehen  sind.  Der  grosse  Aufschwung, 
welchen  die  christliche  Kunstgeschichte  in  der  neuem  Zeit  genommen, 
ist  auch  insbesondere  dem  Studium  der  Symbolik  zu  Gute  gekommen, 
wie  die^s  die  einschlägigen  Werke  von  Pitra,  Dursch,  Piper, 
Heider  u.  a.  sattsam  bekunden.  Alles*  was  diese  Forscher  anerkannt 
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Tüchtiges  geleistet,  finden  wir  hier  verwerthet  und  dazu  noch  bei  den 
einzelnen  Symbolen  jedesmal  genau  vermerkt,  wo  sich  namentlich  auf 
mittelrheinischen  Monumenten  das  erste  Vorkommen  derselben  nach- 
weisen Ifisst 

Es  wOrde  uns  zu  weit  führen,  wollten  wir  auf  die  sehr  sorgfal- 
tige Deutung  dieser  Symbole  eingehen,  von  denen  die  wichtigsten  auf 
Taf.  lU  Nr.  1 — 24  abgebildet  sind;  wir  beschränken  uns  der  Kürze 
halber  auf  eine  Aaüzählung  des  hier  Gegebenen:  der  Fuss  oder  die 
blosse  Fttsssohle  auf  Grabsteinen  Ist  Symbol,  1)  der  glücklich  zu- 
rückgelegten ErdenpilgeiBcliaft;  2)  der  Nachfolge  Christi  (so  auf  einer 
Fibula  im  Mainzer  Museum) ;  die  Hand,  1 )  Symbol  der  Stärke,  2)  der 
Standhaftigkeit  und  des  treuen  Festhalteas.  Das  Lamm,  gewöhnlich 
in  Verbindung  mit  dem  guten  Hirten,  symbolisirt  jeden  Christen  und 
bildet  die  häufigste  Darstellung  des  lebenden  Heilands  in  den  Kata- 
oomben;  das  Pferd  versinnbildet  das  christliche  Leben  als  Wettlauf; 
der  Hirsch  die  gläubige  und  heilsbegierige  Seele ;  der  Löwe  als  Sym- 
bol Christi  nach  der  Offenb.  Job.  5.  5,  findet  sich  nur  zweimal  in  mit- 
teUlterlichen  Bildern  dargestellt.  Selten  kommt  der  Hase  als  Symbol 
der  Schnelligkeit  und  Furchtsamkeit  vor,  desto  häufiger  die  Taube, 
als  Sinnbild  1)  der  Apostel,  2)  der  Gläubigen,  3)  der  verklärten  Seele, 
4)  der  Heiligen  der  Kirche,  5)  mit  dem  Oelzweig  im  Schnabel  das 
Symbol  des  ewigen  Friedens.  Der  Pfau,  der  in  analoger  Bedeutung 
auf  römischen  Consecrationsmünzen  erscheint,  ist  Symbol  der  Aufer- 
stehung, welches  sich  auch  auf  einer  Grabplatte  im  Museum  zu  Mainz 
findet.  Es  folgen  der  Hahn  als  Symbol  der  Auferstehung,  dpr  Wach- 
samkeit und  des  Kampfes  eines  Christen,  der  Adler,  Sinnbild  der 
geistigen  Erneuerung  durch  die  Gnade ;  die  Schlange,  Bild  des  Bösen, 
wie  auch  böser  Menschen  und  merkwürdiger  Weise  auch  Sinnbild 
Christi  auf  einem  Taf.  U.  Nr.  34  abgebildeten,  von  einem  Kreise  ein- 
geschlossenen Monogramm  mit  Kreuz,  um  welches  sich  eine  Schlange 
windet  und  zwei  Täubchen  etwas  zu  reichen  scheint  Dieses  von  Gretser 
und  Bosio  weitläufig  besprochene  Symbol  möchte  ich  auf  die  heidnische 
Vorstellung  der  Schlange  des  Aesculap  zurückführen,  deren  Erscheiuen- 
inimer  Heil  und  Segen  bedeutete,  so  dass  also  Christus  als  der  Heiland, 
welcher  den  gläubigen  Seelen  das  Leben  spendet,  dargestellt  ist; 
darauf  deutet  auch  das  darunter  stehende  Wort  SALVS.  Von  dem 
Fisch  {IX&YS)f  dem  bekannten  Symbol  Christi,  in  welchem  man  aus 
den  einzeben  Buchstaben  die  Worte  Irfiovg  XQiatog  Qeov  Yiog  Stoti^q 
herausdeutete,  werden  nicht  weniger  als  vier  Beziehungen  auf  Christus 
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nachgewiesen;  dieses  Symbol  bezeichnet  aber  auch  den  Menschen  nach 
dem  bekannten  Ausspruch  Christi,  weshalb  die  Apostel  als  Fischer, 
die  Christen  als  Fische  (pisciculi)  dargestellt  werden.  Weiter  bespricht 
der  Verf.  das  Symbol  des  Delphins,  derPalme,  des  Oelzweigs 
und  Orivenkranzes,  der  Lilie,  des  Ankers,  des  Rings,  der 
Lampe  (Symbol  des  ewigen  Lichtes  und  der  Herrlichkeit  der  Heüt- 
ligen),  des  Schiffes  (Sinnbild  der  Kirche),  der  Waage,  der  Sterne, 
endlich  des  Dreiecks  (Symbol  der  hl.  Dreifaltigkeit)  gewöhnlich  in 
Verbindung  mit  A  und  CO-  Die  älteste  Inschrift  sichern  Datums,  welche 
A  und  GJ  trägt,  gehört  nach  Rossi  dem  J.  355  an ;  in  Gallien  erschei- 
nen die  beiden  Buchstaben  von  377  bis  547. 

Die  folgenden  Abschnitte,  welche  überschrieben  sind:  IX.  das 
einfache,  leere  Kreuz,  —  der  Kreuzesstamm,  — Verzie- 
rungen undOrnamente  des  Kreuzes;  X.  die  zweite  Kreuz- 
form oder  die  Lammesbilder;  XI.  die  dritte  Kreuzform, 
das  eigentliche  Crucifix;  XII.  einige  Bemerkungen  über 
die  Christusbilder  überhaupt  müssen  wir  der  Kürze  wegen 
übergehen,  zumal  da  uns  diese  speciell  der  kirchlichen  Alterthumskunde 
angehörige  Partie  zu  ferne  liegt;  nur  machen  wir  noch  auf  die  Be- 
sprechung der  'merkwürdigen  vor  mehren  Jahren  zu  Rom  aufge- 
fundenen Crucifixcarricatur  mit  dem  Eselskopf  aufmerk- 
sam, worüber  sich  in  kaum  10  Jahren  bereits  eine  ganze  Literatur  von 
Erläuterungsschriften  angesammelt  hat.  Garruzzi  entdeckte  in  der 
Wandzeichnung  einer  frühem  Sclavenbehausung,  welche  an  die  Zeich- 
nungen 'des  Buchs  der  Wilden'  erinnert,  jenes  merkwürdige  Bild,  das 
als  die  älteste  Abbildung  des  gekreuzigten  Heilands  zu  betrachten  ist. 
An  einem  Kreuze  in  der  Form  des  T  ist  mit  quer  ausgespannten  Ar- 
men eine  fast  ganz  bekleidete  Figur  angeheftet,  deren  Kopf  die  Ge- 
stalt eines  Esels  oder  Pferdes  zu  erkennen  gibt;  daneben  steht  ein 
ebenfalls  bekleideter  Mann  mit  zum  Beten  erhobenen  Händen.  Die  in 
griechischen  Uncialen  beigekritzelte  Schrift  lautet:  ^AES^MENOC 
C6B6TjB  (statt  CeB6T^J)  QEON  d.  h.  Alexamenos  betet  seinen 
Gott  an. 

Dieses  Spottbild  findet  in  mehrem  Stellen  der  Kirchenväter  Ter- 
tullian  und  Minucius  Felix  seine  Erklärung,  welche  des  Vorwurfs  er- 
wähnen, der  den  Christen  von  den  Heiden  gemacht  wurde,  dass  sie 
den  Kopf  eines  Esels  anbeteten.  Uebrigens  lässt  sich  von  dieser  Car- 
ricatur,  welche  mit  hoher  Wahrscheinlichkeit  mit  den  genannten  Kir- 
chenvätern als  gleichzeitig  angesehen  werden  kann  und  demnach  dem 
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Anfang  des  3.  Jahrhunderts  angehören  mag,  nicht  sofort  auf  eine  ebenso 
frtthe  Existenz  ächter  Crucifixbilder  schliessen,  da  hierauf  keinerlei 
Andeutung  bei  einem  christlichen  oder  heidnischen  Schriftsteller  hin- 
weist. Auch  ist  der  Schluss  von  dem  Bekleidetsein  der  Crucifixcarri- 
catur,  während  doch  die  Verbrecher  nackt  gekreuzigt  worden  seien, 
auf  ähnliche  Darstellungen  des  Gekreuzigten,  'die'  dem  Zeichner  als 
Vorbilder  gedient,  bedenklich,  da  es  einem  heidnischen  Sclaven,  der 
oft  Gelegenheit  hatte,  eine  Kreuzigung  zu  sehen,  nicht  schwer  fallen 
konnte,  durch  Gombination  eine  solche  Darstellung  zu  erfinden. 

In  dem  folgenden  Abschnitt  XIV.  die  ältere  Form  der  Cru- 
cifixe,  wird  über  die  Hauptunterscheidungspunkte  der  Grucifixdar- 
stellungen,  über  die  Nägel,  die  Bekleidung,  den  Fusspflock  (suppedaneuro) 
das  Weitere  verhandelt,  ausserdem  über  die  Krone,  den  lü-euztitel  und 
die  Umgebung  des  Kreuzes.  Abschnitt  XV  bespricht  den  Unter- 
schied in  den  Grucifixdarstellungen  der  morgenländi- 
schen und  abendländischen  Kirche.  Die  älteste  Form  war 
die,  dass  man  das  Kreuz  uüt  dem  Biiistbilde  des  Heilands  schmückte, 
wie  denn  auch  das  berühmte  vaticanische  Kreuz  oben  und  unten  mit 
dem  Brustbilde  Christi  geziert  ist,  das  Haupt  von  dem  Kreuzbilde  um- 
strahlt. Bis  zum  12.  Jahrhundert  stellte  man  in  den  Grucifixbildem 
den  Heiland  nicht  bloss  als  den  erniedrigten  und  leidenden,  sondern 
zugleich  als  den  triumphirenden  Herrn  des  Lebens  mit  majestätischer 
Ruhe  im  Antlitz,  ohne  Ausdruck  des  Schmerzes  dar;  die  Griechen 
haben  zuerst  dem  Crucifixus  die'  reale,  anatomistisch  richtigere  Gestalt 
eines  sterbenden  oder  bereits  gestorbenen  Mannes  gegeben,  und  diese 
naturalistisch-realistische  Weise  zeigt  sich  denn  auch  schon  seit  dem 
12.  Jahrh.  in  einzelnen  Beispielen  im  Abendlande,  und  ist  dann  all- 
mä^ilich  bis  zu  unserer  Zeit  die  herrschende  geworden.  Abschnitt  XVI 
handelt  von  dem  sog.  ßtationskreuz,  welches  man  bei  feierlichen 
Gelegenheiten  in  Procession  herumtrug  und  an  bestimmten  Orten  (sta- 
tiones)  Halt  machte,  um  zu  beten,  und  endlich  der  letzte  Abschnitt 
XVU  von  einigen  alten  Crucifixen  am  Mittelrheine,  unter 
denen  «das  in  der  Pfarrkirche  zu  Steinheim  am  Main  im  Grossh.  Hessen 
befindliche  spätgothische  Altarkreuz  als  das  durch  Schönheit  ausge- 
zeichnetste am  ganzen  Mittelrhein  heiTorgehoben  (Taf.  VIH,  Nr.  10) 
wird. 

Unser  Schlussurtheil  über  die  Monographie  des  Hm.  Münz,  welcher 
8  recht  sauber  ausgeführte  lithographische  Tafeln  einen  besondem 
Werth  verleihen,   glauben  wir  dahin  aussprechen  zu  dürfen,   dass  die 
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hier  in  knapper  Form  und  wohlgegliederter  Darstellung  g^ebene  mög- 
lichst vollständige  Zusammenstellung  des  Wissenswürdigsten  aus  den 
Besultaten  der  auf  diesem  Gebiete  der  Alterthumskunde  so  eifrig  betriebe- 
nen Forschungen  älterer  und  besonders  neuerer  Zeit  manchem  Kunstfreund 
um  so  willkommener  sein  wird,  als  nur  wenige  in  der  Lage  sich  befinden, 
auch  nur  einen  kleinen  Theil  der  so  ausgebreiteten  einschlägigen  Lite- 
ratur, namentlich  die  kostspieligen  Bilderwerke  sich  anzuschaffen. 


3.  Der Sfenker^rr  Jtitn^fltn),  verzeichnet vonCorneliusReistorff. 
Mit  163  Abbildungen.  Leipzig.  Hahn'sche  Verlags-Handlung  1866. 
8.  52  S.  mit  9  Tafeln. 

Zu  Ende  des  Jahres  1866  ist  die  vorstehend  näher  bezeichnete 
Schrift  als  Beilageheft  zu  Nr.  Xin  der  von  Hm.  Grote  in  Hannover 
herausgegebenen  »Münzstudien,  neue  Folge  der  Blätter  für  Münzkundea 
ausgegeben  worden.  Wenngleich  die  Publication  sich  15  Jahre  verzö- 
gerte, denn  der  Fund  selbst  wurde  bereits  im  Ai^ust  1851  gemacht, 
so  wird  die  Schrift  doch  von  allen  Numismatikem,  die  sich  mit  der 
mittelalterlichen  Münzkunde,  namentlich  der  der  Rheinprovinz  und 
Westphalens  beschäftigen,  mit  dem  grössten  Interesse  entgegengenom- 
men werden.  Wir  glauben  daher  auch  umsomehr  auf  diese  Publication 
aufinerksam  machen  zu  müssen,  als  dieselbe  vemehmentlich  nur  in 
beschränkter  Zahl  verbreitet  worden  sein  soll. 

Nach  den  einleitenden  Worten  des  als  eifriger  Sammler  bekannten 
Hm.  Beistorff  in  Neuss  ist  der  Fund  am  Fusse  des  Isenberges,  bei  Hattin- 
gen an  der  Buhr,  also  im  Gebiete  der  ehemaligen  Grafschaft  Mark  gemacht 
worden.  Die  Münzen  waren  in  einem  Topfe,  der  bei  der  Anlage  eines  We- 
ges zu  Tage  gefördert  wurde.  Es  sind  nur  silberne  Münzen  und  zwar 
Groschen,  deren  Unterabtheilungen,  Pfennige  und  Hohlpfennige  in  den 
versdiiedenartigsten  Geprägen,  von  denen  jedoch  keine  jüngere,  als  von 
1479  (Doppelgroschen  des  Herzogs  Johann  I.  von  Cleve)  vorkommen ;  dage- 
gen fehlen  die  sonst  so  zahlreich  auftretenden  Münzen  Wilhelms  U.  von 
Jülich,  von  1482,  so  dass  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  die  Zeit  von 
1479—82  als  diejenige  anzunehmen  ist,  in  welcher  die  Münzen  in  die 
Erde  gebracht  worden  sind.  Der  Fund  repräsentirt  an  sich  eine  kleine 
Sammlung,  denn  die  1047  Stück  welche  ihn  bilden,  zerfallen  in  nicht 
weniger  als  173  verschiedene  Prägen  (von  denen  auf  den  beigegebenen 
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9  lithographirten  Tafeln  163  abgebildet  sind)  und  bemerkt  der  Heraus- 
geber mit  Recht,  dass  »dieser  Fund  ein  anschauliches  Bild  der  grossen 
Mannigfaltigkeit  der  damals  in  dieser  Gegend  umlaufenden  Zahlmittel 
gebe.tt  — 

Die  zahlreichen  Funde  mittelalterlicher  Münzen,  welche  in  den 
beiden  letzten  Decennien  im  Rheingebiete  gemacht  worden  sind,  be- 
schränken sich  durchgehends  auf  die  Zeit  nach  1300 ;  Münzfunde  aus 
früherer  Periode,  namentlich  aus  der  carolingischen  Zeit,  gehören  zu 
den  Seltenheiten  und  kommen  nur  einzelne  Stücke  aus  jener  Zeit  vor ; 
in  grösseren  Parthien  sind  solche  Münzen  so  viel  uns  bekannt,  bis  jetzt 
überhaupt  nicht  aufgefunden  worden. 

Die  Zeit  vom  Anfange  des  14.  bis  zum  Schluss  des  16.  Jahrhun- 
derts hat  uns  aber  eine  bedeutende  Zahl  Münzen,  theils  in  der  Erde,  theils 
in  alten  Gebäuden  zurückgelassen,  die  nun  nach  und  nach  wieder  auf- 
gefunden werden.  Wir  erinnern  nur  an  die  nachfolgenden  grossen 
Münzfunde,  nämlich: 

1.  zu  Soest,  1845,  welchen  Hr.  Dannenberg  1848  ^  beschrieben  und 
der,  eine  Mark  schwer,  Silbermünzen  von  den  Abteien  Hervord 
und  Essen,  den  Bisthümem  Münster  imd  Osnabrück,  von  Cöln, 
Büren,  der  Mark,  Dinslaken,  Oldenburg,  Ravensberg,  Saarwerden 
und  den  Städten  Dortmund  und  Lügde  enthielt;  alle  aus  der  Zeit 
von  1392  bis  1400  stammend; 

2.  zu  Cleve,  1847,  wo  40  Goldmünzen  Wilhelms  von  Geldern  und 
Jülich  (1393—1402)  und  417  SilbermOnzen  gefunden  wurden,  die 
Hr.  Justen  speciell  beschrieben  hat*).  Die  SilbermOnzen  gehören 
nach  Cleve,  Geldern,  Brabant,  Mttich,  Utrecht,  Holland,  Luxem* 
bürg,  Flandern,  Cöln,  Essen,  Dinslaken,  Frankreich  und  den  Herren 
von  Meghen,  Perwez,  Suylen  und  Randerath  an,  aus  der  Zeit  von 
1305  bis  1402; 

3.  zu  Strohn,  im  Kreise  Dann,  wo  1856  100  goldene  und  silberne 
Münzen,  aus  der  Zeit  von  1378  bis  1467  stammend,  gefunden 
wurden,  theils  den  deutschen  Kaisem,  theils  Brabant,  Luxem- 
burg, Holland,  Moers,  Saarwerden,  Pfalz,  Berg,  Trier,  Mainz,  Cöln 
und  Frankreich  angehörend  und  von  Hm.  Settegast  zugleich  mit 
dem  nachfolgenden  Funde  publicirt^); 

1)  M^moires  de  la  societe  d'Archeologie  et  de  numismatique  de  St.  Pe- 
tersbourg.   1849.    Band  YJI.   p.  449.    Tafel  IV. 

2)  Revue  de  la  numismatique  beige.    Jahrg.  1848.    p.  305. 

8)  Jahresb.  d  Gesellsch.  f.  nützl.  Forsch,  zu  Trier  f.  1859  u.  1800.  p.48  u.49. 


Der  Isenberger  Münzioiid.  205 

4.  zu  Trarbach,  wo  auf  dem  Kirchendach  568  Silbermünzen  von 
Luxemburg,  Jülich,  Berg,  Heinsberg,  Brabant,  Mainz,  Trier,  Coln, 
Schwäbisch-Hall  und  Frankreich,  aus  der  Zeit  von  1305  bis  1414 
gefunden  wurden; 

5.  zu  Echtemach,  1856.  Dieser  Fund  enthielt  6  goldene  und  150 
silberne  Münzen  aus  dem  Ende  des  14.  und  Anfang  des  15.  Jahr- 
hunderts, und  zwar  von  Göln,  Trier,  Münster,  Berg,  Brabant,  Jü- 
lich, Luxemburg,  Lothringen  und  Sachsen ;  er  ist  seiner  Zeit  von 
Hm.  Dr.  Namur  in  Luxemburg  in  der  Revue  ^)  speciell  beschrieben 
worden ; 

6.  zu  Sengerich  (im  Kreise  Prüm),  wo  1857  57  goldene,  circa  700 
silberne  Münzen  und  70  Heller  gefunden  wurden,  die  dem  Ende 
des  16.  Jahrhundeits  angehörten  und  Stücke  der  deutschen  Kaiser, 
von  Pfalz-Bayern,  Kur-Mainz,  Cöln  und  Trier,  Burgund,  Jülich, 
Luxemburg  und  Metz  enthielten;  beschrieben  ist  der  Fund  von 
Hm.  Schneemann^); 

7.  zu  Göln  der  grosse  Goldmünzenfiind  des  Jahres  1859 ;  er  enthielt 
1088  Stück  der  Kaiser  Ludwig  IV.  und  Carl  IV.,  also  aus  der  Zeit 
von  1314—77«); 

8.  zu  Gebhardshain,  im  Kreise  Altenkirchen,  1860.  Dieser  Fund  von 
Silbermünzen,  Weisspfennigen  und  Groschen,  von  denen  178  aus 
der  Zeit  von  1362  bis  1467  stammen,  ist  durch  Hrn.  Settegast 
beschrieben  worden^)  und  gehören  die  Stücke  theils  nach  Luxem- 
burg, theils  nach  Burgund,  Pfalz,  Jülich,  Berg,  Moers,  Aachen, 
Dortmund,  Kur-Mainz,  Trier  und  Cöln; 

9.  in  der  Eifel  1862,  ein  Fund  von  circa  60  Goldgulden  von  Werner 
Otto,  Raban,  und  Jacob  I.  von  Trier,  von  Ruprecht  von  Cöln, 
Pfalzgraf  Friedrich  u.  a.  m.®); 

10.  zu  Alterkülz,  Kreis  Simmern,  1865.  Hr.  Settegast  hat  diesen 
Fund  in  unseren  Jahrbüchern®)  beschrieben;  er  umfasste  2  Gold- 
gulden und  72  Silbermünzen,  Weisspfennige  etc.  etc.  von  Cöln, 
Trier,  Mainz,  Pfalz,  Jülich,  Berg,  Sponheim,  Limburg  a.  d.  Lenne, 
Dortmund  nebst  einer  Mailänder  Münze  und  gehörten  die  Stücke 
der  Zeit  zwischen  1870  und  1463  an. 

4)  Kevue  de  la  uiimiümatique  beige.    Jahrg.  1856.    p.  440.  Tafel  XXllI, 
XXIV  u.  XXV. 

5)  Jahresberioht  d.  Ges.  ^.  nutzl.  Forsch,  zu  Trier  für  1857.  p.  83. 
6}  Desgl.  für  1861  u.  1862.  p.  86. 

7)  Desgl.  p.  84. 

8}  Jahrbucher  Heft  XXXIX  u.  XL.  p.  362  u.  f. 


206  Der  tsenberifer  Monzfund. 

Ausser  diesen  bedeutenden  Funden  sind  zweifelsohne  viele  kleinere 
fast  in  Jedem  Jahre  gemacht,  aber  nur  in  beschränkter  Zahl  in  wissen- 
schaftlichen Zeitschriften  etc.  besprochen  worden,  weil  erfahrungsmässig 
solche  Funde  namentlich  auf  dem  Lande  so  viel  wie  möglich  verheim- 
licht werden;  die  so  vielfach  noch  immer  verbreitete  irrige  Furcht,  es 
müsse  der  Finder  den  Fund  an  den  Staat  abgeben,  ist  Schuld,  dass 
solche  Funde  geheim  gehalten  und  an  Goldschmiede  etc.  verkauft  wer- 
den, wo 'dann  die  Münzen  nur  zu  oft  ohne  weiteres  in  den  Schmelz- 
tiegel wandern.  Um  so  mehr  muss  man  sich  freuen,  dass  ein  so 
grosser  Fund  wie  der  Isenberger  erhalten  worden  ist.  Dieser  Fund 
zeichnet  sich  den  oben  speciell  angegebenen  gegenüber  besonders  durch 
seine  grosse  Mannigfaltigkeit  aus,  da^  wie  auch  Hr.  Reistoi-flf  schon 
anführt,  keine  Münzart  in  einer  grösseren  Anzahl  von  Exemplaren, 
sondern  die  meisten  Stücke  nur  einfach  vorhanden  waren. 

Es  wurden  nach  der  speciellen  Beschreibung  aufgefunden: 

1.  Erzbisthum  Mainz  (Theodor!.,  Theodor II.  und  Adolph 

von  Nassau) 42  Stück. 

2.  Trier  (Otto  v.  Ziegenhein,  Jacob  v.  Sierk  u.  Joh.  v.  Baden)  9  » 

3.  Pfalz  (Ludwig  III.,  Ludwig  IV.  u.  Friedrich)  |  - 

4.  Pfalz-Simmem  (Friedrich)                             j  .    .    .    .  /ö  » 

5.  Hessen-Marbui'g  (Landgraf  Heinrich) 61  » 

6.  Erzbisthum  Cöhi  (Theodor  von  Moers,  Ruprecht,  Her- 
mann von  Hessen) 255  » 

7.  Jühch  (Herzog  Reinald)     .....' 3  » 

8.  Jülich-Geldem  (Herzog  Gerhard) 12  » 

9.  Cleve  (Herzoge  Adolph,  Johann!) 24  » 

10.  Moers  (Grafen  Friedrich  u.  Vincenz) 3  » 

11.  Werden  (Aebte  Johann  Stecke  u.  Conrad  v.  Gleichen)  .19  » 

12.  Essen  (Äbtissin  Sophie  v.  Gleichen) 6  » 

13.  Essen  und  Werden  gemeinschaftliche  Heller      ....  170  » 

14.  Siegburg  (Abt  WUheUn  von  LtiUstorO 3  » 

15.  Stadt  Cöln *  ....    75  » 

16.  »      Aachen 7     » 

17.  »      Neuss 105     » 

18.  Mark  (Graf  Gerhard  von  Cleve) 1  » 

19.  Limburg-Bruch  (Graf  Heinrich) 97  » 

20.  Stadt  Dortmund   . ' 13  » 

21.  Brabant  (Johanna,  Karl  d.  Kühne  u.  Maria)   ....  6  !> 
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22.  Flandern  (Philipp  d.  Schöne,  Philipp  d.  Gute  u.  Karl 
d.  Kühne 

23.  Luxemburg  (Elisabeth  von  Bayern) 

24.  Lüttich  (Bischof  Ludwig  von  Bourbon) 

25.  Geldern  (ßeinald,  Arnold,  Karl  d.  Kühne,  Karl  Egmond) 

26.  Utrecht  (Bischof  David  von  Burgund) 

27.  Stadt  Campen 

28.  »      Groningen 

29.  »      Bolswerd .    . 

30.  Oldenburg  (Graf  Gerhard) 

31.  Stadt  Wismar 

32.  Brandenburger  Hohlpfennig 

33.  Stettiner  Pfennige 

34.  Würzburger  Hohlpfennig 

35.  Böhmische  einseitige  Heller 

36.  Savoyen  (Herzog  Ludwig) 

37.  Frankreich  (König  Karl  Vll.) 

38.  England  (König  Heinrich  VI  nnd  Eduard  IV.)      .    .    . 

39.  unbestimmbare  Groschen  und  Pfennige 


8  Stück 

1 

2 

6 
10 

1 

1 

1 

1 

1 

1 

2 

1 

2 

1 

3 

8 
11      » 


Zusammen  also  1047  Stück. 

Der  ganze  Fund  ist  seiner  Zeit  von  Hrn.  Reistorff  erworben 
worden  und  befindet  sich  jetzt,  wie  wir  vernommen  haben,  in  der  Kö- 
niglichen Münz-Sammlung  zu  Berlin. 

Bonn,  im  Februar  1867. 

A.  Woervt. 


III.     Hiscellen. 


1.  Schallgefäs8e.  (Hierzu  Taf.  IX.  Fig.  1 -8.)  »Vor  zwei  Jahren  machte 
der  um  Alterthumskunde,  besonders  um  mittelalterliche  Numismatik  wohl  ver- 
diente junge  Herr  Arnold  Luschin  zu  Pleterjach  in  Unterkrain  am  Fusse  des 
Uskokengebirges  (Bezirk  Landstrass,  Pfarre  St.  Barthelmae)  die  interessante 
Entdeckung,  dass  in  der  dortigen,  in  schönem  goihischen  Stil  gebauten,  aber 
schon  längst  entweihten  und  dem  Privatgebrauch  eines  Käufers  überlassenen 
Kirche  an  der  Mittelhöhe  der  iunem  Wände  eine  Reihe  von  thönernen  Gefössen 
das  schöne  Gebäude  entstellend,  hervorragten.  Er  Hess  einige  derselben  ablö- 
sen und  die  Untersuchung  ergab  folgendes :  die  Form  ist  halbkugelig,  mit  einem 
langem,  etwas  gegen  die  Oeffnung  verschmälerten  Hals,  welcher  in  die  Wand 
eingefügt  war.  An  der  blosgelegten,  der  Mitte  der  Kirche  zugekehrten  Wöl- 
bung der  Töpfe  waren  je  8—10  Löcher  symmetrisch  geordnet.  Die  Länge  der 
Gefasse  betrug  ungotahr  8",  die  Breite  4".  Sie  hatten  offenbar  die  Bestimmung, 
das  Verhallen  der  Stimme  nach  oben  zu  verhindern  und  sie  zu  nöthigon,  in 
den  niedern  Regionen  der  Kirche  zu  verweilen,  und  weil  diese  aus  sandigem 
Mergels tein,  welcher  nach  Vitruvius  die  Eigenschaft  hat  (i.  V  c.  5)  die  Stimme  zu 
dämpfen,  gebaut  ist,  so  hatten  diese  Töpfe  wahrscheinlich  die  Nebenbestimmung 
als  Resonanzgefässe  (lij^cr«,  wie  sie  die  Griechen  nannten)  zu  dienen.  In  der 
dortigen  verdorbenen  Mundart  des  Landvolks  werden  sie  Stimance  (Stimmtöpfe) 
genannt.«  Mittheilungen  des  bist.  Vereins  für  das  Herzgth.  Krain.  N.  5  Mai  1865. 

Dem  ist  noch  beizufügen,  dass  in  dem  Anzeiger  für  schweizerische  Geschieht« 
und  Alterthumskunde  N.  4.  Dez.  ]  86S  es  über  Schallgefasse  heisst :  Beispiele  derar- 
tiger Architektur  in  unserer  Nähe  liefern*  die  bereits  von  S.  Vögelin  (das 
alte  Zürich  S.  321)  erwähnten  Töpfe  im  Chor  des  Predigernonnenklostcrs 
Oodenb'ach  bei  Zürich,  deren  Stellung  Fig.  1  abgebildet  ist,  femer  diejenigen 
in  den  alten  Kirchen  von  Obcrwintertliur  und  von  Oberkirch  bei  Frauenfeld. 
Einige  solcher  Töpfe  sind  Fig.  2.  3.  4.  5.  6  abgebildet. 

Zu  meiner  Notiz  über  einen  wenigstens  äusserlich  ähnlichen  Gegenstand  im 
XXXVIII.  Hefte  unserer  Jahrbücher  muss  ich  eine  Berichtigung  geben :  die  Krüge, 
welche  in  die  Rüstlöcher  des  Eschenheimer  Tbnrmes  in  Frankfurt  a.  M.  eingesetzt 
sind,  haben  nämlich  nicht  die  dort  gegebene  Gestalt,  wie  sie  dem  auf  dem  Thurm- 
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fenster  steliendeD  undmit  dem  Zollstook  über  sieh  sondirenden  und  messenden 
schien,  sondern  die  in  Fig.  7  dargestellte:  welche  einem  mittlerweile  ausgebro- 
ohenen  entnommen  ist.  Derselben  Boden  war  abgeschlagen  und  Mörtel  in  das 
Innere  gedrungen.  Fig.  8  zeigt  das  6"  weite  Rüstlooh  mit  dem  Krug  und  ei- 
nem 16  Zoll  langen  St&ck  Rasthebel,  welches  das  innere  Ende  schloss. 

Ich  mache  übrigens  anf  die  Aehnlichkeit  der  Figuren  5  und  7  aufmerk- 
sam, so  wie  auf  die  Möglichkeit,  dass  gelegentlich  einmal  ein  solcher  Rüstloch- 
kmg  für  ein  akustisches  Instrument  angesehen  werden  kann. 

A.  V.  Cohausen. 


2.    Antike  Webergewichte  im  Palais   des  arts  zu  Lyon. 

1.  Zwei  gleiche  Exemplare  von  Thon  No.  647.  648  der  Sammlung. 
Wie  die  verkleinerte  Ansicht  zeigt,  gehen  die  von  dem  durchgehenden  Loche 
durchbohrten  Seiten  von  einer  unten  schmalen  Gestalt  oben  in  die  Breite  über. 
Jede  dieser  Seiten  ist  einmal  mit  dem  radiormigen  Stempel  gezeichnet,  wie  die 
verkleinerte  Ansicht  Taf.  IX.  9  andeutet.  Auf  jeder  der  unten  breiteren  Seiten 
ist  inuner  derselbe  Stempel   drei  Mal  in  der  angezeigten  Weise  ausgedrückt. 

2.  Ohne  Nummer  in  der  Sammlung.  «.  Bezeichnet:  »trouve  dans  laSoanec. 
Die  verkleinerte  Ansicht  Taf.  IX.  10  a-d  zeigt  wiederum  die  den  vorgenannten 
EIxemplaren  gleiche  Form  dieses  Thonstückes.  Dan  Loch  geht  wiederum  ganz 
durch.  Auf  jeder  der  4  Seiten  ist  ein  Inschriflstempel  in  senkrechter  Richtung, 
auf  den  zwei  unten  breiteren  Seiten  ausserdem  noch  ein  Inschriflstempel  unten 
in  wagerechter  Richtung  eingedrückt.  •  Diese  Inschriflstempel  sind  in  der  Origi- 
nalgrösse  etwa  beigegeben.  Ich  glaube  die  Kopiecn  genau  gemacht  zu  haben; 
doch  fallt  mir  jetzt  die  kleine  Abweichung  meiner  Abschrift  der  Stempel  auf 
Seite  a  und  Seite  b  auf;  die  Abweichungen  sind  grade  au  Stellen,  wo  Zerstö- 
rungen oder  doch  Undeutlichkeit  im  Thon  sieh  finden.  Vielleicht  mscht  diese 
Unsicherheit  erst  eine  neue  Abschrift  ivöthig. 

Ich  bemerke,  dass  ich  noch  einige  griechische  Stempel  von  gleichen  Gerä- 
ihen  (etwa  30  Nummern)  mir  in  Athen  früher  einmal  abgeschrieben  habe;  sie 
würden  Ihnen  auf  Wunsch  auch  zur  Verfügung  stehen. 

Halle.  C  0  n  z  e.       « 

3.  Auf  die  Gefahr  hin,  einiges  schon  bekannte  zu  melden,  fasse  ich  zusam- 
men, was  in  neuster  Zeit  im  Stromgebiet  der  Aare  für  die  Archäologie  geschah. 

Herr  Fischer,  seit  langen  Jahren  Agent  von  Rothschild  in  Palermo, 
hatte  daselbst  mit  Glück  und  Geschick  eine  Sammlung  antiker  Münvon  veran- 
staltet, mit  welcher  namentlich  fUr  die  Städte  des  westlichen  Sicilious  kmw.  andere 
sich  messen  konnte.  Nach  seinem  Tode  wurde  sie  durch  di«  Krb«^u  naoh  Rom 
gebracht  und  um  80,000  Fros.,  dann  um  64,000  Fros.  ausgebott'U  und  vorigen 
Monat  um  20,000  Frcs.  verkauft  an  Hm.  Imhof  in  Winterthur,  einou  jungen 
Kaufmann,  dessen  ohnehin  schon  bedeutende  Münzsammlung  boiH>its  durch  präoh- 
tige  Qrossgriechische  und  Sicilische  Exemplare  geglänzt  hatte  und  jetzt  wohl 
die  von  Herrn  Griolet  in  Genf  übertrifft     Der  n«Mio  ZuwAohs  ontliält  die  sei-  ^ 
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tensten  Dinge,  aber  auch  sehr  viele  Doubletten.  Das  Gerücbt,  als  sei  die  jetzt 
verkaufte  Sammlung  nicht  mehr  vollständig,  ist  ein  Irrthum,  denn  Prof.  W.  Yi* 
scher,  einer  der  Wenigen  welchen  Fischer  seine  Sammlung  zeigte,  erklärt, 
sie  habe  nicht  mehr  enthalten  als  der  durch  Landolino  Paternö  angefertigte 
Catalog  auffuhrt,  und  die  bemischen  Behörden  constatirten,  dass  auch  in  Bern 
noch  Sammlung  und  Catalog  sich  vollständig  entsprechen.  Es  sind  6769  Stück, 
nämlich  2387  aus  Sicilien,  949  aus  Italien,  Griechenland,  Aegypten,  Gallien,  Spa- 
nien und  andern  Ländern,  978  Familien-  1124  Kaisermünzen,  810  unbestimmte, 
21  gegossene.  Unter  diesen  sind  186  bisher  unedirt,  z.  E.  9  neue  Typen  von 
Solunt,  7  von  Panormus,  je  5  von  Eryx  und  Lipara,  je  2  von  Agrigent,  Gela 
und  Selinunt.  Nach  den  Preisen  von  Mionet  vräre  diese  Sammlung  höher  ge- 
kommen als  auf  die  Zahl  63.923  des  Catalogs. 

In  das  städtische  Museum  von  Bern  ward  dieser  Tage  eine  in  der  Nähe 
gefundene  gallische  Münze  aus  Electron  gebracht  '),  mit  biga  auf  der  einen 
und  Kopf  auf  der  anderen  Seite,  Nachahmung  eines  gi*iechischen  Typus.  Aber 
merkwürdiger  Weise  befindet  sich  am  Hinterkopf,  mit  einem  kleinen  Stempel 
nachträglich  eingeschlagen,  der  Hahn,  welcher  auch  sonst  auf  den  helvetischen 
Goldmünzen  und  nur  auf  diesen,  ursprünglich  erscheint. 

Bei  Anlass  eines  reichen  Fundes  scandinavischer  Münzen  bei  Vevey  hat 
Herr  Morel-Fatio  neulich  bewiesen,  dass  derselbe  von  nordischen  Pilgern 
herrühren  mag,  und  dabei  die  nordischen  Itinerarien  nach  Rom,  namentlich  das 
von  Sämundarson  citirt,  auch  nach  dem  Vorgang  desselben  jene  Saga  von  den 
Söhnen  des  Raynar-Lodbrok,  nämlich  Sigurd,  Joar  und  Björn,  welche  »in  Süd 
avaiche«  gezogen  und  daselbst  Yifilsburg,  die  Stadt  des  Häuptlings  Yifil  zer- 
stört, wieder  auf  unsre  alte  Hauptstadt  Aventicum  angewandt,  welche  heute 
Wiflisburg  heisst.  Seit  Guillimau  war  das  die  allgemeine  Meinung,  welcher 
ebenfalls  nach  der  Stelle  im  Sämundarson  (iam  vero  postquam  eam  Lodbrokidae 
everterunt  exiguam)  auch  von  der  Hagen  ^)  und  andere  beigestimmt  haben. 

Allein  bei  genauerer  Prüfung  der  Saga  überzeugte  sich  Prof.  G.  von 
Wyss  dass  die  zerstörte  Stadt  vielmehr  Populonia  (auf  den  Münzen  Puplana, 
Pupluna)  war,  welche  nach  dem  etruscischen  Bacchus  PHYPLVN'S  benannt,  im 
Mittelalter  Yuval  geheissen  haben  müsse.  Was  an  sich  schon  wahrscheinlicher, 
dass  jene  Wikinger  einen  Zug  zur  See  und  nicht  in  die  Alpen  gemacht  haben, 
so  leitet  sie  auch  die  Sage  auf  Populonia,  weil  nach  ihr  die  Lodbrokiden  nach 
jenem  Vifilsburg  sogleich  Lunaburg  (Luna  in  Etrurien)  und  Romaburg  bestür- 
men. Sämundarson  als  er  auf  seiner  Pilgerfahrt  das  schweizerische  Wiflisburg 
betrat,  dachte  irrig  an  das  der  Saga. 

Indessen  auch  für  unser  Wiflisburg,  d.  h.  Aventicum  ist  der  Eifer  der 
Archäologen  neu  erwacht  und  erscheint  darüber  nächstens  eine  grössere  Arbeit 
von  Bursian.    Meine  Ansicht,  dass  daselbst  Decimus  Brutus  durch  den  celti- 


1)  Abgebildet  im  Anzeiger  für  Schweiz.  Gesch.  u.  Alterthumskunde  1866. 
Taf.  m. 

2)  Die  Raynar-Lodbrok-Saga.  Breslau  1828. 
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sehen  Dynasten  Camillos  ^)  seinen  Tod  gefunden,  vrird  besprochen.  Zu  ihrer 
Unterstützung  erwähne  ich  hier  nebenbei,  dass  ein  Häuptling  doch  wohl  dieses 
Namens  auf  gallischen  Münzen  bei  Duchalais  erscheint,  nämlich  Num.  617  Gia- 
milos  und  618  und  619  Giamilo  und  dass  vor  Alise  (Camp  D.  au  bord  de  TOse) 
sowohl  eine  Münze  mit  Vercingetorixs  als  fönf  mit  Cambil  sich  fanden')-  Freund 
Heuzen  schreibt,  ihm  scheine  meine  Ansicht  »alle  Wahrscheinlichkeit  für  sich 
zu  haben  €.  Indem  er  aber  die  Hauptstüoke  des  Beweises  nur  darin  findet,  dass 
eine  so  grosse  Anzahl  von  angesehenen  Gamillns  auf  den  Inschriften  von  Aven- 
ticum  vorkommt  und  nicht  in  den  hohen  Ehren,  welche  diese  Familie  von  dem 
römischen  Kaiserhause  genoss,  Ehren,  welche  ja  jedem  Officier  für  ausgezeichnete 
Kriegsdienste  ertheilt  wurden,  so  hätte  er  gerne  auch  den  negativen  Beweis 
gefuhrt  gesehen,  dass  in  dem  eigentlichen  Sequanien  —  denn  nur  für  Ptolemäus 
und  seine  SiCitgenossen  lag  Aventicum  in  Sequanien  —  es  keine  Camilli  gab, 
ein  Name,  den  Henzen  z.  E.  auch  in  Mailand,  iu  Spanien  und  in  Luxemburg 
findet.  Jenes  argumentum  ex  silentio  hat  wenigstens  für  einen  Theil  des  wah- 
ren Sequanien  bereits  Schöpflin  in  ergötzlicher  Weise  geführt.  Er  schreibt') 
D.  Brutus  ab  Orosio  tradituT  a  Sequanis  captus  atquo  occisus,  quod  ego  nuUus 
crediderim.  Wenn  nämlich  Appian  *)  erzähle,  dass  Brutus  nach  dem  Rhein 
habe  fliehen  wollen,  so  sei  darunter  der  Rhein  von  Bologna  zu  verstehen,  wel- 
cher sich  in  den  Po  ergiesst.  Schöpflin  übersliht  die  Stelle  von  Strabo  % 
welche  den  Brutus  durch  das  Land  der  Salasser,  d.  h.  über  den  grossen  St.  Bern- 
hard fliehen  lässt ;  aber  wenn  er  in  seinem  Elsass  irgend  eine  Spur  oder  Inschrift 
von  angesehenen  Camilli  gekannt  hätte,  so  würde  er  gewiss  die  Erzählung  des 
Appian  genauer  angesehen  haben,  welche  den  sequanischen  Mörder  der  übrigen 
Schriftsteller  als  einen  gallischen  Dynasten,  Camillus  bezeichnet.  Weniger  scharf 
lässt  sich  der  Beweis  des  Stillschweigens  fahren  für  die  Umgegend  der  Hauptstadt 
des  eigentlichen  Sequanien,  Yesontio,  denn  Chifflet  besass  ®)  vier  daselbst  ge- 
fundene Yaaenhenkel,  deren  einer  die  Inschrift  trug  C.  Antonio,  drei  andere 
Camilli  Melissi.  Er  denkt  an  einen  Priester  (camillus)  des  Zeus  Melisseus.  Man 
könnte  es  hier  vielleicht  auch  mit  einem  das  Maass  der  Vase  verbürgenden  Ma- 
gistraten zu  thun  haben.  Jedenfalls  also  eine  Spur  von  Camilli  in  Besannen.  In 
Aventicum  haben  neuere  Ausgrabungen  einige  Kleinigkeiten,  wie  die  Statuette 
eines  Fechters,  das  bronzene  Mundrohr  eines  Springbrunnens  (abgebildet  im 
Anzeiger  für  Schweiz.  Gesch.  u.  Alterthumskunde  lh66.  Taf.  III,  3  u.  4)  und 
dergleichen  ergeben,  aber  namentlich  die  schon  früher  bemerkte  Thatsache  con- 


1)  Siehe  in  diesen  Jahrbüchern  Doppelheft  XXXIX  u.  XL  S.  60—73. 

2)  Napoleon  Yie  de  Cdsar  II  pag.  816  ff. 

3)  Alraoia  illustrata  Period.  Roman.  §.  VI. 

4)  Bell.  C.  III,  97. 

5)  Strabo  IV.  c.  VI.     Ol  Halaaaol  Jix^ov  BQovtoy   (pvyoyta    ix  Afovifrrjg 

6)  Chunetus  Vesontio  Tome  I  pag.  ^.  Ilabeo  domi  quattuor  ansas 
veterura  vasorum,  quorum  uni  superscriptum  C.  Antonio ;  tribus  aliis  Camilli 
Melissi.  An  hoc  nomen  et  cognomen  prisci  alicuius?  an  vero  pertinebant  illa 
rasa  ad  camillos  rei  deorum  ministros  qui  et  forte  Melisseo  lovi  sacra  faciebant? 
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Btatirt,  dasB  die  Schaufel  auf  zwei  Schichten  von  Rainen  stösst,  die  der  neuen 
in  die  der  alten  Stadt,  welche  von  einander  durch  eine  Schicht  von  Kohlen  und 
Schutt  getrennt  sind,  die  der  Helvetierstadt,  welche  Orgetoriz  verbrennen  liess 
und  die  der  Colonia  Pia  Flavia  Gonstans  Emerita,  welche  sich  sp&ter  aus  der 
Asche  erhob.  Auf  der  sudlichen  Bergseite  der  letztem,  eine  ziemliche  Strecke 
vor  dem  noch  stehenden  Thor  in  der  Richtung  des  Dorfes  Donatine,  muss  ein 
Wachtthurm  mit  einer  Befestigung  gestanden  haben,  welcher  das  Thal  der  Stadt 
sowohl  als  ein  Seitenthal  beherrschte  und  dessen  genauere  Beschreibung  Prof. 
Bursian  nach  seiner  persönlichen  Untersuchung  geben  wird.  Unlängst  sind 
auch  Stucke  von  dem  Aquäduot  entdeckt  worden,  der  wenigstens  zwei  Stunden 
weit  das  Wasser  nach  der  Stadt  leitete.  Innerhalb  der  Mauern  kannte  man  schon 
lange  zwei  Wasserleitungen,  die  unter  dem  Boden  des  Forum  zusammentreffen. 

Gegenwärtig  wird  auch  zu  Jountem  bei  Lausanne  eine  römische  Villa  aus- 
gegraben, innerhalb  deren  starken  Mauern  sich  Jtfarmorsäulchen,  Heizröhren  und 
Münzen  bis  ins  4.  Jahrhundert  herab  fanden. 

Bern,  November  1866.  J.  Zündel. 


4.  Postumus,  Victorinus  und  Tetricus  in  Gallien.  Mein  vor 
dreiundzwanzig  Jahren  anter  derselben  Aufschrift  in  diesen  Jahrbüchern  lY,  44  ffl 
mitgetheüter  Aufsatz  ist  von  Herrn  Dr.  Theodor  Bernhardt  in  dem  eben  er- 
schienenen anspruchsvollen,  aber  weder  in  der  Forschung  noch  in  der  Darstel- 
lung musterhaften  ersten  Bande  seiner  »Geschichte  Roms  von  Yalerian  bis  zu 
Diokletians  Tode«  bestritten,  nur  die  daselbst  S.48  Anmerk.  behauptete  Unecht- 
heit  eines  von  Trebellius  Pollio  mitgetheilten  Briefes  des  Valerianus  an  einen 
Gonsul  Antoninus  Gallus  ausdrücklich  (S.  19  Anmerk.)  gebilligt  worden.  Freilich, 
meint  Bernhardt,  habe  ich  mit  Recht  hervorgehoben,  dass  neben  dem  oft  un- 
zuverlässigen Trebellius  Pollio  die  übrigen  Zeugnisse  nicht  genug  berücksichtigt 
worden  seien,  aber  auf  der  andern  Seite  sei  ich  zu  weit  gegangen,  wogegen  ich 
die  Ueberzeugung  habe,  hierin  gerade  noch  nicht  entschieden  genug  gewesen  zu 
sein.  Dass  Trebellius  vieles  verworren  und  falsch  darstelle,  er  »ungewöhnlich 
leichtfertig  und  sorglos  zu  Werke  gegangen«  (S.  64),  dass  selbst  die  von  ihm 
mitgetheilten  Urkunden  nicht  immer  echt  seien,  bezweifelt  Bernhardt  nicht; 
aber  dieser  Einsicht  folgt  er  so  wonig  überall,  dass  er  manches  von  jenem  allein 
in  Widerspruch  mit  andern  Berichtete  mit  einem  Eifer  verficht,  als  ob  es  van 
einen  zuverlässigen  Geschichtschreiber  sich  handle.  Wenn  er  in  meiner  am 
Schlüsse  ausgesprochenen  Ansicht  über  die  Quellen  einen  Widerspruch  gegen 
meine  vorhergehende  Kritik  finden  will  (S.  294),  so  würde  ihn  genauere  Betrach- 
tung gelehrt  haben,  dass  gerade  jene  Schlussworte  auf  das  gewonnene  Ergebniss 
sich  stützen.  Mich  hat  seine  Darstellung  und  Bekämpfung  zu  erneuerter  Unter- 
suchung einer  so  verwickelten  Frage  veranlasst,  deren  Ergebniss  ich  hier  mit- 
zutheilen  gedenke,  da  es,  wenn  mich  nicht  alles  täuscht,  neues  Licht  über  die 
Geschichte  jener  Zeit  bringt  und  die  Haltlosigkeit  der  Bernhardtischen  Dar- 
stellung der  hier  in  Betracht  kommenden  Verhältnisse  nachweist.  Hätte  Bern- 
hardt der  Kritik  der  Quellen  mehr  Sorgfalt  zugewandt,  einzelnes  nicht  überse- 
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hen  usd  sich  Tor  AulBiellQngen  gehfitet,  die  mit  den  uns  erialtenen  Mänzen 
unvereinbar  sind,  so  wurde  er  xn  unserer  bei  streng  methodischer  Behandlung 
sich  nothwendig  ergebenden  Aoffitssnng  gdcommen  sein. 

Als  Irrthum  habe  ich  es  bezeichnet,  wenn  Trebellias  Pollio  nnd  die  meisten 
übrigen  Quellen  Victorinus  und  Tetricns  in  die  Zeit  des  Gallienus  versetzen. 
Spöttisch  fragt  Bernhard t,  ob  ich  hierfor  vielleicht  eine  neu  entdeckte  oder 
bisher  von  allen  Forschem  durch  einen  wunderlichen  Zufall  übersehene  Quelle 
in  Flass  gebracht  habe.  Wie  konnte  er  aber  so  fragen,  da  er  gleich  darauf 
selbst  gesteben  muss,  dass  ich  dafür  wirklich  zwei  Zeogen  beigebracht,  die  epi- 
tome  nnd  den  Zonaras.  Dass  die  epitome  zuweilen  neue,  auf  guten  Quellen  be- 
rohende  Angaben  biete,  wird  Bernhardt  nicht  in  Abrede  stellen  können.  Non 
heisst  es  aber  34,  3.  nachdem  des  Sit-gcs  des  Claudios  über  die  Alamannen  ge- 
dacht ist:  i7tt  dithms  Vietcrimu  re^mmm  cepä.  Bernhardt  hat  sich  zur  Yer- 
muthung  verleiten  lassen  (S  136  293),  statt  flietcrimus  sei  Ceiuarinm»  (warum 
nicht  lieber  gleich  Tetricm*  f}  zu  lesen.  Wie  unstatthaft  eine  solche  Yerandemng 
sei,  ergibt  sich  aus  Yergleichung  mit  der  Stelle  32. 3. 4.  Dort  werden  als  tfnter 
Valerianns  und  Galtienus  aofgestandene  Gegenkaiser  zuerst  Begillianiis  und  Postu- 
mes genannt,  dann  Aelianus,  Aemilianos,  Yalens  und  Aureolns.  Hier  fehlen 
Yictorinus  und  Tetricus  oflUbar  nur  darum,  weil  sie  später  laOen;  unmöglich 
konnte  die  epitome  sie  ganz  übergehen,  nnd  so  wird  andi  Yictorinus  unter  Cfam- 
dins,  TetricDs  erst  bei  der  Erzählung  seiner  Unterwerfung  unter  Aurelianus  er- 
vrahnt.  Wie?  Die  <^>itome  sollte  den  ganz  unbedeutenden,  gar  bald  von  den 
Seinen  vreggeraumten  Censorinus  angeführt,  den  ungleich  wichtigem  Yictorinus, 
der  bia  ins  dritte  Jahr  herrschte,  übergangen  haben?  Aber  was  thnt  man  nicht, 
um  sieh  eines  unbequemen  Zeugnisses  zu  fvtledig^n?  Ausser  der  epitome  steht 
mir  Zonaras  zur  Seite,  der  die  Herrschaft  des  Postumns  bis  zor  Zeit  des  Claudius 
reichen  lässt.  Also  an  Zeugiüioen  fehlt  es  nicht,  und  Bernhardt  hätte,  um 
mich  zu  wideriegeo,  den  Beweis  liefem  müssen,  dass  die  von  mir  vertretenen 
Berichte  featstekenden  Thatsachen  widersprechen.  Das  vrürde  ihm  freilich  nicht 
schwer  geworden  sein,  hätte  er  sich  auf  seine  »Chronologie  des  Poftnmus«  be- 
laden :  aber  gerade  diese  steht  mit  dem  Zeugnisse  der  Münzen  in  entschiedenstem 
Wraerspmdie. 

Xadi  Bernhardt  fallt  die  Herrschaft  des  Postumus  in  die  Jahre  2^  bis 
267 ;  docb  soll  dieser  später  seine  Regierung  von  der  Zeit  an  gerechnet  haben, 
wo  Gallienas  den  Rhein  verlassen  hatte.  So  glaubt  er  mit  Tillemont  n.  a.  es 
sich  zuredit  legen  zu  dürfen,  dass  TrebeUius  Pollio  sieben,  Eutropius  nnd  Oro- 
sina  sehn  Jahre  dem  Posiumus  raschreiben.  Statt  die  Angabe  des  TrebeSlius 
Pollio  für  einen  seiner  vielen  Fehler  zu  halten,  den  die  Mänzen  beweisen,  tritt 
er  für  dteeea  in  die  Schranken,  der  hier  genauer  sei  als  die  übrigen  Quellen: 
OuB  zuliebe  müssen  die  Münzen  sich  das  Ung^obliche  gefallen  lassen.  Bern- 
hardt meint,  Po«t:unns  könne  bei  »einer  Stelling  zu  Yalerian  unmöglich  vor 
dem  Jahre  260  durch  Prägen  von  Münzen  seinen  AbfaU  von  diesem  offenbar 
bdomdet  haben.  Aber  angiücklicher  Weise  besitzen  wir  von  Postomns  Münzen 
•OS  aelm  Begieiungs jähren.    Da  bieibt  ihm  denn,  will  er  seine  einmal   festste* 
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fiende  Chronologie  nicht  im  Stich  lassen,  nichts  als  die  unglaubliche  Annahme 
übrig,  PostumuB  habe  »die  Münzen  mit  der  Bezeichnung  seiner  drei  ersten  Re- 
gierungsjahre erst  später  in  Umlauf  gesetzte  (S.  284).  Süll  dies  heissen,  sie 
seien  zur  Zeit  geschlagen,  aber  vorerst  zurückgehalten  worden?  Das  wäre  eine 
Tollheit,  die  man  einem  Postumus  nicht  zutrauen  wird.  Meint  aber  Bernhardt, 
diese  Münzen  seien  erst  später  geschlagen  worden,  so  würde  dies  mindestens 
gesagt  völlig  zwecklos  gewesen  sein,  wogegen  man  die  Annahme  einer  frühem 
Datirung  seiner  Herrschaft  auf  den  seit  dem  wirklichen  Begiime  derselben  ge- 
schlagenen Münzen  zur  äussersten  Kothdurft  noch  hingeben  lassen  könnte.  So 
scheitert  Bernhardts  ganze  Chronologie  hier  am  Widerspruche  der  unverdäch- 
tigsten Zeugnisse,  der  Münzen.  Will  man  die  Herrschaft  des  Postumus  mit  dem 
Jahre  267  schliessen,  so  muss  man  sie  spätestens  258  beginnen  lassen,  wie  denn 
auch  Mommsen  in  seiner  »Geschichte  des  Römischen  Münzwesens«  sie  258 -- 
267  setzt,  freilich  nicht  ohne  beide  Zahlen  mit  einem  Fragezeichen  auszustatten. 
Aber  mit  dem  Jahre  258  kann  die  Herrschaft  des  Postumus  nicht  begonnen 
haben,  da  desGallienns  Sohn,  und  zwar  dieser,  nicht  sein  jüngerer  Bruder  (vgl. 
Henzen  zu  Inschrift  5546),  noch  im  folgenden  Jahre  lebte,  ja  eine  Alexandri- 
nische  Münze  beweist,  dass  man  Ende  August  259  wenigstens  in  Alezandria  den 
Saloninus  noch  am  Leben  glaubte.  Letztere  hindert  uns  aber  nicht  anzunehmen, 
dass  um  diese  Zeit  Saloninus  schon  wirklich  getödtet  war  oder  seine  Ermor- 
dung gleich  darauf,  noch  im  Laufe  des  Herbstes,  erfolgte.  Hiernach  würde  da% 
zehnte  Jahr  des  Postumus  mit  dem  Herbste  268  begonnen  haben,  und  in  diesen 
könnte  aucH  seine  Ermordung  fallen,  jedenfalls  unter  Claudius ;  denn  die  angeb- 
lich urkundlichen  Rufe  dos  Senates  und  der  seinem  Inhalte  nach  angegebene 
Brief  des  Claudius  bei  TrebelUus  PoUio  Claud.  4, 4.  5, 5  haben  bei  einem  so  un- 
zuverlässigen Gewährsmanne  nicht  die  geringste  Beweiskraft.  Ganz  willkürlich 
setzt  Bernhardt  S  61  f.  denjenigen  Kampf  des  Postumus  gegen  die  Germanen, 
der  seine  Erhebung  zur  Folge  hatte,  in  das  Jahr  260,  ja  er  muss  ihn  wohl  in 
das  Ende  dieses  Jahres  verlegen,  da  er  den  Postumus  unfähig  zu  halten  scheint, 
vor  dem  Unglücke  des  Yalerianus  abzufallen,  was  eben  nichts  als  eine  die  Macht 
der  Verhältnisse  verkennende  Annahme  ist.  Somit  scheint  uns  die  Herrschaft 
des  Postumus  in  die  Zeit  vom  Herbste  258  bis  Ende  268  gesetzt  werden  zu  müssen. 
Sonderbar  bestreitet  Bernhardt  die  von  mir  behauptete  Verschiedenheit 
des  von  TrebelUus  PoUto  genannten,  noch  nach  Postumus  herrschenden  Gegen- 
kaisers Lollianus  und  des  Aelianus  bei  Magontiacum.  Ich  hatte  mich  deshalb 
auf  die  Darstellung  des  Aurelius  Victor  berufen,  wonach  der  letztere  von  Postu- 
mus glücklich  überwunden  worden  sei.  Wenn  Bernhardt  dagegen  (S.  292) 
bemerkt,  in  der  von  mir  gemeinten  Stelle  des  Aurelius  Victor  33,  37  sei,  wie 
er  witzelt,  etwas  ganz  deutlich  zu  lesen,  aber  nichts  von  dem,  was  ich  wolle,  so 
ist  dies  gelinde  gesagt  eine  durch  nichts  zu  entschuldigende  Unwahrheit.  Oder 
was  sagen  denn  die  Worte:  Quo  (Laeltano)  non  minu9  felieiter  fu$o  (quamOer^ 
manorum  muUitudine),  als  dass  Laelianus  überwunden  wurde?  Wenn  Postumus 
den  Laelianus  aus  dem  Felde  schlug,  so  können  wir  doch  unmöglich  annehmen, 
er  habe  diesen  ruhig  in  Magontiacum  gewähren  und   gar   sein    (des  Postumus) 
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eigenes  Heer  zum  Aufstände  aufreizen  lassen;  dieser  konnte  nicht  eher  ruhen, 
bis  er  ihn  ganz  vernichtet  hatte.  Postumus  bemächtigte  sich  ohne  Zweifel  der 
Stadt  Magontiacum,  und  wir  hören,  er  habe  gerade  dadurch  seiner  Soldaten 
Unwillen  und  die  daraus  hervorgehende  Empörung  erregt,  dass-  er  ihnen  die 
Plünderung  der  Stadt  verwehrte.  Jene  Besiegung  des  Aelianus  und  die  Empö- 
rung des  Heeres  des  Postumus  durch  LoUianus  sind  unmöglich  auf  eine  und 
dieselbe  Person  zu  beziehen.  Darin  hatte  ich  trotz  des  Kritteins  von  Bernhardt 
entschieden  Recht,  aber  ich  hätte  auch  hier  die  Unzuverlässigkeit  des  Trebellius 
Pollio  erkennen  solleui  dem  nichts  zu  glauben,  wo  er  allein  andern  Zeugnissen 
widerspricht.  Entledigen  wir  uns  seiner  falschen  Darstellung,  wonach  Laelianus, 
richtiger  L.  Aelianus  (in  den  Handschriften  des  Trebellius  Pollio  steht  Lollianu$ 
oder  Lollienu9y  wie  auch  Vitrutia  irrig  statt  Viciorina\  den  Aufstand  gegen 
Postumus  erregt  {Loiliano  agente)  und  nach  diesem  geherrscht  haben  soll.  Es 
gehört  dies  zu  den  vielen  Irrthümern  dieses  höchst  leichtfertigen  Schriftstellers, 
der  den  Aelianus  nicht  anders  einzuordnen  wusste.  Den  L.  Aelianus,  dessen 
Herrschaft  Münzen  bezeugen,  besiegte  Postumus,  und  er  wird  als  Opfer  seines 
Ehrgeizes  gefallen  sein.  Erst  nach  seinem  Ende  empörten  sich  die  Soldaten 
des  Postumus  gegen  diesen.  Ob  dies  in  Magontiacum  oder  auf  dem  Rückwege 
oder  zu  Agrippina  geschehen,  das  lässt  sich  aus  den  kurzen  uns  vorliegenden 
Berichten  nicht  entnehmen. 

Unmittelbar  auf  Postumus,  dessen  Herrschaft  über  Hispanien  die  dort  ge- 
fundenen Meilenzeiger  bekunden*;,  die  freilich  Bernhardt  unbekannt  geblie- 
ben sind,  lassen  Eutropius,  Aurelius  Victor  undOrosius  den  Marius  folgen,  wäh- 
rend Trebellius  Pollio  vor  Marius  erst  Yictorinus  kommen  lässt.  Bernhardt 
nimmt  mit  Hoyns  an,  Marius  habe  sich  nach  dem  Untergange  des  Aelian  zu 
Magontiacum  erhoben.  Das  ist  nun  gerade  nicht  sehr  wahrscheinlich,  wenn  die- 
ser selbe  Marius,  was  Bernhardt  nicht  bezweifelt,  auch  in  Britannien  herrschte 
und  eine  siegreiche  Schlacht  gewann.  Da  empfiehlt  sich  vielmehr  die  Annahme 
de  Wittes,  Marius  habe  sich  im  westlichen  Gallien  erhoben.  Wenn  unsere 
Berichte  ihn  einstimmig  nur  zwei  bis  drei  Tage  herrschen  lassen,  so  widerspricht 
diesem  nicht  allein  die  grosse  Anzahl  verschiedenartiger  Münzen,  die  man  doch 
wohl  auf  diesen  Marius  beziehen  muss,  sondern  auch  die  Ausdehnung  seiner 
Herrschaft  auf  Britannien.  Die  behauptete  Kürze  der  Zeit  seiner  Herrschaft 
düiite  wohl,  wie  auch  de  Witte  annimmt,  sich  daraus  erklären,  dass  er  gleich 
nach  seiner  Ankunft  am  Rheine,  wo  er  den  Yictorinus  zu  bekämpfen  gedachte, 
von  den  Seinen  getödtet  wurde,  doch  mag  auch  eine  scherzhafte  Uebertreibung 
dabei  zu  Grunde  liegen,  welche  die  Geschichtschreiber  nicht  als  solche  erkann- 
ten.   Knüpften  sich  ja  an  ihn  auch  mancherlei  lustige  Sagen,  die  sich  auf  seine 


1)  Vgl.  Hübner  in  den  Monatsberichten  der  Berliner  Akademie  1861,  954. 
In  Betreff  der  von  Bernhardt  S.  67  mit  Recht  beanstandeten  Münzen,  aus 
denen  man  die  Anerkennung  des  Postumus  in  Britannien  hat  folgern  wollen, 
war  auch  Grotefend  in  der  Zeitschrift  für  die  Alterthumswissenschaft  1840,  667 
anzuführen.  Die  Zahl  der  in  England  gefundenen  Münzen  des  Postumus  ist 
nicht  sehr  bedeutend,  wogegen  man  bei  Ronen  zusammen  6800  Stück  fand. 
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üorkanfb  vom  Schmiedehandwerk  besogen.  Dahin  gehört  auch  die  Rede»  die 
Trebellius  Pollio  ihn  beim  Antritte  seiner  Herrschaft  halten  lasst.  Dass  er  darin 
des  Gallienus  als  noch  lebend  gedenkt,  kann  anmöglich  für  seine  Zeit  bestim- 
mend sein.  Wie  man  Marias,  da  man  ihn  in  die  Reihe  der  Gegenkaiser  am 
Rheine  einordnen  wollte,  bald  vor,  bald  nach  Yictorimis  setzte,  erklart  sich  leicht 
An  des  Postamas  Stelle  war  gleich  Victorinus  getreten.  Dass  dieser  frü- 
her in  der  colonia  Aagasta  Treverorum  tribunus  praetorianoram  war,  beweist 
ein  vor  mehrem  Jahren  in  Trier  gefandener  Stein,  woraaf  Hühner  nnsem 
Yictorinos  entdeckt  hat  (vgl.  Jahrbücher  XL,  1  ff.),  was  doch  Bernhardt  als 
Geschichtschreiber  dieser  verworrenen  Zeit  nicht  hätte  unbekannt  bleiben  sollen. 
Mommsen  bemerkt,  die  Bezeichnung  tribunu»  praetorianorum  beweise  nicht 
nothwendig,  dass  Postumns  sich  eigene  prätorianische  Gohorten  gebildet,  die 
etwa  in  Trier  ihren  Sitz  gehabt,  es  könne  tribunus  praetorianorum  einfach  den 
Tribun  einer  pratorisohen  Gehörte  bezeichnen;  indessen  gibt  er  zu,  dass  jene 
Annahme  mit  der  Sonderstellung  des  Postumus  sehr  wohl  vereinbar  sei.  Victo- 
rinus hätte  dann  eine  höchst  bedeutende  Stellung  unter  Postumus  innegehabt. 
Trebellius  Pollio  nennt  ihn  nur  miiitarit  industriae  vir.  Derselbe  berichtet  aber, 
an  zwei  Stellen,  Postumus  habe  Victorinus  zur  Theilnahme  an  seiner  Herrschaft 
zugelassen,  während  die  übrigen  Berichterstatter  ihn  erst  auf  Marius  folgen  las- 
sen. Bernhardt  findet  keinen  Grund  die  ganz  einzeln  stehende  Angabe  jenes 
unzuverlässigen  Schriftstellers  zu  bezweifeln;  viel  eher  möchte  eir  die  von  dem- 
selben berichtete  Theilnahme  des  jungem  Postumus  an  der  Herrschaft  in  Zweifel 
ziehen,  die  wir  mit  ihm  für  einen  der  vielen  Irrthümer  des  Trebellius  Pollio  oder 
seiner  Quellen  zu  halten  geneigt  sind.  Mit  Recht  fuhrt  Bernhardt  dagegen 
den  Umstand  an,  dass  keine  Münzen  des  jungem  Postumus  mit  Sicherheit  nach- 
zuweisen sind.  Aber  wie  konnte  er  übersehen,  dass  es  auch  keine  Münzen  gfibt, 
worauf  Postumus  und  Victorinus  als  gemeinsame  Herrscher  bezeichnet  sind,  viel- 
mehr Postumus  bis  zu  seinem  zehnten  Regierungsjahre  immer  allein  auf  den  Mün- 
zen erscheint?  Das  dürfte  doch  ein  gar  gewichtiger  Grund  gegen  jene  Annahme 
einer  gemeinsamen  Herrschaft  beider  sein.  Ein  Grund,  der  das  einemal  recht 
ist,  sollte  das  anderemal  nicht  übersehen  sein.  Des  Victorinus  Mutter,  Victo- 
rina oder  Victoria,  erscheint  als  Augusta  auf  Münzen,  gegen  die  freilich  Cohen 
Bedenken  hegt.  Ob  des  Trebellius  Pollio  Bericht:  Cuti  sunt  eius  nummi  aerei, 
aurei  et  arpentei,  quorum  hodieque  forma  extat  apud  IVeveros,  richtig  seil  kann 
man  freilich  bezweifeln.  Dass  des  Victorinus  Herrschaft  auch  auf  Britannien 
sich  erstreckt  habe,  beweisen,  wenn  auch  nicht  die  auf  seinen  Münzen  vorkom- 
mende le^io  XX  Valeriä  Vietrix  \  doch  die  vielen  in  England  von  ihm  gefun- 
denen Münzen.  Hier  wird  es  wahrscheinlich  auch  zwischen  Marius  und  Victo- 
rinus zur  Schlacht  gekommen  sein  und  jener*  bezeugte  Sieg   des  Marias  könnte 


1)  Vgl.  Grotefend  a.  a.  0.  Andevs  scheint  Hübner  Jahrb.  XL,  6  zu  nrtbei- 
len.  Seltsam  schreibt  Bernhardt  S.  91  die  auf  Münzen  des  Kaisers  Victorinus 
erscheinenden  Legionen  diesem  schon  vor  der  angeblichen  Verbindung  mit 
Postumus  zu,  selbst  die  nach  Mösien  und  Palästina  gehörenden ,  die  IV  Flavia 
und  die  X  Fretensis. 
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ndi  darmf  beziehen.  Aber  auch  anf  das  westliche  Gallien  var  seine  Uemchali 
ansgeddint,  wie  onter  andern  der  groeee  Fand  ron  3700  seiner  Mänzen  xn 
Maeoii  im  Hennegan  beweist.  Ein  Hauptgrund,  weshalb  Bernhardt  den  Vie- 
ioriBas  die  leisten  beiden  Jahre  sogleich  mit  Poslnmos  regieren  und  seine  Herr- 
admft  schon  267  za  Ende  gehfsi  lässi.  liegt,  obgleich  ron  ihm  nicht  bestimmt 
ansgesprodien,  in  der  Bedrängniss,  worein  wir  gerathen,  wenn  wir  anf  Victori- 
nns,  der  nadi  dem  mit  Aorelins  Victor  (33,  12)  übereinstimme nden  Zeogoisse 
der  Mvnzen  bis  ins  dritte  Jahr  hemdste,  noch  die  das  sechste  Jahr  erreichende 
Herrschaft  des  Tetricns  folgen  lassen,  da  wir  in  diesem  Falle  weit  nber  das 
Ende  des  Jahres  273  oder  den  Anfang  des  folgenden  gelangen,  zn  welcher  Zeit 
sich  Tetrieos  dem  Amrelianns  ergab.  Ich  bin  frnher  der  Stelle  des  Anrelias 
Yietor  gefügt  (35,  b\  wo  es  von  Tetricas  heisst:  Tp*e  poti  eeiimm  hiennii  im- 
pern  in  irimmapkmm  dmetms,  aber  da  durch  eine  Münze  der  wirkliche  oder  wenig- 
stens der  berorstehende  Beginn  seines  sechsten  Regieningsjahres  bezeugt  ist,  so 
ergibt  sieh  dies  als  irrig.  Bei  Anrelius  Victor  in  ^it  ceUum  hiennii  imtperU 
wohl  vnzweifelhaA  in  poti  qninquennn  imperinm  zu  ändern,  so  dass  ceimm  etwa 
aar  dem  als  gmmm  verlesen  quin  hervorgegangen  ist.  Aber  die  ganze  Bedräng- 
niss, worein  ans  die  auf  einander  folgenden  Herrschaften  des  Vietorinos  and 
Tetricas  Tenetzen,  schwindet,  wenn  wir  die  Erhebung  des  Tetricus  in  Aqnita- 
nien  bald  nach  dem  Untergänge  des  Marios  setzen  und  ihn  die  ersten  Jahre 
neben  Vietorinos  herrschen  lassen,  wie  wir  Aelianus  und  Marias  neben  Postumus 
und  dem  eben  eriiobenen  Victorinas  fanden.  Und  darauf  fuhren  uns  denn  auch 
&  Sparen  der  üeberlieferung. 

Den  Charakter  voller  Wahrheit  hat  des  Eutropius  (IX,  10;  Bericht  von  der 
Erhebung  des  Tetricus.  Dieser  sagt :  Ifmie  (Victorino)  mceetmi  Teftietu  tm^aiar, 
fmi  Aqmiinniäm  konore  praemdü  administrant  abten»  a  miiiiihu*  imperatar  eleetma 
«tf,  et  apmd  Burd^ntam  pnrjmraM  ntmpeii.  A  wulitihue  heisst  einfiich  roM  Heere, 
im  Gegensatze  zur  Erwahlung  vom  Senate.  Welches  Heer  kann  aber  hier  anders 
gemeint  sein  als  das  in  Aquitanien  stehende,  das  den  in  Bnrdigala  weilenden 
praeses  der  Provinz  in  seiner  Abwesenheit  wählte?  Die  Kaiserwürde  nahm  er 
ohne  Zweifel  in  dem  Burdigala  zunächst  liegenden  Lager  an,  wohl  zu  Blavium. 
VgL  Waickenaer  Geoorraphie  des  Gaules  II,  436  f.  HI,  97.  Im  vollsten  Wider- 
sprodie  mit  Eutropius  steht  die  Angabe  des  Aurclius  Victor  und  des  Trebellius 
Pollio,  welche  der  Mutter  des  gefallenen  Victorinus  die  Betreibung  der  Wahl 
des  Tetricus  zuschreiben.  Der  erstere  berichtet,  33, 14 :  Interim  Victoria^  nmisso 
Vistorino  ßUfh  Uf^iomhuM  ffrandi  pe^mnia  comprohaniibma  Tetrieum  imperatorem 
fetek,  qmi  fantOia  nobili  praeeidatu  AquHnnoe  tneheUur,  JiUofme  eHu  TetrieoCae- 
warea  ine^nia  impartimninr.  Wer  wird  es  glaublich  finden,  dass  die  Legionen 
am  Rhein,  wo  Victorinas  eben  zu  Agrippina  gefallen  war,  einen  ihnen  unbe- 
kannten pruses  von  Aquitanien  zum  Imperator  ausgerufen?  Trebellins  Pollio 
beridiiei  dasselbe,  dodi  wird  es  bei  ihm  durch  die  Annahme  glanblicher  ge- 
macht, Tetricas  sei  ein  Verwandter  der  Victoria  gewesen.  Trig.  tyr.  24,  1 : 
Imterfeeto  Vietcrimo  et  eins  ßUo  maier  mm  VieU^ria  eive  Vietvrima  Tetrieum^  ee- 
noiarem  popmU  Bcw^am,  praeeidatmm  in  GaUia  regeniem^  ad  impermm   hartmtOt 
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quod  eiu$  eratf  ut  plerique  loguwUur  adfinit^  Auguttum  appeliari  feeit  ßUumque 
eius  Caetarem  nuneupaoit»    Und  soheisst  es  vom  jungem  Teiricus  gleich  darauf 
(25, 1) :  Hie  puerultu  a  Victoria  Caesar  est  appellatuf,  cum  illa  mater  eastrorum 
ab  exercitu  nuneupata  esset.    An  einer  andern  Stelle  5,  3  wird  in  Widersprach 
damit  gesagt,  Yictorina  habe  zuerst,  da  sie  eine  solche  Last   nicht   selbst  habe 
übernehmen  wollen,  die  Kaiser  würde  auf  den  Marius   übertragen.      Hier  liegt 
eben  die  Annahme  zu  Grunde,  Marius  sei  auf  Victorinus   gefolgt,    und  wir  be- 
dürfen  durchaus  nicht  der  weit  gesuchten  Erklärung  Bernhardts  (S.97),    wie 
Trebellius  Pollio  zu  jener  Behauptung  gekommen,  da  dieser  gerade  meist   ganz 
gedankenlos  vorfahrt.    In  dem  Abschnitte  über  Victoria  sagt  er  (31,2):  Vietoria 
enim,  ubi  ßlium  cte  nepotem  a  miiäibus  vidit  oceisos,    Postumum,  deinde  Lollia- 
nunii  Marium  etiam,  ^uem  prineipem  milites  nuneupaverarUf   interemptos,  Tetri- 
cum,  de  quo  superius  dictum  est,  ad  imperium  hortata  est,  vU  virüe  semper  faei- 
nus  auderet*     Insignita  est  praeterea  hoc  tituloi  ut  eastrorum  se  diceret  matrem. 
Wie  viel  wahrscheinlicher  ist  es,  dass  Yictorina  den  Einfluss,  den    sie  bei  den 
Soldaten  auch  nach  dem  Tode  ihres  Sohnes  besessen  haben  soll,  dazu  verwandte, 
die  Anerkennung  des  Tetricus,  der  schon  zur  Zeit  ihres  Sohnes  herrschte,  auch 
bei  den  Legionen  am  Rheine  zu  erwirken,  um  durch  ihre  diesem  schon  mächti- 
gen Kaiser  gewährt«  Unterstützung  sich  selbst  wenigstens  einen  gewissen  Einfluss 
zu  erhalten  1    Man  kann  aber  fast  zweifeln,  ob  jene  behauptete  Einwirkung  der 
Victorina  in  der  Wirklichkeit  begründet  gewesen,  ob  sie  nicht  in  den  Sturz  ihres 
Sohnes  und  Enkels  verwickelt  worden.    Trebellius  Pollio  sagt  von  ihrem  Ende 
nur :  Quae  quidem  non  diutius  rixit ;  nam   Tetrieo  imperante,  ut  plerique  loquun* 
turf  occisa,    ul  alii  adserunt,  fatali  neeessitate  eonsumpta.    Man    wusste    eben 
nichts  Bestimmtes  von  ihrem  Tode,  den  man   natürlich    unter  Tetricus    setzte. 
Dass  gar  Zenobia  von  ihrem  Ruhme  vernommen  und  den  Wunsch   gehegt,   die 
Herrschaft  mit  ihr  zu  theiien  (30,  23),  glauben  wir  einem  Trebellius  Pollio  eben 
so  wenig,  als  dass  der  Senat  beim  Antritte  der  Regierung  des  Claudius  siebenmal 
gcrufon  haben  soll  (Cland.  4,  4):  Claudi  Auguste,  tu  nos  a  Zeiiobia   et   Vietoria 
libera.     Claudi  Auguste,   Tetricus  nihil  fecit  (wo  wir  facit  vermuthen,   im  Sinne 
von  ausrichten).    Ist  überhanpt  jener   Zuruf  begründet,  so  konnte   derselbe 
fuglicher  mit:    Tu  nos  a  Palmyrenis  vindiea   schliessen.      In   dem   angeblichen 
Briefe  des  Claudius  an  den  Senat  (Claud.  7)  wird  der  Victoria  gar  nicht  gedacht, 
sondern  es  heisst  nichts  weniger  als  übereinstimmend  mit  jenem  Tetricus  nihil 
facit :  Oallias  et  Hispanias,  vires  reipublicaCy  Tetricus  tenet,  et  omnes  sagittarios, 
quod  pudet  dicere,  Zenobia  habet.    Dass  die  Geschichtschreiber,  die  nur  höchst 
ungenau  von  den  vielen  gallischen  Kaisern    seit  Postumus   unterrichtet    waren, 
die  zu  gleicher  Zeit  an  verschiedenen  Punkten  aufgestandenen  und  zu  Ansehen 
gelangten  auf  einander  folgen  Hessen,  war  ein  so  nahe  liegender  Irrthum,   dass 
die  Annahme  desselben  da,  wo  Schwierigkeiten  sich   dadurch   leicht   lösen,  für 
unbedenklich  gelten  muss.     Auch  hat   Bernhardt   ja  selbst  bei  Marius   dazu 
seine  Zuflucht  genommen. 

Wir  glauben  in  Uebereinstimmung  mit  den  Münzen   und  ohne    gewaltsa- 
mere  Mittel,   als    sie  der  Widerspruch   der  Berichte  nothwendig   fordert,   die 
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UnzuverläsBigkeit  des  Trebellius  Pollio  gestattet,  die  Zeitfolge  jener  gallisohen 
Kaiser  festgestellt  zu  haben,  indem  wir  Aelianus  vor  dem  Tode  des  Postumus 
(Herbst  258  —  Ende  268)  fallen  lassen,  Marias  und  Tetricus  dem  westlichen 
Gallien  zuweisen,  so  dass'  der  erstere  gleichzeitig  mit  Aelianus  sich  erhoben,  der 
andere  in  Aquitanien  gleich  nach  dem  Untergange  des  Marius  zum  Kaiser  aus- 
gerufen, aber  nach  dem  Tode  der  beiden  Yictorinus  auch  bald  am  Rheine  aner- 
kannt wurde.  Die  Sturme,  welche  dieser  Anerkennung  am  Rheine  vorhergingen, 
kennen  wir  eben  so  wenig  wie  die  vielen  Soldatenaufstande,  ,an  welchen  die 
Herrschaft  des  Tetricus  nach  Eutropius  litt,  da  uns  ausdrücklich  nur  von  der 
Bestechung  der  Soldaten  gegen  ihn  von  Seiten  eines  Fatutinus  praeses  durch 
Aurelius  Victor  (36,  4)  berichtet  wird.  Es  gilt  eben  nur  das,  was  uns  berichtet 
wird,  möglichst  mit  sich  in  Uebereinstimmung  zu  bringen,  ohne  etwas  Festste* 
bendes  aufzugeben  oder  zu  gewaltsamen,  sich  nicht  von  selbst  darbietenden  An- 
nahmen zu  greifen.  H.  Düntzer. 

5.  Trier,  13.  März.  Die  Trierer  Volks-Zeitung  berichtet  über  folgende 
neue  Funde.  Auf  einem,  den  Herren  Gebrüdern  Kuhn  zugehörigen,  jenseit.  der 
Moselbrücke,  zwischeu  der  Landstrasse  und  dem  Moselufer  gelegenen  Terrain, 
wo  Lehm  gegraben  wird,  sind  zwei  steinerne  Särge  aufgefunden  worden.  In 
dem  zuerst  geöffneten  Sarge,  welcher  6  Fuss  lang  ist,  befand  sich  ein  Skelet, 
welches  anwesende  Sachverständige  als  einem  weiblichen  Körper  angehörend 
bezeichneten ;  sodann  zwei  gläserne  Fläschelchen,  das  eine  weiss- grünlicher  Farbe, 
das  andere  emailleartig.  Die  Masse  des  ersteren  scheint  stärker  zu  sein  als  die 
des  letzteren,  da  dieses  bei  einem  unmerklichen  Druck,  nachdem  dasselbe  zur 
Auflösung  der  Umhüllung  bis  heute  im  Wasser  gelegen,  fast  staubartig  zerstieb. 
Femer  enthielt  der  Sarg  eine  kleine  gläserne  Schale  und  zwei  silberne  Nadeln 
in  Form  der  gewöhnlichen  Stecknadeln.  Die  eine  dieser  Nadeln  ist  oxydirt, 
während  die  andere  wohlerhalten  ist;  eine  davon  misst  27«  Zoll,  die  andere 
2  Zoll.  In  dem  gestern  Nachmittag  geöffneten  zweiten  Sarge,  welcher  in  einer 
Entfernung  von  2Va  bis.  3  Fuss  von  dem  ersteren  aufgefunden  wurde,  und  des- 
sen Länge  7  Fuss  beträgt,  befanden  sich  zwei  Gerippe  mit  einem  wohlerhalicnen 
Schädel.  Die  Verwesung  des  fehlenden  zweiten  Schädels  ist  nicht  wohl  anzu- 
nehmen, weil  keine  Zähne,  wohl  aber  Finger-  und  Zeheuknochen  sich  vorfanden. 
Auffalliger  Weise  war  in  diesem  Sarge  sonst  nichts  enthalten.  Nach  den  Anga- 
ben der  auch  hier  zugezogenen  Sachverständigen  rühren  die  beiden  Skelette  von 
einem  Manne  und  einer  Frau  her.    Das  Skelet  der  Frau  ist  ohne  Kopf. 


6.  Bonn.  Die  von  Herrn  Prof.  II.  Düntzer  im  XLII  Hefte  beschriebene 
altchristliche  Glasscheibe  (Taf.  V)  ist  durch  Vermittlung  des  Herrn  Chaffers  in. 
London  aus  dem  Besitze  des  Herrn  Eduard  Herstatt  in  Cöln  für  die  Summe  von 
1200  Thlr.  in  eine  englische  Privatsammlung  übergegangen.  Zur  Würdiguug 
dos  seltenen  Kunstwerkes  darf  ich  wohl  um  so  mehr  in  zwei  Punkten  meine 
abweichende  Meinung  äussern,  als  ich  dieselbe  auch  Hm.  Prof.  Düntzer  mit- 
zutheilen    nicht   unterliess.      1)  Halte   ich   das  Herstattsche  Glas   für  eine  Pa- 
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iene,  auf  welcher  eine  geweihte  Hostie  der  Verstorbenen  als  schützende  Ge- 
walt mit  ins  Grab  gegeben  wurde.  Es  kann  dies  entweder  von  einer  Christin 
geschehen  sein,  ohne  dass  die  Verstorbene  desshalb  eine  Ghiistin  gewesen  sein 
muss,  oder  aber  lässt  sich  annehmen,  dass  in  einzelnen  Fällen  auch   christliche 

Leichen  nach  heidnischem  Gebrauche  verbrannt  wurden  und  mithin  die  Verstor- 

• 

bene  ungeachtet  des  Verbrennens  ihrer  Gebeine  eine  Christin  war.  2)  Bin  ich 
nach  Analogien  des  Bettes  bei  Darstellungen  der  Heilung  des  Gichtbruohige» 
auf  anderen  Monumenten  der  Meinung,  dass  letzterer  in  der  Gruppe,  welche  Prof. 
Düntzer  dem  Simson  zuweist,  zu  erkennen  sei.  Ich  halte  das  mit  den  H&nden 
erfasste  rechtseitige  Gestell  für  den  gegürteten  Bettrahmen  und  den  neben  der 
rechten  Hand  angefügten  Theil  für  das  Kopfende  oder  Querstück  der  Bettlade. 
Unser  verehrliches  Mitglied,  Herr  Prof.  Heuser  in  Köln,  welcher  S.  42—56  des 
kohl.  Pastoralblattes  in  gelehrter  Weise  die  Schüssel  bespricht,  halt  dieselbe 
ebenfalls  für  eine  Patene  und  die  erwähnte  Darstellung  für  die  des  Gichtbrüchigen. 
Beiläufig  will  ich  nicht  unterlassen  anzukündigen,  dass  ich  in  einem  der 
nächsten  Hefte  unsrer  Jahrbücher  ein  drittes  altchristliches,  in  den  Rheinlanden 
gefundenes  Glasdenkmal  jener  eigenthümlichen  Goldteohnik  des  Herstatt'schen 
und  Disch'schcn  Glases  zu  publiciren  gedenke. 

Aus'm  Weerth. 

7.  Bonn.  Neuer  Siegelstein  eines  römischen  Augenarztes 
aus  Heerlen.  Hr.  Habets,  Präsident  des  archäol.  Ver.  des  Herz.  Limburg, 
übersandte  dem  Unterzeichneten  eine  im  Limburger  Courier  vom  12.  Juli  1867 
enthaltene  Notiz,  welche  wir  hier  der  Hauptsache  nach  mittheilen.  Im  Garten  des 
Hm.  Bierbrauers  Lammertz  fand  man  vor  einigen  Jahren  einen  kleinen  Siegelstein 
eines  römischen  Augenarztes,  welcher  vor  Kurzem  von  dem  Besitzer  an  das 
Belgische  Staatsmuscum  für  Alterthümer  abgetreten  ward.  Die  auf  dem  Sicgel- 
stein  befindlichen  vier  Inschriften  lauten,,  wie  folgt : 

L.  IVNI  MACRIN 

LENE. 
L.  IVNI  MACRIN 
DELACRIMATOR 
L.  IVNI  MACRIN 
DIASMYRNES. 
L.  IVNI  MACRIN 
CROC.  DIALEPIDO 
d   h.  1.  ^Sanftes  Rezept  von  Lucius  Junius  Macriuus.^ 

2.  'Rezept  von  L.  Junius  Macrinus  zur  Reinigung   der  Augen  von   über- 

flüssiger Feuchtigkeit\ 

3.  'Rezept  von  Myrrhe  durch  L-  Junius  Macrinus'.  * 

4.  'Rezept  von  SaiTran  und  gefeiltem  Kupfer  von  L.  Junius  Macrinus'. 
Kaum  einen  Monat  ruht   dieses  Cachet    im  Brüsseler  Kabinet   und   schon    sind 
drei  Aufsätze  über  den    interessanten  Gegenstand    unter   folgenden   Titeln   er- 
schienen : 
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1.  Dr.  Warloraont  'Notice  sur  un  Cachet  inödit  d'oculitte  romain  r^cem- 
ment  aoquis  par  le  muaee  d'antiquites  k  Bruxelles\  abgedruckt  in  den  Annales 
d'ocalistique  fondees  par  le  doctear  Florent  Cunier.  Trentieme  ann6e,  Mai  et 
Juin  1867,  p.  205—212. 

2.  Jos.  Habets,  ^Notioe  archeologique  sur  un  Cachet  d'oouliste  romain 
trouv^  a  Heerlen  entre  Aix-la-Chapelle  et  Maestricht*,  abgedruckt  in  den  Bulle- 
tins des  Coipmissions  royales  d'art  et  d'archdologie  Brux.  Mai  1867,  p.  160—190. 

3.  Dr.  Sichel,  de  Paris,  'Notice  sur  quelques  caohets'  inedits  d'ooulistes 
romains  1867. 

Durch  diesen  jetzt  erst  veröffentlichten  Fund  wird  die  Zahl  der  bisher 
bekannt  gewordenen  'Stempel  von  römischen  Augenärzten',  welche  nach  der  eben 
erschienenen  Monographie  von  Dr.  C.  L.  Grotefend  in  Hannover  111  beträgt, 
um  ein  Exemplar  vermehrt.  Wir  werden  dieser  Schrift,  welche  die  Resultate 
der  zahlreichen  über  einen  so  interessanten  Zweig  des  römischen  Alterthums 
erschienenen  Publica! ionen  zusammenfasst  und  viel&ch  berichtigt,  in  dem  nächsten 
Hefte  unserer  Jahrbücher  eine  kurze  Anzeige  widmen. 

J.  Freudenberg. 

8*  Bonn.  Grabdenkmäler  mit  sohuppenartiger  Verzierung. 
Links  von  der  Kölner  Chaussee,  ganz  nahe  der  Stadt  und  zwar  unmittelbar 
neben  dem  Hause  des  Rentners  Hm.  Elill,  bei  dessen  Erbauung  im  vorigen 
Jahre  Römerreste  zu  Tage  gekommen  (vrgl.  Heft  XLI,  S.  180),  hat  man  in  die- 
sem Frül^ahr  beim  Grundauswerfen  zu  den  Fundamenten  eines  Neubaus  wie- 
derum verschiedene  römische  Alterthümer  ausgegraben.  Ausser  zahlreichen 
Fragmenten,  darunter  Henkeln  und  Hälse  von  grossen  Thongefassen,  einem 
wohlerhaltenen  Flachziegel  (tegula)  von  16  ZoU  Länge  und  127«  Zoll  Breite, 
und  mehrem  grossen  Hohlziegeln  fand  man  zwei  römische  Münzen,  von  denen 
jedoch  nur  die  eine  stark  abgeriebene  von  Nero  in  Mittelerz  in  m  eine  Hände  kam. 

Das  beachtenswertheste  Fundstück  bildet  aber  das  Fragment  einer  abge- 
stumpften vierseitigen  Pyramide  aus  Kalkstein»  von  welcher  die  eine  Seitenfläche 
vollkommen  erhalten  ist,  während  von  den  beiden  angrenzenden  nur  ein  Theil 
vorhanden  ist  und  die  gegenüberliegende  Seite  ganz  fehlt.  Die  Grundfläche  ist 
theilweise  erhalten,  so  dass  das  Denkmal  noch  ohne  Unterstützung  aufrecht  steht. 
Die  Basis  der  erhaltenen  Pyramidenfläche  misst  16  Zoll,  die  Länge  derselben 
]8Vt  Zoll;  die  Neigung  beträgt  c.  50  Grad.  Die  andern  Flächen  sind  in  einer 
Breite  von  S'/t  his  4%  Zoll  noch 'erhalten ;  die  absolute  Höhe  des  aufrechtste- 
henden  Bruchstückes  beträgt  11  Zoll.  Die  erhaltene  Seite  ist  mit  flachen  Schup- 
pen des  Pinienapfels  bedeckt,  gerade  wie  der  vom  sei.  Prof.  Lersch  H.  XIV. 
S.  99  beschriebene  und  ebend.  auf  Taf.  VI  abgebildete  Stein  aus  Köln,  welcher 
aber  keineswegs  mit  Lersch  für  ein  SäulenkapiteU,  sondern,  wie  der  verst.  Prof. 
Braun  richtig  XVI,  47  ff.  erkannt  hat,  für  einen  Stein,  der  einem  römischen 
Grabdenkmal  angehörte,  zu  halten  ist.  Ein  Gegenstück  dieses  Kölner  Steins, 
welcher  ebenfalls  eine  abg^tumpfte  4seitige  Pyramide  bildet,  ist  das  mit  Figuren 
versehene  Denkmal  aus  dem  Nachlass  des  Marcus  Welser,  welches  Prof.  Braun 
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a.  a.  0.  auf  Taf.  I  hat  abbilden  lassen.  Derselbe  fuhrt  von  solchen  mit  Schup- 
pen des  Pinienapfels,  welcher  als  Symbol  des  Todes  und  Grabes  bei  den  Alten 
galt,  bedeckten  Grabdenkrnälern  zwei  aus  Bonn  an,  eins,  welches  sich  in  seinem 
Besitz  befand  und  ein  anderes  im  Jahr  1851  im  Garten  des  Hm.  Dr.  Krantz  an 
der  Koblenzer  Strasse  gefundenes.  Wohin  das  erstere  gekommen,  habe  ich  noch 
nicht  erfahren  können,  das  zweite  befindet  sich  mit  mehrern  zu  gleicher  Zeit 
ausgegrabenen  Anticaglien,  darunter  7  römische  sogen.  Gewichtsteine,  wovon 
einer  viereckig  ist^  ein  Schälchen  von  terra '  sigillata  mit  dem  Stempel  MON- 
TANVS  u.  a.,  im  Hause  des  Hm.  Dr.  Krantz,  wo  ich  es  jungst  in  Augenschein 
nahm.  Dasselbe  bildet  ebenso  wie  das  von  Prof.  Braun  keine  Pyramide,  son- 
dern eine  Säule  von  Sandstein.  Diese  ist  25  Zoll  hoch  und  misst  11  Zoll  im  Durch- 
messer; die  schuppenartige  Verzierung,  welche  auch  diese  S&ule  bedeckt,  wird 
unterbrochen  durch  eine  weibliche,  13  Vg  Zoll  hohe  Figur,  welche  in  der  Rech- 
ten einen  Speer  emporhält,  die  Linke  auf  einen  länglichen  Schild  lehnt  und  in 
vorschreitender  Stellung  dargestellt  ist.  Sie  trägt  ein  bis  zu  den  Füssen  rei- 
chendes faltiges  Gewand;  der  obere  Körper  erscheint,  so  weit  die  Verwitterung 
und  das  ungünstige  Licht,  worin  sich  der  Stein  befindet,  erkennen  lässt,  ge- 
panzert. Den  Kopf  bedeckt  mehr  ein  wulstai-tiger  Schmuck,  als  ein  Helm.  Die 
angeführten  Attribute  lassen  in  der  hier  dargestellten  weiblichen  Figur  eine 
Minerva  erkennen,  jedoch  nicht  die  Athena  Xika  der  Griechen  oder  die  römi- 
sche Göttin  des  Senats,  sondern  wie  schon  die  Pinienzapfen  andeuten,  die  phry- 
gische  Göttermutter  Cybele,  welche  nameutlich  in  italischen  Inschriften  aus- 
drücklich Minerva  Berecyntia  genannt  wird  (vrgl.  Preller,  röm.  Mythol. 
S.  739)  und  bei  dem  im  dritten  Jahrhundert  der  christlichen  Zeitrechnung  im> 
mer  mehr  um  sich  greifenden  Synkretismus  auch  mit  der  Virgo  Caelestis  der 
syrischen  und  africanischen  Religion  und  ebenso  mit  der  Diana  identificirt  wurde. 
Wir  begnügen  uns  für  jetzt  mit  diesen  Andeutungen  und  erwähnen  nur  noch, 
dasB  unter  den  im  H.  XLH  S.  28  beschriebenen  und  Taf.  IV  abgebildeten  Ar- 
chitecturfragmenten,  welche  kürzlich  unter  den  Ueberresten  der  spätrömischen 
Moselbrücke  bei  Coblenz  gefunden  worden  sind,  sich  unter  No.  1  auch  ein  mit  den 
Schuppen  des  Pinienapfels  verzierter  Stein  findet,  den  Hr.  Archivrath  Eltester  für 
die  Bedachung  eines  Monuments  ähnlich  wie  bei  der  Igelsäule  zu  Trier  hält.  Wir 
stimmen  diesem  Ausspruch  des  Hrn.  Eltester  in  sofern  vollkommen  bei,  als  auch 
wir  das  fragliche  Denkmal  für  den  Untersatz  eines  Grabdenkmals  halten,  wel- 
cher bestimmt  war,  einen  grossen  Pinienzapfen  aufzunehmen.  Ein  solcher  Pi- 
nienax^fel  von  schöner  Arbeit  mit  der  Unterschrift  DM  (Dis  Manibus)  findet  sich 
in  dem  Gasinogarten  zu  Kreuznach  in  die  Erde  eingesetzt.  Andre  Beispiele 
gribt  Braun  ^.  d.  a.  St.  S.  56,  wo  ausserdem  einzelne  interessante  Andeutungen 
über  die  Pinie  und  den  Pinienapfel  als  Attribute  der  Trauer,  welche  mit  dem 
Mithras-  und  Attiskultus  zusammenhängen,  mitgetheilt  sind. 

J.  Freudenberg. 
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9.  Bonn.  Töpfernamen  aas  Nymegen.  Dem  Verzeichniss  von 
neaerworbenen  Alterthümem,  welches  'die  Cominission  zur  Bewahrung  von 
Denkmälern  der  Geschichte  und  Kunst  zu  Nyme^n'  vom  J.  1865  publicirt 
hat,  entnehmen  wir  folgende  Töpferinschriften: 

1)  RVCATANI,  auf  einer  Schüssel  von  terra  sigillata ;  vrgl.  Janssen  Bonn. 
Jhrb.  VII,  63;  2)  BOVDVS  F.  vrgl.  Janssen,  Bonn.  Jhrb.  IX,  28  und  29;  8)  CIN- 
TVGNATV,  auf  einer  grossen  Schüssel  von  Siegelerde,  vrgl.  ebend.  29 ;  4)  OF. 
VIRILIS  (?);  5)  MARTAL  (wohl  f.  MARTIAL)  FE;  6)  MARCVS,  vrgl.  Janssen, 
mus.  Lugd.  p.  159;  7)  FORTIS,  auf  einem  Lämpchen.  Dieser  Name  ist  einer 
der  verbreitetsten  und  findet  sich  besonders  häufig  auf  Lampen  in  der  Schweiz, 
am  Ober-  und  Niederrhein,  wie  in  Holland.  Vergl.  Fröhner  Inscr.  terrae  coctae 
p.  44.  Aus  dem  Yerzeichniss  für  das  Jahr  1866,  welches  uns  Ilr.  Scheers, 
auaw.  Sekretär  unseres  Vereins,  eben  zugeschickt  hat,  heben  wir  den  Stempel 
SAGRILLI  hervor,  welcher  sich  auf  dem  Boden  einer  runden  Schüssel  von 
Kupfer  befindet,  jedoch  als  verdächtig  vermerkt  wird.  Der  Name  kommt  übri- 
gens in  Belgien  auf  Thongefassen  vor ;  vergL  J.  Roulez  in  uns.  Jahrb.  XI.  33 
und  Fröhner  Inscr.  t,  c.  p.  69,  J.  Fr. 

10.  St.  Goar.  Die  in  den  Jahrbüchern  XLII  S.  210  abgedruckten  Blät- 
ter von  der  Vita  S.  Goari  habe  ich  noch  einmal  mit  dem  Originale  verglichen. 
Ich  habe  dabei  nur  folgende  kleine  Berichtigungen  zu  erinnern  gefunden: 

Am  Anfang  v.  I^  muss  es  heissen  uttasaliacinse  (im  Druck  unas-) ;  am 
Anfang  v.  II*  hat  im  Worte  legatarii  erst  die  2.  Hand  das  zweite  i  hinzugefügt; 
am  SchlusB  von  11*  hat  die  zweite  Hand  nicht  ein  i  über  das  e  von  ecce  ge- 
setzt, wie  der  Druck  angibt;  endlich  musste  gegen  Ende  v.  11^  intrauert  statt 
intrarerunt  stehn. 

£lberfeld  15.  April  1867.  Dr.  W.  Crecelius. 

11.  Die  Inschriftenfälschung    zu  Aachen  und  Nennig. 

Der  Vorstand  unseres  Vereins  .hat  sich  im  letzten  Hefte  der  Jahrbücher 
gegen  die  Aechtheit  des  sogenannten  Grabsteins  Karls  d.  Gr.  zu  Aachen  (p.  143) 
und  gegen  die  Aechtheit  der  von  Herrn  Bildhauer  Schäffer  zu  Nennig  zu  Tage 
geförderten  angeblichen  römischen  Inschriften  (p.  224)  ausgesprochen. 

(jegen  diese  Auflassung  sind  in  Aachen  in  dem  dortigen  »Echo  der  Ge- 
genwart« und  anderwärts  ^)  eine  Anzahl  von  Artikeln,  wie  in  Trier  für  die 
Echtheit  der  Nenniger  Inschriften  drei  besondere  Brochüren  *)  erschienen. 
Keine  dieser  verschiedenen  Auslassungen  hat  bei  sorgfaltiger  Prüfung  den 
Vorstand  unseres  Vereines  zu  einer  Aenderung  seiner  ausgesprochenen 
Meinung  zu  voranlassen  vermocht.  Ja  eine  nochmalige  Besichtigung  des 
Aachener  luschriftsteines  ergab  sogar,   dass  an  mehreren  Stellen  der  Schrift- 

1)  Echo  der  Gegenwart,  April  u.  Mai.  Domblatt  vom  30.  April  Nr.  264.  u.  s.  w. 

2)  Leonardy:  Die  Secundinier  und  die  Echtheit  der  Nenniger  Inschriften, 
Hasenmüller:  Die  Nenniger  Inschriften  keine  Fälschung.  Leonardy  in  beson- 
drer Beilage  zum  Jahresbericht  der  Ges.  f.  nützl.  Forschungen  für  die  Jahre 
1868  und  64  unter  dem  Titel :  Die  angeblichen  trierischen  Inschriftenfalschnngen 
älterer  und  neuerer  Zeit. 
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lücken,  da  wo  also  anscheiDeDd  die  alten  Buchstaben  zertrümmert  worden, 
die  Steinoberfläche  theilweise  zu  hoch  und  vollständig  anstand,  um  das  ehe- 
malige Vorhandensein  von  Buchstaben  und  eine  Abstossung  derselben  unter 
die  Buchstabentiefe  zuzulassen.  Auch  jenes  Argument  im  »Echo«  vom  1.  Mai, 
wonach  sich  in  der  Inschrift  des  in  Hildesheim  aufbewahrten  goldenen  Bern- 
wardkreuzcs  -  also  einem  Denkmal  der  Zeit  Otto  UI.  —  ähnliche  Buchstaben- 
formen  und  zwar  zweimal  ein  rundes  U  l>efanden,  muss  entschieden  in  Frage 
gestellt  werden^  da  jene  Schrifbplatte  eine  spätere  Hinzufögung  des  Kreuzes 
schon  deshalb  zu  sein  scheint,  weil  sie  ohne  nothwendigen  Zusammenhang  mit 
demselben  lose  unter  einen  sie  bedeckenden  Krystall  gelegt  und  von  vergoldetem 
Silber  gefertigt  ist,  während  das  Kreuz  selbst  aus  reinem  Golde   besteht').     Zu- 


8)  Nebenbei  sei  noch  bemerkt,  dass  Dr.  Kratz  in  seinem  Werke  dberHil- 
desheim  die  Inschrift  nicht  ganz  richtig  gab,  wie  folgendes  Schreiben  desselben 
an  Prof.  aus'm  Weerth  ergiebt: 

In  Folge  Ihres  geehrten  Schreibens  vom  1.  d.  Mts.  erlaube  ich  mir  auf 
die  Anfrage  wegen  des  Bernwards-Kreuzes  Nachstehendes  zu  bemerken. 

Die  Inschrift,  welche  ich  gestern  Morgen  nach  langer  —  genauer  Besich- 
tigung, Prüfung  und  Untenincbnng,  ja  Yergleicbung  mit  andern  Buchstabenfor- 
men entziffert  habe,  lautet  nicht,  wie  von  mir  in  meinem  Werke  IL  Bd.  S.  28 
angegeben:  »Lignum  Domini  Deic  — ;  sondern  sie  muss  heissen:  »Lignum  Do- 
minicum«.  — 

Auf  diese  Belehrung  wäre  ich  niemals  gekommen,  hätten  Sie  nicht  die 
Veranlassung  dazu  gegeben;  einerseits  ist  mir  diese  Entdeckung  sehr  lieb,  an- 
dererseits aoer  wiederum  nicht;  ich  habe  geirrt  und  das  ist  menschlich,  iudess 
trage  ich  nicht  allein  die  Schuld.  Ich  habe  bei  meiner  früheren  Besichtigung 
des  fraglichen  Kreuzes  das  unter  dem  rechts  ersichtlichen  Querbalken  einge- 
grabene C  und  U  für  ein  D  und  I  gehaitea,  weil  auf  beiden  Buchstaben,  beson- 
ders auf  dem  C  eine  weisse  Masse  liegt  —  ich  glaube  es  ist  Schimmel,  denn 
der  Ort,  wo  das  Kreuz  mit  den  übrigen  heil.  Kirchengeräthen  aufbewahrt  wird, 
ist  sehr  feucht  und  Schimmel  entsteht  gewöhnUch  an  den  Orten,  wo  sich  ver- 
dorbene Luft  befmdet;  auch  zeigt  das  mit  rothem  Sammet  ausgeschlagene  Ilolz- 
gehäuse,  in  welchem  das  Kreuz  aufbewahrt  wird,  an  einzelnen  Stellen  vielen 
Schimmel  — ,  diese  weisse  Masse  lässt  die  beiden  Buchstaben,  besonders  C, 
nicht  klar  hervortreten  und  in  die  Augen  fallen,  weil,  wie  gesagt,  dadurch  die 
Durchsicht  auf  den  ersten  Anblick  verhindert  ist.  Indess  die  Buchstabenformen 
sind  jetzt  von  mir  genau  ermittelt  und  liegen  in  einem  Facsimile  hiemeben  bei. 

Ob  die  auf  der  vergoldeten  Silber  platte  befindliche  Inschrift  von 
dem  heiL  Bern  ward  eigenhändig  gravirt  ist,  wage  ich  nicht  fest  zu  behaup- 
ten, jedenfalls  ist  sie  sehr  alt  und  bei  der  letzten  Restauration  des  Kreuzes  von 
Neuem  vergoldet.  Denn  es  heisst  in  dem  auf  die  letzte  Restauration  bezüglichen 
Protocoll  vom  23«  November  1787 :  »An  dieser  Platte  ist  nichts  verändei*t,  sie 
ist  nur  von  Neuem  vergoldet«.   — 

Bei  der  Bearbeitung  meiner  Abhandlung  über  das  fragliche  Kreuz  in 
meinem  Werke  Bd.  II  S.  26  bis  81  bin  ich  der  Angabe  derjenigen  Gonventualen 
aus  dem  St.  Michaelis -Kloster,  wo  das  Kreuz  ursprünglich  bis  1802  aufbewahrt 
wurde,  gefolgt,  welche  aus  den  Buchstaben  der  Inschrift:  Lignum  domini  dei 
gelesen  und  diese  Lesart  in  ihren  handschriftlichen  Werken  vermerkt  haben. 

In  anderen  Handschriften  aus  demselben  Kloster,  sowie  auch  in  dem  am 
28.  November  1787  aufgenommenen  Berichte  vom  S.  Bernwards  Kreuze  tindet 
sich  vermerkt,  dass  die  Inschrift  »Lignum  Domini  Crucis«  lautete. 

Das  Wort:  »Crucis«  lässt  sich  aus  dem  OU  nicht  erklären  und  so  ist 

»DOMINICUM« 
nur  als  richtig  anzunehmen. 
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verlässigere  aber  widersprechende  Analogion  aus  der  Zeit  der  Ottonen  würden  die 
Inschriften  aul^dem  siebenarmigen  Leuchter  und  den  Kreuzen  zu  Essen  gebo- 
ten haben'). 

Für  die  Nenniger  Inschriflenfrage  ist  die  nothwendigste  Grundlage,  ein  be- 
glaubigter Fundbericht,  noch  immer  nicht  gewonnen  worden,  da  die  Auslassun- 
gen AßT  damit  betrauten  amtlichen  Untersuchungs-Commission  in  keiner  der 
erw&hnten  Brochüren  noch  sonstwo  abgedruckt  erschienen.  Und  während  das 
von  unserm  auswärtigen  Secretair  Herrn  Professor  Hübner  verfasste,  in  der  Aka- 
demie der  Wissenschaften  zu  Berlin  am  31.  Januar  1867  vorgelegte  Gutachten 
die  Fälschung  aufrecht  erhält"),  ergeben  zugleich  die  verschiedenartigsten  Mit- 
theilungen, dass  die  ganze  Art  und  Weise  der  letzten  Nenniger  Ausgrabung  eine 
durchaus  unzuverlässige  war. 

Wir  beklagen  es,  dass  die  neueste  der  drei  genannten  Broschüren,  welche 
der  Jahresbericht  der  Gesellschaft  für  nützliche  Forschungen  für  das  Jahr  1863 
und  64  aus  der  Feder  des  Herrn  Leonardy  als  besondere  Beilage  bringt,  anstatt 
eines  zuverlässigen  Fundberichtes  und  der  damit  zusammenhängenden  Beseiti- 
gung der  Bedenken  gegen  die  Art  der  Ausgrabung,  anstatt  einer  Entkräftung 
der  in  der  Presse  gegen  die  Person  des  Herrn  Schäffer  gerichteten  Anschuldi- 
gungen, anstatt  einer  eingebenden  Würdigung  der  von  Herrn  Hübner  aufge- 
stellten Einwürfe  den  Boden  des  Streites  dadurch  zu  verschieben  versucht,  dass 
sie  sich  zur  Bekämpfung  nicht  bestehende  Voraussetzungen  schafft.  Wir  lesen 
nämlich  daselbst  pag.  6:  »In  der  Sitzung  des  Vereines  von  Alterthumsfrennden 
im  Rheinlande  am  Winckelmannsfeste,  den  9.  Dcbr.  1866,  fiel  bereits  die  Bemer- 
kung: »da  in  der  fränkischen  Periode  Triers  belangreiche  Inschriftenfalschungen 
daselbst  vorgekommen  seien,  so  möchten  die  neu  entdeckten  Nenniger  Inschrif- 
ten wohl  in  derselben  Zeit  entstanden  sein«  und  ähnlich  pag.  9,  wie  pag.  24  etc.« 

Ein  Blick  in  unsere  Jahresohronik  (Heft  XLII  pag.  223),  wie  ein  sorgfal- 
tiges Lesen  des  Berichtes,  in  der  Kölner  Zeitung  vpm  81.  Debr.  ^  obgleich 
letzterer  kein  officielles  Actenstück  ist  —  hätte  Herrn  Leonardy  vor  der  Erfin- 
dung und  dem  Missbrauch  der  uns  zugeschriebenen  fränkischen  und  humanisti- 
schen InschriftenßUschungen  schützen  können.  Denn  unsere  Chronik  erwähnt 
mit  keinem  Worte  der  angeblich  gefallenen  Bemerkung,  die  Kölner  Zeitung 
spricht  aber  nur  von  Fälschungen  überhaupt  und  weder  von  Inschriftenfalschun- 
gen*), noch  von  Trierer  Fälschungen,  und  auch  diese  Worte  wurden  nicht,  wie 
Herr  Leonardy  pag.  9  in  willkührlichster  Weise  behauptet,  unabhängig  von  der 
anderweitigen  Auslassung   des  Vereinsvorstandes  über  die  Nenniger  Angelegen- 


4)  aus'm  Weerth  rhein.  Denkmäler  H  paff.  27  u.  36. 

5)  Auszug  aus  den  Monatsberichten  a.  k.  Akademie  der  Wissenschaften 
pag.  62—70. 

6)  Die  Stelle  lautet:  Ein  Urtheil  über  die  Nenniger  Vorgange  und  über 
die  Frage,  ob  die  dortigen  Inschriften  in  jüngster  Zeit  oder  etwa  in  der  frän- 
kischen oder  Humanisten-Periode  (aus  welchen  beiden  Fälschungen  vorliegen 
und  deren  erstere  für  die  trierische  Gegend  von  grossem  Belang  war>  fabricirt 
wurden,  glaubt  der  Vorstand  sich  bis  zur  Einsiohtni^me  in  den  Bericht  der  Un- 
tersuchungs^Commission  vorbehalten  zu  sollen. 
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heit  erwähnt.  Vielmehr  hiess  es  in  untrennbarem  Zusammenhang,  dass  man 
zn  Ehren  der  Trierer  die  Nenniger  Inschriften  desshalb,  weil  sie  falsch  seien, 
noch  nicht  unbedingt  als  in  jüngster  Zeit  geialscht  zu  erachten  brauche,  da 
es  immerhin  zu  erwägen  bleibCi  ob  nicht  in  der  fränkischen  oder  in  der 
Zeit  der  Humanisten-Periode,  in  denen  beiden  bewusste  Fälschungen  auf  histo- 
rischem Gebiete  begangen  seien,  wie  u.  a.  die  Trojäsage  von  Xanten  und  die 
Entstehungslegenden  von  Trier  bewiesen,  dieselben  gemacht  sein  könnten. 

Aus  diesem  Hergang  mag  man  ersehen,  zu  welcher  Unzuverlässigkeit  der 
Wunsch  fuhrt,  eine  unhaltbare  Sache  zu  retten,  und  was  für  einen  Werth  Aus- 
lassungen behalten,  die  durch  Bekämpfung  nicht  behaupteter  Argumente,  die 
Hauptsache  in  den  Hintergrund  stellen.  ^ 

Bonn,  im  August  1867. 

Der  Vorstand  des  Vereins  von  Alterthumsfreunden 
im  Rheinlande. 

7)  Es  kann  innerhalb  dieser  thatsächlichen  Berichtigungen  nicht  der  Ort 
sein,  den  weitem  Inhalt  der  neuesten  Abhandlung  des  H.  Leonardy  zu  bespre- 
chen. Der  Vereins -Vorstand  wird  indess  nicht  zögern  auf  die  Nenniger  Ange- 
legenheiten und  die  Würdigung  ihrer  Litteratur  sobald  näher  einzugehen,  als 
ihm  die  vollständige  Zusammenbringung  des  dazu  erforderlichen  Materials  ge- 
lungen ist. 


Seit  Ausgabe  des  Heftes  XLII  der  Jahrbücher  sind  bis  jetzt  fol- 
gende neue  Mitglieder  ernannt  und  ihre  Diplome  in  den  Vorstands- 
sitzungen ausgefertigt  worden. 
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Regiment  in  Düsseldorf. 
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»    Rohault  de  Fleury  in  Paris.     . 
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»  Dr.  Nissen,  Privat-Docent  in  Bonn. 

n  Osterwald,  Kaufinann  in  Cöln. 

Y>  Dr.  Hasskarl  in  Gleve. 

»  Müller,  Vicar  in  Gladbach  bei  Düren. 

»    Landau,  Kaufmann  und  Grubenbesitzer 
in  Goblenz. 

20.  »  i>    Dr.  Wever,   Appellat.  -  Gerichts  -  Vice- 

Präsident  in  Hamm. 

2L  »  )>    Rau8chenbusch,Rechtsanw. inHamm. 

22.  »  w    Chrescinski,  Pastor  in  Cüeve. 

23.  )>  »Schäfer,  Gräfl.  Renessescher  Rentmei- 

ster in  Bonn. 

24.  »  »    R  e  m  y,  Hermann,  Hüttenbesitzer  zu  Alfer 
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Herr  Seh  ad,  Bocfabindermeister  and  Bürger 
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25.  am  17.  Juni  1867.  Herr  Boecking,  Rudolph,  Hüttenbesitzer  zu 

Asbacher  Hatte. 

26.  am  19.  Juni  »    Getto,  Carl,  Gutsbesitzer  in  St  Wendel. 

27.  am  26.  Juni  »    Stumm,  Carl,  Hüttenbesitzer  in  Neun- 

kirchen. 

28.  n  ))    Dr.   Baron   Sloet  van   de  Beele  in 

Leiden. 
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40.  )>  »    Boeckiug,  K.  Ed.,   Hüttenbesitzer  zu 

Gräfenbacnerhütte. 

41.  »  »    Wände  sieben,  Friedr.,  zu  Stromber- 

ger  Neuhütte. 

42.  D  n    Boecking,    G.    A.,  Hüttenbesitzer  zu 

Abentheuer-Hütte. 

43.  .  i>  n    Werners,  Bürgermeister  in  Andernach. 

44.  »  )>    Oppenheim,  Albert,   Eon.  Sächsisch. 

General-Consul  in  Cöln. 

45.  »  T>    Weber,  Advocat- Anwalt  in  Aachen. 

46.  »  »Müller,  Kaufmann  md  Hotäbesitze? 

in  Boppard. 
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I.    Geschichte  und  Denkmäler. 


1.  f  aUctttarg  am  ttediar  unk  fttiie  xivAfiftn  Swkht* 

Hierzu  Tafel  I— HL 

Die  Main-Neckarbahn  führt  täglich  hunderte  von  Reisenden  an 
einem  durch  seine  Mauern  und  Thürme  sehr  in  die  Augen  fallenden, 
schmucken  Städtchen  vorttber,  ehe  sie  auf  breitgespannten  Bogen  einer 
Quaderbrücke  den  Neckar  und  sein  weites  Kiesbette  überschreitet  und 
alsbald  bei  Friedrichsfeld  sich  spaltend  die  einen  nach  Mannheim,  die 
andern  nach  Heidelberg  an  ihr  nächstes  Reiseziel  geleitet.  Der  Name 
La  den  bürg  wird  im  Schnellzuge  nvk,  sonst  nur  für  kürzesten  Aufent- 
halt gehört  und  erinnert  noch  leichthin  an  einen  verunglückten  und 
nicht  unblutigen  AngrUf  deutscher  Reichstruppen  des  Jahres  1849  auf 
die  badischen  Freischärler.  In  der  Flucht  des  Reisens  ist  er  vor  voll- 
tönenderen Namen  bald  verklungen. 

Und  doch  verlohnt  es  sich  wohl  der  Mühe  hier  für  einen  Augen- 
blick die  Reise  zu  unterbrechen  und  in  einem  Rundgang,  wie  er  um 
den  grössten  Theil  der  Stadt  auf  freundlichen  Spazierwegen  möglich  ist, 
die  gewaltigen  Mauern  mit  ihrem  schlanken,  runden  Eckthurme  im 
Norden,  dem  sogenannten  Hexenthurme,  mit  dem  grossen,  breiten,  mit 
einem  Relief  acht  germanischen  Stiles  geschmückten  Martinsthurme  weiter 
östlich  und  mehreren  darauffolgenden  zu  beschauen  und  dann  den  Blick 
über  die  mit  Tabak-  und  Hopfenanpflanzungen  und  den  üppigsten  Obst- 
und  Nussbäumen  reich  besetzten  Fluren  der  Neckarpfalz  zu  dem  ge- 
rade eine  Stunde  entfernten  Gebirge  hinüberschweifen  zu  lassen.  Kaum 
irgendwo  tritt  uns  die  Mannigfaltigkeit,  ja  selbst  das  scharf  Pittoreske 
der  im  Allgemeinen  weichen  Umrisse  des  Odenwaldes  so  entgegen,  wie 
vor  dem  östlichen  Thore  Ladenburgs.  Gerade  gegenüber  bildet  der  Oel- 

berg  mit  seinem  an  der  Spitze  kühn  vorragenden  Porphyrfelsen,  mit 
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seinem  steilen,  von  den  Ruinen  der  Sta*ahlenburg  noch  gekrönten  Ab- 
fall zum  Schrieslieimer  Thal,  seinem  weiter  geschwungenen  südlichen  Bo- 
gen, Mitte  und  zugleich  Wendepunkt  des  Gebirges,  das  rechts  und  links 
in  einen  stumpfen  Winkel  zurücktritt  und  im  Süden  im  Heiligenberg 
und  Kaiserstuhl  noch  emporsteigt,  im  Norden  eine  Reihe  von  vortre- 
tenden Bergreihen  zeigt,  bis  endlich  der  Melibokus  hier  einen  kräftigen 
vorspringenden  Schlussstein  bildet.  Sehen  wir  uns  die  Wasser  Ver- 
hältnisse der  Umgebung  etwas  näher  an!  Es  wird  uns  dies  zur  histo- 
rischen Orientirung  nicht  ohne  Frucht  bleiben.  Vgl.  Taf.  L  Aus  dem  tiefen 
Thalausschnitt,  dessen  Ausgang  das  Städtchen  Schriesheim  deckt,  fliesst 
ein  Wasser  m  wohlgeregeltem  Bett  zunächst  geradeaus  westlich,  um  dann 
sich  stark  südlich  zu  biegen  und  sich  in  zwei  Arme  zu  theilen.  Der 
eine  durchfliesst  Ladenburg  in  der  Mitte,  treibt  hier  Mühlen  und  wen- 
det sich  an  der  Westseite  plötzlich  ganz  nördlich,  um  in  einem  weiten 
Bogen  durch  niedriges,  leicht  feuchtes  Land  (das  Meerfeld)  neben  dem 
Neckar  herzugehen  und  bedeutend  weiter  nach  Mannheim  zu  bei  Dves- 
heim  sich  mit  demselben  zu  vereinen.  Sein  alter,  in  jenem  Ort  noch  -er- 
haltener Name  war  der  des  Ulfenbaches  (ülvina  in  Urkunden),  der 
neuere  ist  Kanzelbach.  Der  andere  Arm,  Loosgraben  genannt,  bleibt 
auf  der  südöstlichen  Seite  der  Stadt,  nimmt  noch  die  aus  den  benach- 
barten Thälern  von  Dossenheim^und  Handschuhsheim  kommenden,  in 
einem  künstlichen  Bette  als  Romgraben  zusammengefassten  Wasser  auf 
und  erreicht  etwa  tausend  Schritt  oberhalb  Ladenburg  den  Neckar. 
Beide  Arme  erscheinen  nicht  als  die  natürliche  Fortsetzung  der  ßach^ 
richtung,  der  nach  dunkler  Ueberlieferung  der  Eingebornen  sich  einst 
direkt  in  jenes  Meerfeld  ei^oss  und  etwa  da  mit  einefn  alten  Neckararm 
vereinte,  dessen  Niederung  nach  Weinheim  zu  noch  erkannt  werden  kann 
und  der  einem  einer  geologischen  Periode  einst  angehörigen  Wasser- 
lauf des  Rheines  nahe  dem  Gebirge  hin  gefolgt  sein  mag.  Zwischen 
Ladenburg  und  Schriesheim  liegt  näher  jenem  ein  schöner  Oekonomie- 
hof,  der  Rosenhof,  neckaraufwärts  dagegen  und  zwar  fast  am  Neckar 
der  Schwabenheimerhof.  In  schnurgerader  Linie  fahrt  von  Ladenburg 
über  jenen  einen  Arm  des  Kanzelbaches  die  alte  Heidelberger  Strasse, 
die  Hochstrasse,  zum  Theil  nur  noch  befahren,  dann  ganz  als  hoher  und 
breiter,  mit  uralten  Bäumen  besetzter  grüner  Rain  auf  die  Mündung 
des  Neckarthaies  zu  und  endet  unterhalb  des  Ortes  Neuenheim  gegen- 
über der  Bergheimer  Mühle,  dem  Reste  des  alten,  an  Heidelberg  zu 
FiUde  des  vierzehnten  Jahrhunderts  herangezogenen  Dorfes  Bergheim. 
Ladenburg  liegt  jetzt  nicht  direkt  am  Neckar,  einige  Minuten 
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entfernt  auf  einer  sehr  sichtlich  heraustretenden  Erhöhung,  welche  aber 
an  der  Südseite  und  in  Südwest  von  einer  bedeutenden  zum  Neckar 
führenden  Vertiefung  begleitet  wird,  die  dann  in  die  jetzt  fast  ausge- 
füllten doppelten  Stadtgräben  bei  höherem  Wasserstand  auch  das  Was- 
ser des  Neckar  zu  leiten  vermochte.  Man  hat  ip  dieser  Richtung  das 
Bett  des  ganzen  alten  Neckarlaufes  gesucht,  der  weit  abwärts  nach  dem 
Gfebii^e  geflossen  und  erst  bei  Tribur  sich  in  den  Rhein  ergossen  habe  ^). 
Dafilr  ist  durchaus  kein  zureichender  Grund  und  die  nächste  Strecke 
des  Neckarlaufes  unterhalb  Ladenburg  mit  langsamer  Biegung  aus  dem 
nordwestlichen  Laufe  in  einen  westlichen  und  dann  in  einen  starken 
fast  rückläufigen  Bogen  bis  Seckenheim  und  Ilvesheim  weist  hier  eine 
künstliehe  Ableitung  des  ganzen  Flusses  völlig  ab  2),  während  von 
jenen  uralt  bezeugten  Ortschaften  ab  ein  direkter  kurzer  Strom  neben 
den  fortlaufenden  sandigen  Hügeln  hinüber  nach  Altrip  in  den  Rhein 
wie  seine  künstliche  Ableitung  zuerst  nach  Neckarau,  später  zur  Spitze 
von  Mannheim  ebenso  durch  die  Natur  des  Landes  wie  durch  Namen 
wie  Neckarau  am  RheiU;  Neckarwörth,  Tränkgrund,  Eieselginind  etc. 
bezeugt  wird. 

Ein  schöner  breiter  Wasserspiegel  liegt  vor  uns,  wenn  wir  bei 
der  Stadt  Neckar  aufwärts  sehen.  In  geschwungener  Linie  folgen  wir 
ihm  weit  hinauf  und  die  stattlichen  Orte  Neckarhausen  und  Edingen 
steigen  am  anderm  Ufer  ziemlich  hoch  direkt  aus  dem  grün  umkränz- 
ten Kiesbette  hervor.  Bemerken  wir  uns  nun  noch,  dass  nach  Nordwest 
von  Ladenburg  die  nächsten  Orte  der  weiten  Ebene  Heddesheim  und 
der  Strassenheimer  Hof  sind,  dass  durch  den  Martinsthurm  eine  alt« 
Strasse,  als  Römerstrasse  oder  Hochstrasse  gekannt,  in  gerader  Linie 
auf  Worms  zuläuft  und  dass  hinter  den  Ackerflächen  hier  ein  weiter, 
grosser,  wohlgepfiegter  Wald,  der  Vimheimerwald  sich  nach  dem  Rheine 
zu  zieht,  wie  ein  anderer  südwestlich  auf  Sanddünen  sich  jenseit  des 
Neckar  an  Friedrichsfeld  vorbei  nach  Schwetzingen  erstreckt,  so  sind  da- 
mit die  nächsten  Umgebungen  für  uns  genügend  gekennzeichnet.  La- 
denburg liegt  dabei  in  gleicher  zweistündiger  Entfernung  der  nächsten 
Städte  Mannheim  und  Heidelberg,  wie  Weinheim  und  Schwetzingen  und 
in  fast  gleicher  etwa  doppelt  so  grosser  Entfernung  von  Speier  und 


1)  Mone  in  seinem  Bad.  Archiv  I.  S.  15  —47. 

2)  Hone  Ürgesch.  des  bad.  Landes  I.  S.  243  müht  sich  vergeblich  ab  diese 
Thatsache  mit.  seiner  Theorie  vom  Neckarlauf  in  Einklang  zu  bringen. 
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Worms,  wie  dem  für  die  Geschichte  der  Gegend  so  wichtigen  einstigen 
Kloster,  jetzt  hessischen  Domäne  Lorsch. 

Der  Eintritt  in  die  Stadt  selbst  bildet  nicht  wie  so  häufig  einen 
traurigen  Gontrast  zu  der  Stattlichkeit  der  äussern  Erscheinung:  eine 
fleissige,  überwiegend  ackerbauende,  wohlhabende  Bevölkerung  wohnt 
hinter  den  Mauern,  die  ihre  Hauptkirche,  die  St.  Galluskirche  ganz 
restaurirt  hat  und  eben  noch  mit  Herstellung  eines  prächtigen  gothi- 
schen  Portales  an  der  Westseite  beschäftigt  ist,  die  auf  die  Hebung 
ihrer  Bürgerschule  nicht  unbedeutende  Mittel  verwendet,  die  ihre  wohl- 
thätigen  Stiftungen,  wie  ein  von  einer  Familie  Günther  gestiftetes  Wai- 
senhaus fleissig  wahrt.  Aber  wer  ein  Auge  hat  iiir  städtische  Bauan- 
lagen, für  Richtung  der  Strassen,  für  den  Charakter  der  Häuser,  für 
die  Namen  derselben,  der  bemerkt  deutlich,  welche  oft  gewaltsame 
grosse  Veränderungen  des  Besitzes  und  der  Benutzung  vor  sich  gegangen 
sind:  eine  Reihe  adlicher  Höfe,  wie  der  Sickingen,  Bettendorf,  Kron- 
berg, Bozheim,  Uliner,  Hirschberg,  eine  Anzahl  geistlicher  Wohnungen, 
Besitzthümer  auswärtiger  Klöster,  wie  des  von  Lorsch  und  Schönau,  be- 
fanden sich  im  Innern  der  Stadt.  Die  wichtigsten  Gruppen  von  Bau- 
lichkäten  bilden  aber  die  am  südwestlichen  Ende  der  Stadt,  nahe  dem 
jetzigen  Eingangsweg  von  der  Eisenbahn  gelegenen  Baulichkeiten  des 
Grossherz.  Amtes,  mit  Gärten  und  Höfen  und  der  Sebastianuskapelle, 
sie  bilden  auch  den  sichtbaren  Mittelpunkt  eines  Halbkreises  von  engen 
Gassen,  die  den  Kern  der  ältesten  Stadt  umschreiben.  Inschriften  am 
Treppenhause  und  Wappen  weisen  uns  auf  die  Bischöfe  von  Worms 
als  Erbauer  der  jetzigen  noch  benutzten  Gebäude  im  siebzehnten  Jahr- 
hundert, und  als  Bischofshof  ist  dieser  Theil  noch  in  der  Stadt  wohl 
bekannt.  Doch  noch  ein  älterer  Name  knüpft  sich  an  den  Zugang  zu 
diesem  Hofe,  der  Weg  zum  Saal  und  der  Name  r^ies  Saales«.  Ja  ein 
verfallendes  grosses  Gebäude,  das  unmittelbar  mit  der  Sebastianuska- 
pelle an  deren  Westseite  zusammenhängt  und  das  jetzt  als  Scheune  be- 
nutzt wird,  erweist  sich  bei  näherer  Betrachtung  des  Innern  mit  sei- 
nen uralten  hölzernen  Mittelpfeilem,  mit  seinen  Resten  alter  Kamine 
und  mit  alten  Wandmalereien  im  Stile  des  dreizehnten  und  vierzehn- 
ten Jahrhunderts  (Propheten  scheint  es,  mit  ihren  Schriftbändem  aus  Ara- 
besken auf  weissem  Grunde  hervorschauend)  als  der  specifische  ))Saal«, 
als  der  politische  einstige  Mittelpunkt  von  Stadt  und  Umgegend.  Auch 
die  Sebastianuskapelle,  welche  in  ihrem  Chorabschluss  und  der  Südseite 
die  Jahreszahl  1474  über  dem  Südeingang  wohl  rechtfertigt,  zeigt  in 
dem  danebenstehenden  Thurme  an  der  Nordseite  mit  seiner  Zuckerhut- 
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spitze,  und  den  horizontalen  Gliedern,  den  flachen,  ganz  schematischen 
rohen  Gresichts-  und  Thiermasken  sowie  die  daran  sich  schliessende  Nord- 
wand des  Schiffs  mit  den  Spuren  enger  rundbogiger  Fenster  eine  be- 
deutend frühere  Bauperiode,  weist  uns  in  die  Frühzeit  romanischen 
Stiles  hinauf. 

Wir  stehen  in  der  That  hier  auf  einem  im  eminenten  Sinne  histo- 
rischen Boden  und  wenige  Worte  werden  genügen  um  uns  die  eigenthüm- 
liche  mittelalterliche  Bedeutung  Ladenburgs  zu  vergegenwärtigen  und 
uns  zurQck  in  merovingische  Zeit  an  den  Ausgangspunkt  der  römischen 
Welt  zu  versetzen,  ist  es  uns  doch  hier  nicht  zunächst  um  eine  Un- 
tersuchung der  mittelalterlichen  Stadt  zu  thun,  wie  sie  allerdings  in 
monumentaler  Beziehung  noch  nie  wissenschaftUch  versucht  ist,  son- 
dern darum  durch  die  verschiedenen  abgelagerten  Schichten  der  neuen 
Cultur  auf  den  Boden  einer  antiken  Welt  zu  gelangen,  die  rei- 
che Kennzeichen  bisher  von  sich  gegeben  und  noch  reichere  Ausbeute 
verspricht. 

Hat  Ladenburg  die  mannigfach  wechselnden  Schicksale  der  Pfalz 
getheilt,  ist  es  im  J.  1803  unter  das  badische  Begentenhaus  gekommen, 
nachdem  es  seit  dem  Jahre  1214  mit  dem  Schicksale  des  Wittelsbachi- 
schen  Hauses  eng  verknüpft  war,  hat  es  alle  die  verheerenden  Stürme 
des  dreissigjährigen  Krieges  wie  des  Orleanschen  und  der  späteren  fran- 
zösischen Kriege  über  sich  dahin  gehen  sehen,  hat  der  vielfache  und 
so  oft  gewaltsame  Wechsel  in  Anerkennung,  Beschützung  und  Verfol- 
gung kirchlicher  Bekenntnisse  sich  in  besonderer  Schärfe  im  Bereiche 
der  Stadt,  im  Kampfe  um  die  St.  Galluskirche,  in  der  Stellung  neu 
hereintretender  Orden,  wie  der  Kapuziner,  Jesuiten,  Lazaristen  ausge- 
sprochen, ist  die  Spaltung  von  Lutheranern  und  Beformirten  hier  eine 
besonders  scharfe  gewesen,  ja  hat  der  Rationalismus  schon  in  dem 
Prediger  Sylvan  um  das  Jahr  1570  einen  feurigen  Vertreter  und 
Märtyrer  gefunden,  so  ist  die  eigenthümliche  Stellung  Ladenburgs 
damit  noch  nicht  gekennzeichnet.  Sie  liegt  in  der  Thatsache,  dass  La- 
denburg an  der  Spitze  eines  Gaues  des  Lobdengaues  in  ältester  frän- 
kischer Zeit  stand,  dass  hier  em  königlicher  Hof,  ein  »Saal«  sich  be- 
fand, dass  von  hier  die  königUchen  Gaugrafenrechte  wahrgenommen 
wurden,  eine  Menge  Einkünfte  den  fränkischen  Königen  zuflössen,  dass 
aber  seit  dem  siebenten  Jahrhunderte  der  königliche  Besitz  und  seine 
Einkünfte,  besonders  aus  dem  Odenwalde,  seit  der  Zeit  Hemrichs  II 
1012  und  1014  auch  die  Grafenrechte  und  hohe  Gerichtsbarkeit  an 
die  Bischöfe  von  Worms  gegeben  wurden  und  seit  628,  wenn  die 
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Schenkungsurkunde  ^)  König  Dagoberts  I  achtbare,  sicherer  seit  768,  wo 
bereits  auf  jene  frühere  Stiftung  zurückgewiesen  wird,  unzweifelhaft  seit 
814,  nach  einer  Urkunde  von  Ludwig  dem  Frommen  und  856,  nach  einer 
Urkunde  Ludwig  des  Deutschen  die  Bischöfe  von  Worms  in  Ladenburg 
bis  zum  Jahre  1705  und  1708  festen  Fuss  hatten  und  ein  Jahrtausend 
hindurch  in  dem  Saal  oder  Bischofshofe  Wohnung  besassen.  Das  Bisthum 
belehnte  dann  erst  die  rheinischen  Pfab^afen  mit  der  Schirmvogtei 
und  so  wurde  die  Doppelstellung,  ja  förmliche  Theilung  Ladenburgs 
zwischen  Worms  und  dem  kurpfälzischen  Hause  eingeleitet,  die  zeitweise 
der  Stadt  eine  besondere  Fürsorge  beiderseits,  meistentheils  aber  einen 
Anlass  zu  den  heftigsten  Streitigkeiten  eintrug.  Ausdrücklich  war  im  Jahre 
1371  das  Eigenthumsrecht  über  die  eine  Hälfte  für  6000  Goldgulden 
von  Ruprecht  von  der  Pfalz  erworben  worden;  nur  als  verpfändetes 
Recht  ward  es  von  Worms  anerkannt.  Der  Name  Ladenburg  war  an 
Stelle  von  Laudenbui^  erst  in  neuerer  Zeit  getreten  und  die  ältesten 
Urkunden  von  761,  762,  788,  *797,  808,  861,  870,  1011,  1150,  1160, 
1168, 1255, 1257,  1263  sprechen  von  Loboduna  oder  Lobodunensis  civi- 
tas,  Lobedone  castrum  oder  castellum,  Lobodenburg,  Lobdenburg,  Lau- 
demberg,  Lutdenburch,  Loutenburc,  Loubtenburg,  Loddenburch,  (Mone 
Zeitschr.  f.  Gesch.  des  Oberrh.  IH.  S.  63,  VH  S.  37,  XI.  S.  435,  XIX 
S.  432)  im  Lobodonensis,  Lubodonensis,  Lobedenensis  pagus,  Lobeden- 
gouwe,  so  dass  wir  Loboduna  als  ältesten  Namen  des  Gaus  und  der 
Stadt  darin  in  merovingischer  Zeit  kennen  lernen.  Die  Ausdehnung  des 
Gaus  selbst  zwischen  Kreichgau,  Elsenzgau,  Neckar-  Main-  und  Rhein- 
gau von  Wiesloch  bis  über  Weinheim  hinaus,  vom  Rhein  bis  zur  Elsenz- 
mündung  und  zur  Steinach  ist  genau  zu  bestimmen. 

Die  römische  Unterlage  dieser  Lobodunensis  civitas  fränkischer 
Zeit  ist  es  aber  nun,  welche  uns  näher  beschäftigen  soll  und  der  wir  am 
besten  und  sichersten  nahe  treten,  wenn  wir  den  jedesmal  ältesten  Be- 
richten über  die  Funde  daselbst  historisch  nachgehn  und  auf  die  Natur 
ihrer  authentischen  Unterlage  wie  auf  die  dabei  auftretenden  historischen 
und  archäologischen  Ck)mbinationen  ein  achtsames  Auge  werfen,  um  so  die 
Gewährsmänner  für  gäng  und  gäbe  Annahmen  kennen  zu  lernen  und  Siche- 
res, dem  Orte  wirklich  Angehöriges  von  Unsicherem  zu  scheiden.  Den 
Schlusspunkt  werden  die  neuesten  Entdeckungen  dann  natürlich  selbst,  wie 


1)  Schannat  bist,  episcop.  Wormat.  I.  309.  Vgl.  dazu  Waitz  deutsche  Yer- 
faBsungsgesch.  lY.  S.  380.  Arnold  YerfasBangsgesch.  d.  dentscfa.  Freistadte.  L 
S.  6  ff.  60,  1. 
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sie  aus  eigner  Anschauung  sich  uns  zeigen,  bilden.  Wir  sind  so  allmälig 
in  den  Besitz  aller  thatsächlichen  Nachrichten  gelangt  und  es  gelingt 
uns  vielleicht  aus  dem  neu  Sichergestellten  und  Neuen  bleibende 
Frucht  zu  ziehen  und  vor  allen  zu  weiterer  Forschung  anzuregen. 

Das  sechzehnte  Jahrhundert  hat  bereits  aus  Ladenburg,  dem  an- 
geblichen »Latinoburgum«  oder  sogar  »Yalentinobuif[umu  ein  bedeutsam 
mes  römisches  Denkmal  veröffentlicht,  aber  ein  solches,  welche  seinem 
Inhalte  nach  von  Mainz  (der  civitas  Moguntiacensium)  ausgeht  und  ein  er- 
fülltes Gelübde  derselben  an  Jupiter,  Juno  Regina,  Minerva  für  das  Wohl 
des  Kaiser  Diodetianus  und  Maximianus  und  ihrer  Caesares  mit  dem 
Consulatsjahr  303  enthält  (Brambach  G.  I.  Bhen.  n.  1281).  Und 
zugleich  erscheint  es  im  Biscbofshofe  zu  Ladenburg,  einem  Sitze, 
wo  bereits  der  gelehrte  Johann  von  Dalberg  (1485—1503  Bischof  von 
Worms,  vorher  Kanzler  des  Kurfürst  Philipp)  Ende  des  fünfzehnten  Jahr- 
hunderts mit  andern  Humanisten,  wie  Plenningen,  Agricola,  Gonr.  Geltes 
gelehrte  Studien  getrieben,  auch  seine  Bibliothek  angestellt  gehabt  hatte, 
wo  daher  die  Annahme  einer  Versetzung  des  Steines  dahin  nahe  gelegt 
wird.  HubertThomasLeodius,  der  Sekretär  und  Biograph  Kurfürst 
Friedrichs  U  (1544 — 1556)  giebt  in  seiner  kleinen  Schrift  de  Heidelbergae 
antiquitatibus,  die  als  Appendix  zu  den  aus  seinem  Nachlasse  erst 
1624  gedruckten  Annales  Palatini  p.  190  ff.  der  Ausgabe  von  1665  er- 
schienen sind,  zuerst  eine  Abschrift  von  ihm,  aber  es  bleibt  unklar,  ob 
er  »e  selbst  gefertigt  oder  ob  er  dieselbe  ebenfalls  aus  einer  älteren 
Handschrift  (libellus  antiquissimis  charactehbus  descriptus)  eines  Johan- 
nes Berger  entnommen  hat  Es  war  bereits  nur  die  eine  Hälfte  des 
Marmorblockes  erhalten;  der  Marmor  ist  übrigens  der  sogenannte 
salino,  der  an  der  Bergstrasse  gefunden  und  jetzt  z.  B.  stark  ausge- 
beutet wird.  Marquard  Freher  hat  sie  um  1612  dort  in  Ladenburg  im 
Bischoihofe  gelesen,  er  spricht  davon,  dass  sie  einst  ausg^raben  (istic 
olim  effossus  in  arce  episcopali  etiamnum  visus)  im  Bischo&hofe  noch 
zu  sehen  sei.  Um  1765  lag  der  Stein  an  der  Mauer  der  Kapelle 
am  Bischofshof  und  ward  in  das  neugegründete  Antiquarium  nach  Mann- 
heim gebracht,  um  da  die  erste  Stelle  einzunehmen  ^).    Wir  würden 


1)  Die  Maasse  des  Steines  betragen:  Höhe  1,44  M.,  Tiefe  0,70  M.,  Breite 
0,41  M.  Abgeschlagen  ist  aber,  was  keine  Abbildung  genauer  angiebt,  von  hin- 
ten schräg  nach  voi*u  zur  Inschrift,  0,38  M.  Zwei  Papierabdrücke,  die  mir  vor- 
liegen, bestätigen  die  Lesung  bei  Brambach.  In  der  vorletzten  Zeile  ist  aber 
der  Anfang  deutlich  AV;  der  drittletzte  Bachatabe  erscheint  als:   S  (^)* 
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Lehne  (Gesammelte  Schriften  I,  1.  p.  403)  g^enüber  der  Angabe  von 
Freher  sehr  dankbar  sein  für  die  bestimmte  Nachricht,  der  Stein  sei 
dui^h  Johann  von  Dalberg  »mit  mehren  Alterthümem«  von  Mainz 
nach  Ladenburg  gebracht  worden,  wenn  nicht  die  Unterlage,  auf  die 
er  sich  stützt,  ebenso  unbestimmt  angegeben  als  kaum  gesehen  wie- 
der verschwunden  wäre,  nämlich  ein  Manuscript  im  Archive  zu  Worms, 
»das  mir  vor  längerer  Zeit  zu  Gesichte  kam,  sich  nun  aber  nicht 
mehr  daselbst  befinden  soll«.  So  sind  wir  doch  heutigen  Tages,  bis  je- 
nes Manuscript  sich  wiedergefunden  hat,  noch  im  vollen  Zweifel  über 
die  Fundstätte  jenes  interessanten  Denkmales,  das  wie  eine  Fata  mor- 
gana  auf  dem  Boden  Ladenburgs  auftritt,  um  hier  nun  zu  eifrigem  For- 
schen zu  locken.  Es  wäre  ja  auch  wichtig  genug,  von  einer  so  frühen 
antiquarischen  Sammlung  hier  am  Rhein  überhaupt  zu  hören  dnd  auf 
die  sonstigen  Einzelheiten  dieser  Sammlung  hingewiesen  zu  werden. 
Wenigstens  war  der  Glaube  schon  bei  Thomas  Leodius  nun  geweckt, 
dass  Römisches  hier  zu  finden  sei. 

Marquard  Freher,  juristischer  Professor  in  Heidelberg  1596— 
1598,  dann  kurfürstlicher  Rath  und  Vicekanzler  des  oberen  Gerichtes, 
der  B^ründer  einer  urkundlichen  Geschichte  der  Pfalz,  spricht  in  sei- 
nen Origines  Palatinae  (Ed.  pr.  1599;  Ed.  H  1612,  13;  Ed.  HI  1686; 
Ed.  IV  von  Reinhard  1748)  bereits  es  als  Ansicht  der  meisten  Gelehr- 
ten aus  (Ed.  1686.  p.  50),  dass  Ladenburg  den  Römern  nicht  unbe- 
kannt war,  er  weist  dabei  sehr  richtig  auf  die  günstige  Lage  für  eine 
römische  Niederlassung  hin  und  auf  die  Natur  des  Bodens,  die  ein  ge* 
wisses  Alterthum  verrathe  (loci  ipsius  genius  anüquitatem  nescio  quam 
referens),  zugleich  abgesehen  von  jenem  Steine  auf  dortige  römische  Funde 
die  beim  Graben  vielfach  zu  Tage  getreten  seien :  »ajunt  passim  in  agro 
inter  fodiendum  muros  et  ruinas  reperiri,  argumentum,  quod  olim  ur- 
bis  ambitus  major  fuerit  (Commentar.  deLupod.  p.  11).  Weiter  hin  be- 
zeichnet er  ausdrücklich  Befestigungswerke  und  Getreidevorrathshäuser 
als  solche,  deren  Ueberreste  man  noch  sehe  (quorum  adhuc  ibi  vestigia 
visuntur).  Er  war  es,  der  der  mittelalterlichen  Entwickelung  der  Stadt 
und  der  Geschichte  des  Namens  nach  Urkunden,  die  er  veröffentlicht, 
nachging  und  darauf  gestützt  zuerst  den  Ort  Ladenburg  als  Luboduna 
civitas  in  den  Fluss  einer  philologisch-antiquarischen  Frage  brachte, 
die  seitdem  drittehalbhundert  Jahre  hin  und  her  geworfen  .endlich  in 
diesem  Jahre  ihre  definitive  Erledigung  gefunden  hat.  Er  that  dies  in 
einer  eigenen  kleinen  Schrift:  de  Lupoduno  antiquissimo  Älemanniae 
oppido  commentariolus,  der  als  Anhang  zu  der  lange  und  sorgsam  vor- 
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bereiteten  Ausgabe  der  Mosella  des  Aosonios  bei  Gotth.  Vögeliii  in 
Heidelberg  1619  in  stattUchster  Form  erschien  und  der  Bürgerschaft 
Ladenburgs  gewidmet  ist  ^).  Derselbe  Vögelin  hatte  in  Ladenburg  selbst 
eine  Zeitlang  eine  Druckerei  und  es  sind  dort  grössere  Werke  von  Freher 
y^öffentlicht.  Es  handelt  sich  um  die  Auslegung  jener  Verse  des  Auso- 
nius  in  der  Mosella  (421  ff.),  die  des  in  Trier  gefeierten  Triumphes  des  Va- 
lentinian  und  jungen Gratian  ttber  die  Alemanen  im  Jahre* 368  feiern: 

Augustae  remeans  quod  moenibus  urbis 
spectant  junctos  natiquepatrisque  triumphos 
hostibus  exactis  Nicrum  super  et  Lupodunum 
et  fontem  Latus  ignotum  annalibus  Istri. 
Die  Stelle  hatte  schon  die  ältesten*  mit  der  deutschen  Urgeschichte 
sich  befassenden  Humanisten  beschäftigt.  Beatus  Rhenanus  (Ber.  Ger- 
manic  L  p.  5)  glaubte  bei  einer  Reise  von  Augsburg  an  den  Rhein, 
auf  der  er  den  Schwarzwald,  das  obere  Neckarthal  passirt  hatte,  in 
der  Burg  und  dem  Orte  Lupfen  oder  Lupfenberg  Lupodunum  oder 
Lupondum  gefunden  zu  haben,  das  am  Neckar  und  doch  nahe  den 
Quellen  der  Donau  sei ;  er  hatte  dagegen  das  Solicinium  (locum-~cui  So- 
licinio  nomen  est)  bei  Ammian  (XXYU.  10),  das  von  Valentinian  in 
demselben  oder  dem  unmittelbar  folgenden  oder  vorhergehenden  Zuge 
nach  einem  mehrtägigen  Marsche  vom  Rhein  erreicht  ward,  nach  Hei- 
delberg gesetzt.  Des  Beatus  Annahme  ward  von  Elias  Vinet,  dem  Er- 
klärer des  Ausonius  und  von  Abraham  Ortelius,  dem  grossen  Geogra- 
phen Phil.  Gluver  (Germ,  ant  1.  II.  c.  4),  Von  Spener  u.  a.  einfach 
gebilligt.  Freher  wies  vor  allem  darauf  hin,  dass  Luboduna  civitas  als 
Haupt  des  Lobodengaus  in  frühfränkischer  Zeit  sich  als  wichtigen  Ort 
zeige  und  Name  und  Lage  wie  diese  Bedeutung  auf  ein  römisches  Lu- 
podunum unmittelbar  zurückftihren.  Ihm  schien  die  Zeit  des  Valenti- 
nian aber  erst  diejenige  zu  sein,  in  welcher  die  Römer  in  Ladenburg 
ein  festes  Lager  angelegt  hätten.  Der  Heiligenberg  (Abrinesberg  des 
Mittelalters)  mit  seinem  bereits  ein  Jahrhundert  früher  bekannten  In- 
schriftstein des  Julius  Secundus  wird  dabei  zuerst  mit  dem  Mons  Piri, 
der  als  ein  von  Germanen  innegehabter  Ort  (barbaricus^  locus)  von  Va- 
lentinian rasch  befestigt  werden  soll  (Amm.  Marc.  XXVIH,  2),  als  iden- 
tisch vermuthet 

Fast  hundert  und  fünfzig  Jahre  vergingen,  ehe  überhaupt  die 
Denkmälerforschung  auf  dem  Boden  der  Neckarpfalz  weitere  Fortschritte 
machte.    Das  1766  in  Heidelberg  erschienene  Werkchen  von  Gnll- 

1)  Wiederholt  in  Glemm.  Novae  amoenitat.  hterar.   1764.  II.  p.  221—335. 
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mann:  Spicileg.  praecipuor.  monumentor.  in  terre  cisrhenan.  Palatina- 
tos,  ein  Appendix  zu  dessen  Commentatio  crit.  historica  inaugur.  de 
pontificatu  Romanor.  Imperator,  maxime  solo  honoris  titolo  fulgente  ist 
von  einem  begeisterten  Schüler  des  berühmten  Elsässer  Forschers  Schöpf- 
lin  geschrieben,  hat  das  Verdienst  wenigstens  authentischer  Auffassung 
der  Denkmäler  und  ist  als  Vorläufer  zusammenhängender  Arbeits  zu 
betrachten,  aber  den  nächsten  Schriftstellern  selbst  unbekannt  gebliebra. 
Das  Jahr  1766  mit  seiner  Gründung  der  kurfürstlichen  Akademie  der 
Wissenschaften  (Academia  elector.  scientiar.  et  elegant,  literar.  Theodoro- 
Palatina)  durch  Karl  Theodor  macht  darin  Epoche.  Die  stattliche  Beihe 
ihrer   bis    17.94   fortgesetzten  Denkschriften  (Historia  et  C!ommentatt. 

• 

Vol.  I— Vn.)  enthält  in  ihrer  einen  Abtheilung  eine  Reihe  werthvoUer 
Abhandlungen  und  Zeichnungen  antiker  Denkmäler  wie  Localaufiiahmen. 
Gleichzeitig  erfolgten  eine  Reihe  römischer  Entdeckungen  im  Umkreis 
von  Mannheim,  speciell  im  nächsten  Bereiche  vcm  Ladenburg,  die  ge- 
radezu den  Ausgangspunkt  jener  literarischen  Thätigkeit  bilden.  Ein 
kurfürstliches  Antiquarium  ward  in  Mannheim  gegründet  und  berei- 
cherte sich  mit  den  neuen  Funden  wie  älteren  Denkmalen  auch  aus 
dem  weitern  über  Mainz  hinaus  sich  erstreckenden  Bereiche.  Der  Be- 
gründer der  elsässischen  Geschichtsforschung,  ja  überhaupt  einer  im 
Geiste  eines  Caylus  geübten  archäologischen  Forschung  am  Rhein 
J.  D.  Schöpflin  begann  die  für  uns  wichtigen  Abhandlungen  mit 
einer  solchen  de  ara  votiva  Ladenburgensi  T.  L  p.  183 — 192,  also  mit 
einer  Behandlung  jenes  an  die  Spitze  der  Funde  getretenen  Votivstei- 
nes,  dessen  Endstück  von  ihm  zuerst  richtig  als  Angabe  der  Jah- 
resconsuln  ericannt  ward.  Es  folgt  von  ihm  im  zweiten  Bande  die  Abhand- 
lung de  sepulcro  Romano  prope  Schriesheimium  reperto  p.  107  ff.  tab. 
1—3.  Der  thätige  pfälzer  Geschichtsforscher  Andr.  Lamey  schrieb  eine 
dissertatio  ad  lapides  quosdam  inventos  ad  Neccarum  T.  U.  p.  193  ff. 
mit  mehreren  Tafeln,  darunter  eine  wichtige  bildliche,  bisher  in  Lad^burg 
befindliche,  damals  nach  Mannheim  gekommene  Darstellung.  Es  reiht  sich 
von  ihm  an  Pagi  Lobodunensis  qualis  sub  Gorolingis  maxime  regibus 
foit  descriptlo,  wie  er  die  Nachbargaun  auch  nacheinander  beschrieben  hat. 
In  den  späteren  Abhandlungen  über  römische  Denkmäler,  die  im  Mann- 
heimer Antiquarium  sich  anhäuften,  oder  im  Gebiete  des  Rheines  noch 
zerstreut  blieben,  ist  nichts  für  uns  speciell  zunächst  Interessirendes. 
Endlich  erhalten  wir  von  Casimir  Häffelin  im  dritten  Band  eine 
eigene  Dissertatio  de  Lupoduno  p.  186—213,  die  aber  abgesehen  von 
der  Erwähnung  der  neuen  Funde  nichts  Neues  zur  Begründung  der 
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Freherschen  Ansicht  beibringt  oder  neue  Gesichtspunkte  überhaupt  er- 
öffnet Wichtig  aber  durch  die  beigefügten  Tafeln  ist  die  daran  sich 
anschliessende  Abhandlung:  De  balneo  Romano  in  agro  Lupodunensi 
reperto  p.  213if.  sowie  seine  in  T.  IV.  p.  32 — 80  abgedruckte  Abhand- 
lung aus  dem  Jahre  1778 :  De  sepulcris  Romanorum  in  agro  Swetzin- 
gensi  repertis  cum  Appendice  de  vetere  Solicinio  hodie  Swetzingen. 

Was  ist  der  thatsächliche  Gewinn  dieser  Arbeiten  für  das  römi- 
sche Ladenburg  ?  Voran  steht  nun  vrieder  ein  Monument,  das  oben 
erwähnte  von  Lamey  auf  Tafel  II,  3  veröiTentlichte,  das  in  sich  selbst 
als  das  erste  und  sehr  eigenthümliche  Zeugniss  des  Mithrascultes 
in  dieser  Gegend  volles  Interesse  bietet,  das  aber  um  die  Mitte  des 
vorigen  Jahrhunderts  in  Ladenburg  sich  befand,  wahrschemlich  jedoch 
nicht  da  gefunden  worden  ist. 

lieber  Zeit  oder  Oertlichkeit  des  Fundes  giebt  Lamey  durchaus 
keine  nähere  Auskunft,  er  sagt  (1766)  nur:  iapis  qui  nunc  primum  in 
lucem  prodit,  anaglyphum  Mithriacum  sine  literis  repertum  Ladeburgi 
und  benennt  ihn  in  der  Sammlung  selbst  auf  der  eingesenkten  Blei- 
platte :  Mithras  Lobodunensis  MDGGLXUI.  Aber  bereits  zwei  Jahre  vor 
Lamey  hatte  CuIImann  eine  wenn  auch  weniger  genügende  Abbildung 
auf  Tafel  II  seines  Spicileg.  praec.  monum.  Rom.  Palat.  gegeben  und 
bemerkt  im  Text  p.  98 :  noster  Iapis  nunc  muro  horrei  insertus  in  curia 
episoopali  (also  in  der  Wand  des  alten  Saalbaus  selbst).  Ja  zwanzig 
Jahre  vorher  hatte  Ph.  W.  L.  Flad  in  seiner  von  neueren  Antiquaren  eben- 
sowenig wie  Gullmann  gekannten  oder  eingesehenen  Probe  und  Muster 
Pffilzischer  Alterthümer  (Heilbronn  1744)  S.  10.  11  derselben  als  »imBi- 
BChofshofe  zu  Ladenburg  eingemauert«  gedacht.  Nun  erwähnt  Marquard 
Freher  eines  merkwürdigen  römischen  Denkmals  am  Brunnen  neben  dem 
Rathhaus  im  damaligen,  eben  durch  Friedrich  IV  zur  befestigten  Stadt 
erhobenen  Mannheim,  wie  er  sagt  ein  Taurobolium  darstellend  mit  vie- 
len Nebendingen.  Seine  Worte  sind  (Origg.  Palat.  p.  53) :  »ante  omnia  loci 
antiquitatem  Romanam  abunde  tuetur  insigne  quod  ibi  exstat  puteo 
publice  prope  curiam  applicatum  paganae  superstitionis  monumentum, 
taurobolii  quod  vocant  figuras  cum  multis  parergis  habens,  quäle  ali- 
cubi  et  in  Italia  vel  Sicilia  inyentum  et  typis  aeneis  insculptum  eru- 
ditorum  ingenia  tractare  frustra  laborant,  —  Nos  forte  alibi  cum  nostra 
explicatione  edemus.«  Das  Letzte  ist  leider  nicht  geschehen,  dadurch 
die  Frage  der  Identität  dieses  Denkmals  mit  der  Ladenburger  Mithras- 
tafel  nicht  einfach  erledigt;  Freher  erwähnt  nur  an  einer  zweiten  Stelle 
(Orig.  Palat.  P.  U  c.  19):  Iapis  vetus  aSa\yre  sculptus  ibidem  (Mann- 
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heim)  erutus  nunc  puteo  ante  cariam  aptatns  cemitur,  reconditam  pa- 
gani  sacrificii  (taurobolium  illi  vocabant)  memoriam  repraesentans.  Je- 
doch sind  Mithrasdenkmäler  unter  dem  ihnen  nicht  zukommenden  Na- 
men der  Taurobolien  früher  bezeichnet  worden,  das  unteritalische  Mi- 
thrasrelief  aus  Neapel  wie  das  borghesische  in  Rom  auch  im  sechzehn- 
ten Jahrhundert  schon  bekannt  und  besprochen  worden  %  endlich  er- 
scheint die  Form  der  Tafel  wohl  geeignet  für  eine  derartige  Aufstel- 
lung und  ein  anderes  Denkmal  ist  aus  dieser  Gegend  und  damaliger 
Zeit  nicht  bekannt,  .das  als  Taurobolium  hätte  benannt  sein  können. 
Und  Cullmann  spricht  die  Identität  dieses  Mannheimer  Denkmals  und 
des  Ladenburger  ohne  jegliche  Zweifelsäusserung  aus,  Ph.  Flad,  zu  des- 
sen Zeit  ein  derartiger  Stein  zu  Mannheim  nicht  mehr  existirte,  als 
wahrscheinlich.  So  werden  wir  dazu  getrieben,  bei  Lamey  einen  Irr- 
thum  anzunehmen  über  die  Herkunft  der  Relieftafel,  und  von  Neuem 
löst  sich  der  Ladenburger  Fund  als  solcher  in  Nichts  auf.  Noch  bleibt 
aber  die  Frage  nicht  erledigt,  in  welchem  Jahre  dieser  Stein  von  Mann- 
heim nach  Ladenburg  versetzt  ist.  Eine  Predigt  von  Mieg  aus  dem 
Jahre  1717  (zur  Einführ.  d.  öffentl.  Gottesd.  in  die  neu  erbaute  Kirche 
zu  Mannheim  4.),  war  in  der  hiesigen  Heidelberger  Bibliothek  nicht 
aufzufinden;  sie  hat  des  Denkmals,  aber  ob  noch  anwesend?  gedacht. 
Am  wahrscheinlichsten  haben  wir  diese  Versetzung  kurz  nach  1613, 
nach  der  ersten  Erwähnung  von  Freher  noch  in  der  Zeit  der  Ute- 
rarischen und  sonstigen  Blüthe  Ladenburgs  vor  1620  geschehen  zu 
denken. 

Was  übrigens  die  Darstellung  der  Tafel  selbst  betrifft,  so  ver- 
dient sie  nach  der  Zeichnung  bei  Cullmann  sowie  Lamey  und  dem 
flüchtigen  Nachstich  nach  dieser  Zeichnung  bei  Creuzer  (Symbolik  und 
Mythol.  L  3.  Aufl.  Taf.  IV.  11)  durchaus  eine  neue- Veröffentlichung '). 
Auch  die  bei  Creuzer  S.  264  ff,  gegebene  Ausdeutung  war  schon  damals 
nicht  genügend.  Das  Belief  ist  sehr  flach  gehalten,  scharf  umschnitten, 
mehr  hieroglyphisch  als  irgend  eine  Contour  lebendig  empfund^.  Die  Ta- 
fel von  rothem,  aber  an  der  Oberfläche  schwarzgrau  gewordenem  Sand- 
stein ist  fast  quadratisch  (0,86  M.  Höhe,  0,80  Breite  bei  0,16  M.  Dicke), 
ist  wie  in  einen  Rahmen  gefasst,  dessen  obere  Ecken  gewaltsam  abge- 


1)  Meine  zwei  JMithraen.  8.  37. 

2)  Auch  die  Abbildungen  bei  Wagener  Denkmale  aus  heidn.  Vorzeit.  1842 
Anm.  701  zu  8.  885.  441  f.  sowie  bei  MüUer  in  Annalen  des  Nassau.  Alterth.  Ver- 
eins IL  1.  8.  11  f.  Taf.  I|  8  sind  aus  derselben  Quelle. 
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schlagen  sind.  Die  beiden  männlichen  Gestalten,  von  denen  der  Stier- 
tddtende  entschieden  jugendlich  gebildet  ist,  der  andere  reif  männlidi 
(ob  mit  einem  Barte  ?  ist  nicht  mehr  zu  erisennen)  haben,  was  bis  jetzt 
noch  nicht  bemerkt  war,  einen  auf  rechter  Schulter  befestigten,  nach 
hinten  gebauscht  flatternden  Mantel,  sind  sonst  ganz  nackt.  Dieser 
Mantel  stimmt  also  ganz  zu  sonstigen  Mithrasdarstellungen.  Die  ruhig 
en  face  stehende  Gestalt  befindet  sich  wie  auf  einem  Postament,  das 
von  einem  Astragalenbande,  einem  roh  gearbeiteten  Eierstab,  endlich 
der  Platte  gebildet  wird.  Fälschlich  ist  dies  als  eine  Art  geflochtener 
Zaun  gefasst  worden.  Er  hält  in  der  Rechten  hoch  einen  geboge- 
nen Stecken,  wie  wir  ihn  in  den  Händen  des  Theseus,  hie  und  da  auch 
des  Herkules  kennen ;  die  Linke  hält  fest  gefasst  wie  einen  Bogen  den 
aufgerichteten  Schweif  mit  starkem,  spitzen  Ende,  welcher  zum  Stier 
gehört;  das  hinter  ihm  befindliche,  nach  links  in  entgegengesetzter  Rich- 
tung zum  Stier  hintrottende  l^hier  ist  ungeschickt  gebildet,  wahrschein- 
lich ein  Eber,  dieses  Bild  winterlicher  Jahreszeit,  im  vollen  Gegensatz 
zum  FrfihUngsstier,  das  Thier  des  Mars  aber  auch  des  denselben  pla- 
netarischen  Stern  theilenden  Hercules,  der  ja  auch  den  erymanthischen 
Eber  lebendig  fängt.  Der  forteilende,  am  Hom  gepackte  und  zusam- 
menknickende Stier,  der  mit  einem  Bein  auf  seinem  Rücken  kniende 
Jüngling  mit  Dolch,  der  Rabe  oben,  wie  Schlange  und  Becher  unten, 
dabei  der  Hund  sind  uns  wohl  bekannte  mithrische  Symbole  (vgl  Stark 
zwei  Mithräen.  S.  11.  43).  Die  kleine  opfernde  Gestalt  mit  Eingussge- 
fäss  und  tiefem  Wassemapf  bei  dem  Altar  gehört  ebenfalls  in  den 
mithrischen  Cult.  Wir  haben  also  in  den  zwei  Hauptgestalten,  Hercu- 
les und  Mithras  zu  sehen,  und  zwar  hier  als  sich  ergänzende  Gegensätze 
der  winterlichen  Sonne  und  der  Zeit  des  Lichts  und  der  Fruchtbarkeit. 
Die  Entdeckungen  römischer  ausgedehnter  Baulichkeiten 
in  der  Nähe  Ladenburgs,  eines  sogenannten  Golumbariums  zwischen 
Schriesheim  und  Heddesheim,  also  nordöstlich,  wie  die  viel  näher  an 
Ladenburg  liegenden,  eines  sogenannten  römischen  Bades  bei  dem 
Rosenhof  sind  uns  zum  Glück  in  technischen  Aufoahmen  gesi- 
chert, die  Stätten  selbst  beide  längst  wieder  zugeschüttet,  nachdem 
über  dem  sogenannten  Bad  längere  Zeit  ein  eigenes  Haus  als  Schutz 
gestanden  hatte.  Ein  junger  eifriger  Pfälzer  Lokalforscher,  K.  Christ 
hat  kürzlich  in  den  Heidelberger  Familienblättem  1866.  n.  148.  1867. 
n.  1.  15.  16.  17.  18  in  einer  Art  Säcularschrift  genau  die  Lokalitäten 
wieder  nachgewiesen,  die  selbst  theilweis  in  Vergessenheit  gerathen  waren, 
und  scharfe  Kritik  an   den  Ausdeutungen  von  Schöpflin  und  Häffelin 
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geübt.  Die  Bezeichnung  als  Columbarium  und  Balneum,  diese  noch  bis 
heutigen  Tages  bei  allen  römischen  Bauten  im  Munde  der  Lokalanti- 
quare beliebten  Namen ,  erweist  sich  auch  hier  nach  dem  Thatbe« 
stand  des  Gefundenen  und  den  Grundrissen  als  falsch,  wir  haben  es 
mit  Resten  römischer  villae  rusticae,  mit  Ockonomiehöfen  zu  thun.  Das  sog. 
Schriesheimer  Golumbarium  ist  nur  ein  kleiner  Theil  einer  weithin  auf  den 
zur  Bei^strasse  sich  erstreckenden  Feldern  ausgedehnten  römischen 
Anlage,  die  neuerdings  wieder  mehi*  zu  Tage  getreten.  Es  ist  ein  84  Rhein. 
F.  langer,  60  F.  breiter,  von  starken  Mauern  umgebener  viereckiger  Raum, 
mit  drei  kleineren  tiefliegenden  Räumen,  die  durch  eckige  Mauervertie- 
fungen, einmal  auch  durch  eine  halbiiinde  Nische  gegliedert  sind  und  Licht 
durch  hoch  liegende,  schräg  sich  erweiternde  Fenster  erhielten.  Diese 
Nischen  entsprechen  durchaus  nicht  den  in  den  Golumbarien  uns  wohl- 
bekannten taubenschlagartigen  Reihen  kleiner  Nischen.  Die  grossen  dort 
gefundenen  Amphoren  sind  Gefässe  für  Flüssigkeiten,  Wein,  Oel  u.  dgl., 
nirgends  zeigte  sich  eine  Spur  von  Gebeinen  und  Asche  in  denselben. 
Ein  runder,  auf  einer  Säule  ruhender  Steintisch,  wie  wir  solchen  auch 
in  Ladenburg  noch  begegnen,  wie  uns  solche  jetzt  aus  den  Sammlungen 
zu  Karlsruhe  und  Stuttgart  ^)  wohlbekannt  sind,  wie  diese  Form  zwi* 
sehen  mensa  vinaria  rotunda  und  m.  vasaria  lapidea  quadrata  oblonga  una 
columella  bei  Varro  (de  lingua  lat.  v.  26)  in  der  Mitte  steht,  hat  auch 
mit  dem  Golumbarium  nichts  zu  thun,  war  dagegen  »in  castris«  gewöhnlich 
entsprechend  der  alten  in  Rom  selbst  abgängig  werdenden  Sitte.  Die 
dort  gefundenen  Münzen  der  Lucilla  und  des  Caracalla  weisen  in  das 
Jahr  215  vor  Chr.  Das  sogenannte  Römerbad  des  Rosenhofes  bot 
einen  ganzen  Gomplex  von  Baulichkeiten,  um  einen  Hof  scheint  es  da- 
bei, ähnliche  kellerartige  Räume  mit  einzelnen  Mauernischen,  xiessgleichen 
einen  steinernen  Tisch  und  drei  mit  suspensurae  ausgestattete  Zim- 
mer, deren  Wärmeröhren  und  Heizstätte  noch  theilweise  erhalten  waren. 
Reste  einer  Eanalleitung  aus  dem  Arme  des  Schriesheimer  Baches  und 
in  denselben  wieder  mündend  führten  zu  einem  der  Baureste  hin.  Eine 
Menge  Geftsse  kamen  von  da  ebenfalls  in  das  Mannheimer  Antiquarium. 
Inschriften  sind  dabei  nicht  zu  Tage  getreten,  dagegen  wird  uns  also 
das  Bild  eines  ganz  in  römischer  Technik  und  Sitte  schaffenden  Cultur- 
lebens  vorgeführt,  mögen  die  Träger  desselben  auch  nicht  Römer  der 
Abstammung  nach  gewesen  sein. 


1)  Fröhners  Grossh.  Sammlg.  raterl.  Alterthümcr  S.90.ti.  484;  Verzeichn. 
d.  in  Würtemberg  gef.  römischen  Steindenkmale.  1846.  S.  27.  n.  189. 
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Die  grosse  Begräbnissstätte  bei  Schwetzingen,  also  jenseit 
des  Nedcar  und  von  Ladenburg  schon  dreiviertel  deutsche  Meilen  ent- 
fernt, ist  als  solche  gerade  im  Gegensatz  zu  jenem  angeblichen  Columba- 
rium  nicht  unwichtig:  die  zwei  früher  1766  geöffneten  Grabhügel  er* 
gaben  Reihen  wohlgeordneter  Urnen  (60  thönerne,  eine  bronzene 
wurden  gefunden),  mit  Knochen,  Asche,  Thonscherben,  Waffen  u.  dgl 
sowie  auch  ganze  Leichenreihen  ohne  Urnen;  dabei  römische  Münzen 
und  Inschriftreste,  die  leider  nicht  weiter  untersucht  sind.  Einen  ganz  tu« 
multuarischen  Charakter  der  Bestattung  trug  dagegen  die  1777  geöffnete 
grosse  Grabstätte,  wobei  in  wilder  Unordnung  Waffen,  Pferdeschmuck,  Ge- 
beine zusammengeworfen  sind.  Dass  SoUcinium  deshalb  nach  Schwetzin- 
gen gesetzt  ward,  in  nächster  Nähe  neben  Ladenburg  als  Lupodunum, 
geschah  ohne  die  so  nöthige  Prüfung  der  einzigen,  oben  erwähnten 
literarischen  Beweisstelle. 

An  den  Arbeiten  der  Pfälzer  Akademie  und  diesen  in  der  Nähe 
Ladenburgs  gemachten  Entdeckungen  zehrte  die  nun  mit  grossem  Ei- 
fer auftretende  Lokalgeschichtschreibung  Ladenburgs  ohne 
irgend  eine  nennenswerthe  Förderung  thatsächlicher  Kunde  römischer 
im  Allgemeinen  immer  als  selbstverständlich  vorausgesetzter  Ueberreste. 
Ich  nenne  die  Schriften  von  J.  H.  Andrea*),  Kämmerer*),  Wundt*), 
Widder*),  Friederichs^),  Fecht  *).  Und  ich  kann  nicht  umhin,  auch  die  letzte, 
frisch  voll  aufopfemdien  Interesses  und  nach  anderen  Beziehungen  hin 
fleissig  geschriebene  Specialschrift '')  von  Chr.  Theophil  Sc  buch,  dem 
bekannten  Bearbeite^  römischer  Alterthümer  und  speciellen  Forscher  der 
römischen  Küche,  auch  noch  hierher  zu  rechnen.  Weder  erfährt  man 
bei  ihm  über  die  lokale  Ausdehnung  römischer  Beste,  noch  über  diese 
selbst  Genaueres;  ja  es  passirt  ihm  in  dem  über  römische  Denkmäler 
handelnden  Abschnitt  S.  59—63,  dass  er  jenen  Mainzer  Votivaltar 
für  Diocletian  aus  zwei  verschiedenen  Büchern  als  zwei  verschiedene 

1)  Lupodunum  Palatin.  hodie  Ladenburgum  illustratum.  Heidelb.  1772.  Pro- 
gramm des  Reformirt.  Gymnasiums. 

2)  Geaoh.  d.  Eurpf.  Oberamtstadt  Ladenburg.  Mannheim  1789.  Mit  1 
Kupfertafel. 

B)  In  Pfalz.  Ökonom.  Gesellsob.  1783.  S.  185—219. 

4)  Veraucb  einer  geogn.  bist.  Beschreib,  der  kurf.  Pfalz  1786-  Tbl.  I.  S.  447  ff. 
6)  Vom  jetz.  Zustand  der  röm.  Alterth.   bei  Scbriesheim  im  Magazin  von 
und  für  Baden.  II.  1803.  S.  170  ff. 

6)  Gesch.  der  Grossh.  badiscb.  Landstriebe.  Labr  1811.  Oft.  lY.  S.  45  ff. 

7)  Politische  und  Kircbengescbicbte  von  Ladenburg  und  der  Neckarpfalz. 
Heidelberg.  Auf  Kosten  des  Verf.  gedruckt  1843. 
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Denkmäler  anführt  und  ihn  in  einem  Athem  aus  Syenit  und  aus  Gra- 
nit  gearbeitet  sein  lässt,  was  beides  unrichtig  ist.  Als  Guriosum  führe 
ich  für  die  ins  Blaue  hinausgehende  Deutung  der  Inschriften  an,  dass 
der  bekannte  Schriftsteller  Aloys  Schreiber  in  seinem  Budie  über  »Hei- 
delberg und  seine  Umgebung^.  S.  230  die  civitas  Moc.  zu  einer 
civitas  Moguna  am  Neckar  macht  und  darin  den  alten  Namen  Ton  La- 
denburg findet.  Andrea  berichtet  doch  wenigstens  (p.  11.  §  7) :  jam  quon- 
dam  et  hodiedum  ibi  in  hortis  eampisque  varii  aurei  argentei  aeneique 
nummi  nee  non  vasorum  fragmenta,  potissimum  proximeoppidum 
meridiem  versus  eiFodiuntur. 

Seit  denl  Jahre  1830  beginnen  genau  datirte  und  lokal  fixirte 
Entdeckungen  auf  dem  Boden  Ladenburgs ;  es  wurde  literarisch  Kunde 
davon  gegeben,  wenn  auch  nicht  immer  genaue  und  besondere  Sorge 
für  die  Erhaltung  der  Steindenkmäler  in  Sammlungen  getragen.  So 
kamen  unter  Greuzers  und  Bährs  Vermittelung  die  ersten  Funde  nach 
Heidelberg  in  die  Universitätsbibliothek,  spätere  sowie  ganze  kleine 
Sammlungen  dort  gefundener  Münzen  und  Anticaglien  z.  B.  aus  dem 
Besitze  von  Günther,  Rappenegger,  Dr.  Alt  in  die  Grossherz,  Kunstsamm- 
lung zu  Karlsruhe,  speciell  seit  der  Bildung  einer  eigenen  Sammlung 
vaterländischer  Alterthümer  (1854.  1856)  in  diese.  In  neuester  Zeit 
macht  der  Lokalalterthumsverein  von  Mannheim  der  Staatssammlung 
eine  erfolgreiche  Goncurrenz,  trägt  dadurch  zur  Erhaltung  und  raschen 
Sicherung  des  Gefundenen  wesentlich  bei,  erweckt  den  Eifer  der  Auf- 
suchung, aber  es  wird  dadurch  die  Zersplitterung  der  an  Einem  Punkte 
gefundenen  Denkmäler  noch  grösser,  indem  wir  sie  nun  in  Mannheim 
selbst  an  zwei  Orten,  dann  in  Karlsruhe  bisher  auch  an  zwei  Orten, 
endlich  auch  in  Heidelberg  zu  suchen  haben  und  natürlich  daneben  die 
kleinen  Gegenstände  den  Privaten  noch  vielfach  zufallen,  wie  eine  grös- 
sere Anzahl  derselben  sich  im  v.  Baboschen  Besitz  zu  Weinheim  befindet 

Inzwischen  hatten  seit  Bildung  des  neuen  badischen  Staates  1803 
anfangend,  dann  im  Zusammenhang  mit  der  Hebung  nationaler  und  ge- 
schichtlicher Interessen  nach  den  Freiheitskriegen  überhaupt  am  Ober- 
und  Mittelrhein  eine  Reihe  tüchtiger  Kräfte  sich  der  eigenen  Erkundung, 
der  Sammlung  und  genauem  Veröffentlichung  der  römischen  Alterthü- 
mer zugewendet.  Ich  erinnere  an  die  Arbeiten  von  Wielandt  (1811), 
Leichtlen,  dessen  erste  Folge  der  Forschungen  im  Gebiete  der  Geschichte 
etc.  1818  speciell  auch  die  Neckarpfalz  betrifft.  Knapp  (1811.  1854), 
Lehne  (1837),  Stählin  (Würtemberg.  Geschichte  Bd.  I.  1841,  S.  31),  an 
die  historisch-antiquarischen  Zeitschriften,  vor  allem  an  Mones  badisches 
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Archiv  für  Geschichte  des  Oberrheines  (I— XX.  1850—1867),  an  die 
Schriften  des  badischen  Alterthumsvereins  (I.  1845,  1846.  IL  1847. 
Bericht  1858.  Denkmale  I.  1865.  11.  1867),  an  die  Jahresberichte  der 
Sinsheimer  Gesellschaft  zur  Erforschung  der  vaterländ.  Alterthümer 
etc.  (1837 — 1848.  12  Hefte),  an  die  Jahresberichte  des  historischen 
Vereins  der  Pfalz  (I.  1842  11.  1847),  endlich  au  dies  Centralorgan  der 
Alterthumsfreunde  der  Rheinlande,  in  dem  Berichte  von  Rappenegger 
(X.  1846)  speciell  Ladenburg  betreffen.  Der  letzte,  ein  fleissiger  Samm- 
ler römischer  Münzen,  behandelte  in  seinen  Mannheimer  Programmen 
1845.  1846  auch  die  Ladenburger  Inschriften.  Vor  allem  ist  die  zusam- 
menfassende aber  das  Traditionelle  in  den  Funden  und  Bedeutung  der 
Denkmäler  nicht  neu  untersuchende  Abhandlung  von  Cr  e uz  er  zur 
Geschichte  altrömischer  Cultur  am  Oberrhein  und  Neckar  (1833,  N. 
Aufl.  mit  Zusätzen  in  seinen  deutschen  Schriften  IL  2.  S.  385—488 ; 
speciell  über  Ladenburg  S.  465—468)  und  Mo n es  Urgeschichte  des  ba- 
dischen Landes  Karlsruhe  1845.  L  S.  179  flf.  213.  243  flf.  II.  S.  99. 
328  f.,  dessen  Beiträge  zur  alten  Gesch.  des  Oberrheins  (Ztschr.  z. 
Gesch.  des  Oberrh.  X.  S.  395—402)  speciell  von  Ladenburg  handeln, 
von  Interesse.  Dem  Letztern  verdanken  wir  den  Nachweis  römischer 
Strassenzüge  nach  Ladenburg,  ausser  den  im  Eingange  schon  genann- 
ten, nach  Neuenheim  und  einstigen  Bergheim,  sowie  nördlich  zum  Stras- 
senheimerhof  mit  Abzweigungen  führenden  auch  diejenigen,  welche  in 
der  Richtung  von  Hockenheim  und  Speier,  von  Neckarau  und  Altrip 
liegen.  Freilich  vernehmen  wir  auch  von  Neuem  die  Behauptung, 
dass  der  Neckar  bei  Ladenburg  in  sein  jetziges  Bett  abgelenkt  und  nun 
in  einem  wunderlichen  Bogen,  den  er  noch  heute  beschreibt,  künstlich 
nach  Seckenheim  geführt  sei,  von  da  aber  regellos  seinen  Weg  in  den 
Rhein  gefunden  habe.  Ladenburg  ist  nach  Mone  (a.  a.  0. 1.  S.  243  ff.  295. 
301)  erst  von  Kaiser  Valentinian  368  v.  Chr.  gegründet,  es  ist  ihm 
das  von  Ammianus  Marcellinus  (XXVHI.  2)  geschilderte  muninentum  Va- 
lentiniani  celsum  et  tutum,  es  hat  daher  nur  wenige  Jahre  der  römischen 
Existent  bis  zur  Zerstörung  durch  die  germanischen  Angriffe  seit  408 
gesehen.  Sein  Name  war  Lupodunum,  aber  es  gab  auch  ein  zweites  Lu- 
podunum,  das  jetzige  Lupfen  an  den  Neckarquellen.  Behauptungen, 
die  theils  durch  die  neuen'Entdeckungen  rascli  widerlegt  werden,  theils 
auch  in  ihrer  synkret istischen,  die  Stellen  der  Alten  nicht  scharf  inter- 
preürenden  Weise  in  sich  nicht  haltbar  sind.  Für  liUpfen  als  Lupodu- 
num  treten  dagegen  unter  den  Neuern,  nachdem  im  vorigen  Jahrhun- 
dert noch  lebhafte  Diskussionen,  so  zwischen  Jo.  Chr.  Walz  und  H.  W. 
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Clemm  stattgefunden  (Amoenit.  liter.  p.  320.  335  ff.),  noch  entschieden 
ein  Jaumann  (Colonia  Sumlocenne  S.  7^  ff.),  Stalin  (Würtemb.  Gesch. 
I.  S.  31),  Wilhelmi  (Heidelb.  Jahrbb.  XXXV.  S.  924). 

Mustern  wir  nun  die  Funde  von  Ladenburg  seit  dem  Jahre  1830, 
thatsächliche  Zeugnisse  gegenüber  diesem  fortwährenden  Schwanken  über 
Namen,  römisches  Alter  und  Bedeutung  der  Statte!  Bei  dem  Bau  eines 
Hauses  hart  an  der  westlichen  Stadtmauer  wurden  zwei  Altäre  von  rothem 
Bergsträsser  Sandstein  und  einStück  Säulenschaft  mit  Basis  glei« 
chen  Materials  (0,80  M.  hoch,  0,20  M.  Durchm.,  am  Sockel  0,30  M. 
breit)  gefunden,  welche  Gegenstände  in  die  Heidelberger  Bibliothek  ge- 
bracht wurden  und  dort  sich  noch  heute  befinden.  Der  grosse  Altar  ist 
ohne  Inschrift,  aber  mit  bildlichen  Darstellungen  an  allen  vier  Seiten  ver- 
sehen, von  Creuzer  (D.  Sehr.  H.  2.  S.  468)  kurz  erwähnt,  bisher  noch  nicht 
abgebildet  oder  näher  beschrieben.  Die  Gliedeining  ist  eine  sehr  ein- 
fache und  schwere.  Die  obere  Bekrönung  besteht  aus  Deckplatte,  Stab 
und  einfach  abgeschrägtem,  nicht  elastisch  gebildeten  Kymation ;  ebenso 
bildet  diese  Abschrägung  und  darunter  die  Platte  das  untere  Ende. 
Auf  den  vier  Mittelflächen  befinden  sich  einfache,  ungegliederte  Nischen 
mit  ziemlich  flacher  Vertiefung,  in  der  je  eine  Göttergestalt  sich  befin- 
det. Die  Masse  sind:  der  Gesammthöhe  0,93  M.,  die  grösste  Breite 
0,40  M.,  die  Höhe  der  Mittelflächen  0,60  M.,  Bfeite  0,29  M.,  darin  die 
Nische  mit  Höhe  von  0,40  M.  und  Breite  0,21  M.  Die  vier  Gottheiten 
sind  Minerva,  Hercules,  Mercur,  Juno.  Minerva  zeigt  bei 
massigem  Geschick  überhaupt  des  Steinmetzen  noch  recht  gute 
Motive.  Die  linke  Hand  ist  auf  den  Schildrand  gesenkt,  der  rechte 
Arm  gehoben  und  die  Hand  zurückgebogen,  entschieden  um  den  Speer 
zu  halten,  der  aber  nicht  ausgeführt  ist.  lieber  den  Aermelchiton  hat  sie 
den  Peplos  unter  den  rechten  Arm  gezogen  und  dann  schräg  über  die 
linke  Schulter  in  reichen  bauschigen  Falten  und  über  den  Unken  Arm  zu- 
rückgeworfen. Der  Kopf  mit  hohem  Helm  ist  stark  nach  rechts  gewendet 
Es  scheint,  dass  auf  der  linken  Seite  der  Gestalt  in  flachstem  Belief 
ein  Fels  mit  Eule  angedeutet  ist.  Hercules  ist  fast  ganz  naCkt,  bär- 
tig, der  Kopf  linkshin  gewendet,  würde  also  dem  Blicke  der  Athene 
begegnen,  lieber  die  linke  Schulter  fällt  ein  gewandartiger  Gegenstand, 
die  Hand  trägt  eine  bauschige  Masse,  wohl  das  Löwenfell.  Die  gestreckte 
rechte  Hand  scheint  nicht  die  Keule  sondern  Bogen  und  Köcher  auf 
dem  Boden  auistehend  zu  halten,  jedoch  ist  hier  ein  Stück  abgeschla- 
gen. Mercur  blickt  ganz  en  face ;  der  Flügelhut  deckt  den  Kopf,  die 
Ghlamys  auf  beide  Schultern  befestigt  hängt  gleichmässig  vom  herab,  die 
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Linke  hUt  den  Oaduceas,  die  Rechte  den  Beutd.  Am  Erdboden  ist  ein 
Bdcklein  sichtbar.  Juno  in  langer  Tunica  und  der  über  den  Kopf 
gezogenen  PaUa,  hält  in  der  Linken  ein  Gef&ss,  die  Rechte  senkt  die 
Sdiale  za  einem  Altar  daneben  nieder. 

Bedeutend  kleiner  ist  der  Altar  des  Ursus  (Brambach  G.  L 
Rh.  iL  1714.),  im  Ganzen  nur  0,38  M.  hoch,  0,19  M.  breit;  die  Mittel« 
fliehe  0,15  hoch.  Bekrönendes  Gesims  sowie  der  Foss  sind  einfach,  aber 
schwer.  Oben  darauf  befindet  sich  aber  noch  ein  Aufsatz  för  die  iaxa- 
Qa^  angedeutet  sind  darunter  zwei  Polster  und  ein  Giebel  dazwischen. 
Die  Inschrift  ohne  irgend  sichere  Punkte: 

I  O  M 
QVINTIVS 
VRSVS 
VSLM  . 

Der  Name  Ursus  kommt  auch  in  einer  Inschrift  von  Wimpfen  am 
Neckar  (Brambach  n.  1390)  neben  Ursinus,  Ursulus,  Ursinius  vor  und 
überhaupt  liefern  die  rheinischen  Inschriften  eine  reiche  Auswahl  die- 
ser dem  Bär  entnommenen  Namenbildungen,  so  noch  Ursa,  Ursina,  Ur- 
sula, Ursianus. 

Im  Jahre  1845  ward  nun  weiter,  dicht  bei  Ladenburg  (nach  bis- 
heriger Ueberlieferung  gerade  gegenüber)  tief  im  Kiesufer  des  Neckars 
bei  den  Eisenbahnarbeiten  ein  Grabstein  von  weissgrauem  Sandstein 
mit  starker  Bekrönung  (H.  1,60  M.  Br.  0,50  M.)  entdeckt  (Brambach 
n.  1712),  .welcher  nach  Baden,  dann  nach  Karlsruhe  gekommen 
ist  und  zuerst  von  Fröhner  (Grossherz.  Samml.  vaterl.  Alterth.  I.  S. 
31.  n.  68)  g^iau  veröffentlicht  ist  gegenüber  den  frühem  Bekanntma- 
chungen von  Rappenegger  (in  diesen  Jahrbüchern  X.  S.  6),  Zell  (Schrift. 
d.  bad.  Alterthumsver.  U.  S.  20—24)  und  Mone  (Zeitschr.  X.  S.  396, 
XVL  S.  73).  Es  hat  danach  der  dispensator  Eutychas  den  Stein  sei- 
nem vikarius  Paris  gesetzt.  Interessant  sind  die  griechischen  Namen, 
Uso  von  Freigelassenen,  wie  die  Functionen  des  aus  Freigelassenen  meist 
genommenen  kaiserlichen  Zahlmeisters,  wie  seines  Stellvertreters.  Dass 
der  dispensator  der  Fiscusverwaltung  angehörte,  ist  wenigstens  sehr 
wahrscheinlich,  wenn  auch  nicht  direkt  ausgesprochen. 

Im  Frül^ahr  1847  wurde  nach  Rappeneggers  Bericht  in  dieser  Zeit- 
schrift (X.  S.  7)  beim  Pflügen  eines  Ackers  hinter  dem  Wirthshaus  zum 
Lustgarten  auf  unterirdisches  Gemäuer  gestossen,  welches  der 
Eigenthümer  des  Ackers  ausbrechen  liess,  wobei  64  Stück  römischer 
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Silbermünzen  von  den  Antoninen bis Trajanus Decius (bis 251  n. Chr.) 
gefunden  wurden.  Nicht  weit  davon,  näher  dem  Neckarufer  zu,  worde 
bei  dem  Graben  eines  Kellers  eine  6 — 7  F.  breite  Mauer  von  härte- 
stem römischen  Mauerwerk  nebst  dem  mit  zerstossenen  Zi^elsteinen 
gemischten  Gement  gefunden,  die  nach  der  Stadt  zu  sich  hinzog.  Lei- 
der ist  dabei  die  Lokalität  und  besonders  die  Namen  der  Besitzer  nidiC 
näher  bezeichnet;  so  bleibt  es  unklar,  da  diese  Gegend  in  den  Gärten 
und  Aeckem  des  Lustgartens  überhaupt  ganz  erAlllt  ist  mit  römischen 
Fundamenten,  ob  die  eben  bezeichnete  Aufdeckung  zusammenfällt  mit 
der  im  Garten  des  Gemeinderathes  Günther  vorgenommenen,  über  die 
wir  an  Ort  und  Stelle  durch  den  Mund  des  Besitzers  und  unterstützt 
durch  umliegende  Steine  auf  dem  wieder  berasten  Garten  genaue  Kunde 
erhielten  und  unten  mittheilen  werden.  Die  in  gleichem  Jahr  beim  Ei- 
senbahnbau und  Abtragen  eines  Hügels,  also  wesUich  oder  nordwest- 
lich von  der  Stadt  gefundenen  Ge fasse  aus  grauem  Thon,  Schalen 
aus  schwarzer  Erde,  zeigten  sich  in  ihrem  Inhalt  von  Knochen,  Asche, 
Eisenwerk,  Fibeln,  Scheeren  als  zu  einer  Begräbnissstätte  gehörig; 
entschieden  Römisches  war  nicht  dabei  gefunden. 

Ein  ganz  hervorragendes  Interesse  musste  es  erwecken,  als  1858 
im  Bereiche  der  »Lustgärten«  ein  Widmungstein  aus  gelblichem 
Sandstein  (0,77  M.  hoch),  leider  oben  links  und  ganz  an  der  rechten 
Seite  abgeschlagen,  sodass  die  letzten  zwei  bis  drei  Buchstaben  fehlen, 
gerichtet  an  Kaiser  L.  Septimius  Severus  Pertinax  (19S — 211) 
und  zwar  von  einer  ClVITas  |  VLP.  SA .  gefunden  wurde  und  so 
zum  ersten  Male  der  Name  eines  städtischen  politischen  Körpers  auf 
Ladenburgs  Boden  sich  fand,  wenn  wir  eben  von  jenem  ersten  Stein  mit 
der  civitas  Mocontiacensium  absehen.  Fröhner  gab  in  dem  Archäol.  An- 
zeiger 1859  p.  125*  davon  Kunde,  hat  dann  den  Stein  in  der  Beschrei- 
bung der  Grossh.  Samml.  vaterl.  Alterth.  I.  S.  25.  p.  606  veröflfent- 
licht;  nach  einem  Papierabklatsch  ist  er  bei  Brambach  (G.  I.  Bhen. 
n.  1713)  am  genausten  nun  abgedruckt.  Die  Deutung  Fröfaners  Sua  nach 
Ulpia  ward  allerdings  von  ihm  durch  eine  bulgarische  Inschrift  (Ordli 
n.  909)  gestützt,  die  von  einer  R.  P.  SVA*  VLP  an  Septimius  Sevems  ge- 
richtet ist,  aber  es  durfte  dabei  die  andere  Stellung  nicht  unbemerkt 
bleiben,  die  das  sua  als  zunächst  zu  res  publica  gehörig  darauf  einnimmt. 
Die  neuesten  Funde  haben  nun  auch,  nachdem  noch  sacravit  (Christ)  vor- 
geschlagen war,  Fickler  bereits  auf  Septimia  oder  Severiana  hingewie- 
sen, Mommsen  (Arch.  Anzeig.  1867  n.  217  S.  10*)  an  dieses  oder  an 
Sumlocenne  gedacht,  der  sua  für  verkehrt  in  jedem  Falle  erklärt  hatte, 


Ladenbarg  am  Neckar  und  seine  römischen  Funde.  31 

das  S.  *  als  den  mittleren  Namen  der  Givitas  zwischen  V.  und 
N.  erwiesen.  Ein  bedeutender  Schritt  ist  mit  dieser  Inschrift  in  der 
geschichtlichen  Fixirung  Ladenburgs  vorwärts  gethan  worden :  Laden-  ^ 
bürg  gehörte  also  jedenfalls  zu  einer  civitas,  gesetzt  es  sei  nicht  selbst 
das  Haupt  davon  gewesen,  die  dem  Trajan  ihre  Existenz,  wenigstens 
ihre  Erneuerung  und  politische  Gonstituiruiig  verdankte.  Die  einfachen 
Worte  des  Eutropius  (VIU.  2):  urbes  trans  Khenum  in  Germania  re- 
panvit  erhalten  dadurch  einen  schlagenden  Beleg.  Es  ergiebt  sich 
femer,  dass  die  civitas  Ulpia  unter  L.  Septimius  Severus,  der  einst 
als  Legat  am  Rhein  so  bedeutend  gewirkt,  von  den  Germanischen  Le- 
gionen zum  Kaiser  ausgerufen  war  (Ael.  Spart.  4.  5)  und  überall  Denk- 
male seiner  grossen  baulichen  Thätigkeit  wie  der  Ordnung  der  städti- 
schen Verhältnisse  hinterlassen  hat,  irgend  eine  Ordnung  und  Förde- 
rung erfahren  hatte.  Wir  bemerken,  dass  in  Altrip,  dem  nächsten  rö- 
mischen festen  Funkt  am  Rhein,  dem  Mündungsort  des  alten  Neckar- 
laufes ein  Meilenstein  mit  der  Inschrift: 

imp.  c]AES  •  SE II  pti]NHO  II  seve]RO  •  PER  |[  tin]AC  AVC  || 
gefunden  ist  (Brambach  n.  1945).  Ist  nicht  unsere  Ladenburger  In- 
schrift ebenfalls  ein  Meilenstein?  wie  die  von  der  civitas  Aquensis  ge- 
setzten (Brambach  n.  1955—1962),  wobei  also  unten  die  Leugenzah- 
len ebenfalls  wie  bei  dem  Altriper  abgebrochen  sind,  oder  ist  er  nicht 
der  Ausgangspunkt  der  Zählung  selbst  gewesen? 

Gleichzeitig  mit  diesem  wichtigen  Fund  ward  an  derselben  Stätte 
ein  Pfeiler  von  rothem  Sandstein  mit  in  Hautrelief  gearbeiteter  da- 
ran gelehnter,  männlicher  Gestalt  (jetzt  0,70  M.  hoch)  entdeckt, 
der  ebenfalls  nach  Karlsruhe  gekommen  ist  (Fröhner  S.  15.  n.  36  b;  vgl. 
Taf.Ub,2).  Er  ist  ein  M  er  cur,  der  Kopf  ist  am  Hals  abgebrochen, 
der  Kölrper  nackt  mit  besonders  scharfer  Zeichnung  der  Schamlinien. 
Ueber  die  linke  Schulter  und  Brust  fallt  die  Chlamys,  die  über  der 
linken  Hand  gebauscht  ist,  welche  unter  derselben  einen  vollen  Beutel 
trägt.  Der  Caduceus  in  der  rechten  Hand  ist  fast  ganz  noch  erhalten.  Zu  den 
Fassen  liegt  rechtshin  ein  grosser  Widder,  ein  Böcklein  links ;  wie  dies  bei 
den  häufigen  Mercurbildungen  dieser  Gegenden  mehrfach  vorkommt  (vgl. 
z.B. Stalin  Verz.  d.  in  Würtemb.  gefund.  röm. Steindenkm.  n.63. 64. 65. 66). 

Ein  dritter  Fund  aus  derselben  Gegend  Ladenburgs,  aus  dem  den 
Anfang  des  Lustgartens  bildenden  Acker  von  Lack  er  kam  1859  hinzu 
und  gelangte  ebenfalls  nach  Karlsruhe,  er  ist  von  Fröhner  (Archäol. 
Zeit  D.  u.  F.  1861.  S.  212)  zuerst  besprochen  worden.  Das  Denkmal 
ist  nur  0,33  M.  hoch  und'0,15  IL  breit.  Es  ist  eine  auf  einem  Throne 
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mit  Hinterwand  und  Seitenlehne  nebst  Fnssbank  versehene  sitzende 
männliche  unbärtige  Gestalt.  Die  Seitenfelder  des  Sitzes  sind 
durch  Vierecke  mit  schräg  liegenden  Rosetten  geschmückt  Die  Gestalt 
selbst  hat  einen  nackten  Oberkörper  und  das  Gewand  ist  Jupiter  Sbnr 
lieh  um  den  Schooss  geschlagen.  In  der  Rechten  hält  sie  eine  Sehale, 
in  der  Linken  ein  FüUhom,  um  den  Kopf  scheint  eine  Binde  gelegt 
Die  Füsse  sind  beschuht  Fröhner  nennt  sie  eine  Feldgottheit,  wozu 
mir  die  nähere  Begründung  fehlt  Die  Inschrift  ist  auf  beiden  Seiten 
der  Hinterwand  und  auf  dem  Fussgestell  angebracht,  die  aber  bei  der 
Kleinheit  des  Ganzen  und  der  starken  Verwitterung  des  Steines  sehr 
schwer  zu  entziffern.  Daher  auch  in  den  drei  genausten  Abschriften 
merkwürdige  Verschiedenheit.  Ich  stelle  sie  hier  zusammen: 

Brambach  (G.  L  ßh.  n.  1715): 

CN  N 

M  © 


SECVNOINVSS 
C-RVS  •  x/////// 

Fröhner  (a.  a.  0.) : 

CN        ME 
N        R 


SECVNDINVS  SE 
VRVS   /////////// 

Christ  (VeriiaQdl.  d.  Heidelb.  PhilologenTersamml.  S.  218.  11  d.) 

CN      3VS 
NE         ® 


SECVNOINVS . . . 
ORVS . . 


Bei  einer  unter  nicht  günstigen  äussern  Verhältnissen  angestellten  Be- 
sichtigung ergab  sich  f Or  die  Inschrift  des  Piedestales  mit-  Sicherheit 
ebenso  die  bei  Brambach  vorhandene  Stellung  von  SE,  wie  dann  in  der 
zweiten  Zeile  ein  CORVS.  An  der  Fundstätte  dieses  kleinen,  interessan- 
ten Werkes  kamen  überhaupt  römische  Fundamente  zu  Tage  mit  Hei- 
zungsröhren, Ziegeln,  darunter  einem  Bruchstücke  mit  dem  Legionsstempel 

Lecj<xh£n^  , 

Neben  diesen  grösseni  Funden  erwies  sich  der  Boden  Ladeoborgs 
wie  schon  firfiher  ausserordentlich  ergiebig  an  Münzen,  an  Scherben  der 
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terra  sigiUata  und  gAnzoi  Gefässen,  an  Ziegelbruchstacken,  an  Fi- 
belü,  ArmspangeD  und  Eisengeräthen.  Ein  Siegelring  mit  einem  ge- 
schnittenen Stein,  Amor  und  Psyche  vorstellend,  wird  als  ehemals  im 
Besitze  des  Herrn  von  Babo  von  Scbuch  (S-  162)  bezeichnet;  weder  er 
noch  die  dort  gefundenen,  meist  von  Gastwirth  Günther  der  Grossb. 
RegieruDg  geschenkten  kleinen  Bronzen  sind  mir  in  der  Karlsruher 
Sammlung  trotz  mehrfacher  Nachfrage  begegnet ').  Dagegen  ist  in  der- 
selben die  Rappeneggersche  Sammlung  von  Münzen  wesentlich  aus  La- 
denburg (Ztschr.  f.  Gesch.  d.  Oberrh.  XVI.  S.  66),  die  von  Dr.  Alt  gebil- 
dete Sammlung  zusammengestellt,  sowie  die  im  J.  1865  bei  dem  Um- 
bau der  Galluskirche  gefundenen  zahlreichen  Bronze-  und  Eisengeräthe. 
Von  ganz  überraschender  Schönheit  ist  unter  diesen  Gegenständen  ein 
wohlerhaltenesGefäsB  von  tief  rotherFärbung(abgebildetTaf.IIa2) 
mit  glänzendem  Fimiss  und  jener  die  feineren  Gefüsse  charakterisirendea 
Leichtigkeit  Ich  habe  hier  am  Rheine,  was  Eleganz  der  Form  betrifft,  nichts 
dem  Gleiches  gesehen:  eme  Hydrieoform  mit  schlankem  Fuss,  zwei  reich 
verschlungenen  üeokeln,  acht  aus  dem  Unterkörper  regelmässig  hervor- 
tretenden rippenartigen  Erhöhungen,  sechs  Kindennasken  oben  und  Buk- 
keln  dazwischen.  Ein  anderes  kleineres  Gefäss  grauen  Thones  zeigt 
dreizehn  nackte  Schlauchträger  in  gleicher  Wiederholung  als  Relief 
an  dem  Gefässkörper,  dabei  undeutlich  eingebrannt:  IVVSVR)  Frag- 
mente anderer  Gefässe  mit  den  gewöhnlichen  Guirlandeneintheilungen, 
eilenden  Thierreihen  finden  sich  natürlich  daneben,  auch  ein  Fragment 
mit  schöner  Pansmaske  zwischen  Halbkreisen  und  umrandendem  Eier- 
stah,  abgebildet  bei  Wagner  (Handb.  d.  vorzügl.  in  Deutschi,  entdeckten 
AlterthOmer  etc.  1842.  S.  66  Fig.  700).  Interessant  ist  die  grosse  Zahl 
von  Gefftssstempeln  au  der  untern  Seite  des  Bodens  oder  auch 
aa  Randtheilen.  Ich  habe  folgende  mir  in  der  Sammlung  cotirt: 

1)  BITVNVS  FEC    (Bissunus  aus  Xanten  und  der  Schweiz,  s.  Fröh- 

ner  Inscr.  ter.  coct.  n.  405.  406.) 

2)  ,  HIRIVS  F,  auch  noch  einmal  [HIRTV.SF 

3)  PETRVLLVS  FX,  (Name  aus  Frankfurter  Gegend  bekannt,  s. 

gst,  mit  N  darin  aus  Rheinzabem  Fröh- 


ineren  Gegenstände  der  Grossh.  AHerthfimer- 
Kaaathalle  aufgestellt  finden,  nicht  mit  den 
otnnde  dei  Fflancangartens. 
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5)  /ACIANI  F 

6)  FLORENTIN  (aus  Strassburg,  Windisch,  aber  nicht  aus  Hocken- 

heim Fröhner  n.  1111—1112);  Creuzer  führt  ein  vollständiges 
Exemplar  an  (D.  Sehr.  IL  2.  S.  468):  FLORENTIN  VS  FEC. 

7)  PRISCVS  wird  unter  den  Ladenburger  Stempeln  angeführt  neben 

Florentinus  und  Bitunus  allein  von  EL  Christ  (a.  a.  0.  S.  217);  der 
Stempel  ist  in  seinem  Besitz  wie  ein  zweiter  dieses  Jahr  bei 
dem  Funde  des  Mercur  zu  Tage  gekommener  mit  der  Inschrift : 

8)  SEDATVS  •  F  (vgl.  Fröhner  a.  1931—1935,  darunter  ein  Bei- 
spiel  aus  dem  Nassauischen).  Eingekritzt  ist  auf  der  Unterseite  eines 
rothen  Gefässbodens  noch :  CRH  (in  Karlsruhe),  sowie  von  einem  an- 
dern Stempel  zu  erkennen  ist:      H  •  Sechseckige  Thonplatten 


zur  Bekleidung  von  Wänden  oder  Fussböden  befinden  sich  ebenfalls 
von  da  in  der  Karlsruher  Sammlung  (Fröhner  Grossh.  Samml.  vaterL 
Alterthümer  S.  3.  n.  9).  Von  Thonfiguren  sah  ich  nur  eine  und 
zwar  eine  kleine  bekleidete  weibliche  sitzende  Figur  von  weissem 
Thon,  wie  sie  Italien  und  Griechenland  so  massenhaft  aufweisen.  Auf- 
fallend ist  die  Menge  der  in  Ladenbürg  zusammengehäuft  gefundenen 
Muscheln,  welche  auch  in  der  Karlsruher  Sammlung  vertreten  sind. 
Es  war  ein  glücklicher  Gedanke  von  Prof.  Fickler  in  Mannheim 
auf  der  vierundzwanzigsten  Versammlung  deutscher  Schulmanner  und 
Philologen  zu  Heidelberg  in  der  archäologischen  Sektion  die  römische 
Vorzeit  der  Umgegend  von  Heidelberg«  und  Mannheim  zum  Gegenstande 
eines  Vortrages  (Verhandl.  der  24.  Versamml.  etc.  1866.  S.  140 — 146) 
zu  machen,  dabei  zugleich  als  Festgabe  eine  Sammlung  der  römischen 
Inschriften  der  Gegenden  den  Mitgliedern  zu  übergeben.  Dabei  trat 
natürlich  Ladenburg  sehr  in  den  Vordergrund,  der  darauf  ohne  Wei- 
teres angewandte  Name  Lopodunum  konnte  durch  kein  zwingendes  Zeug- 
niss  geschützt  werden,  die  civitas  Ulpia  S.  .  wurde  als  Septimia  oder 
Severiana  ergänzt,  neben  derselben  und  der  civitas  Nemetum  in  Speier 
noch  eine  dritte  civitas  ganz  in  nächster  Nähe  derselben,  eine  C.  S.  N. 
d.  h.  eine  civitas  Septimia  oder  Severiana  Nemetum  und  zwar  an  der 
Stelle  Heidelbergs  aus  der  Weihinschrift  des  A.  Galpurnius  Candidianus 
an  den  Gott  Visucius  gefolgert.  Mit  der  durch  K.  Christ  erweiterten 
und  genau  revidirten  Auflage  dieser  Inschriftsammlung  in  dem  Abdrucke 
der  Verhandlungen  S.  211—221,  die  zugleich  in  Kürze  die  sonstigen 
Funde  an  den  einzelnen  Orten  zusammenstellt,  sowie  dem  betreffenden  Ab- 
schnitte des  Corpus  inscriptionum  Bhenanarum  von  Brambach,  (n.  1712— 
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1716  Ladenburg)  war  nun  im  Jahre  1866  ein  wesentlich  sicherer  Boden, 
um    darauf  weiter  zu  bauen,  gewonnen. 

Wir  sind  hiermit  zur  Gegenwart  gelangt  und  wenden  uns  nun  den 
reichen  Funden  des  letzten  Jahres  zu,  in  denen  uns  fast  die  dankbare 
Antwort  der  verschtttteten  vergessenen  Römei'welt  auf  die  ersten  ernst- 
hchen  Bemühungen  heutiger  Alterthumsforschung  entgegentönt,  zugleich 
eine  vernehmliche  AuflForderung  nicht  wieder  ein  Jahrhundert  bis  zu 
zufälliger  Erneuerung  sporadischer  Entdeckungen  und  wissenschaftlicher 
Untersuchung  der  Funde  verstreichen  zu  lassen,  im  Gegentheil  nun 
eine  systematische  Ausgrabung  im  grössten  Stile  in  Angriff  zu  nehmen. 
Verfolgen  wir  also  zunächst  imter  der  Leitung  eines  kundigen  Führers, 
im  Orte  selbst,  des  Gemeinderatii  Günther  den  Umkreis  der  römischen 
Fundstätten,  indem  wir  nun  unmittelbar  an  die  im  Eingange  gege- 
bene Lokalschilderung  wieder  anknüpfen. 

Im  Bereiche  des  ganzen  Umfanges  der  jetzigen  Stadt  werden  rö- 
mische Gegenstände  gefunden,  befinden  sich  Brunnen,  gleich  an  Gon- 
struction  und  Tiefe,  welche  auf  römische  Zeit  zurückgeführt  werden, 
jetzt  wenigstens  durchgängig  mit  römischen  Säulentheilen  und  Stein- 
balken der  Wassertröge  ausgestattet,  stösst  man  auf  römische  Grund- 
mauern, die  besonders  mächtig  in  Quaderconstruction  beim  Bau  des  neuen 
Schulhauses  zu  Tage  traten  (Archiv  f.  Gesch.  d.  Oberrheins  X.  S.  396). 
Noch  an  der  westlichen  Mauer  sehen  wir,  wurden  gerade  interessante 
Inschriftstein  gefunden,  dagegen  gehen  diese  Funde  über  die  westliche 
und  nordwestliche  Seite  nicht  hinaus,  sie  schliessen  hier  mit  jener  Nie- 
derung, in  der  ein  Neckararm  durch  den  Stadtgraben  in  das  sogenannte 
Meerfeld  bei  hohem  Wasserstand  sich  ergoss.  Dagegen  dehnen  sich  die 
römischen  Funde  südlich  und  südöstlich  durch  die  Felder  und  Gärten 
ununterbrochen  fort  bis  an  jenen  Arm  des  Kanzelbach,  den  sog.  Loos- 
graben,  dessen  Lauf  die  Gränze  bildet,  mit  Ausnahme  einer  Stelle,  wo 
noch  jenseit  desselben  nahe  seiner  vielleicht  anders  früher  gelegenen 
Mündung  sich  ein  Feld,  als  »Ziegelscheur«  bezeichnet,  besonders  reich 
an  römischen  Thonscherben  ergiebt.  Der  noch  ein  gutes  Stück  südöst- 
lich an  der  alten  Heidelberger  Strasse  gelegene  höhere  Platz  »Rom« 
hat  noch  keine  römischen  Funde  ergeben.  Innerhalb  jenes  Baches  sind 
auf  den  Feldern  künstliche  Erhöhungen,  besonders  ein  Hügel  zu  erken- 
nen und  auch  in  der  Bodencultur  die  zugedeckten  Mauerzüge  alter  Häu- 
ser wohl  kenntlich.  Von  dem  sog.  Bischofshof,  den  wir  bereits  kennen  und 
hinter  dem  Gasthaus  zum  Lustgarten  zieht  sich  südlich  jene  Reihe  von 
Gärten  und  Feldern  zwischen  dem  alten  Stadtgraben  und  den  Häusern 
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der  alten  Heidelberger  Strasse  zum  Neckar  hin,  die  den  Namen :  »in 
den  Lastgärten«  tragen,  einen  Namen,  der  entschieden  auf  eine  Parkan- 
lage des  sechzehnten  oder  siebzehnten  Jahrhunderts  hinweist.  Die  sog. 
»Laul&cker<ji  und  der  »Buckelgarten«  folgen  weiter.  Hier  waren  bisher 
die  reichsten  Fundstätten  und  sie  haben  auch  im  letzten  Frühjahre  wie- 
der ihre  Fruchtbarkeit  bewährt. 

In  dem  Güntherschen,  dem  Bischofshofe  zunächst  übenden  Gar- 
ten ist  der  Boden  auf  der  einen  Seite  des  Mittelweges  ganz  mit  Mau- 
ern vier  Fuss  unter  der  Erde  durchzogen  nach  dem  Berichte  des 
Besitzers  über  die  vor  mehreren  Jahren  erfolgte  Umarbeitung  des  Lan- 
des. Dazwischen  finden  sich  Cementböden  mit Ziegelpfeilerchen,  die 
ihn  einst  trugen,  als  suspensura,  Heizungsröhren  und  eine  vollständige 
Feuerungsstätte  wurden  in  einer  Ecke  gefunden.  Die  Wände  waren 
mit  farbigem  Stuck  in  haltbarster  Weise  bekleidet.  Theile  desselben 
kommen  auch  jetzt  noch  vielfach  zu  Tage:  mit  dem  acht  pompejani- 
schen  Both,  mit  abwechselnd  gelben,  blauen  und  rothen  Streifen.  Ueber- 
all  liegen  da  Beste  von  terra  sigillata,  schwarzem  festem  Thongeräth 
und  spitzen  hellfarbigen  Thongefassen  herum.  Auf  der  andern  Seite 
des  Weges  ward  ein  grosser  viereckiger  kellerartiger  Baum  ge- 
funden mit.der  von  Osten  her  zuführenden  Eingangsschwelle,  die  noch 
heute  im  Garten  liegt.  Der  Baum  war  12  F.  lang,  die  Mauern  4  F. 
weit.  Diese  Steinschwelle  bietet  folgende  Form  dar :  Das  Loch  des  Thür- 

zapfens  bei  c  ist  noch  gut  erhalten,  auch 
^r^frzrUTjP  auf  der  sonst  glatten  Fläche  d  die  Spu- 


' '     '  IBHHHH^     ^^^  ^^^  au&tossenden  gedrehten  Thüre 

selbst  Die  Vorderseite  dieser  Fläche  ist 
sichtlich  abgetreten.  Die  Theile  a  und  b  sind(leistenartige  Erhöhungen,  rau- 
her gelassen.  Die  Thüre  selbst  musste  über  b  etwas  gehoben  werden  um 
sie  sicherer  in  der  Vertiefung  zwischen  beiden  sich  einzusenken.  An 
der  einen  Seitenwand  befanden  sich  zwei  grosse  gewölbte  Nischen,  ge- 
nau in  derselben  Form,  als  wir  sie  vom  Schriesheimer  Columbarium 
kennen.  Die  Mauer  war  regelmässig  klein  gequadert  mit  Va  ^^  V«  F. 
langen  Quadern ;  aUe  Bänder  waren  mit  Both  ausgezeichnet  In  der  Mitte 
des  Baumes  stand  eine  dritte  Bundsäule.  Im  Sande  befanden  sich  noch 
wie  absichtlich  gestellt  zwei  wohlerhaltene  weissthönerne  Amphoren 

mit  grossen  Henkeln :  und  viele  Fragmente  ähnlicher 

f^f^ — H^  Gefässe.  Im  Hofe  Günthers  ist  zum  Brunnen  em  Säu- 

^^^   J^r^  lentheil  verwendet,  eine  Trommel  von  1V>F.  Durch- 

\  ^^      messer  und  darunter  verkehrt  gestellt  eine  atüscbe 

Basis: 
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Aas  einem  Nachbargarten  wurde  kürzlich  ein 
kolossaler  Steinsarg  angeblich  ohne  jede  Verzierung 
herausgeholt  und  ist  in  das  gegenüberliegende  Dorf 
Neckarhausen   gebracht  worden.    Ob  dieser  ausge- 
höhlte grosse  Steinquader  wirklich  Sarkophag  war,   steht  noch  dahin. 

Ganz  aus  derselben  Gegend  ward  im  vorigen  Jahre  bei  dem  Tie- 
fergraben eines  Brunnens  im  Garten  des  letzten  an  der  Strasse  nach 
Heidelberg  führenden  Hauses,  einem  Bürger  Namens  Köhler  gehörig,  neben 
andern  römischen  kleinen  Gegenständen  ein  interessantes  Steindenk- 
mal, ein  ansprengender  Reiter  mit  einer  schlangenfüssigen  Gestalt 
zwischen  den  Füssen  des  Pferdes  von  gelbem  hiesigen  Sandstein,  wie  man 
deutlich  sieht  ein  aus  einer  Mauer  weit  hervorspringender  Stein  und 
dicht  daneben,  nicht  im  Brunnen  selbst  ein  bärtiger  Jupiterskopf 
von  gleichem  Gestein  (0,12  M.  hoch)  mit  immer  noch  sichtbarem  Geschick 
im  Festhalten  besserer  Traditionen  gefunden.  Beides  ist  in  die  Sammlung  des 
Mannheimer  Alterthumsvereins  gelangt  und  auf  Taf.nb.labc.u.4abgebildet. 

Dieses  Denkmal  noch  0,50  M.  lang  und  ebenso  hoch  ist  um  so  in- 
teressanter, als  es  nicht  allein  steht  in  hiesiger  Gegend  und  daher  ent- 
schieden auch  nicht  auf  ein  einzelnes  historisches  Faktum  an  dieser 
Stätte  bezogen  werden  kann,  sondern  als  eine  typische  ideale  Darstel- 
lung einer  militärischen  Persönlichkeit  zu  bezeichnen  ist.  Erhalten  ist 
ein  Stück  der  Plinthe,  der  liegendstützende  schlangenleibige  Körper  bis 
auf  die  Vorderarme  und  Spitze  der  Schlangenenden,  das  Pferd  bis  auf 
die  untern  Theile  der  Hinterbeine,  vom  Reiter  der  Rumpf  bis  über 
den  Gürtel  mit  Beinetf  und  unteren  Armen,  in  der  rechten  Hand  noch 
ein  Stück  Speer.  Der  Stil  ist  verhältnissmässig  gut  mit  Sinn  für  Leben 
und  Bewegung.  Das  Mannheimer  Antiquarium  im  Schlosse  hat  ein  zwei- 
tes Exemplar,  bei  Jäger  im  Ersten  Jahresbericht  des  histor.  Vereins 
der  Pfalz  Taf.  HI.  n.  5  abgebildet,  aus  Altrip,  von  grosser  Rohheit  der 
Ausführung,  1,15  M.  lang,  1,18  M.  noch  hoch,  also  in  bedeutend  grös- 
serm  Massstab;  die  schlangenleibige  Gestalt  sitzt  zusammengekrümmt 
als  Träger  unter  dem  Vorderkörper  des  Pferdes.  Das  Speirer  Anti- 
quarium enthält  zwei  Exemplare,  ein  schon  seit  1825  dort  befindliches 
Fragment  aus  Rheinzabem  bei  Jäger  Taf.  HI.  3,  ein  zweites  aus  Altrip 
ebendas.  Taf.  HI.  2  a.  b. ;  ein  weiteres  befand  sich  in  Lauterburg  bei 
einem  Herrn  Lambert  mit  einer  mit  Blätterschuppen  bedeckten  Säule 
ebendas.  Taf.  HI.  4.  Em  sechstes  Exemplar  auch  aus  Rheinzabem  stam- 
mend hat  das  Münchener  Antiquarium  aufzuweisen  (v.  Hefher  Verzeich- 
niss  1846.  S.  53,  n.  18  b.);  wahrscheinlich  das  bei  Jäger  Jahresbericht 
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n.  Taf.  IV.  3  abgebildete  Exemplar,  woraber  man  vergeblich  im  Text 
eine  Notiz  sucht,  sowie  über  Bild  Taf.  IV.  4  a.  b.,  welches  ich  für  das 
Lauterburger  Exemplar  halte.  Die  aus  Rheinzabem  stammenden,  den- 
selben Gegenstand  darstellenden  Thonreliefs  mit  völlig  modernen  Zu- 
thaten  und  Inschriften  bei  Jäger  I.  Taf.  in.  1  a.  II.  Taf.  IV.  1.  2  sind 
getischt/  Ein  siebentes  sah  ich  in  der  Stuttgarter  AlterthQmersamm- 
lung,  welches  aus  Rotenburg  stammt.  (Verzeichn.  d.  Steindenkmale  etc. 
1846.  n.  48).  Ob  das  Seethier  mit  Flossen  an  der  Brust  aus  Unterheim* 
bach  im  wttrtenbergischen  Franken  und  ein  zweites  aus  Roigheim 
hierher  gehört  (Zeitschr.  f.  d.  würtemb.  Franken  1865.  S.  114  f.)  scheint 
mir  noch  zweifelhaft  ohne  Autopsie. 

Ueberall  dasselbe  Grundmotiv:  ein  Reiter  in  kurzem,  nicht  Ober 
das  Knie  reichenden,  faltigen,  gegürteten  Gewand  (Chiton  oder  Tunica) 
Zügelt  das  meist  in  gestrecktem  Galopp,  die  Hinterbeine  hinten  hinaus- 
streckende Pferd;  das  rechte  Bein  ist  fast  horizontal  angezogen  an 
die  Baudüinie  des  Thiers,  während  das  linke  ausgestreckt  ist.  Das  Pf^rd 
sehr  dickhalsig,  die  Mähnen  stehend,  künstlich  geschoren.  Die  dem 
Pferde  zum  Stützpunkte  dienende  unterliegende  Gestalt  ist  eme 
Mischgestalt,  bald  mehr  fischleibig  bald  ganz  schlangenfüssig,  über 
ihr  Geschlecht  kann  iflkn  in  Zweifel  sein,  die  Brust  ist  mehr  und 
weniger  weichschwammig  gebildet,  wie  das  die  Spätzeit  der  Kunst 
oft  auch  bei  jugendlichen  männlichen  Personen  thut.  Das  Gesicht  fast 
fratzenhaft,  einer  Medusa  ähnlich  und  mit  grossen  Augen,  einem  aus 
regelmässigen  Locken  bestehenden  Haar.  Die  Arme  sind  angezogen 
und  strecken  sich  von  den  Ellenbogen  an  v(ir.  Der  Fischschwanz 
biegt  sich  wieder  nach  oben  zurück  und  stützt  mit  das  Pferd,  oder 
der  Körper  streckt  sich  länger,  ja  die  Schlangenftisse  verschlingen 
sich  geradezu. 

Wir  werden  nun  im  Allgemeinen  bei  dieser  Reiterdarstellung  an 
jene  Relie&  attischer  Grabdenkmäler  erinnert,  die.  gerade  in  neuerer 
Zeit  theils  aus  Athen  stammend  erkannt,  theils  dort  in  der  Gräberstrasse 
vor  dem  Dipylon  gefunden  und  inschriftlich  als  attischer  Ritter  aus 
der  Zeit  des  korinthischen  Krieges,  die  in  der  Schlacht  gefallen  waren, 
bestimmt  werden,  wobei  unter  dem  ansprengenden  Pferd  ein  halblie- 
gender abwehrender  Gegner  erscheint  0*  ^^^  di<^  Weise  des  römischen 
MUitärlebens  übersetzt  mit  genauer  Angabe  aller  Aeusserlichkeiten  und 


1)  Friedericbs  in  Archäol.  Zeit.  1863.  n.  169.  T.  CLXIX.  GLXX.,  Salinas, 
Monumenti  sepolorali  etc-  in  Atene.  Torino  1868.  tav.  I.  U. 
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dem  gäpzlichen  Mangel  idealer  Auffassung  erscheinen  die  analogen 
Grabreliefs  römischer  Heiter,  z,  B.  in  Mainz  bei  Lehne  (Gesamm.  Schrift 
n.  Taf.  Vn.  n.  26.  27.  28).  Unsere  Darstellungen  haben  nun  schon  in 
ihrem  Charakter  als  frei  vorspringende  Bildwerke,  die  wohl  eine  hin- 
tere Wand  voraussetzen,  Eigenthümliches.  Die  Behandlungsi^eise  der 
Gestalt  ist,  wenn  auch  ungeschickt  genug,  doch  ideal  im  Gegeasatz  zu 
diesen  römischen  Beitergrabdenkmälem  gehalten  und  weist  mit  jener  in 
Fisch-  oder  Schlangenfüsse  übergehenden  Gestalt  auf  ein  mythologi- 
sches Vorbild  hin,  das  natürlich  auf  römische  Verhältnisse  und  Per- 
sonen angewendet  sein  konnte.  Wir  erinnern  dabei  an  eine  beim  Eingang 
in  Athen  vom  Dipylon  nahe  dem  Jakcheion  von  Tansanias  (I.  2,  4)  ge- 
sehene Gruppe  des  Iloaeidäv  iq>*  lL7(nov  doqv  dq>utg  ini  ylyawa  Ho* 
IvßiivTjv,  welche  aber  bereits  durch  die  Inschrift  umgetauft  war  in 
eine  römische  historische  Persönlichkeit.  Das  ist, möglicherweise  auch 
hier  der  Fall  und  da  dieselbe  Figur  in  gleicher  Auffassung  mehrfach 
vorkommt,  wird  man  an  einen  Kaiser  zu  denken  versucht  sein,  z.  B.  an  Gar 
racalla,  der  ansprengend  zu  Boss  mit  einer  nackten  unterliegenden  Ge- 
stalt auf  Münzen  und  geschnittenen  Steinen  bekannt  ist,  über  dessen 
Zeit  wir  auch  mit  dem  Stile  dieser  Denkmale  nicht  hinaufgehen  kön- 
nen. Keinesfalls  ist  aber  jene  Mischgestalt  ein  Flussgott  und  hat  Be- 
ziehung zu  einem  Flussübergang;  die  rein  menschliche  Bildung  römi- 
scher Flussgötter  ist  bekannt  genug.  Wir  haben  an  die  Bildung  eines 
der  schlangenleibigen  Giganten,  des  Typhoeus,  anEchidna,  oder  wenn 
das  Ende  entschieden  fischleibig,  an  einen  Triton  oder  eine  Tritonide  zu 
denken.  Ob  diese  Darstellungen  mit  einem  Brunnenschmuck  etwa  in  Ver- 
bindung standen,  wäre  durch  genauere  Fundberichte  der  übrigen  Denk- 
mäler ausser  dem  Ladenburger  näher  zu  ermitteln. 

Auf  den  an  die  Gegend  des  Lustgartens  sich  anschliessenden  Buk- 
keläckem  wurde  endlich  im  April  dieses  Jahres  etwas  gegraben  und  es  kam 
dabei  ausser  einigen  grossen  noch  daliegenden  Steinen,  darunter  einer  mit 

starker  Wulstform  und  sehr  vielen  Gefässscherben,  so* 
wie  einigen  bereits  verschleuderten  Münzen  und  einem 
in  Neckarkics  mehrfach  vorkommenden  Mammuth- 
zahn  ein  männlicher  Torso  zu  Tage,  der  von 
dem  Mannheimer  Alterthumsverein  erworben  ist,  von  dem  ein  Gypsab- 
guss  bereits  in  die  Heidelberger  Sammlung  gelangt  ist.  Die  Statue 
(Tafel  II  b.  3)  ist  von  Bergsträsser  Sandstein  und  mit  Geschick  aus- 
geführt. Die  Höhe  des  Torso  beträgt  jetzt  0,81  M.  die  Breite  der  Schul- 
tern 0,32  M.  Es  fehlt  der  Kopf  mit  Hals,  der  linke  Unterarm  gleich 
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unterhalb  dem  Ellenbogen,  der  rechte  Ann  bis  anf  einen  wagrech« 
ten  Ansatz,  das  linke  Bein  ist  unter  dem  Knie  abgebrochen,  vom  rech- 
ten Bein  ist  noch  ein  Stück  des  Oberschenkels  vorhanden.  Die  Eörper- 
bildong  ist  die  eines  kräftigen,  jungen  Mannes ;  die  Bedcenlinie  scharf, 
me  meist  an  römischen  Werken,  Schamhaare  sind  nicht  angegeben. 
Leib,  Brust  und  besonders  die  Seiten  mit  der  Andeutung  der  Rippen 
wohl  gebildet  aber  die  Brust  zu  kurz  gegen  den  Unterleib.  Das  rechte 
Bein  ist  ein  klein  wenig  stärker  als  das  linke.  Die  Gestalt  steht  ruhig 
mit  leicht  gebogenem  linken  Bein,  et  «ras  ausgebogener  rechter  Hflfte, 
da  der  Schwerpunkt  in  dieser  Seite  liegt.  Wichtig  und  fbr  die  Er- 
klärung entscheidend  ist  der  über  linke  Schulter  und  Arm  herabfal- 
lende, nach  hinten  ruhig  herabhängende  Mantel,  eine  Chlamys;  Yom 
Aber  den  Arm  ist  er  etwas  zurückgeschlagen.  Im  Faltenwurf  lebt  im- 
mer noch  eine  gute  Tradition.  Der  Mercurcharakter  ist  dadurch 
mit  Bestimmtheit  gegeben.  Er  hielt  wahrscheinlich  in  der  linken  Hand 
den  Beutel,  in  der  mehr  gehobenen  Rechten  den  Caduceus. 

Wenden  wir  uns  nun  von  diesen  dem  Neckarufer  ganz  nahe  lie- 
genden Theilen  östlich  zu  der  oben  bezeichneten  alten  Heidelberger 
Strasse,  deren  Stadtthor  nicht  mehr  existirt,  so  ist  hier  ein  mit  einer 
Mauer  umfriedigtes  Land  eines  gewissen  Die  hl  durch  eine  vor  einigen 
Jahren  gemachte  Ausgrabung  interessant.  Man  fand  zwei  römische 
Brunnen  und  einen  kellerartigen  Raum,  wie  den  oben  beschrie- 
benen, zwölf  Fuss  tief  unter  dem  Boden,  ebenfalls  mit  einer  Säule  in 
der  Mitte,  aber  nur  einer  Wandnische,  wie  dort  deren  zwei  waren.  In- 
teressant war  die  durchgtogige  Täfelung  des  Fussbodens  mit  kleinen 
Marmorplatten,  von  denen  mir  aber  keine  mehr  gezeigt  ^rden  konnte. 

Wir  folgen  nun  der  Strasse  etwas  weiter  über  die  noch  eine  Zeit- 
lang an  einer  Seite  hinlaufende  Häuserreihe  hinaus  und  kommen  nun 
linker  Hand,  also  nach  der  Bergseite  zu,  noch  ehe  man  den  Arm  des 
Kanzelbaches  erreicht,  zu  einem  schmalen  langen  Acker  eines  Bürgers, 
Namens  Köhler,  des  Bruders  des  bereits  genannten.  Hier  stiess  man 
nun  bei  dem  Umarbeiten  desselben  im  Februar  dieses  Jahres  in  einer 
Tiefe  von  10—12  F.  auf  gewaltige  Steinmassen,  die  zusammengehäuft 
waren,  auf  geordnete  Mauerrichtungen,  und  gelangte,  indem  dieser 
Köhler  mit  seiner  ganzen  Familie  in  lebendigstem  Eifer  und  gewalti- 
ger Mühewaltung  nun  ihre  ganze  Feldstrecke  in  dieser  Tiefe  aufwühl- 
ten, zu  den  interessanten  Funden,  die  für  die  Feststellung  Ladenburgs 
als  römischer  Anlage  so  entscheidend  sind,  zugleich  aber  auch  auf 
Funde  von  stilistischem  Interesse.    Zehn  gewaltige  Steinbalken  mit 
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Inschriften  sind  in  die  Grossh.  Alterthümerballe,  angekauft  dnreh 
Herrn  von  Bayer,  nach  Karlsruhe  gekommen,  einer  ward  Ende  April 
nachträglich  gefunden  und  befindet  sich  zur  Zeit  noch  im  Besitz  des 
Finders.  Eben  daselbst  wird  auch  noch  ein  im  März  aufgefundener 
durch  die  leider  nur  sehr  verstümmelte  Inschrift  aber  auch  durch  pla- 
stische Darstellung  interessanter  grosser Votivstein  aufbewahrt.  Man 
muss  hoffen,  dass  beide  Gegenstände  jfür  Karlsruhe  erworben  werden  0- 
Die  besterhaltenen  der  dabei  gefundenen  Münzen  sind  im  Besitze  der 
hiesigen  Sammlung.  Die  grossen  sonst  noch  aufgefundenen  St  ei  nmas- 
sen,  leiderauch  einPaar  architektonische  Details  sind  verkauft 
worden.  Die  räumliche  Anordnung  der  Ausgrabungen  war  auch  schon 
bei  unserer  ersten  Anwesenheit  nicht  mehr  zu  überschauen,  wir  geben 
Alte  Heidelb.  Strasse.  sie  nach  den  Angaben  des  Auffinders. 

W*imdM  >  Das  Feld  hat  eine  Front  von  45  Fuss 

g  nach  der  Strasse  zu  und  eine  Längen« 

^  ausdehnung  bis  zum  Schlüsse  der  Funde 
von  140  F.    Die  äussere  der  Strasse 
*i^        'W^  I        ^        parallel  gehende  Mauer  war  nur  in  den 
•Q      #«      In    I  Fundamenten  vorhanden,  von  den  in- 

neren waren  noch  3 — 4  Steinlagen  er- 
halten. Die  Dicke  der  Mauern  beträgt 
3Vs  F.  durchschnittlich.  Es  zerfiel  der 
aulgedeckte  Raum  in  die  regelmäs- 
sig viereckigen  Räume  A,  B,  G,  D 
und  den  halbrunden  Raum  £,  dessen  andere  Hälfte  in  den  an  A  und 
C  angränzenden  Räumen  im  Acker  des  Nachbaren  verborgen  sind,  wäh- 
rend auf  der  andern  Seite  die  äussere  Begränzung  erreicht  zu  sein 
scheint.  Der  Radius  des  Halbkreises  beträgt  30  F.  Von  Verbindungs- 
thttren  der  einzelnen  Räume  war  nichts  zu  sehen,  wohl  aber  bei  F 
durch  Abschrägung  der  Ecken  der  Zugang  von  B  zu  G.  Die  vordem 
Räume  lagen  voll  jener  Steinbalken  und  überhaupt  einer  grossen  Stein- 
masse,  die  auf  einen  sehr  festen  Bau  hinweisen.  Die  Innenseite  des 
Halbrundes  ist  in  regelmässigster  Weise  mit  kleinen  Bruchsteinen  be- 
deckt, sodass  das  ganze  Fugengewebe  klar  vorliegt. 
'l  ■  —  Ein  architektonisches  GBed  war  vom  Finder  mit  den 
\^  Inschriftsteinen  aufgehoben  worden,  ein  Gamies  eines 

Pilasters,  es  scheint  aus  dem  Innern  eines  Bogens.  • 


1)  Ist  soeben  g^chehen  im  Spätherbst. 
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Unter  den  herumli^enden  grösseren  Steinen  fand  sich  ein  eine  gewöU>te 
Oeffnung  schliessender  Stdn  van  etwa  2  F.  Länge,  der  also  ein  Fenster 

r n     oder  eine  schmale  Thüre  ttberdecken  konnte.  Er  war 

\     y* — N^    /      bei  dem  zweiten  Besuche  verschwunden.  Herr  Conser- 
^— '         ^^       vator  von  Bayer  sah  seinerseits  unter  den  herausge- 
^^  grabenen  Steinhaufen  das  Stück  eines  korinthischen 

Gapitells  und  erwarb  es  mit.  Sonst  ist  nach  aus- 
drücklichem Zeugniss  Köhlers  nichts  architektonisch 
Eigenthümliches  gefunden  worden. 

Ueber  die  nun  in  diesem  Räume  gefundenen 
Inschriften  ist  in  den  badischen  Zeitungen  bald 
nach  ihrer  Entdeckung  gesprochen  worden ;  K.  Christ 
gab  einen  Bericht  in  der  Augsburger  Allgem.  Zeitung 
1867.  n.  47.  S.  762  und  n.  85.  S.  1394  f. ;  der  erste  ist  wiederholt  in 
diesen  Jahrbüchern  Heft  XLH.  S.  215  f.,  J.  Vetter  in  der  Karlsr.  Zeit 
1867.  n.  88,  Prof.  Fickler  in  der  archäologischen  Zeitung  1867.  n.  217. 
S.  7  und  daselbst  hat  Mommsen  sich  über  dieselben  geäussert.  Wir 
veröffentlichen  dieselben  hier  nach  einer  von  Herrn  v.  Bayer  mir  über- 
sandten Abschrift,  die  dann  von  mir  und  mehreren  Studirenden  genau 
mit  den  Originalen  in  Karlsruhe  verglichen  und  einer  durchgängigen 
Revision  unterworfen  wurde.  Ebenso  lagen  mir  Abschriften  von  K.  Christ 
vor.  Es  wurden  zugleich  Papierabklatsche  von  Nr.  I.  IX  und  X  genom- 
men, besonders  kann  die  einzig  schwierigere  Lesung  am  Ende  von  Nr. 
IX  gegenüber  anderen,  wie  sie  auch  Herr  v.  Bayer  adoptirt,  als  ganz 
gesichert  bezeichnet  werden  (s.  Taf.  lU). 

Die  Steine  I— IX  sowie  XI  sind  durch  wesentlich  gleiches  Material 
des  Sandsteines,  gleiche  Höhe  (schwankt  zwischen  0,9  und  0,11  M.) 
und  Grösse  wie  Charakter  der  Buchstaben  als  zu  einem  grösseren  Gan- 
zen gehörig  charakterisirt ;  dagegen  ist  Stein  X  nicht  allein  1  Zoll  höher, 
sondern  der  Charakter  der  Schrift  ist  als  ein  anderer,  mehr  cursiver  zu 
bezeichnen.  Unter  jenen  ist  ein  gewisser  Unterschied  der  Schrift  aller- 
dings auch  bemerkbar,  die  zuerst  gestellten  Steine  zeichnen  sich  durch 
besondere  Sorgfalt  und  Breite  aus,  wogegen  besonders  Nr.  IX  gedrängter 
und  weniger  tief  eingegraben  erscheint.  Stein  XI,  der  zuletzt  gefundene, 
weist  nur  drei  weit  von  einander  gestellte  Buchstaben  auf,  welche  rechts 
und  links  noch  andere  Steinbalken  mit  gleichweit  gesetzten  Buchstaben 
voraussetzen  lassen.  An  eine  in  einer  Zeile  fortgehende  antike  Inschrift 
haben  wir  kaum  zu  denken,  wohl  aber  an  mehrere,  an  drei  Reihen  un- 
ter einander  an  dem  hohen  Sogkel  eines  Gebäudes,  wie  z.  B.  das  Grab- 


Lfideiiburg  am  Neckar  und  seine  römischen  Fnnde.  38 

mal  des  G.  Poblicius  Bibulns  zaRom  uns  zeigt  (Ritsdil  Pr.  Lat.  Mon.  t. 
LXXm.  LXXIV,  Reber  Gesch.  d.  Baukunst  im  Alterthum  S.  418.  n.  249), 
angebrachten  Stiftungsinschriften.  Der  Charakter  der  Buchstaben  ist 
aber  durchaus  kein  von  den  übrigen  9  Steinbalken  verschiedener.  Die 
Buchstaben  sind  durchschnittlich  0,33  M.  hoch  und  verhältnissmässig  breit 
und  voU  gehalten.  Das  O  ist  kreisrund  und  dem  entsprechend  alle 
D,  C,  P,  Q.  gebildet,  das  S  ist  weich  besonders  im  untern  Theil  aus- 
geschwungen, der  untere  Schenkel  des  R  springt  weit  hinaus.  Alle 
Buchstaben  mit  geraden  Linien  haben  unten  und  oben  markirende  Schluss- 
striche,  bei  S  nnd  T  werden  sie  zu  flachen  Winkeln :  ^  Das  A  hat  einen 

horizontalen  Querstrich.  Ligaturen  haben  wir  auf  Stein  IX  in  "t"  und  t 
für  Tl  und  LI  und  auf  Stein  VII  ein  langes  I  T.  Wo  Punkte  und 
zwar  durchgängig  in  der  Form  A  A  zu  erkennen  waren,  sind  sie  an- 
gegeben. Der  rauh  bearbeitete  Stein  macht  hier  die  Unterscheidung 
sdiwierig. 

Fragen  wir  nach  der  Zusammengehörigkeit  der  Inschriften,  so  ist 
dieselbe  für  I.  n  in  der  Bruchlinie,  die  durch  das  N  geht,  erwiesen. 
Ebenso  gehört  IQ  und  IV  zusammen:  und  damit  schloss  eine  Zeile 
nach  dem  langen  leeren  Raum  des  letzten  Steines  zu  urtheilen.  Dass 
diese  vier  Steine  zusammengehören,  wird  durch  gleiche  Masse  und  Sorg- 
falt der  Schrift  sehr  wahrscheinlich,  also :  Lopodun.  Q.  Vennonius  Pom- 
pejanus.  Ebenso  sind  Stein  V  und  VI  zu  verbinden  nach  der  genauen 
Uebereinstimmung  der  Höhe  und  der  Aehnlichkeit  des  Bruches,  wobei 
Steinsplitter  fehlen,  daher  ist  z\x  lesen  : 

Vic.  Lop.  Q.  Gabinius. 
Der  Stein  VII  mit  Peregrinus  kann  sehr  wohl  dazu  gehört  haben ;  die 
Stossfugen  passen  hier  scharf  zusammen,  aber  möglich  ist  die  Verbin- 
dung auch  mit  Stein  Vlil.  Auf  diesen  Stein  gehört  das  S  zu  einem 
noch  fehlenden  vorausgehenden  Worte.  Nach  der  Analogie  der  übrigen 
Inschriften  ist  man  geneigter  ein  LopoduneD]s.  zu  ergänzen,  als  was 
an  und  für  sich  ebenso  möglich  ist  ein  Gognomen  wie  Justus.  Mommsen 
hat  diese  doppelte  Möglichkeit  bereits  erwogen ;  nur  hat  er  den  Dativ 
Lopodunensibus  im  Sinne,  worüber  weiter  unten.  Die  Inschrift  IX 
macht  in  ihrem  Ende  Schwierigkeiten  der  Lesung.  Die  Abschrift  des 
Herrn  von  Bayer  gab  MARTIALINIVSV.  Dies  ist  aber  bei  jeder  ge- 
nauen Betrachtung  und  besonders  nach  dem  Papierabklatsch  durch- 
aus unrichtig.  Die  Schlusszeichen  nach  N  sind  ein  gespreiztes  M  und 

dann  ein  schräger  Strich  mit  Haken  y/^  der  zum  folgenden  Stein  hin- 

s 
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über  leitet.  Yonl  den  zwischen  N  M  und]  einem  I '  gesetzten  Int^- 
punctionen,  die  Prof.  FicMers  Abschrift  angiebt,  ist  nichts  zu  finden. 
Monunsen  hat  das  angebliche  Schluss  I  in  dem  Vorschlag  einer  Ergän- 
zung in  ein  A  verwandelt,  darin  das  Thatsächliche  richtig  voraussetzend. 
Der  schräge  Strich  am  A  kommt  allerdings  auf' unseren  Inschriften  nicht 
vor,  kann  aber  aujch  als  ein  zufälliges  Ausfahren  des  Steinmetzen  nahe 
der  Stossfuge  erklärt  werden. 

Wir  haben  also  zu  lesen : 

Vic.  Lop.  Martialin.  Ma 

und  ergänzen  nach  der  in  den  Rheingegenden  so  häufigen,  spätrömi- 
schen Weise  denselben  Namen  in  einfacherer  Form  Martialis  oder  Mar- 
tins *). 

Wir  kommen  nun  zu  dem  zuletzt  gefundenen,  bisher  noch  gänz- 
lich unbekannten  Stein,  welcher  uns  aber  von  besonderem  Interesse  ist, 
da  uns  in  den  drei  grossen,  weit  auseinandergesetzten  Buchstaben  ein 
Fragment  desjenigen  oder  derjenigen  Wörter  gegeben  wird,  die  an  der 
Spitze  des  Ganzen  stehend  den  Gegenstand  oder  die  Person  bezeich- 
nen, dem  die  Stiftung  von  Seiten  jener  im  Nominativ  stehenden  Bewoh- 
ner Lopodunuras  galt.  Ein  Dativ  ist  in  jenem :  ....  ti  U  ....  er- 
sichtlich, welcher  zu  einem:  Civita]ti  U[lpiae  aber  wahi'scheinlich  zu  einem 
Mar]ti  U[ltori  ergänzt  werden  kann.  Im  ersteren  Falle  wird  ein  Göt- 
tername wie  I.  O.  M.  vorausgehend  zu  denken  sein.  Jedenfalls  haben  wir 
aber  hier  nun  den  Dativ  gesichert  und  derselbe  ist  nicht  mit  Mommsen  in 
den  Anfangsworten :  Lopodun.  und  Vic.  Lop.  zu  suchen  als  Lopodunensibus 
und  Vicanis  Lopodunensibus,  sondern  es  sind  dies  Nominative,  welche 
in  der  Gemeinde  des  Stiftenden  die  rechtliche  Stellung  näher  bezeich^ 
nen.  So  weihen  die  vicani  Altaienses  einen  Altar  den  Nymphen  zu  AI- 
zei  (Brambach  1877),  die  vicani  Belg.  bei  Bemkastel  etwas  der  dea 
Epona  (n.  864),  die  vicani  Bibienses  im  Badischen  den  Diis  Quadru- 
bis  (n.  1676),  die  vicani  Murrenses  dem  Volkanus  in  Murbach  (n.  1595), 


1]  Man  vergleiche  aus  Brambach  C.  I.  Rhen.  die  Mäxmemamen  Aemilias 
Aemiliaous  242,  Jullonius  Jallinus  959,  Junius  Juvenis  1609,  Justiaa  Jiistinas 
1896,  Licinius  Licinianus  1070,  Lucilius  Lucilianus  1853,  Lupuliua  Lupianus  912, 
Marcellinius  Marcianus  1284,  Primanus  Primulas  922,  Pablias  Publianus  1027, 
Servatias  Servando  1890,  Tertius  Tertinius  748,  VerniuB  Veras  1969  und  die 
noch  relativ  viel  häufigem  Fraueanamen  Acceptia  Acoepta  1088.  2087,  Desidera- 
tia  Denderata  1315,  Justinia  Jastina  1806,  MarceUmia  Marcella  924,  MartiniB 
Martina  1130,  PrimaniaPrimula922,  Severinia  Severina373,  Spectatia  Speotata  902. 
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die  vicani  Salutares  dem  Jupiter  und  der  Juno  in  Mainz  (n»  .994),  die 
yicani  Secorigienses  in  Woringen  der  Juno  B^ina  (n.  306),  im  VicuB 
Yoclanni  dem  JujHter  (n.  794)«  Ich  will  dabei  bemerken,  dass  unter 
den  im  Corpus  Inscr.  Rhen.  auf  yicus  und  vicani  bezüglichen  einund- 
zwanzig  Inschriften  die  Hälfte  allein  (11)  Stiftungen  in  honorem  domus 
divinae  betreffen  und  darin  schon  ein  zeitlicher  Anhaltpunkt  gegeben 
wird,  der  noch  specieller  sich  bestimmt  durch  die  Consulatsjahre  von 
170.  220. 223.  232  p.  C.  Es  ist  bekannt,  wie  der  bereits  unter  Augustus 
mit  dem  religiösen  Mittelpunkte  der  vici  in  Born  verknüpfte.  Cult  des 
Genius  Augusti  allmälig  auch  mit  der  römischen  Gliederung  der  vici 
sich  über  das  ganze  Beich  verbreitete  (Preller  Handb.  der  röm.  MythoL 
S.  395).  Die  Frage  ob  wir  hier  den  Lopodunensis  und  den  vicanus  Lo- 
podunensis  zu  scheiden  haben  als  zwei  unterschiedene  Klassen  derBe-^ 
wohner  von  Lopodunum  muss  aufgeworfen  werden,  aber  sie  ist  nur  im 
Zusammenhange  der  ganzen  Stellung  des  Ortes  zu  erörtern,  worüber 
wir  uns  am  Schlüsse  einige  Bemerkungen  erlauben.  Dass  die  Dedika- 
tion  dieser  vicani  Lopodunenses  ein  öffentliches  Gebäude^  möglicherweise 
ein  Heiligthum  des  Mars  Ultor  im  Zusammenhang  militärischer  Anla- 
gen nahe  den  Mauern  der  Stadt  betrifft,  kann  nach  der  'Natur  und 
Grösse  der  Inschriftsteine  und  nach  der  Masse  gewaltigster  Steinbal- 
ken kaum  einem  Zweifel  unterliegen. 

Für  sich  allein  nach  dem  Charakter  der  Inschriften,  der  Höhe 
und  auch  nach  dem  Inhalt  steht  Stein  X.  Schon  in  der  Lage  der  Buch- 
Stäben,  besonders  der  zweiten  Zeile  tritt  der  Unterschied  hervor,  meh- 
rere sind  rückwärts  etwas  schräg  gelegt,  dazu  kommen  Formen  wie  das 
C^9  A,  C,  Ry  S.  Endlich  sind  die  runden  ringförmigen  Punkte  nach 
jedem  Worte  unterscheidend  genug.  Die  Inschrift  ergiebt.  sich  dadurch 
als  eine  bedeutend  jüngere.  Da  wir  nur  die  zweite  Hälfte  einer  Inschrift  zu 
haben  scheinen,  in  deren  ersten  der  Gegenstand  der  Weihung,  jedenfalls  die 
Gottheit,  der  etwas  gelobt  und  aufgestellt  war,  genannt  wurde,  so  ist  auch 
das  P  am  Schlüsse  der  ersten  Zeile,  statt  dessen  Cihrist  ein  L  liest, 
nicht  unmittelbar  mit  dem  folgenden  et  zu  verbinden  und  als  Name 
zu  erklären,  vielmehr  zu  lesen:  ....  voto  merito  soluto  curaverunt  de 
suo  ponendum  .  .  .  .  et  S.  Lunares. 

Noch  bleibt  uns  endlich  jener  Votivstein  mit  bildlicher 
Darstellung  übrig,  welcher  ebenfalls  an  jener  merkwürdigen  Stätte 
des  Köhlerschen  Ackers  gefunden  wurde.  Eine  Zeichnung  kannte  noch 
unmittelbar  vor  der  Ueberführung  nach  Karlsnihe  genommen  werden 
und  liegt  hier  auf  Tafel  U».  1  vor.    Es  ist  ein  Stein  von  gelb- 


86  Lftdenburg  am  Neckar  und  seine  römischen  Fimde. 

lichem,  ^reichem,  feinem  Sandstein,  wie  er  in  der  Gegend  nach  Heil- 
bronn zu  ausgebeutet  wird,  und  es  hat  sich  leider  die  Mitte  des  bear- 
beiteten Theiles  sehr  abgeblättert.  Auf  einem  viereckigen,  in  der  Erde 
meist  zwei  Drittheil  etwa  steckenden  Fussgesims  erhebt  sich  der  Haupt- 
theil  2'  4"  B.  M.=0,72  M.  hoch,  2'  1"  B.=0,63  M.  breit,  8Vt"=0,25  M. 
tief.  Ein  ablaufendes,  geschwungenes  Glied  (Apophysis)  und  eine  Welle 
(Kymation)  mit  Platte  oben  schliessen  es  ein. 

Auf  diesem  Haupttheil  befindet  sich  nun  der  Au&atz  Ar  die  Feuer- 
stätte. Von  zwei  Stellen  aus  steigt  in  geschwungener  Linie  der  flache, 
abgestumpfte  Giebel  in  der  Mitte  in  die  Höhe,  auf  dessen  Oberfläche 
die  runde  etwas  vertiefte  Platte  ftLr  Au&ahme  des  Feuers  sich  erhebt 
und  noch  Spuren  starker  Schwärzung  trägt.  Interessant  ist  nun  beson- 
ders die  Gliederung  der  Yorderfläche  durcli  vier  Nischen,  einer 
obem  in  der  Mitte  des  Raumes  befindlichen  und  drei  in  einer  untern 
Reihe  arkadenartig  aneinander  sich  schliessende.  Die  letzteren  werden 
durch  zwei  Säulen  und  zwei  Eckpilaster  abgeschlossen,  welche  alle  vier 
ein  durchaus  schmuckloses,  hohes  Eämpfercapitell  tragen.  In  dies^ 
Nischen  befindet  sich  in  starkem,  aber  sehr  fein  ausgearbeiteten  Relief 
je  eine  Gestalt.  Die  obere  ist  leider  am  meisten  zerstört,  doch  wird 
uns  ein  feiner  jugendlicher  Kopf  mit  starker  Bekränzung  des  Haa- 
res, Theile  eines  Büschels  von  Aehren  scheint  es,  der  im  linken  Arme 
getragen  wird,  sowie  die  aufistehenden  FQsse  ganz  deutlich.  Vom  flbri' 
gen  Körper  ist  nur  mit  Bestimmtheit  ein  sdiräg  herabhängender  chla- 
mysartiger  kurzer  Mantel  zu  erkennen.  Die  untern  Gestalten  geben 
sich  durch  wesentlich  gleiche  Grösse,  Gewandung  und  Motive  als  zu- 
sammengehörige, geschwisterliche  und  zwar  weibliche  ideale  Per- 
sonen zu  erkennen,  nicht,  wie  im  Berichte  der  Allgemeinen  Zeitung 
gesagt  wurde,  als  männliche  lanzenbewafihete  Krieger.  Dies  ist  vor 
dem  Denkmal  selbst  von  den  entschiedensten  Zweiflern  anerkannt  wor- 
den. Es  sind  matronale  Bildungen  in  langem  bis  auf  die  mit  Schuhen  ver- 
sehenen Füsse  herabhängenden  feinfaltigen  Unt^gewand  und  dem  etr 
was  kürzeren  über  den  Leib  quer  gezogenen,  über  den  Arm  geschlage- 
nen mantelartigen  Umwarf  (Palla).  Alle  drei  Köpfe  sind  mit  jenem  star- 
ken, halbkreisförmigen  Wulst  umgeben,  wie  er  uns  aus  den  Matronenbfl- 
dem  am  Rhein  so  wohlbekannt  ist  (vgl.  schon  Lamei  in  Gommentatt  acad. 
elect.  Theod.  Palat  YL  p.  64  ff.)  Endlich  tragen  sie  alle  den  einen 
Stab  —  und  es  ist  an  dem  einen  noch  deutlich  der  Knopf  am  Ende, 
der  den  Stab  als  Scepter  charakterisirt,  erhalten  —  ruhig  in  der  einoi 
Hand,  zwei  in  der  linken,  eine  in  der  rechte.    Der  andere  am  Leib 
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horizontal  anliegende  Arm  scheint  auch  einen  Gegenstand,  etwa  ein 
Körbchen  mit  Früchten  gehalten  zu  haben,  doch  ist  dies  nicht  deutlich 
mehr  zu  erkennen. 

Von  der  Inschrift,  welche  sich  rechts  und  links  der  obem  Nische 
erstreckt  und  unten  unter  der  untern  Reihe  abgeschlossen  wird,  ist 
leider  das  Meist  durch  Abblättern  zerstört.    Erhalten  ist  noch : 

GENIo  C  V-  S*  N,    von  Zeile  zwei  nur : 

IUI II III III III  IUI  yy 

gänzlich  fehlen  Zeile  3  und  4.  Der  Schluss  ist  dann: 

V-  $•  L-  L-  M- 

Es  kann  kein  Zweifel  sein,  dass  die  obere  jugendliche  Ge^lt  dieser 
Genius  ist,  ebenso  dass  der  Name  jener  matronalen  Gottheiten  in  der 
folgenden  Zeile  gegeben  war.  Von  besonderem  Interesse  ist  aber  die 
dem  Genius  beigefügte  nähere  Bestimmung  C.  V.  S.  N,  wodurch  uns 
von  Neuem  der  Name  der  civitas,  deren  Denkmäler  wir  in  Ladenburg 
finden,  vorgeführt  wird;  wir  haben  also  hier  noch  eine  vollständigere 
Bezeichnung,  beide  früheren  Inschriften  darin  in  sich  vereinend,  wonach 
einmal  eine  Civitas  Ulpia  S(eptimia)  und  das  andere  .Mal  eine  Givitas 
S(eptimia)  N(emetum  oder  Nemetensis)  begränzt  ward.  Durch  dies  hin- 
zutretende N  wird  auch  die  Vermuthung  Mommsens  hinfällig,  dass  dies 
S  einen  Lokalnamen  und  zwar  Sumelocennensis  enthalten  könne,  wo- 
ran auch  sonst  in  dieser  G^end  nicht  zu  denken  ist  Den  Namen  der 
Göttinnen  zu  ergänzen  verzichten  wir ;  Deabus  Quadrubis  zu  lesen  ver- 
lockt die  diesen  Winter  gefundene  Inschrift  von  Stettfeld  (Brambach 
Add.  n.  2061). 

Von  kleineren  antiken  Gegenständen,  die  bei  diesen  Aus^nrabun* 
gen  zu  Tage  getreten  sind,  ist  nichts  von  Bedeutung  mir  bekannt  ge- 
worden. Legionstempel  der  Legio  XXU  wie  der  COH.  XXIV  sah 
K.  Christ  daselbst  In  der  Sammlung  des  Alterthumsvereins  zu  Mann- 
heim ist  jener  mit  lEGXXIIPI  vorhanden.  Beide  sind  in  dieser  Gegend 
durch  zahlreiche  Zeugnisse  als  Besatzungen  bekannt,  die  oohors  XXIV 
voluntariorum  civium  Bomanorum  spedell  auch  aus  Neuenheim  bei 
Heidelberg  (Brambach  n.  2062).  Ein  Paar  kleine  Fibeln  und  endlich 
12  Kupfermünzen  wurden  gefunden;  unter  den  letztem  sind  nur  er- 
kennbar ein  Mittelerz  des  Nero  mit  einem  Stempel  der  Neubenutzung, 
ein  dsgl.  des  Trajan,  ein  Eleinerz  des  Antoninus  Pius,  mit  der  die 
Lanze  und  Schild  gehoben  haltenden  Minerva,  ein  Grosserz  des  jugend- 
lichen noch  unbärtigen  Marc  Aurel  (Aurelius  Cäsar),  mit  einer  Juven- 
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tos  sowielidesselbeii  als  Kaiser  mit  dem  trefflich  erhaltenen  thronenden 
Jupiter.  Wir  rücken  damit  gegen  das  Ende  des  zweiten  Jahrhunderts 
herab,  eine  Zeit,  unter  die  die  Schrift  der  Hauptsteine  des  entdedcten 
Baus  nicht  hinabgeschoben  werden  kann. 

Welche  politische  Stellung  des  römischen  Ladenbnrg  sich  uns 
aus  den  Jetzigen  Funden  ergiebt,  auf  diese  Fragen  mag  es  mir  verstat- 
tet  sein*  zum  Schlüsse  mit  einigen  Bemerkungen  noch  einzugehen, 
ohne  sie  abschliessend  erledigen  zu  können.  Wir  haben  also  in  Lopo- 
dunum  den  celtischen  Namen  einer  festen  Ansiedelung  vielleicht  schon 
ältester  Zeit,  jedenfalls  der  unter  römischem  Waffenschutz  angesiedel- 
ten, mit  römischen  Elementen  stark  versetzten  und  romanisirten  gal- 
lischen Bevölkerung,  im  Bereiche  der  Agri  decumates,  dieses  als  sinus 
imperii  et  pars  provindae  in  Tadtus  Zeit  vollständig  von  Bömem  ver^ 
walteten  Gebietes,  einen  Namen,  der  wie  so  vielfach  in  Gallien,  gegen 
Ende  der  römischen  Herrschaft  gegenüber  einer  zdtweisen  rein  römi- 
schen Namengebung  wieder  zu  voller  Herrschaft  gelangt  war.  Lopo- 
dunum  war  ein  vicus,  also  eine  mit  Landbesitz  ausgestattete,  offene, 
aber  regelmässig  mit  Strassen  angelegte  Niederlassung,  deren  Bewohner 
geeint  in  religiösem  Dienst  seines  Genius  vici  und  gemeinsam  gestif- 
teter und  erhaltener  Gülte,  als  vicani  überhaupt  corporativ  sich  darstel- 
len. Auch  hier  unter  den  Bewohnern  des  vicus  ist  eine  Abstufung 
wahrscheinlich  zwischen  den  eigentlichen  vicani ,.  den  ansessigen  Glie- 
dern des  vicus  und  den  zeitweiligen  Bewohnern  des  vicus,  den  meist 
kaufinännischen  incolae,  wie  sie  z.  B.  in  römischen  Colonien  wie  in 
Narbo  Martins  so  scharf  geschieden  worden,  oder  auch  militärischer  Be- 
satzung. Auch  in  unserer  Inschrift  ist  der  eine  Lopodunensis  genannt, 
zwei  dag^en  vic(anus)  Lo(podunm3is).  Wir  kennen  hier  in  den  obem 
Rheingegenden  oberhalb  Mainz  eine  ganze  Anzahl  solcher  vid  mit 
ihren  vicani,  so  in  Oehrmgen  die  vicani  Aurelianenses  (Brambach  n.  1561), 
in  Murbach  die  vicani  Murrenses  (Brambach  n.  1595),  aus  Baden  in 
Wilferdingen  bei  Pforzheim  einen  vicanus  Senotensis  (Brambach  n.  1677), 
in  Sandwder  die  vicani  Bibienses  (Brambach  n.  1676),  jenseit  des  Rhei- 
nes zu  Alzei  die  vicani  Altiaienses  (Brambach  n.  877),  zu  Königshofen 
im  Elsass  die  vicani  Ganabarenses  (Brambach  n.  1891),  zu  Horburg  die 
vicani  Getturones'  (Brambach  n.  1916). 

Dieser  vicus  gehörte  aber  zu  dem  weiteren  Bereiche  einer  jenet 
dvitates  ^),  in  welche  auf  Grundlage  alter  VölkerschaftsgUederung  die 


1)  Gate  Bemerkungen  darüber  beiMone  ürgeseh.  d.  bad.  Landes  O.  S.  27; 
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gallischen  Provinzen  zerfielen  und  welche  auch  am  Khein  für  die  auf 
das  Jenseitige  Ufer  übergetretenen  *  oder  bereits  von  den  Bömem  dort 
vorgefundenen  germanischen  Völkerschaften,  wie  Triboci,  Nemetes, 
Vangiones,  Treveri,  Ubii,  Batavi  die  politische  grössere  Gliederung  mit 
einem  städtischen  Mittelpunkt  bildet.  Hier  für  Lopodunum  war  die 
dvitas  Nemetensis  der  Nemetes  mit  dem  Mittelpunkt  Noviomagus  oder 
Golonia  Nemetum  d.  h.  Speier  dieser  grössere  politische  Verband.  Nun 
aber  tritt  uns  in  sehr  vielen  dieser  civitates  die  Thatsache  entgegen, 
dass  neben  dem  einen  Mittelpunkt  frühere  vici  und  oppida  auch  zu  ci- 
vitates mit  eigenen  fines,  d.  h.  abgegränztem  Gebiet  erhoben  worden,  dass 
allerdings  ein  Gesammtverband  noch  bleibt  und  der  Name  der  Völker- 
schaft zunächst  an  jenem  Mittelpunkt  haften  bleibt,  ja  zum  Namen  der 
Stadt  selbst  wird,  die  später  scheint  es,  ohne  neue  förmliche  römische  Co- 
Ionisation  den  Ehrentitel  der  Golonia  erhält  und  usurpirt  Auch  f&r 
Ladenburg  ist  diese  Entwickelung  nachweisbar,  ebenso  wie  noch  für 
drei  Orte  am  Oberrhein,  für  Baden,  die  Civitas  Aurelia  Aquensis  und 
für  Sumlocenne  sowie  fär  ein  civitas  AMnensis  am  Neckar  bei  Wim- 
pfen  (Brambach  n.  1593),  imd  zwar  in  der  Zeit  der  grössten  Macht 
und  Culturentwickelung  der  Bömer  am  Rhein,  unter  Trajan  ^),  von  dem 
es  ausdrücklich  auch  heisst:  urbes  transBhenum  in  Germania  repara- 
vit  (Eutrop.  VIII,  2).  Der  Theil  der  civitas  Nemetensis,  welcher  dies- 
seit  des  Rheines  lag,  erhielt  in  Ladenburg  seinen  nächsten  politischen 
und  militärischen,  durch  Ansiedelung  von  Veteranen  bezeichneten  Mit- 
telpunkt und  ward  so  zu  einer  Civitas  Ulpia  Nemetensis,  ohne  dass  da- 
durch der  Verband  mit  Speier  als  Civitas  oder  Colonia  Nemetensis  ganz 
aufgehoben  wurde;  die  oben  erwähnte  Heidelberger  Inschrift  zeigt  uns, 
wie  derselbe  Mann  in  einer  G.  S.  N  und  zugleich  in  C.  Nemet.  decurio 
war.  Die  civitas  Ulpia  hat  durch  Septimius  Severus  (193 — ^211)  also  dann, 
wie  der  obige  Inschriftstein  zeigt,  eine  bestimmte  Förderung  erhalten, 
ihm  wird  ihr  zweiter  Beiname,  wahrscheinlich  Severiana  verdankt.  Auch 
hier  ist  auf  eine  Erweiterung  und  Verstärkung  der  Veteranenelemente 
hinzuweisen. 

Ja,  ich  will  mit  einer  Vermuthung  hier  nicht  zurückhalten,  ob- 
gldch  ich  weiss,  dass  dieselbe  bei  der  Umstrittenheit  des  Namens^) 


jetzt  dorchgreifende  Behandlang  bei  Emil  Kuhn  die  städt.  u.  bürgerL  Yerfass. 
d.  röm.  Reichs  II.  S.  407—424. 

1)  Brambach,  Trajan  am  Rhein  u.  d«  Inschriftenfalschnng  zu  Trier  1866. 

2)  Die  reiche  Literatur  darüber  ist  bei  Ukert  Geogr.  der  Griechen   und 
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auf  lebhaften  Widersprach  stossen  wird,  dass  n&mlich  das  munimentom 
quod  in  Alamanorum  solo  conditum  Trajanus  suo  nomine  voluit  ap- 
pellari  des  Ammianus  Marcellinus  (XVII.  1)  diese  ciyitas  Ulpia  gewe- 
sen ist,  so  gut  wie  wir  die  BasiUca  Ulpia,  die  bibliotheca  Ulpia,  die 
legio  Ulpia  kennen,  wie  die  Castra  Trajana  bei  Xanten  inschrifüich  als 
C.  V.  T.,  ja  C.  Tr.  VL.  (civitas  Ulpia  Trajana)  erscheinen  (Brambach 
n.  10.  82.  213.  216).  Es  wird  uns  allein  genannt  bei  den  Heereszügen 
des  Julian  gegen  die  Alemannen.  Nach  der  Schlacht  bei  Argentoratum 
357  n.  Chr.  und  nachdem  das  linke  Ufer  des  Rheines  von  Neuem  ge- 
sichert war,  begab  sich  Julian  nach  Tres  Tabemae  (Zabem),  diesem 
noch  nicht  sehr  lange  von  den  Alemannen  zerstörten  von  ihm  herge- 
stellten munimentum  (Amm.  Marceil.  XVI.  11),  schickt  von  da  die  Beute 
und  alle  Gefangenen  nach  Metz,  er  selbst  begiebt  sich  nach  Mainz, 
um  da  auf  einer  festen  Rheinbrücke  —  inzwischen  war  also  kein  sol- 
cher Uebergang  möglich  — -  mit  den  Truppen  überzugehen  und  die 
Barbaren  im  eigenen  Lande  aufzusuchen  (Amm.  Marcell.  XVII.  1) ;  er 
ist  hier  nun  (1.  c.)  in  Alemannorum  secessibus  occupatus.  Die  ganzen 
Untemel^mungen  des  Julian  gehen  weiter  nicht  auf  das  vom  Main 
nördlich,  sondern  südlich  gelegene  Gebiet,  sie  wollen  die  Alemannen, 
welche  bei  Strassburg  einen  Hauptstoss  geführt,  im  eigensten  Lande 
züchtigen;  der  Schlusspunkt  ist  daher  jener  Zug  an  die  Gränze  der 
Alemannen  undBurgunden  im  Gapellatium,  d.h.  der  Gegend  von  Oeh- 
ringen  und  Schwäbischhall.  Die  Verwüstungen  von  Seiten  d^  Reiterei 
und  einer  auf  einer  Flotille  auf  und  ab  am  Rhein  streifenden  Schaar 
finden  zuerst  in  der  Maingegend  statt,  leiten  die  Feinde  ab,  sodass  nun 
das  Groos  des  Heeres  vorwärts  dringt  bis  zum  zehnten  Meilenstein 
(von  Mainz  natürlich),  dabei  die  domicilia  cuncta  curatius  situ  romano 
constructa  plündert  und  in  Brand  steckt.  Dann  finden  sie  in  einan 
furchtbaren,  mit  Verhaun  geschützten  Wald  eine  gefährliche  Gränze 
des  Vorrückens.  Nun  hören  wir  auf  einmal,  dass  es  schon  spät  im 
Jahre,  nach  der  Herbstnachtgleiche  war,  dass  schon  Schnee  Berge 
und  Felder  füllte.  Die  genaue  Zeit-  und  Ortsbestimmung  wird  hier  un- 
terbrochen und  zum  Schlüsse  der  Expedition  in  der  Erzählung  geeilt, 
wahrscheinlich  nach  ungünstigen  Zwischenfallen.  Da  also  ein  Umgehen 
dieses  Waldgebirges  sehr  schwierig  und  weitläufig  schien,  welches  also 
vergeblich  versucht  sein  wird,  wird  noch  rasch  ein  Handstreich  gemacht : 
opus  arreptum  est  memorabile.  Und  dies  besteht  in  der  raschen  Herstellung 
und  Ausbesserung  des  schon  lange  bekämpften,  also  noch  nicht  von 
den  Alemannen  eroberten  munimentum,  das  einst  Trajan  auf  Aleman- 
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nischem  Boden  angelegt  und  nach  seinem  Namen  benannt  wissen  wollte. 
Es  wird  also  eine  Besatzung  (defensores)  hineingelegt,  neue  Wurfma- 
schinen  und  Yertheidigungsapparate  zu  beschaffen  beschlossen  und  drei 
Königen  auferlegt  nöUiigenfalls  die  Besatzung  mit  Getr^de  zu  versehen. 
Dies  wird  denn  trotz  der  Lauheit  und  Erschlaffung  des  römischen  Be- 
fehlshabers Severus  noch  wdter  mit  dem  König  Suomarius,  dessen  Oaue 
hart  an  den  Rhein  gränzten  (ejus  enim  pagi  Rheni  ripis  ulterioribus  ad- 
haerebant  Amm.  Marcell  XVni.  2),  noch  näher  geordnet  und  dessen 
Nachbar  und  Verbündeter  Hortarius  genöthigt,  wenn  auch  nicht  Ge- 
treide, doch  Wagen  und  Holz  zur  Herstellung  der  zu  Grunde  gerich- 
teten civitates  (XVH.  10)  zu  Uefem.  Die  Gaue  beider  Könige  sind  dann 
bei  dem  im  folgenden  Jahre  unternommenen  grössten  und  letzten  deut- 
schen Feldzuge  Julians,  der,  wie  gesagt,  zu  den  Gränzen  der  Burgunder  ihn 
führte,  durchaus  befreundet  und  Julian  überschreitet  von  der  Gegend 
bei  Speier  aus  den  Rhein  und  durchzieht  das  Gebiet.  Von  Speier  {mto 
Ne^hiop  Eunap.  excerpta  legatt.  54  ed.  Labbe  p.  17)  bricht  er  auf  hti 
tov  ^P^vor  und  kommt  dann  hinauf  nach  vollbrachtem  Zuge  in  das  In- 
nere nach  Basel,  um  mit  Vadomar  zu  verhandeln.  Dies  wird  nun  aber 
sehr  begreiflich,  wenn  das  sogenannte  munimentum  Trajani  die  civitas 
ülpia  d.  h.  Ladenburg  war  und  dieser  also  von  Julian  als  fester  römi- 
scher Punkt  diesseit  des  Rheines  und  zwar  als  der  einzig  nennenswerthe 
neben  kleineren  noch  angedeuteten  stationes  nun  gesichert  war.  Ebenso 
gewinnt  die  Stelle  des  Ausonius  über  den  neun  Jahre  später  erfolgten 
zweiten  Feldzug  des  Valentnxian  g^en  die  Alemannen  neues  Licht; 
jenes  Lupodunum  am  Neckar,  über  das  hinaus  die  Feinde  gejagt  wer- 
den, war  also  der  militärische  Haltpunkt  der  Römer  seit  Julian  neu 
geworden.  Um  ihn  mussten  also  entscheidende  Kämpfe  ausgefochten 
werden.  Und  Valentinians  munimentum  celsum  et  tutum  am  Zusam- 
menfluss  von  Rhein  und  Neckar  (Altrip)  wird  nun  als  der  eigentliche 
Schlüssel  (castra  praesidiaria)  zu  der  ganzen  Position  am  Neckaraus- 
gang, die  in  Lupodunum  ihren  Mittelpunkt  hatte,  zu  betrachten  sein. 
Kehren  wir  noch  einmal  zurück  in  die  Zeit  von  oder  nach  Trajan 
und  zu  unserem  so  bedeutsamen  Inschriftenfund,  so  entsteht  nun  die 
Frage,  kann  von  einem  vicus  Lopodunum  und  von  vicani  noch  die  Rede 
sein  in  der  Zeit,  wo  derselbe  bereits  zum  Mittelpunkt  der  civitas  Ulpia 
geworden  ist?  Am  natürlichsten  erscheint  es  jedenfalls,  unsere  Inschrif- 
ten kurz  vor  die  Zeit  Trajans  zu  setzen,  jedoch  muss  ich  die 
Möglichkeit  dieser  Annahme  genauem  Beobachtern  der  breiten,  grossen 
und  festen  Schriftzüge  derselben  zu  entscheiden  überlassen.  Aber  sicher 
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ist  es  auch,  dass  der  Name  des  ursprüiiglichen  vicus  Lopodtmimi  als 
Ortsname  sieh  fort  und  fort  erhielt,  ja  bei  Ausonius  als  der  bekannte 
genannt  wird,  dass  in  den  spätem  Wechselfällen  der  römischen  Herr- 
schaft eine  landse^ige  ganz  romanisirte  Bevölkerung  hier  fort  und  fort 
bestand,  während  die  römische  Besatzung  und  auch  die  den  Decurio- 
natus  bildenden  Familien  verschwunden  waren.  Ob  nun  neben  den  cives 
der  civitas  und  den  ineolae  auch  vicanials  eine  andere  sociale  Schicht 
im  Bereiche  derselben  Anlage  fortdauerten,  wäre  dann  äne  weiter  zu 
erörternde  Frage,  die  entschieden  bejaht  werden  muss,  nach  den  neuer* 
dings  darüber,  zuletzt  zusammenfassend  von  Emil  Kuhn  gefohrten  Un- 
tersuchungen (die  städt.  und  bürgerl.  Verfass.  des  röm.  Reichs.  ThL  L 
1864«  besonders  S.  29— 34.  146.  230.  255. 260. 271  f.).  Um  so  mehr  ist 
dies  zu  bejahen,  als  der  Begriff  der  Givität  m  einer  solchen  erst  seit 
dem  2.  Jahrhundert  n.  Chr.  gegründeten  civitas  wesentlich  mit  dem 
des  decurionatus  und  den  Augustalen  zusammenfiel  und  wir  in  den  vi- 
cani  diejenige  landsessige  Bevölkerung  vor  uns  sehen,  die  als  possesso- 
res  oder  habitatores  von  honorati  und  decuriones  geschieden  worden 
(vgl.  die  Stellen  bei  Kuhn  a.  a.  0.  S.  271.  Anm.  2025),  allmälig  immer 
mehr  herabgedrückt  endlich  einen  Bestandtheil  der  an  die  Scholle  ge- 
fesselten coloni  des  fünften  Jahrhunderts  gebildet  haben. 

An  der  Bedeutsamkeit  der  auf  so  engem  Baume,  wie  dem  Eöhler- 
schen  Acker  gemachten  Funde  kann  also  nach  dem  bisher  Dargelegten 
ein  Zweifel  nicht  bestehen  und  es  wird  dieselbe  um  so  mehr  zur  lau- 
ten dringenden  Aufforderung  nicht  die  Fortsetzung  derselben  dem  Zu- 
fall zu  überlassen  oder  einem  spätem  Jahrhundert  vorzubehalten,  die 
erst  zur  Feststellung  des  architektonischen  Charakters  des  Grebäudes 
mit  diesen  gewaltigen  Inschriftbalken  führen,  die  voraussichtlich  uns 
noch  die  entscheidendsten  weitem  Zeugnisse  von  dem  municipalen  Cha- 
rakter der  römischen  Anlage  geben  werden,  —  ganz  abgesehen  von 
allen  sonstigen  künstlerisch  oder  culturhistorisch  interessanten  Funden, 
die  man  daneben  erwarten  darf.  Die  Grossh.  badiBche  Begierang,  un- 
ter deren  Auspicien  sich  eben  jetzt  ein  grosses  monumentales  Gebäude 
für  die  antiquarischen  und  sonstigen  Sammlungen  des  Staates  in  Karls- 
ruhe erhebt,  wird,  so  hoffen  wir  an  Einsicht  und  zu  rechter  Zeit  ein- 
tretenden liberalen  Unterstützung  nicht  hinter  dem,  was  einst  die  pfälzische 
Begiemng  eines  Karl  Theodor  vor  hundert  Jahren  Bleibendes  und  noch 
heute  Dankenswerthes  gethan,  zurückbleiben  wollen.  Und  sie  wird 
heutzutage  in  der  freien  Vereinigung  der  Freunde  des  Alterthums  in 
den  Nachbarstädten  von  Ladenburg  wie  in  dem  Eifer  und  d^n  Ehr- 
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geftkU  Ladenborgs  selbst  die  mrksamste  [Unterstützung  finden.  Es 
giebt  eben  in  der  badiscben  Pfalz  kerne  Stätte,  welche  eine  so  bedeut- 
same Stellung  in  römischer  Zeit  eingenommen  und  eine  so  unerschöpf- 
liche Fundgrabe  vielseitigster  Ueberreste  römischer  Cultur  seit  Jahr- 
hunderten gewesen  ist,  als  uns^  Ladenburg,  die  Loboduna  civitas  des 
Mittelalters,  das  Lopodunum  des  Ausonius  und  nun  auch  der  Inschrif- 
ten»  diese  Civitas  Ulpia  S(eptimia  oder  Severiana)  N(emetensis)  seit 
Trajan  und  Sqjrfimitts  Sevarus. 


Hadifftttft. 

Vorstehende  Abhandlung  war  beräts  Ende  August  d.  J.  in  den 
Händen  der  Redaktion  dieses  Jahrbuches,  hat  daher  auf  die  Ende  Sep- 
tember ausgegebene  verdienstKche  Festschrift  W.  Brambachs: 
Baden  unter  römischer  Herrschaft,  Freiburg  1867,  noch  keine  Rücksicht 
nehmen  können.  Die  daselbst  S.  23  aufgestellte  Behauptung,  dass  die 
Inschriftsteine  mit  vic.  Lop.  und  Lopodun.  nicht  zusammengehören,  son- 
dern verschiedenen  Widmungen  für  die  Lopodunenses  (also  ein  Dativ 
zu  ergänzen)  angehören,  findet  in  unserer  Darlegung  der  Fundgeschichte 
wie  der  Natur  der  Steine  selbst  und  den  neu  hinzugekommenen  Stein- 
balken mit  Inschrift  keine  Stütze ;  ich  habe  an  dem  oben  Dargelegten 
darum  nichts  zu  ändern.  Unsere  Difiierenz  bei  gleichen  Ausgangspunkten 
über  die  Stellung  des  vicus  Lopodunum,  der  civitas  Ulpia  Severiana  Ne- 
metum  und  der  colonia  Nemetum  ist  in  wenig  Worten  und  ohne  um- 
fassendere Parallelen  nicht  weiter  zu  erörtern. 

Zu  den  Funden  Ladenburgs  kommt  noch  das  auf  Taf.Ua  ab- 
gebildete Fragment  einer  Sandsteingruppe  hinzu,  das  mit  den  vor- 
jährigen Funden  in  die  Sammlung  des  Mannheimer  Alterthumsvereins 
gekommen  ist,  von  mir  bei  meinem  Besuche  dort  übersehen  ward.  Ein 
nacktes  linkes  fast  ganz  gestrecktes,  wie  mir  scheint,  weibliches  Bein  mit 
einer  daran  sich  anschmiegenden  kleinen,  unten  bekleideten,  männlichen, 
nur  wenig  ausgeführten  Figur ,  auf  den  nicht  jugendlicheren  Kopf  die 
Hand  der  Hauptgestalt  ruht,  lässt  an  manche  Analogien  denken,  so  be- 
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sonders  an  eine  Venus  mit  der  kleinen  ihr  hftufig  als  Stütze  oder  kleineres 
Attribut  dienenden  Priapusfigur  (Müller  D.  A.  K.  n.  Taf.  24.  n.  264. 
274c.),  wohl  auch  an  eine  weiche  Bacchnsgestalt  mit  Silen  oder  ähn- 
licher Stütze  (D.  A.  K.  11.  T.  30.  n.  373).  Wäre  das  Bein  kräjftig  männ- 
lich gehalten,  so  würde  man  eher  Hercules  mit  einem  besiegten  Gregner, 
oder  einen  Imperator  mit  einem  unterworfenen  Feinde  vermuth^. 

Einen  andern  Fund  brachten  die  letzten  Monate,  nämlich  eine  auf 
den  Feldern  zwischen  Ladenburg  und  Weinheim  gefundene  wohlerhaltene 
Goldmünze,  die  im  Augenblick  in  hiesigem  Privatbesitz  sich  befindet, 
wie  eine  andere  Wiederholung  auch  diesen  Sommer  südlich  von  Laden- 
burg, näher  bei  Heidelberg  entdeckt  war.  Es  ist  ein  Aureus  des  Nero, 
im  Goldwerth  11  ti.  44  kr.  (6Thlr.  23Sgr.)  entsprechend,  der  trefflich 
charakteristische  Nerokopf  mit  Strahlenstössen  hat  die  Nachschrift: 
NERO  CAESAR  AVCVSTVS.  Der  Revers  zeigt  den  auf  einem 
Stuhl  mit  gedrehten  Füssen  thronenden  Jupiter  mit  Scepter  in  der  ge- 
hobenen Linken  und  Donnerkeil  in  der  Rechten,  die  auf  dem  Knie  liegt, 
die  Unterschrift  giebt  die  wohlbekannte  Bezeichnung:  IVPITER 
CVSTOS   (vgL  Rasch  Lexic.  num.  H.  1.  p.  1212). 

Register 
der  in  und  bei  Ladenburg  gefundenen  römischen  Alterthümer. 

Inschriftliches: 

a.  Steininschriften:  Brambach  n.  1281  S.7f.  Ebendaselbst  n. 
1714  S.  19.  Ebendas.  n.  1712  S.  19.  Ebendas.  n.  1713  S.20. 
Ebendas.  n.  1715  S.  22.  Taf.  IE,  1—10.  S.  31—35.  Taf.  Ha  1  S.  37. 

b.  Legionstempel:  leg.  XXH  S.22.37.  coL  XXIV  S.  37. 

c.  Gefässinschriften  S.  23.  24. 

Architektonisches. 

Angebl.  Golumbarium  S.  13  f.  Angebl  Bad  S.  14  f.  B^äbnissstätte 
bei  Schwetzingen  S.  15,  bei  Ladenburg  S.  20.  Mauerwerk  S.  19. 20. 
25. 26. 30.  31.  Fussboden  mit  Pfeilern  S.  26. 30.  Eellerraum  S.  28. 
30.  Steinbalken  S.  25.  35.  Thürschwelle  S.26.  Marmortäfelung  S.  30. 
Säule  S.  30.  Säulentheile  18. 25. 26.  Eorinth.  Gapitell.  S.  32.  Bogen- 
stück  S.  32.  Brunnen  S.  25.  30.  Steinkrug  S.  27.  Ziegel  S.  22.  Far- 
biges Stück  S.  26.  Zwei  Altäre  S.  18.  Votivsteine  S.  35.  Grabstein 
S.  19.  Meilenstein  S.  21. 

Plastisches: 

a.  Statuen:  Gruppenfragment  Taf. IIb,  springender  Reiter  S. 27. 
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Taf.IIb  Mtonl.  Torso.  S.29.  Taf.IIb.  Statuenkopf  S.  27.  Weibl. 

Thonfigur  S.  24.  Bronzefigur  S.  23. 
b.  Reliefs:  Planreliefmit Pfeiler  S.21.  Altarreliefs  S.  IS.Mithrasr. 

S.  11  ff.  Relief  an  Votivstein  S.  35.  Taf.  Hb  n.  1.  Thonplatte 

S.  24.  Geschnittener  Stein  S.  23. 
c  Münzen:  Kupferm.  S.  16. 23.  29. 31. 37.  Silberm.  S.  16.  19.  Gk)ld 

S.  16. 
Tektonisches:  Gef&sse  y.  Thon  S.  15.16.20.29.  Terra  sigQIata S. 22. 

Grauer  Thon  S.  23.  Weisse  Thongef.  S.  26.  Bronzegeföss  S.  13. 

Fibehi  S.  20.  22.  37.  Scheere  S.  20.   Unbestimmbares  S.  8.  N  a- 

t  u  r a  1  i  en  dabei  gefunden :  Nussschale  S. 24,  Mammuthzahn  S.29. 
Gegenstände  der  Darstellung :  Jupiter  S.  27  Taf.  IIb.  JunoS.  10. 19. 

Genius  S.  22. 37.  Minerva  S.  18.  Hercules  S.  18.  Mercur  S.  18. 

21.  29.  30  Taf.  IIb.  Drei  Göttinnen  S.  36.  Pan.  S.  23.  Schlauch- 
träger S.  23.  Amor  und  Psyche  S.  23. 


2.  Die  Stelle  )er  erjien  HJ^einbritibe  Cäfate.   Dae  alte  nn)  neue 

.  lUntifi^  Saget  kei  Xanten. 


Als  die  Stelle,  wo  Julius  Cäsar  seine  erste  Püahlbrücke  über  den 
Rhein  errichtete,  habe  ich  den  Wicheishof  an  der  Nordseite  der  Stadt 
Bonn  angegeben  und  die  dafür  sprechenden  Gründe  in  diesen  Jahrbü- 
chern^) mitgetheilt,  die  zweite  Rheinbrücke  Cäsars  aber  im  Thalkessel 
von  Neuwied  angenommen.  Jüngst  ist  ein  sehr  geschätzter  Mitarbeiter 
unsrcr  Zeitschrift,  Herr  v.  Cohausen,  in  einem  lehrreichen  Au&atze 
über  Cäsars  Feldzüge  gegen  die  Germanischen  Stämme 
am  Rhein  auf  denselben  Gegenstand  zu  sprechen  gekommen  und  hat 
über  die  zweite  Brücke  eine  Ansicht  vorgetragen,  welche  mit  der 
meinigen  im  Wesentlichen  übereinstimmt,  die  erste  aber  an  den  Nie- 
derrhein  in  die  Nähe  von  Xanten  gesetzt').  Für  mich  entsteht  dar- 
aus die  Frage,  ob  ich  bei  meiner  Annahme  über  die  erste  Cäsarische 
Brücke  stehen  bleiben  oder  zu  der  jüngst  aufgestellten  übergehen  und 
diese  bei  Xanten  suchen  soll.  So  viel  ich  sehe,  erheben  sich  gegen  die 
neue  Annahme  so  bedeutende  Bedenken,  dass  ich  dieselbe  unmöglich 
zu  der  meinigen  machen  kann.  Von  diesen  Bedenken  ist  das  gewichtigste 
auch  \on  unserm  Mitarbeiter  nicht  übersehen  oder  unerwähnt  geblieben, 
allein  er  glaubt  dasselbe  beseitigen  zu  können.  Sehen  wir  zu,  ob  ihm 
das  gelungen  ist  oder  nicht. 

Von  den  zwei  Rheinbrücken  war  die  zweite,  welche  auch  Co- 
hausen im  Thalbecken  von  Neuwied  mit  Recht  annimmt,  nach  Cäsars 


1)  Bd.  XXXVn.  S.  20—29. 

2)  Bonner  Jahrbücher  Bd.  XLUI.  S.  9-11. 
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eigener  Angabe  ein  ^renig  oberhalb  der  Stelle^  wo  die  erste 
gestanden  hatte,  aufgeschlagen  (paulo  supra  eum  locom,  quo  ante 
^ercitum  tri^uxerat,  facere  pontem  instituit,  Bell.  6all.  VI  9).  Diese 
geringe  Entfernung  der  zweiten  Brücke  von  der  ersten  passt  auf  den 
Zwischenraum  von  Neuwied  und  Bonn,  welche  Städte  9  Wegestunden 
oder  30  Römische  Milien  von  emander  liegen,  passt  aber  nicht  auf  die 
Entfernung  von  Neuwied  und  Xanten,  welche  mehr  als  100  Römische 
Milien  ^)  von  einander  entfernt  sind.  Allein  Gohausen  will  diesen  gegen  seine 
Annahme  laut  sprechenden  Grund  nicht  gelten  lassen  und  bei  Cäsar 
in  der  Bestimmung  von  Entfernungen  einen  dem  allgemeinen  und  rich- 
tigen Sprachgebrauche  widersprechenden  nachweisen.  Eine  solche  wun- 
derliche Sprechweise  glaubt  C!ohausen  (S.  10)  bei  Cäsar  B.  6.  11  35 
gefunden  zu  haben,  wo  dieser  sagen  soll,  dass,  nachdem  er  Adua- 
tuca  erobert  hatte,  er  seine  Truppen  i>nahe  dieser  Ge- 
gend«, »propinque  bis  locis«,  in  Winterquartiere  gelegt 
habe,  nämlich  zu  den  Carnuten,  Anden  und  Turonen;  das 
ist  an  die  untereLoire,  340 Milien  von  jenemKriegsschau- 
platz  entfernt.  In  gutem  Glauben  an  die  Richtigkeit  des  Textes, 
wie  derselbe  uns  in  der  genannten  Stelle  überliefert  ist,  hat  Gohausen 
den  Cäsar  die  falsche  und  kaum  vernünftige  Aussage  machen  lassen, 
dass  Völker,  welche  ein  Zwischenraum  von  340  Milien  trennt,  Nach- 
baren seien:  denn  bis  jetzt  ist  dieses  Unglaubliche  in  Cäsars  Bericht 
wirklich  enthalten,  welcher  also  lautet :  ipse  (Caesar)  in  Camutes,  An- 
des  Turonesque,  quae  civitates  propinquae  bis  locis  erant  ubi  bel- 
lum gesserat,  legionibus  in  hiblBrnacula  deductis,  in  Italiam  profectus 
est  Allein  Jeder  wird  zugeben,  dass  Cäsar  etwas  so  auffallend  Unrich- 
tiges nur  dann  sagen  kann,  wenn  er  selbst  falsch  berichtet  ist,  nicht 
aber  da,  wo  er  die  Lage  der  Dinge  mit  eigenen  Augen  gesehen 
hat  Das  Letztere  ist  hier  der  Fall.  Als  er  im  Herbste  des  Jahres  57 
vor  Chr.  (697  nach  Erb.  Roms)  seine  L^ionen  in  die  Winterquartiere 
nach  der  unteren  Loire  ins  Land  der  Camuten,  Anden  und  Turonen 
führte,  da  hatte  er  im  Laufe  des  Sommers  die  Nervier  an  der  Sambre, 
die  Aduatuker  entweder  an  der  Maas  in  der  Nähe  von  Lüttich  oder 
nicht  weit  von  Tongera  unterworfen,  hatte  also  von  hier  bis  zur  un- 
teren Loire  den  weiten  Marsch  von  340  Milien  zurückzulegen,  ein  Marsch 


1)  Die  Entfernung  von  Köln  undBirten  bei  Xanten  gibt  Tacitas  (Annal.  I 
46)  zu  60  Milien  an,  dazu  die  von  Köln  nach  Neuwied  (14  Stunden  =^  467a  ^' 
lien)  macht  106'/»  MiUen. 
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dessen  L&nge  ihm  klar  und  üElhlbar  werden  nrasste,  weil  er  ihn  an  der 
Spitze  seiner  Legionen  selbst  zn  durchmessen  hatte.  Daher  kann  er 
die  Nationen  der  unteren  Loire  unmöglich  als  die  Naehbaren  der  un- 
teren Maas  bezeichnet  haben  und  demnach  muss  unser  Text  hier  an 
irgend  einem  Verderbniss  leiden.  Daher  k(hinte  Jemand  auf  die  Ver- 
mufhung  kommen,  dass  propinquae  aus  longinquae  (fern)  ver- 
schrieben sei:  aber  eine  solche  unbestimmte  Ortsangabe  stimmt  nicht 
mit  Gäsars  Ausdrucksweise  und  die  Verbindung  longinquae  bis  locis 
statt  ab  bis  locis  wird  schwerlich  zu  belegen  sein.  Als  sehr  ansprechend 
dagegen  und  dem  schadhaften  Texte  eine  willkommene  Hülfe  reichend 
muss  ich  eine  Vermuthung  Napoleons  UI  (Leben  Gäsars  Bd.  II  S.  116 
der  deutschen  Uebersetzung)  rühmen,  wonach  in  dem  Zwischensatze 
ubi  bellum  gesserat  das  dazu  gehörende  Subject  ausgefallen  ist  und 
ubi  Grassus  bellum  gesserat  gelesen  werden  soll.  Dadurch  erhält 
diese  Stelle  das  ihr  fehlende  Licht  und  die  darin  beabsichtigte  Bezie- 
hung auf  die  unmittelbar  vorhergehende  Erzählung  tritt  deutlich  zu 
Tage,  ich  meine  die  Beziehung  auf  die  Worte  (II  34) :  eodem  tempore 
a  P.  Grasso,  quem  cum  legione  una  miserat  ad  Yenetos,  ünellos,  Osis- 
mos,  Guriosolitas ,  Esuvios,  Aulercos,  Bedones,  quae  sunt  maritimae 
dvitates  Oceanumque  attingunt,  certior  factus  est  omnes  eas  civitates 
in  ditionem  potestatemque  populi  Romani  esse  redactas.  Die  hier  ge- 
nannten von  Grassus  unterworfenen  Gemeinden  waren  die  nördlich  woh- 
nenden Nachbaren  der  Gamutes,  Andes  und  Turones,  in  deren  Gebiet 
Gäsar  seine  Legionen  führte.  Gäsar  wollte  jene  so  eben  mit  geringer 
Heeresmacht  unterworfenen  Gemeinden  seine  eigene  weit  grössere  aus 
der  Nähe  sehen  lassen,  um  ihnen  die  Lust,  wieder  abzufallen,  gründ- 
lich zu  benehmen.  Jetzt  tritt  auch  die  gegenseitige  Beziehung  zwischen 
ipse  und  dem  bald  folgenden  Grassus  in  das  rechte  Licht. 

So  sehr  aber  auch  die  kaiserliche  Ergänzung  dem  Sinne  und  dem 
Zusammenhange  der  Erzählung  genügen  mag,  so  haftet  doch  an  ihr 
noch  ein  Mangel,  der  manchen  Kritiker  gegen  ihre  Aufnahme  in  den 
Text  bedenklich  machen  wird.  Denn  es  bleibt  bei  dieser  Ergänzung 
unklar,  wie  der  Ausfall  des  Subjects  herbeigeführt  werden  konnte :  denn 
eine  Lücke  kann  nur  dann  mit  Sicherheit  oder  grosser  Wahrscheinlich- 
keit ausgefüllt  werden,  wenn  ihre  Entstehung  aus  der  Ergänzung  selbst 
sich  erkennen  lässt.  Zum  Glück  aber  lässt  sich  diesem  Mangel  in  der 
hier  vorliegenden  Stelle  leicht  abhelfen:  denn  man  braucht  nur  diese 
Wortfolge  ubi  bellum  Grassus  gesserat  statt  der  Napoleonischen  ubi 
Grassus  bellum  gesserat  zu  wählen,  um  sofort  zu  begreifen,  wie  ein 
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f&r  den  Sinn  nöthiges  Wort  flberspningen  werden  konnte.  Denn  so 
wird  ersichtlich,  dass  bei  der  Abschrift  einer  alten  mit  Uncialen  ge- 
schriebenen Handschrift  das  Auge  des  Schreibers  von  G  im  Anfange 
des  Namens  CRASSVS  zu  dem  ähnlichen  G  in  GESSEfiAT  abirrte  und 
so  das  Yoraufgehende  Wort  übersah. 

Ans  dem^  Gesagten  wird  erhellen,  dass  jenes  Beispiel  nicht  bewei- 
sen kanii^  Cäsar  habe  in  der  Angabe  von  Entfernungen  gegen  den  rich- 
tigen Sprachgebrauch  auffallende  Verstösse  gemacht.  Eben  so  wenig 
kann  ein  zweiter  von  Gohausen  beigebrachter  Beleg  dafür  zeu- 
gen. Darüber  lesen  wir  bei  ihm  S.  10:  Er  (Cäsar)  sagt  ferner, 
dass  die  Usipeter  und  Tenchterer  den  Rhein  nicht  weit 
vom  Meer  ,non  longo  a  mari'  überschritten  hätten.  Da 
dieser  Uebergangspunkt  ziemlich  unbestritten  in  der  Ge- 
gend von  Emmerich  gesucht  werden  muss,  und  dies  we- 
nigstens 90  Milien  vom  Meer  entfernt  liegt,  so  erfahren 
wir,  dass  90  Milien  ,non  longo'  ist«.  Dieses  Beispiel  kann  nicht 
beweisen,  was  damit  bewiesen  werden  soll,  weil  Cäsar  hier  (B.  G.  IV  4) 
über  äne  Strecke  Landes  berichtet,  die  er  selbst  nidit  gesehen  hatte 
und  durch  welche  er  nicht  gekommen  war.  Er  konnte  also  nur  wieder- 
holen, was  ihm  seine  Kundschafter  gemeldet  hatten;  was  diese  aber 
bestimmte,  jene  noch  immer  beträchtliche  Entfernung,  als  keine  weite 
zu  bezeichnen,  lässt  sich  mit  Gewissheit  nicht  angeben.  Vielleicht  schien 
ihnen  das  letzte  Stück  des  Rheins  im  Verhältniss  zu  s^ner  sehr  bedeu- 
tenden Gesammtlänge  als  ein  minder  langes,  vielleicht  verstanden  sie 
unter  Rhein ,  wie  einmal  auch  Cäsar  und  Tacitus,  das  Rheinwasser 
der  Waal;  diese  aber  erbreitet  sich  bald  nach  ihrer  Vereinigung  mit 
der  Maas  noch  jetzt  so  sehr,  dass  ihr  Wasser  schon  eine  geraume 
Strecke  vor  der  jetzigen  Mündung  als  Meer  angesehen  werden  konnte, 
abgesehen  von  der  wahrscheinlichen  Annahme,  dass  damals  das  Meeres- 
Ufer  tiefer  in  das  Land  hineinreichte. 

Hiemach  ist  Cäsars  Angabe,  dass  die  zweite  Rheinbrücke  ein  we- 
nig oberhalb  der  ersten  errichtet  sei,  nach  dem  gewöhnlichen 
Sprachgebrauch  aufeufassen,  und  nichts  spricht  dafür,  einen  Zwischen- 
raum von  100  Milien  anzunehmen.  Was  unser  verehrter  Mitarbeiter 
noch  weiter  für  die  von  ihm  behauptete  tiefe  Stelle  der  ersten  Rhein- 
brücke beibringt,  ist  Folgendes :  Da  wo  dieEntfernungen  so  klein 
sind,  dass  Cäsar  sie  leicht  in  Schritten  angeben  kann, 
vermeidet  er  solche  unbestimmteAusdrücke,  wie  propin- 
que,  non  longo,  und  paulum  und  nennt  die  Schrittzahl  — 
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80  sagt  er  z.  B.  VI.  35,  dass  die  Sigambrischen  Beiter  30 
Milien  unterhalb  der  zweiten  Brückenstelle  aber  den 
Rhein  gegangen  seien,  'weil  diese  Entfernung  geringer 
ist  als  der  Abstand  beider  Brücken  von  einander  war. 
Hätten  die  beiden  Brückenstellen  oberhalb  des  Sigam- 
brischen Ueberganges  gelegen,  so  würde  er  dessen  Ent- 
fernung von  der  untern  Brücke,  und  wenn  beide  wirklich 
nur  wenig  auseinanderlagen,  den  mittlem  Abstand  von 
jenem  üebergang  genannt  haben.  Dieser  mehr  künstlich  als 
wahr  beigebrachte  Beweis  lullt  zusammen,  sobald  man  den  wahren 
Grund  erkennt,  warum  Cäsar  jene  Entfernung  nach  der  zweiten 
Rheinbrücke  bestimmte  und  die  erste  dafür  nicht  brauchen  woUte. 
Er  fand  nämlich  die  erste  Brücke  dafür  nicht  geeignet,  weil  es  eine 
solche  nicht  mehr  gab,  weil  diese  Brücke  gleich  nach  Gäsars  erstem 
Rückzuge  aus  Germanien  abgebrochen  war  (B.  G.  IV  19)  *).  Er  wollte 
bei  seiner  Ortsangabe  nicht  auf  einen  Schemen,  sondern  auf  anen  sicht- 
baren und  greifbaren  Gegenstand  verweisen.  Ein  solcher  war  die}  zweite 
Brücke,  welche  unmittelbar  vor  dem  dort  erzählten  Ereigniss  errichtet 
war  und  mit  ihrem  Thurme,  mit  ihren  Verschanzungen  und  12  Gehör- 
ten damals  noch  Allen  vor  Augen  stand  (B.'  G.  VI  29).  Em  zweiter 
Grund,  bei  der  Angabe  dieser  Entfernung^ die  zweit|e  Brücke  zu  nen- 
nen, war,  weil  Cäsar  von  ihr  aus  seinen  Weg  nach  Aduatuca  einschlug 
und  em  andrer  Weg  30  MiUen  tiefer  2000  Sugambrische  Reiter  eben- 
falls in  die^e  Gegend  und  in  die  Nähe  von  Cäsar  führte,  ohne  dass 
dieser  mit  ihnen  handgemein  werden  (B.  G.  VI  35  fgd.)  und  sie  für 
den  Ueberfall  und  die  Beraubung  eines  Römischen  Lagers  züchtigen 
konnte.  Um  das  begreiflich  zu  machen,  wird  hervorgehoben,  dass  beide 
Heereskörper,  die  von  Cäsar  geführten  Legionen  und  die  2000  beritte- 
nen Sugambrer,  in  einer  Entfernung  von  30  Milien  ihren  Marsch  vom 
Rhein  aus  nach  Belgien  antraten  und  bei  ihrem  Vorrücken  einander 
zwar  nahe  kamen,  aber  doch  so  weit  entfernt  blieben,  dass  ein  feind- 
licher Zusammenstoss  vermieden  wurde. 


1)  Aus  diesem  Grande  schreibt  Cäsar  VI  9,  wo  er  der  zweiten  Rheinbrücke 
gedenkt,  paalo  supra  eum  locam,  quo  ante  exercitum  traduxerat,  nicbt  etwa 
paulo  supra  priorem  pontem,  nicht  oberhalb  der  ersten  Brücke, 
sondern  oberhalb  der  Stelle  des  früheren  Rheinüberganges» 
Hüten  wir  uns  also,  einem  Autor,  der  die  Wahl  seines  Ausdrucks  so  passend 
zu  treffen  weiss,  etwas  Verkehrtes  in  den  Mund  zu  legen. 


Das  alte  und  neue  Römische  Lager  bei  Xanten.  61 

Noch  dnmal  kommt  ^err  v.  Gohausen  in  seiner  besonders  durch 
genaue  Ortskunde  ausgezeichneten  Abhandlung  auf  die  erste  Gftsarische 
Brücke  zurück  und  findet  (S.  54  ^.)  in  dem  Namen  des  Römischen 
Lagers  Vetera  eme  Stütze  für  seine  Annahme,  dass  Cäsar  dieses  La- 
ger und  daher  auch  wohl,  so  wird  weiter  angenommen,  die  dort  über 
den  Rhein  nach  Germanien  führende  Brücke  gebauet  habe.  Vernehmen 
wir  auch  darüber  des  Verfassers  eigene  Worte:  Wenn  damals  (im 
Jahre  70  nach  Chr.)  jenes  Lager  schon  Vetera  »das  alte«  ge- 
nanntwurde, und  zwar  nicht  etwa,  wieman  glauben  könnte, 
imGegensatz  zurColonia  Traiana,  denn  diese  wurde  min- 
destens 32  Jahre  später  angelegt,  so  muss  es  jedenfalls 
schon  längere  Zeit  bestanden  haben  und  kann  etwa  vor 
126  Jahren  von  Cäsar  angelegt  worden  sein.  Dass  Augu- 
stus,  der  selbst  weniger  Militär  war,  so  grossen  Werth 
auf  diesen  Platz  legte,  bestärkt  uns  in  dieser  Meinung, 
denn  wir  nehmen  an,  dass  er  es  auf  eine  hohe  Autorität 
hin  that,  nämlich  auf  die  Cäsars  und  dass  daher  dieser 
grosse  Feldherr  schon  es  war,  der  Xanten  zur  Beobach- 
tung undAbwehr  der  Germanen  auswählte  und  befestigte, 
und  um  seine^r  Stellung  Nachdruck  zu  verschaffen,  von 
hier  eine  Brücke  schlug.  ' 

Auch  diese  Stütze  ist,  wie  sich  leicht  zeigen  lässt,  keine  haltbare. 
Denn  erstens  ist  es  nicht  Cäsar  gewesen,  der  das  Lager  am  Südabhange 
des  Fflrstenberges,  von  der  heutigen  Stadt  Xanten  in  südlicher 
Richtung  eine  starke  halbe  Stunde  gelegen,  errichtete,  sondern  A  u  g  u- 
stus  hat  dasselbe  anlegen  lassen;  zweitens  hat  selbst  Augustus  weder 
dne  Pfalbrücke  wie  Cäsar,  noch  eine  andere  Brücke  bei  dem  Lager 
am  Fflrstenberge  angeordnet,  sondern  Germanicus,  der  Enkel 
des  Augustus,  hat  erst  nach  dessen  Tode  eine  Brücke,  und  zwar  eine 
Schiffbrücke  hier  über  den  Rhein  geschlagen;  drittens  hat  das 
Uer  von  Augustus  begründete  Lager  den  Namen  des  Alten  nicht 
sdicm  unter  sdner  Regierung  geführt,  sondern  ist  erst  unter  Kaiser 
Trajanus  oder  kurze  Zeit  vorher  so  genannt  worden«  Diese  drei 
Punkte  sollen,  da  in  Betreff  derselben  auch  anderwärts  ünsicherhdt 
and  iabdie  Voraussetzungen  bestehen,  hier  der  Reihe  nach  erwiesen 
werden. 

Als  AugostuB  vom  Sommer  des  Jahres  16  vor^Chr.  (738  nach 
BoDS  Erb.)  bis  nun  Anfange  des  Jahres  13  vor  Chr.  (741  n.  R.  Erb.)  drei 
Jahre  in  Gallien  zubrachte,  um  dem  Lande  eine  Art  Constitution  zu 
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gebend)  ^^  h^t  er  auch  vom  Belgischen  Gallien  den  am  linken 
Bheinufer  von  der  südlichen  Grenze  der  Batavischen  Insel  an  bis  zur 
Schweiz  sich  lang  hinstreckenden  Streifen  Landes  zu  einem  militärischen 
Yerwaltnngskreise  imter  dem  Namen  Germanien,  vielleidit  schon 
unter  dem  Namen  des  unteren  und' oberen  Germanien*),  von 
Belgien  geschieden  und,  so  lange  er  lebte,  unter  den  Oberbefehl  eines 
einzigen  proconsularischen  Heerführers  gestellt.  Damals  hat  Augustus 
das  Lager  an  der  Südseite  des  Fürstenberges,  welches  zu  einem 
Theil  in  der  Ebene  (d.  h.  auf  einem  Plateau)  lag,  zum  andern 
aber  am  Südabhange  desFürstenberges  massig  steil  auf- 
stieg, errichtet,  dasselbe  mit  einem  Wall  und  einer  schwachen  Mauer 
umgeben.  Es  sollten  darin  zwei  Legionen  (Tacit.  Hist.  IV  22)  zum 
Schutze  der  Germanischen  Districte  auf  dem  linken  Rhein- 
ufer lagern  und  diese  im  Zaume  halten.  Alles  dieses  sagt  uns  ein  voll- 
gültiges Zeugniss  des  Tacitus,  welches  unten  mitgetheilt  ist  *) ;  und  dieser 
Zeuge  weiss  nichts  von  einem  schon  vor  Augustus  hier  bestehenden 
Lager.  Auch  hatte  Cäsar  seine  Legionen  anderwärts  so  dringend  zu 
brauchen,  dass  er  nicht  daran  denken  konnte,  an  dieser  in  seinen  Augen 
nicht  wichtigen  Ecke  zwei  derselben  müssig  stehen  zu  lassen.    Noch 


1)  Cassius  Dio  LUII  20-26.  YeUeius  Paterc.  II  97. 

2)  Ob  die  Benennung  und  Theilung  des  linksrheinischen  Germaniens  in 
ein  oberes  und  unteres  Germanien  schon  von  Augustus  ausgegangen 
oder  einige  Jahre  später  durch  Drusus  aufgekommen  sei,  l&sst  sich  nicht 
entscheiden. 

3)  Hist.  lY  28:  pars  castrorum  in  coUem  leniter  exurgens,  pars  aequo 
adibatur.  Quippe  iUis  hibemis  obsideri  premique  Germanias  (das  untere  und 
obere  Germanien?)  Augustus  crediderat,  neque  umquam  id  malorum, 
ut  obpugpiatum  ultro  nostras  legiones  venirent;  inde  non  loco  ueque  muni- 
mentis  labor  additns:  vis  et  arma  aatis  placebant  (Augu»to  aeilieet  eonditorij. 
Wenn  Tacitus  seinen  Ausdruck  Germanias  genau  in  dem  Sinne  gewählt  hat, 
welchen  der  Sprachgebrauch  seiner  Zeit  damit  verband,  so  haben  wir  das  un- 
tere und  obere  Germanien  darunter  zu  verstehen,  und  dann  wird  diese 
Abtheilung  dem  Augustus  selbst  zugeschrieben  werden  müssen.  Wenn  wir  aber 
anderseits  durch  ihn  erfahren,  dass  nach  der  Anordnung  des  Augustus  durch 
die  zwei  am  Fürstenberge  lagernden  Legionen  der  gesammte  linksrheinische 
Länderstreifen  gedeckt  werden  sollte,  und  damit  in  Erwägung  ziehen,  dass  erst 
Drusus  im  oberen  Germanien  zu  Mainz  einen  grossen  Wafifenplatz  angelegt 
hat,  so  wird  wahrscheinlich,  dass  erst  Von  diesem  die  Scheidung  eines  unteren 
und  oberen  Germaniens  ausgegangen  und  der  Ausdruck  des  Tacitus  als  ein  min- 
der genauer  zu  fassen  ist. 
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weniger  kann  Cäsar,  wie  CSohausen  vermuthet,  eine  Brücke  zum  Schutze 
äner  hier  genommenen  Stellung  geschlagen  haben,  da  er  seine  erste 
Rheinbrücke  nach  wenigen  Tagen  ihres  Bestehens  wieder  abgebrochen  hat 

Als  Augustus  das  Lager  am  Fürstenberge  gründete,  war  ein  Be- 
dürfniss  zu  einer  Brücke  über  den  Rhein  noch  nicht  vorhanden:  denn 
die  zwei  hieher  gellten  Legionen  hatten  zunächst  keine  andere  Be- 
stimmung, als  die  Germanischen  Districte  (Germanias)  am  linken 
Rheinufer  zu  bewachen  (obsidere)  und  unter  Botmässigkeit  zu  halten 
(premere).  Eroberungskriege  gegen  die  Germanen  auf  der  rechten 
Rheinseite  wurden  -erst  später  durch  Drusus,  Yarus  und  Ger- 
manicus  unternommen.  Da  erst  zeigte  sich  das  Bedürfniss  einer 
Rheinbrücke  an  dieser  Stelle.  Die  erste,  worüber  Kunde  auf  uns  ge- 
kommen, liess  Germanicus  am  Fürstenberge  schlagen  und  diese  war  eine 
Schiffbrücke,  welche  im  14.  Jahre  nach  Christus  errichtet  wurde, 
als  Germanicus  seinen  ersten  Zug  gegen  die  Cherusker  und  ihre  Ver- 
bündeten unternahm,  um  die  Niederlage  des  Varus  zu  rächen  und  das 
rechtsrheinische  Germanien  zu  unterjochen  ^).  Diese  Schiffbrücke  woll-  ' 
ten  Einige  aus  dem  dortigen  Lager  auseinander  nehmen  (solvere), 
als  im  Herbste  des  Jahres  15  nach  Chr.  übertriebene  Schreckensnach- 
richten über  eme  Niederlage  des  Römischen  Heeres  und  einen  Ein- 
bruch der  Germanen  einliefen,  wurden  aber  durch  den  Heldenmuth 
der  Agrippina,  der  Gattin  des  Germanicus,  daran  gehindert '). 

Das  Römische  Lager  am  Ii^ürstenberge  ist  vielleicht  schon  unter 
Vespasianus  und  Domitianus,  sicher  aber  unter  Trajanus,  dem  Urheber 
der  Colonia  Traiana,  aufgegeben,  und  an  seine  Stelle  ist  das  für 
ei  ne  Legion  eingerichtete  Lager  auf  dem  Areal  des  heutigen  Xanten,  viel- 
leicht auch  auf  den  an  der  Nordseite  der  Stadt  liegenden  Gärten  und  Fel- 
dern bis  zur  Windmühle  an  der  Strasse  nach  Cleve,  getreten.  Der  Kaiser  , 
Trajanus  hat  hieher  die  von  ihm  errichtete  ^)  und  nach  ihm  benannte  30. 


1)  Tacit.  Annal.  I.  49:  seqniiar  ardorem  miHtom  Caesar,  iunotoque 
ponte  tramittit  duodecim  milia  e  legionibns  oet.  Der  Ausdruck  ianoto  ponte, 
längere  pontem  ist  der  technische  für  Errichtung  einer  Schi  ff  brücke.  YgL 
Ann.  Xin.  7:  pontes  per  amnem  Enphraten  inngi  (iubet).  Hist.  HI.  6:  oohor- 
ies  et  alam  —  ad  forum  Alieni  iunoto  ponte  consedisse. 

2)  Tacit.  L  69:  perraserat  Interim  oircumventi  exercitus  fama,  et  infesto 
Germanorum  agmine  Gallias  pati ;  ao  ni  Agrippina  inpositum  Bheno  pontem 
solvi  prohibuisset,  erant  qni  id  flagitium  formidine  auderent 

8)  GassiuB  Dio  LY  24. 
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L^on,  die  legioUlpiaYictrix  gelegt,  Wo  Sparen  von  ihr  genug  gefon- 
den  sind  0-  I^ie  Veranlasdung,  das  ehemalige  Lager  aufzugeben  und 
ein  neues  zu  wählen,  lässt  sich  leicht  errathen.  Das  Lager  am  FOr- 
stenberge  hatte  eine  weite  Ausdehnung  und  war  fär  zwei  Legionen 
und  die  dazu  gehörigen  Hülfistruppen  bestimmt,  eme  Grösse,  welche 
bereits  im  Jahre  69  nach  Chr.,  als  dort  die  Beste  Yon  zwei  Legionen 
in  einer  Zahl  von  kaum  5000  Waffenfthigen  einen  vorabergAenden 
Schutz  suchten  und  Mden,  die  Behauptung  des  Platzes  g^en  das  wQde 
Anstürmen  der  Germanen  nicht  wenig  erschwerte ').  Da  nun  seit  dem 
Batavischen  Kriege  (69—70  nach  Chr.)  zu  den  früheren  WaffmplStzra 
Untergermaniens,  zu  Bonn,  Köln  und  Vetera  ein  vierter  durch  die 
Befestigung  von  Neuss  (Novaesium)  gekommen  war>),  so  vertheilte 
sich  die  aus  vier  Legion^  bestehende  Truppenmacht  dieser  Provinz 
in  der  Art,  dass  selten  und  nur  vorübei^hend  und  ausnahmsweise 
mehr  als  eine  Legion  an  einer  dieser  Hauptstationen  versammelt  wurde« 
Dazu  kam  die  mit  der  Zeit  fortschreitende  Verweichlichung  der  Römi- 
schen Legionen,  welchen  die  Höhe  des  rauhen  Winden  ausgesetzten 
Ffirstenberges  beschwerlich  fallen  mochte.  So  wurde  ein  neues  Lager  fllr 
eine  L^on  und  deren  Hülfetruppen  wahrscheinlich  schon  vor  Trajanns, 
gewiss  aber  seit  dessen  Regierung  auf  di)enem  Boden  an  der  Stelle 
der  heutigen  Stadt  Xanten  errichtet,  und  dieser  Standort  der  30.  Le- 
gion ist  entweder  gleichzeitig  mit  der  Schöpfimg  dieser  Legion  oder 
bald  nachher  von  Trajanus  zur  Ehre  einer  Bömischen  Kolonie  erhoben 
und  Colonia  Traiana  genannt  worden^)« 


1)  YgL  Yereinfljahrb.  XXXL  112.  Brambaoh  CSorpos  iiuoripi.  Rhwian.  n. 
166*  190.  201.  208«  215.  o.  8.  w. 

2)  Tadt.  Hiflt.  lY  22:  spem  obpugnantiam  augebat  amplitudo  valli,  quod 
duaboB  legionibuB  sitom  yix  qninqae  milia  annatorom  Bomanomm  tuebantar. 

8)  Vgl.  Jahrb.  XXXTT.  S.  1-6. 

4)  Golonia  Traiana  steht  imltinerar  des  Antonino«,  das  mit  BenutEimg 
älterer  QueUen  im  dritten  Jahrhundert  angefertigt  ist,  und  die  hier  angegebene  Ent- 
fSsmong  einer  Leuga  (»IVs  Bom.  MiUe)  von  Yetera  bis  Golonia  Traiana 
passt  genan  auf  die  Entfernung  von  der  Südseite  des  Fürstenberges  bis  Xanten. 
Auch  auf  der  Peutingersohen  Tafel  folgt  Colonia  Traiana  unmittelbar  nach  Ye- 
tera, wenn  auoh  die  Entfernung  beider  Orte  durch  einen  augenscheinlichen  Schreib- 
fehler zu  vierzig  (I)  Leugen  statt  einer  angegeben  wird,  und  beim  Geographen 
von  Bavenna  steht  gleichMls  nach  Beurtina,  d.  L  Yetera,  Troia,  d.  i.  colonia 
Traiana.  Aus  dieser  Golonia  Traiana  ist  im  Mittelalter  eine  Golonia  Troiana  (die 
erste  Spur  einer  Herbeiziehung  von  Troia  findet  sich  im  Geographen  von  Ba^- 
venna,  d.  h.  im  7*  Jahrhundert)  und  ebenso  ans  legio  Traiana  eine  l^gio  Troiana 
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Das  auf  diese  Veranlassung  am  ¥uBSe  und  an  der  südlichen  Höhe  des 
Fttrstenberges  verlassene  Lager  wurde  nun  das  alte  (veter a)  genannt. 
Der  älteste  Zeuge,  der  einzige  unter  den  Schriftstellern  der  dieses  La- 
ger erwähnt^  ist  üorneliusTacitUB,  welcher  seine  beiden  Geschichts- 
weite unter  der  Begierung  des  Kaisers  Trajanus,  das  heisst  zu  einer 
Zek,  wo  das  Lager  am  Fürstenberge  bereits  aufgegeben  war,  nieder- 
geschrieben hat  Von  seinen  Erwähnungen  dieses  Lagers  fällt  die  frü- 
heste m  das  Jahr  14  nach  Chr.,  die  übrigen  in  die  Jahre  des  Batavi^ 
sehen  Krieges  (6d— 70  n.  Chr.),  also  in  eine  Zeit,  wo  der  Name  Ve- 
tera  noch  nicht  aufgekommen  war,  was  ihn  jedoch  nicht  hindern  konnte, 
den  2U  seiner  Zeit  üblichen  Namen  zu  gebrauchen.  Seine  erste  Nen- 
nung desselben  findet  sich  in  der  Beschreibung  des  Aufetandes,  wozu 
die  Legionen  Untergermaniens  auf  die  Kunde  vom  Tode  des  Augustus 
hn  Herbste  des  Jahres  14  n.  Chr.  sich  fortreissen  liessen.  An  dieser 
Empörung  betheiligten  sich  am  eifrigsten  die  fünfte  Legion  und  die 
einundzwanzigste,  welche  am60.Meilensteine  (vonKöln  ab)  (der 
Ort  heisst  Vetera)  überwinterten.  Die  eigenen  Worte  lauten 
bei  Tacittts  Annal.  I  42:  sezagesimum  apud  lapkiem  (loco  Vetera  no- 
mea  est)  hibemantium.  Tacitus  schreibt  der  Ort  heisst  Vetera: 
hätte  er  hervorheben  wollen,  dass  Vetera  schon  zur  Zeit  des  Germa- 
nicus  so  genannt  wurde,  so  hätte  er  schreiben  müssen  loco  Vetera  no- 
men  erat,  oder  vielmehr  castris  Veterum  nomen  erat:  aber  nicht 
ohne  Absicht  scheint  er  den  Namen  castra  zu  meiden  und  loco  zu 


geworden,  and  aus  dieser  Yenohreibvng  ist  der  Name  Loszele  Troie  (Kleintroja) 
im  Anno-Liede  (verluBt  gegen  1170)  für  Xanten  entstanden,  ebenso  das  Härchen, 
Xanten  sei  von  Troja  gegründet,  eine  Sage  welche  wenigstens  dafür  Zeugniss 
geben  kann,  dass  der  Waffenplatz  und  die  Kolonie  des  Trajanus  an  der  Stelle  des 
heutigen  Xanten  gestanden  hat.  Der  Name  Xanten  stammt  von  dem  dort  ver- 
ehrten heiligen  (Sanctus)  Victor,  die  Sage  führt  ihn'  auf  den  Trojanischen  Flass 
Xanthos  zurück.  Vgl.  »die  Trojaner  am  Rheine.  Festprogramm  zum  Winokel- 
manns  Geburtstage«,  von  Braun.  Bonn  1866.  Die  Angabe  des  für  Germanien 
wenig  znverlässigmi  Ptolemäus  (Geogr.  IL9§.  14~16),Ov^€^  iy  ^hy^my  i! 
Oithiitt^  ist  demnach  unrichtig  und  wahrscheinlich  dadurch  entstanden,  dass 
Ptolemäus  seine  eigene  Kunde  von  einer  80.  Ulpischen  Legion  an  der  nördlichen 
Grenze  von  üntergermanien  und  die  Angabe  des  Marines,  welcher  nur  den  al- 
ten Waffenplatz  hier  kennen  und  nennen  mochte,  mit  einander  combinirte.  üebri- 
gens  war  die  Verwechselung  des  einen  Lagers  mit  dem  andern  um  so  leichter 
mögUoh,  je  n&her  sie  an  einander  lagen.  Auoh  mag  mitunter  das  alte  Lager 
noch  neben  dem  neuen  benutzt  worden  sein;  daher  haben  sich  auch  am  Für- 
stenberge und  bei  Birten  Spuren  der  80.  Legion  gefunden. 
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wählen,  weil  in  seinen  Tagen  dieses  Lager  als  solches  nicht  mehr  be- 
nutzt wurde.  Wenn  das  hier  gebrauchte  est  auch  jenen  andern  Sinn, 
dass  der  Name  Yetera  schon  vor  Tacitus  Zeit  bestanden  habe,  nicht 
nothwendig  ausschliesst,  so  ist  es  doch  am  einfachsten  und  natürlich- 
sten von  dem  zur  Zeit  des  Erzählers  geltenden  Namen  zu  verstehei, 
und  dass  die  Stelle  in  diesem  Sinne  zu  deuten  sei,  zeigen  ui^  die 
in  dem  andern  Werke  des  Tacitus  voi^ommendmi  Erwähnungen  dtem 
Platzes.  Zu  solchen  aber  führt  ihn  seine  Darstellung  des  Batarischen 
Krieges,  der  vorzugsweise  im  unteren  Germanien  geführt  wurde.  Darin 
wird  jenes  Lager  zuerst  genannt  bei  der  Beschreibung  des  Gefechts, 
welches  die  Bataver  und  Germanen  dem  Römischen  Heere  auf  der  Ba- 
tavischen  Insel  lieferten.  Die  hier  geschlagenen  Legionen  flohen  süd- 
wärts dem  Rhein  entlang  und  entkamen  einstweilen  in  das  La- 
ger, das  den  Namen  des  alten  führt  (et  fuit  interim  effügium 
legionibus  in  castra,  quibus  veterum  0  nomen  est,  EL  IV  18).  Auch 
hier  lesen  wir  nicht  quibus  veterum  nomen  erat  (was  das  altehiess, 
sondern  quibus  veterum  nomen  est  (was  das  alte  heisst).  Deutli- 
cher aber  als  diese  SteUen,  welche  ein  Bestehen  dieses  Namens  vor 
Trajanus  vielleicht  nicht  ausschliessen ,  sprechen  für  den  erst  jüngst 
aufgekommenen  Namen  zwei  andere,  wovon  die  eine  H.  IV  21, 
die  andere  V  14  vorkommen  und  so  lauten :  mittitque  (Civilis)  legatos 
ad  duas  legiones  quae  priore  acie  pulsae  in  vetera  castra  (in  das 
alte  oder  in  das  ehemalige  Lager)  concesserant;  femer:  Civilis 
apud  vetera  castra  consedit  An  beiden  Stellen  weist  das  seinem 
Nomen  castra  voraufgehende  Adjectiv  vetera  auf  ein  neues  Lager 
hin,  und  das  kann  kein  anderes  sein,  als  das  zur  Zeit  des  Tacitus  auf 
der  Stelle  des  heutigen  Xanten  angelegte  Lager  der  30.  Legion.  Die 
sonst  noch  in  demselben  Werke  vorkommenden  Erwähnungen  dieses 
Lagers,  namentlich  IV  36:  Civilis  Vetera  circumsedit,  c.  57:  nee  pro- 
cul  Veter ibus  aberat,  62:  caesorum  apud  Vetera  etemplo  paven- 
tes,  sind  von  der  Art,  dass  sie  weder  für  den  einen  noch  den  andern 
Smn  etwas  entscheiden.  Eine  noch  übrige  Stelle  aber  darf  um  so  weni- 
ger mit  Stillschweigen  übergangen  werden,  da  aus  ihr  bei  flüchtigem 
Ansehen  leicht  gefolgert  werden  könnte,  dass  der  Name  Vetera  schon 
zur  Zeit  des  Batavischen  Krieges  bestanden  habe.  Diese  findet  sich  in 


1)  So,  das  heiBst  mit  einem  kleinen  Anfjuigabnohstaben,  ist  hier  und  in 
den  Ewei  folgenden  Stellen  su  aohreiben:  denn  yeteram  und  vet#ra  ist  in 
diesen  drei  Stellen  einfiachee  Adjeotiv,  nicht  Eigenname. 
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der  Bede  des  Römischen  Heerführers  Dillius  Yocula  an  seine  Soldaten, 
wo  er  sie  an  die  Ausdaner  der  Römischen  Besatzung  in  Yetera  und 
an  ihren  eigenen  dort  gewonnenen  Sieg  über  Civilis  und  die  Bataver 
erinnert  (Hist  IV  68):  tolerant  com  maxime  inopiam  obsidiumque 
apud  Yetera  legiones,  dann  etwas  weiter:  tot  belloram  victores,  apud 
Geldubam,  apnd  Yetera.  Allein  es  ist  leicht  zu  erkennen,  dass  Tacitus 
auch  hier  der  Kürze  und  Deutlichkeit  wegen  dem  Redner  eine  Benen- 
nung in  den  Mund  legen  durfte,  welche  in  dessen  Tagen  noch  nicht  auf- 
gekommen war,  er  konnte  seinem  Redner  dieselbe  Freiheit  geben,  die 
er  sich  selbst  erlaubt  hat. 

Der  Name  Yetera  findet  sich  noch  unverändert  auf  der  Peu- 
tingerschen  Charte  und  im  Itinerarium  Antonini,  das  heisst  in  Schrift- 
werken aus  dem  3.  Jahrhundert  nach  Chr.,  aber  hier  bedeutet  er  nicht 
mehr  das  Lager  am  Fürstenberge,  sondern  den  Anbau  oder  die  Yor- 
stadt  d^s  ehemaligen  Lagers,  welche  Tacitus  mit  einem  Municipium  ver- 
gleicht, die  aber  im  Batavischen  Kriege  rasirt  wurde  ^)  und  nach  demsel- 
ben ohne  Zweifel  vrieder  aufgerichtet  ist.  Dieser  Name  ist  in  der  folgenden 
Zeit  durch  die  im  Mittelalter  aufkommende  Yerwechselung  von  v  und  b 
zunächst  in  Beteraund  dann  in  Beurtina  übei^egangen.  Beurtina 
schreibt  der  Geograph  von  Ravenna  im  7.  Jahrhundert.  Nach  Abwer- 
fung des  Endvokals  blieb  davon  Beurtin,  und  daraus  ist  der  Name 
des  nah  am  südlichen  Abhänge  des  Fürstenberges  liegenden  Pfarr- 
dorfe  Birten  entstanden,  ein  Ort,  der  mehrmals  seine  Stelle  verän- 
dert hat,  aber  nach  den  Worten  des  Tacitus  in  dessen  Tagen  entweder 
auf  seinem  jetzigai  Terrain  oder  sehr  nah  daran  gelegen  haben  muss. 


1)  Tacit.  Eist.  lY  23:  sabyersa  loDgae  pacis  opera,  band  procoloastris  in 
modum  municipü  eztmcta,  ne  hostiboB  uani  forent. 

F.  Ritter* 


3.   3lUe  itiü^  neue  KivAfi^t  toA  düriediifdie  Sitf^rifUit  ans  itn 

Die  Sammlung  der  BOmischen  Inschriften  ans  den  Rheinlanden 
in  dem  Corpus  Inscriptionum  Bhenananim  von  Prof.  Brambach  wird  si- 
cherlich auch  als  Vorläufer  der  erst  in  den  nächsten  Jahren  zu  ge- 
wärtigwden  Aufnahme  derselben  in  das  von  der  Berliner  Akademie 
veranstaltete  grosse  Corpus  Inscriptionum  Latinarum  einen  um  so 
höheren  Werth  behalten,  je  mehr  man  sich  um  die  allseitige  Vervoll- 
ständigung ihres  reichen  Materials  bemühen  vrird,  aus  welchem  der 
solide  Aufbau  der  Rheinischen  Urgeschichte  hergestellt  werden  soll. 
Es  erscheint  daher  einerseits  die  qualitative  Zurichtung  wie  andarerseits 
die  quantitative  Beschaffung  des  inschriftlichen  Stoffes  im  Interesse  dieser 
Urgeschichte,  d.  h.  die  stete  und  rege  Fortführung  des  von  Brambach 
begonnenen  Werkes  um  so  unerlässlicher ,  je  weniger  auch  neben 
jener  Aufnahme  der  Rheinländischen  Inschriften  in  das  vorerwUmte 
Corpus  Inscriptionum  Latinarum  eme  SpezialSammlung,  wie  sie  in  dem 
Brambach'schen  Corpus  vorliegt,  schon  allein  von  dem  Standpunkte  der 
Anschaffung  und  des  Gebrauches  aus  betrachtet,  dem  Localforscher 
wird  entbehrlich  bleiben  können.  Die  wiederholte  und  sorgfältige  Le- 
sung und  Revision  der  bereits  edirten,  wie  die  unverweilte  und  genaue 
Publikation  unedirter  Inschriften,  ist  demnach  nicht  allein  zur  steten 
Ergänzung  des  schon  vorliegenden  Materials  durchaus  wünschenswerth 
und  erforderlich,  sondern  auch  die  Concentrirung  und  Veröffentlichung 
red  im  Laufe  eines  grossem  Zeitabschnittes  gewonnenen  Ausbeute  in 
besondem  Supplementen  zu  dem  Hcaiptwerke  unerlässlich,  um  den 
Werth  des  letztem  auf  der  Höhe  des  wissenschaftlichen  Fortschrittes 
der  Inschriftenkunde  zu  erhalten.  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus 
mögen  nun  auch  die  nachstehenden  Beiträge  zur  Römischen  Epigraphik 
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in  den  Bheinlanden  betrachtet  werden,  in  welchen  einerseits  der  fast 
unonterbrochene  Fortgang  neuer  Funde  und  die  Erschliessung  bisher 
unbekannter  handschriftlichen  Quellen,  sowie  andererseits  die  durch 
den  Fortschritt  des  epigraphischen  Wissens  erforderte  oder  durch  an- 
dere günstige  Umstände  ermöglichte  Wiedervergleichung  der  inschrift- 
licfaen  Te3cte  allezeit  noch  eine  erwtLnschte  Nachlese  zu  halten  gestatten. 

L,  Niederrhein« 

1.  Bruchstück  eines  MOitärdiploms  aus  Nymegen;  ehemals  im 
Besitze  von  Smetios;  als  verloren  aufgeführt  bei  Brambach  G.  I.  R. 
119:  jetzt  im  Museum  zu  Darnutadt,  nach  gfltiger  Mittheilung  des 
Hm.  Dr.  Lupus,  Beallebrer  zu  Iserlohn: 

Vorderseite:  Rückseite: 

QVE  EORVMC/ 
VM  VXORIBVSol 
,  VITAS  nSDATAI) 
QVAS  POSTEA    / 


NGVLAS  / 


A        D       I  JQAPIDI 


2.  Bruchstück  eines  runden  Bronzeplättchens  (phalera),  unbe- 
kannten  Fundorts,  jetat  im  Museum  zu  DarmBtctdt^  mitgetheilt  wie 
N*  I« ;  unedirt)  am  Bande 

JLONGISECVNDI 

N.  1  u.  2  kamen  muthmasslich  mit  der  v.  Hüpschschen  Sammlung 
am  Anfange  dieses  Jahrhunderts  in  das  Museum  zu  Darmstadt.  Mit 
N.2  Ifisst  sich  auch  der  Gestalt  des  Bleches  nach  vergleichen  bei  Bram- 
bach 1416,911  und  2087:  über  beide  Inschriften  wird  H«rr  Dr.  Lupus 
anderwärts  im  besondem  sprechen. 

3.  Ein  handschriftlidies  Blatt  in  dem  K.  Proyinzialarchive  zu 
Goblenz,  mitgetheilt  von  Herrn  Archivrath  Dr.  Eltester  durch  gfltige 
Vermittelung  des  Herrn  Oberst  von  Gohausen,  theilt  zuvorderst  die 
bschrift  bei  Brambach  1549  zwar  unter  der  Ueberschrift  »Inscriptiones 
Treverenses«  mit,  fügt  aber  am  Schlüsse  bei:  »die  Steinschrift  wurde 
auf  der  Liebacher  Haide  am  Pohlgraben  entde(^.€  Sodann  gibt  es 
einige  Inschriften  von  Xanten.    Zuerst  heisst  es: 
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fortiss.  MU.  V  et  XIX  leg. 
quonim  opera  fbrtiter  vetera 
castra  defensa  sunt       *" 
polyandrion 


huc  reduces  olim  post  tempora  longa  reversas 
Senserat  Ire  aquilas  legio  undevigesima ;  cuius 
hae  veteram  manes  Castrorum  hiberna  taentar. 

sodann  folgt  die  jetzt  im  Bonner  Museum  nur  noch  im  obem  Theile 
vorhandene  Grabschrift  bei  Brambach  199  also  vollständig  und  offenbar 
nach  einer  genauen  Abschrift,  welche  man  wohl  unbedenklich  für  die 
verlorenen  Zeilen  zu  Grunde  legen  kann :  wir  geben  sie  in  der  Cursiv- 
Schrift  wieder,  wie  sie  hier  niedergeschrieben  ist: 

Dis  manibus 
M.  Vetti  Satur 
nini.  vet.  leg.  XXII 
p.  p.  f.  civi  traja 
nensi.  M.  antonius 
Honorat 

schliesslich  wird  bemerkt :  «letztere  Inschrift  wurde  vor  dem  Rheinthore 
von  Xanten  ausgegraben,  vide  Sellii  vesalia  obsequens  p.  84.« 

4.  Zu  Coblenz  besitzt  Herr  Dr.  Wegler  eine  zu  unserer  Kennt- 
niss  wie  Nr.  3  gelangte  Abschrift  der  »Notae  et  additiones  ad  Broweri 
et  Maseni  annales  Trevlrenses  scriptae  c.  annum  1720.«  63  Blätter  in 
foL  von  Joh.  Phil.  Baron  von  Reiffenberg,  über  welchen  umsichtigen 
^terthumsforscher  das  Rheinische  Archiv  für  Geschichte  und  Literatur 
von  Vogt  und  Weitzel.  IV.  S.  244  A.  und  von  Stramberg  Antiquarius : 
Mittelrhein,  n,  2, 6  S.  633  ff.  zu  vergleichen  ist.  In  dieser  Handschrift 
heisst  es  fol.  10  ad  n.  10 :  Anno  1710  cum  parochus  ad.  S.  Laurentium 
in  urbe  Trevirensi  tumulum  quendam  in  vinea  sua  versus  S.  Matthiae 
Goenobium  sita  aequare  conaretur  post  effossa  plura  quadra  marmorea 
laevigata  etiam  Stylobatam  invenit  et  postea  consiliario  provindali 
ducatus  Lutzdburgensis  D.  de  Balloüfeaux  dono  dedit,  cuius  inscri- 
ptio,  uti  eam  dictus  de  Ballonfeaux  D.  tribuno  de  Lettigh,  qui  iam 
praesidiario  militi  in  urbe  praeest,  et  is  mihi  a.  1715  communicaviti 
haec  est: 


.A  k 


Alte  and  neae  BömiBche  und  Grieoluaohe  Inschrifton  aus  den  Rbekilanden.    61 

IH   DD 

lO-M 
TVRMÄSGIL- 
ELiELVICT- 
BF  •  LEG  •  VIII  •  A  VG  • 

V  SLM 

'  Offenbar  ist  diese  Abschrift  Z.  4  in  ML  d.  h.  Aelius  and  Z.  5  in 
BF  d.  h.  beneficiarius  richtiger  als  bei  Brambach  777,  über  Z.  3  ist 
schwer  zu  entscheiden. 

5.  In  derselben  Beiffenberg'achen  Handschrift  findet  sich  ad  Brow. 
Annal.  lib.  XXIII  n.  19  folgende  Bemerkung:  »cum  familia  comitum 
de  Wittgenstein  in  Neumagen  domum  aliquam  antiquam  possideat  et 
in  eins  muro  lapis  aliquis  cum  inscriptione  quadam  inventus  fuerit,  uti 
etiam  in  Gaemiterio,  placuit  hie  apponere  quod  ab  amico  quodam  fuit 
communicatum :  Zu  Neumagen  auf  der  Mosell  in  der  Gräflich  Witt- 
genstein'schen  Burg  stehet  auf  einem  gelben  stein,  welcher  auf  beige- 
setzte manicr  formirt,  aber  eingemauert  ist  (folgt  die  Abbildung  eines 
rechteckigen,  oben  halbrunden  Steins),  Vom  auf  den  Kopf  eingehauen 
folgende  Schrift: 

DM 
VARVSIO  ATTONI  FILIO  DEFVNCTO  ACCEPTIVS ' 
VARVSIVS  ETTOTIA  LALLA  PATRES  ET  SIBI  VIVI 

FECERVNT 

Zu  besagtem  Neumagen  aufm  Kirchhofe  der  peterspfar  Kirchen 
befindet  sich  ein  Vierkantiger  grawer  stein  in  diametro  IVs  schuhe 
dick,  welcher  stein  in  der  Erden  gelegt  gewest  undt  ist  folgende  schrift 
daruf  zu  lesen: 

VICTOR  VABILIS  ET  lYENILIA  PATRES  ET  SIBI  VIVI   * 

FC- 

Zu  dieser  wortlich  ausgehobenen  Notiz  bemerken  wir»  daas  die 
erste  dieser  Inschriften,  jetzt  im  Museum  zu  Trier,  von  Brambaeh  867 
dem  Originale  entsprechend  mitgetheilt  ist,  die  zweite  jedoch  dort  selbst 
unter  der  Inschriften  von  Neumagen  sich  nicht  aufgeführt  findet,  auch 
anderwärts  bis  jetzt  nicht  begegnet  ist. 

6.  Weiter  wird  in  derselben  Reiffenberg'schen  Handschrift  ad. 
Brow.  annaL  lib.  IV.  n.  69  fol.  55  folgendes  berichtet:  pMemoratos  sa* 
pra  (fol.  49)  D.  Archiat^r  I.  G.  Hiegelius  qui  hoc  in  vico  (Sayn)  Tuscu- 
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laeum  elegerat,  informatas  ladimagistnim  ibidem  in  inculto  inter  yineas 
loco  trecentis  drciter  a  vico  passibos  dissito,  urnas  qoasdam  invenisse, 
conductis  fossoribos  locum  illum  scratatos  diversas  et  ipse  urnas  osua- 
rias  et  cinerarias  una  com  urceolis,  discus  et  scutella  ex  terra  figulina: 
locum  etiam  ubi  combusta  olim  videbantur  cadavera  itemque  sarco- 
phagum  lapideum  invenit  uti  ipse  fusius  descripsit  Singulare  in  bis 
fuit,  quod  in  una  umarum  inscriptum  legi  potui  AMO  TE  GONDITE, 
in  alia  YIVATIS  itemque  in  alia  MISGE,  in  discis  vero  et  scutella 
nomina ;  discos  et  scutellam  ex  supellectile  defunctorum  fuisse  arbitror, 
inscriptiones  vero  affinxisse  figulos,  ut  irridente  hac  vel  illa  inscriptione 
umae  facilius  emptorem  invenirent.« 

Der  hier  erwähnte  Leibarzt  J.  C.  Hiegelius  ist  der  bekannte  Main- 
zer Arzt  loannes  Crafto  Hiegell,  welcher  sich  in  Coblenz  niederliess  und 
als  eifriger  Alterthumsforscher  durch  sein  Gollectaneorum  Naturae,  artis 
et  antiquitatis  specunen  primum  (Mainz  1697. 4)  bewährt  hat,  p.  11 
dieser  Schrift  gedenkt  er  seiner  eigenen  Sammlung  von  Alterthflmem, 
für  welche  er  auch  das  fol.  49  des  Reiffenberg'schen  Manuscripts  ab- 
gebildete Thongefäss  in  Gestalt  einer  Maske  aus  Trier  erwarb. 

7.  Zwei  Inschriftbruchstücke  vom  Castell  bei  Niederbiber  un- 
weit Neuwied  theilte  Herr  Oberst  von  C!ohausen  aus  seinen  Beisenotizen 
vom  Jahre  1831  nach  eigener  Abschrift  mit: 

1.  2. 

NIIVIA  DEEM 

RESIAESI  SSIN^ 

DINAEI  IVSF 
DEFVN 
OIHAC 

Nr.  1  ist  unverkennbar  Rest  der  Grabschrift  einer  Frauensperson, 
da  8ECVNDINAE  DEFVNCTAE  unschwer  zu  ergänzen  sind.  Beide 
Bruchstacke  schliessen  sich  in  keiner  Weise  an  ähnliche  bei  Brambach 
690  und  696—701  an,  sind  daher  als  unedirt  zu  betrachten. 

n.    Mittelrhein. 

8.  Bruchstück  eines  Meilenzeigers  des  Kaisers  Decms,  gefun- 
den zu  Wiesbaden  im  Anfiänge  des  Jahres  1867  mit  folgenden  Schrift- 
resten: 
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.  MPCAESCM 
.  OQVITO   TR 
.  NO  DECIOP 
.  ICI  INVICTC 
.TMAXTRP( 
PROCO.... 

Obwohl  Z.  2  in  dem  mit  T  ligirten  N  (wie  auch  NT  in  Z.  5)  keine 
Spur  der  Diagonale  des  N  mehr  zu  sehen  ist,  so  kann  doch  kein  Zwei- 
fel sein,  dass  QYINTO  nach  Anleitung  von  Orelli  996  und  Henzen 
5534  zu  lesen  ist,  während  auf  dem  Altriper  Meilenzeiger  bei  Bram- 
bach  1946  und  bei  Henzen  5536  dieser  Namen  nur  durch  Q  angedeutet 
ist.  Ohne  Zweifel  ist  diese  unedirte  auf  beiden  Seiten  verstümmelte 
Aufschrift  zu  ergänzen: 

(I)MP-CAESC-M(ESS) 
(1)0  •  QVINTO  •  TR(AI) 
(A)NODECIOP(IOFE) 
(L)ICMNVICTO(PO) 
(N)TMAXTRPOTIIIPP 
PROCO(S) 

und  auf  Kaiser  Decius  (245—251)  zu  beziehen,   der  auch  bei  Henzen 
5536  als  INVICTVS  bezeichnet  ist 

9.  Kleiner  Sandsteinquader  auf  dem  an  Ueberresten  ergiebigen 
Terram  des  ehemaligen  Schützenhofes  in  der  Langgasse  zu  Wiesbaden 
bei  Fundamentirung  des  neuen  Badehotels  im  October  1867  bebst  zahl- 
reichen Besten  von  Gebäuden  (darunter  die  Substruktionen  eines  Tem- 
pels mit  halbrunder  Cella),  Bädern,  Wasserleitungen,  Thon-  und  Blei- 
röhren mit  Stempelaufschriften  der  14.  Legion  (vgl.  N.  10)  gefunden 
mit  der  Inschrift: 

SIRONAE 
CIVLIRESTITVTVS 

CTEMPLDSP 

Dieses  erste  Votivmal  der  als  Heilgöttin  der  römisch-keltischen  Mytho- 
logie wohlbekannten  SIRONA  an  den  Heilquellen  zu  Wiesbaden  stellt  sich 
neben  die  ebendort  gefundene  Votive  des  wesensverwandten  Apollo  Tou- 
tiorix  (Brambadi  1529)  und  bezieht  sich  wahrscheudich  auf  die  Stiftung 
eines  Bildes  der  Göttin  durch  den  »curator  templi«   wie  Z.  3  im  An- 
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fange  zu  erklären  ist,  ygl.  Henzen  7152  und  5990  A;  Brambach  956 
und  1049,  auch  bei  der  Quelle  zu  Nierstein  ist  bekanntlich  eine  Weih- 
inschriit  der  Sirona  gefunden  worden  (Brambach  dl9)  in  der  Ver- 
bindung mit  Apollo.  Obige  Inschrift  ist  bereits  veröffentlicht  und  be- 
sprochen im  »Rheinischen  Guriertt  1867  N.  287  u.  297,  sowie  in  der 
i^Didaskalia«  (Beiblatt  zum  Frankfurter  Journal)  1867  N.295  u.  297 
und  befindet  sich  noch  in  Privatbesitze  in  Wiesbaden. 

10.  In  demselben  Terrain  von  N.  9  sind  auch  Bleiröhren  von 
Badeleitungen  gefunden  worden  mit  der  Aufschrift: 

LEG  Xmi  GEM  HR'Vic 

und  werden  theilweise  im  Museum  aufbewahrt  Die  drei  Beinamen  der 
Legion  weisen  bekanntlich  auf  die  Zeit  nach  dem  Jahre  70  hm ;  Bram- 
bach p.  X.  / 

11.  Auf  die  Stiftung  des  in  N.  9.  erwähnten  Sironatempels  be- 
zieht sich  vielleicht  das  Bruchstüsk  einer  Namentafel  über  eine  von 
einer  grösseren  Anzahl  von  Personen  gemeinsam  vollzogene  Votivwid- 
mung,  welche  im  Winter  1864—65  bei  Canalisirungsarbeiten  in  der- 
selben Langgasse  zu  Wiesbaden  und  zwar  am  Fusse  des  s.  g.  Eirch- 
hofgässchens  gefunden  wurde;  die  Reste  der  Inschrift  sind: 


IVSII 

PRIMVS  •  AI 

VRNIVS  •  VITALIS 

G 

IVS;-  VERECVNDVS 

MER 

I VS  •  PERRVS 

LLICIN 

RIVSDIADMVEAVS 

LVAL! 

VS  •  MARTIALI 

LVA' 

VS-FVSCVS 

SEXI 

M-V/ 
TTER 

IVS  •  FORTIS 

»VS  •  RESTITVTVS 

AHB 

LBLA 

UTIVSSECVNDVS 

TIBCI 

TVS 

SE 

ATIVS 

I 

MAGIVS 

CP 
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Wiewohl  diese  Namenstafer  bereits  in  den  Annalen  des  Nassaoi- 
sch»  Vereins  YIU  S.  575, 16'  und  darans  bei  Brambach  2092  mitge* 
theilt  worden  ist,  so  rechtfertigt  ihre  Wiederholung  doch  einerseits  die 
Gemeinsamkeit  der  Fundstelle  mit  N.  9,  andererseits  die  muthmassiiehe 
Identität  des  Z.  10  angedeuteten . . .  IVS  RESTITVTVS  mit  dem  Gaius 
lulius  Bestitutus  von  N.  9 ;  eine  ähnliche  Votivnamenstafel  liegt  bereits 
aus  Wiesbaden  Tor  bei  Brambach  15S2  vgl.  1336. 

12.  Legionsstempel  auf  einer  Ziegelplatte  auf  demselben  Terrain 
gefunden  ¥rie  N.  9 :  noch  unedirt : 

SENTSABEL 

LEG  XXII  PR  PF 
Wiewohl  der  vierte  Buchstabe  von  Z.  1  mehr  als  ein  I  denn  als 
ein  deutliches  T  erscheint,  so  ist  doch  die  erste  Zeile  kaum  anders  als 
SENTI  SABELLI  zu  ergänzen. 

13.  Zwei  Henkelinschi'iften  zu  Wiesbaden  gefunden :  noch  unedirt : 

1.  2. 

F  PATERNI  A  •  MELISSI 

ET  MELISSE 

Von  N.  2  ist  die  Lesung  besonders  im  Anfange  der  Z.  1  nicht 
ganz  sicher. 

14.  In  dem  Museum  zu  Wiesbaden  findet  sich  auch  eine  fast 
gänzlich  zerstörte,  wahrscheinlich  altohrütliche  Grabschrift  in  griechi- 
scher Sprache,  welche  als  unedirt  hier  nicht  unerwähnt  bleiben  mag. 
Sie  bestand  aus  9  Zeilen  von  je  13—14  Buchstaben:  davon  sind  noch 
folgende  Scbriftreste  erkennbar: 


.  II  -^  T  0  t  .  .  . 
lOCAYTOYCTI 
.  .  .    TAYKYTA 

)€TC... 

.  .  .  •  c  C  Y  .  •  •  •  C 
•  •■•.11  ..•••• 


N 


15.    Eine  erkleckliche  Anzahl  anedrrter  oder  bis  jetzt  unbeachte- 
ter, dabei  aber  theilweise  besonders  'werthvoller  Inschriften  ist  wiederum 
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auch  aus  Maina  und  dessen  Umgegend  nachzutragen.  Aus  diesen  sind 
zuvörderst  herauszuheben  drei  inschriftlicbe  Denkmäler,  welche  nebst 
anderen  unbeschriebenen  Steinplatten  zur  Bildung  einer  Grabkammer 
aus  fränkischer  Zeit  verwendet  wurden,  die  zu  Oberolm  unweit  Mainz 
am  18.  Juni  1866  etwa  6  Fuss  unter  dem  jetzigen  Boden,  gleich  am 
Eingange  des  Dorfes  aufgedeckt  wurde.  Diese  Orabkammer,  von  Man^- 
neslänge,  etwas  über  2  Fuss  hoch  und  nicht  ganz  so  breit,  enthielt 
ausser  vielen  Knochen  die  Schädel  eines  Mannes  und  einer  Frau;  der 
Mann  war  nach  Osten  gerichtet,  zu  seinen  Füssen  lag  der  Schädel  der 
Frau;  sonstige  Beigaben  fanden  sich  keine  vor.  Von  den  3  Inschriften, 
welche  für  das  Museum  zu  Mainz  angekauft  wurden,  ist  nur  folgende 
vollständig  erhalten: 

MARTI-ETVI. 
TORIAElNHO 
NOREM  •  DOM^ 
DIVINAELBIT 
TIVS  PAVLINvS 
ANVLAR  VOTO 
SVgCEPTO  POSiT 

Z.  1  ist  von  I  am  Schlüsse  kaum  mehr  etwas  zu  erkennen,  C  jetzt 
ganz  verschwunden,  war  oflFenbar  etwas  kleiner  hinter  I  gestellt,  Z.  3  ist 
von  V,  welches  wie  Z.  5  am  Schlüsse,  etwas  kleiner  und  in  die  Höhe 
gestellt  war,  nur  noch  der  eine  Schenkel  angedeutet:  die  drei  ersten 
Zeilen  enthielten  je  10  Buchstaben,  wie  Z.  6;  die  übrigen  11—13.  Z.6 
ist  von  einem  Bruche  im  Stein  durchzogen,  doch  kaum  anders*  zu  le- 
sen und  ANVLAR  vielleicht  als  anularius  zu  ergänzen.  Z.  7  hat  SV- 
SCEPTO  wie  POSiT  etwas  gelitten,  ist  aber  unzweifelhaft.  VeröfiFent- 
licht  ist  diese  Inschrift  bereits  in  den  »Mainzer  Unterhaltungsblättern« 
(Beiblatt  zum  Mainzer  Wochenblatt)  1866  N.  146  v.  27.  Juni  S.  575  und 
Heidelberger  Jahrb.  1867  N.  11  S.166. 

16.  Die  zweite  dieser  Oberolmer  Inschriften,  welche  a.  a.  0.  als 
unentzifferbar  bei  Seite  gelassen  wird,  besteht  aus  6  Zeilen  aus  der  Mitte 
eines  grösseren  Ganzen,  dessen  Anfang  abgeschlagen  und  dessen  Ende 
theils  durch  Abreiben  theils  durch  einen  mörtelartigen  Ueberzug  völlig 
zerstört  ist :  dazu  ist  die  dem  Beschauer  rechte  Seite  der  Inschrift  etwa 
zur  Hälfte  arg  verwischt,  weil  der  Stein  mit  diesem  Theile,  wie  es 
acheint,  in  der  Erde  stak :  die  vorhandenen  Schriftzüge  sind  folgende: 
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ANDI,.-I 

RISCAStLLIAI 
TIACORVMAVR 
CANDIDVS  •  CORNI 
CVLARIVS  •  MAU . . 
I^VMCORMII... 
^.LECTTS  IN"ER  • '  / 


Z.  1.  ANDI  vielleicht  Best  von  CANDIDVS  (Z.  4).  Z.  2  von 
MAT  ist  M.  gänzlich  zefstört,  AI  in  schwachen  Zügen,  wie  AVR  in 
Z.  3:  deutlicher  CORNI,  obgleich  das  R  hier  am  meisten  gelitten  hat. 
Z.  5  ist  MAII  .  .  offenbar  der  Anfang  eines  Wortes,  welches  mit  RVM 
in  Z.  6  einen  Genetiv  zu  comicularius  bildete.  Z.  7  ist  AL  legirt,  wie 
weiter  TE  in  INTER  und  CASTELLI  (Z.  2).  AUes  übrige  ist  klar  und 
unzweifelhaft.  Die  letzte  Zeile  ist  genau  nach  Orelli  3721 :  allectus 
inter  quinquennalicios  zu  ergänzen.  Die  civitas  Mattiacorum,  deren  Haupt- 
ort CASTELLVM  MATTIACORVM  war,  hatte  unter  ihren  Beamten 
auch  quinquennales :  vgl.  Nass.  Annalen  VII  S.  88  ff.  Der  Namen  des 
Hauptortes  aber  erscheint  hier  zuerst  und  bis  jetzt  allein  in  seiner 
vollen  ursprünglichen  Form  und  bestätigt  auf  das  glänzendste  die  von 
dem  seligen  DUihey  in  Künzels  Geschichte  von  Hessen  S.  82  und  90 
bestimmt  ausgesprochene,  sodann,  unabhängig  von  ihm,  weiter  durch 
uns  begründete  Ueberzeugung,  dass  das  römische  Castel,  Mainz  ge- 
genüber, seinen  Namen  nieht  bloss  von  Castellum  herleite,  sondern 
auch  ursprünglich,  nach  Analogie  ähnlicher  Ortsnamen,  den  weiteren 
Zusatz  Mattiacorum  zu  dieser  Bezeichnung  gehabt  haben  müsse.  Deyks 
hatte  Jhrb.  XXIQ  S.  13  diesen  vollen  Namen  falschUch  auf  das  Castell 
auf  dem  Heidenberg  bei  Wiesbaden  bezogen,  welches  sicherlich  nur 
wie  die  Badestadt  selbst  als  Mattiacum  bezeichnet  wurde.  Mit  vollem 
Rechte  hat  daher  Brambach  das  römische  Castel  mit  dem  Namen 
Castellum  Mattiacorum  in  seinem  Corpus  p.  241  zu  bezeichnen  nicht 
unterlassen. 

17.  Die  dritte  Oberolmer  Inschrift  ist  mitten  aus  einem  vollständigen 
Ganzen  herausgehauen  und  enthält  nur  folgende  auf  5  Zeilen  hin- 
weisende einzelne  Buchstaben,  auf  die  sich  keinerlei  Vermuthung  grün- 
den lässt: 
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RIS 

•NB 

CA 

VN    ' 
M 

18.  Diesen  Oberolmer  Fanden  schliesst ,  sich  weiter  ein  nicht 
minder  interessanter  aus  Mainz  selbst  an,  woselbst  am  12.  Juli  1866 
im  ehemaligen  Kapuziner-Kloster,  14  Fuss  unter  dem  jetzigen  Boden, 
ein  Stein  gefunden  wurde,  auf  dessen  rechter  Seite  (von  der  Inschrift 
aus)  ein  Messer  und  ein  Wedel  (?),  auf  der  linken  eine  Rosette  abge- 
bildet ist.  Auf  der  Vorderseite  unter  einer  noch  erkennbaren  Leisten- 
einfassung stehet  folgende  Inschrift,  an  welcher  auf  der  für  den  Beschauer 
rechten  Seite  einige  Buchstaben  an  den  drei  ersten  und  an  der  letzten 
Zeile  zerstört  sind: 

MVALPVD  .  .  . 
LAWOPLAGDV. 
M  •  BIRAGVS  •  INOTvs 
CSILVIVB  SENEÜO 
PLATIODANNI 
VIO    NOVI.SVB 
CVRASVADS- 

Z.  1  ist  ohne  Zweifel  das  ziemlich  häufige  cognomen  PVDENS  zu 
ergänzen ;  Z.  2  ist  nur  S  am  Schlüsse  untergegangen ;  I  ist  in  G  hin- 
eingestellt, wie  auch  Z.  3, 4  u.  6,  ebenso  V  in  D  im  Namen  INDVTvs, 
dessen  beide  letzten  Buchstaben  verkleinert  in  die  Mitte  gestellt  sind; 
s  ist  dabei  kaum  noch  zu  erkennen.  Dieser  Namen  selbst  findet  sich 
auch  sonst  auf  Rheinischen  Inschriften  beiBrambach931,  wo  aber  wohl 
INDVTTVS  in  INDVTIVS  zu  verbessern  ist :  dagegen  ist  wohl  der 
IRDVTVS  ebendort  1762  in  INDVTVS  zu  ändern.  Ganz  räthselhaft 
ist  das  Z.  5  ausfüllende,  in  seiner  Lesung  klare  und  unzweifelhafte  Wort 
PLATIODANNI ;  welches  wohl  eine  sogenannte  vox  hybrida,  d.  h.  aus 
platea  oder  platia  (Brambach  1444, 1445)  und  einem  keltischen  OD  ANN 
zusammengeschweisst  ist :  ist  dabei  das  0  auch  wohl  Bindevokal,  so 
lässt  sich  immerhin  eine  subpyrenäische  Inschrift  bei  Du  Mfege  second 
recueil  de  quelques  inscriptions  Romaines  (Paris  et  Toulouse  1853) 
p.  4  vergleichen : 
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LEXEIA 
OD  ANNI  •  F 
ARTEHE 
LVSM 

Offenbar  ist  aber  in  dem  Worte  die  vielleicht  local-amtUche  Be- 
zeichnung der  vier  vorgenannten  Männer  in  ihrer  Heimath,  dem  VICVS 
NOVYS,  enthalten,  dessen  Namen  zu  dem  Titel  hinzugenommen  wer- 
den muss :  darf  man  an  dem  platia  festhalten,  so  wären  platiodanni 
vielleicht  die  curatores  viae  oder  viarum  in  Vicus  Novus  oder 
überhaupt  dessen  Beamte  gewesen,  welche  die  durch  die  Inschrift 
beurkundete  Stiftung  nicht  allein  de  suo,  sondern  auch  unter  ih- 
rer Leitung  (sub  cura  sua)  herstellen  liessen:  zu  vergleichen  wäre 
dann  wohl  am  ersten  damit  der  noch  an  Ort  und  Stelle  an  der  Strasse 
aufgefundene  Altar  der  Fortuna  zu  Mainz  bei  Brambach  1049  (Zeitschr. 
d.  Mainzer  Vereins  I  S.  65);  vielleicht  war  auch  vorliegende  Inschrift 
der  Fortuna  gewidmet.  Den  VICVS  NOVVS  (welcher  mit  dem  NOWS 
VICVS  bei  Heddernheim  Brambach  U44,  1445  nicht  identificirt  werden 
darf),  deutet  man  auf  das  oberhalb  Mainz  liegende  Weüefiau,  wel- 
ches um  1253  als  Wissenowe  und  um  1313  als  Vizenowe  urkundlich 
vorkommen  soll.  —  Veröffentlicht  wurde  die  Inschrift  bereits  in  den 
Mainzer  Unterhaltungs-Blättern  1866  N.  173  v.  28.  Juli  S.  683  und  Hei- 
delberger Jahrbücher  1867  N.  11  S.  166. 

19.  UntQr  den  13  bis  zum  Sommer  d.J.  1866  bei  Zahlbach  unweit 
Mainz  aufgestellten  Grabsteinen  Römischer  Soldaten  war  einer  (Brambach 
1162)  bisher  so  mit  seinem  Untertheile  in  der  Erde  verborgen,  dass 
insbesondere  für  die  letzte  Zeile  nur  die  Lesung  Lehnes  vorlagt  welche, 
offenbar  einer  flüchtigen  Betrachtung  des  Steines  entsprungen,  dem 
.  geistreichen  Manne  zu  einer  Deutung  Anlass  gab,  die  durch  ihre  Be- 
ziehung auf  moderne  Mainzer  Anschauungen  nur  wie  ein  Witz  erschei- 
nen kann.  Die  desshalb  bezüglich  des  angeblichen  Wortes  VINILATOB 
(Weinschröter)  längst*  erhobenen  Zweifel  haben  sich  denn  nun  auch 
bei  Ermöglichung  genauer  Untersuchung  der  Inschrift  bestätigt  Ein 
uns  vorliegender  Abklatsch  der  jetzt  im  Hofe  des  Echnener  Thurmes 
(nebst  den  12  übrige  in  einer  Beihe)  aufgestellten  Inschrift  stellt  die- 
selbe also  genau  fest: 


70    Alte  und  neue  Römische  und  Griecbisolie  Intohriften  aus  den  Rbeinlandenk 

MLVTATIVS 

MFSER 

ALBANVS 

DOMCOR 

MIL  LEG-IIII 

MAC 
ANNOR  •  XL  •  STIP  •  XX 
VINCELATORHFECIT 

Gegen  Ende  wird  die  Schrift  immer  kleiner,  indem  die  7.  Zeile 
schlechter  und  enger  als  die  6.  und  die  8.  hinwieder  kleiner  und  unre- 
gehnässiger  gehalten  ist,  als  die  7.,  auch  offenbar  durch  Abreiben  ge- 
litten hat.  Während  man  nun  seither  (ein  nirgend  vorkommendes)  VI- 
NILATOR '  H  las  und  S  •  T  sich  ergänzte,  wobei  aber  das  angebliche 
VINILATOR  in  keiner  Weise  gerechtfertigt  und  untergebracht  werden 
konnte,  stellt  sich  jetzt  alles  klar  heraus.  Obgleich  auch  der  Namen 
des  Erben  YINCELATOR  uns  sonsther  nicht  bekannt  ist,  so  ist  doch 
an  seiner  Richtigkeit  nicht  zu  zweifeln :  auch  FEdT  zeigt  sehlechte 
Schriftzüge,  ist  aber  gleichfalls  unbezweifelbar. 

20.  Dem  vorstehenden  Grabsteine  eines  Legionssoldaten  reihen 
wir  sofort  das  noch  unedirte  Fragment  eines  solchen,  welches  in  der 
FensterbrOstung  der  gegen  Süden  gelegenen  alten  Sakristei  am  Ost- 
chore des  Doms  zu  Mainz  verkehrt  eingemauert  ist.  Die  noch  übrigen 
schönen  regebnässigen,  kräftig  eingehauenen  Schriftzüge  und  Interpunk- 
tionen sind  folgende: 

VSCF 

DVER 
IS  ÄRA 

GXÜir 

XXX  ^ 
•ET-FI 

c- 

Diese  Schriftreste  ergänzen  sich  leicht  folgendennassen :   

VSCF  II  CLAVD-VER  ||  ECVNDVS' AIU  ||  MIL-LEG-XIHI  ||  ANNO* 
RVM  XXX/>5  II  HERES-ETFI  ||  ERIC,  wobei  zu  bemerken  ist,  dass 
einestheils  die  Angabe  der  Dienstjahre  (stipendia)  fehlt,  andemtheils 
der  Schluss  durch  heres  ex  testamento  fieri  curavit  ergänzt  werden 
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miis&  Da  die  Stadt  ABA  merst  bekanntlich  ÄRA  VBIOUVM,  »odann 
ÄRA  AGRIPPINENSIVM  und  COLONIA  AÜR11T1NKN81VM,  da« 
heutige  Göln,  zur  Tribus  Claudia  gehörte,  wie  nmn  auB  Orotefend*» 
Imperium  Rom.  tributim  descriptum  p.  123,  30  noch  durch  andere 
Beispiele  zu  vermehrenden  Zusammenstellung  ariieht,  so  ist  das  D  in 
Z.  2  leicht  als  Rest  von  GLAVD  zu  erkennen,  wie  der  Namen  dieser 
Tribus  öfter  abbrevirt  wird,  so  z.  B.  auch  auf  dem  Grabsteine  des  L. 
Gattonius  im  Mainzer  Museum,  woselbst  deutlich  nur  (!LAVI>,  nicht 
aber  GLAVDI  steht,  wie  Brambach  2059,  seinen  Quellen  folgend,  auf- 
genommen  hat. 

21..  Bruchstück  eines  Militärdiploms  des  Tralan  im  MuHeuni  %\i 
Mainz,  unvollständig  und  ungenau  edirt  von  uns  in  den  Namauer  A  fi- 
nalen VIII  S.  573,  14  und  darnach  von  Brambach  20H3 ;  ein  genauer 
Gypsabguss  corrigiert  die  von  uns  signalisirten  Kehler  und  vervollstän* 
digt  den  Text  durch  die  Schriftreste  der  Itttckseite  also ; 

Vorderseite :  ROükseite  \ 

IUP  CAESAR  IMP  CAESAR  D^ 

MAMICVSDA  MANICVSDA 

XX  XX 

EQVUIBVS  EQVITI 

COHOa 
GEMl 
DAM 


Auf  4l€r  Vofdenetie  ist  Z.4  KQVITIBV$  ganz  deuttidi,  mr  vo0 
ß  ist  Mos  der  obere  Kopf  oodi  sichtbar.  Z,^  ist  von  B  nur  der  Kopf 
TortsndeD;  Z.8  scheint  Best  von  CÜ  (QviMm  Boniajaoruin),  ifyjjm  C 
unverkeuBbiT  den  ajn  Kopf  von  P  oder  B  uid  dabialer  der  <A>ere 
TheO  eines  I  ist  Auf  der  Vorderseite  g<^  oberhalb  des  OKMI  «in 
Brodh  durch,  i^ther  auf  d€r  Bttdcs^ite  deo  Vorderscbenkd  vor  dae 
ietstere  A  in  CA£BAB  «sd  das  Schlusses  in  MAMCViS  tnft.  I>ie 
■famtlichep  A  habes  estweder  keinen  oder  eines  achwadieo  <^uerstridtt 
Auf  der  BAdmeite   0t  Z.  1  I¥  der  Anfaa«  des  Wortee  MVI.    Vgl. 

22.  Becfatoduges  Bronzeblattdten  mit  Do«b  eitteo  vorhandefien 
nd  dnrdüOcherteu  Voxvpnmg  snr  Befetitigung  an  ii^a&d  eioefi  griity- 
«CD  tiegsttitaiid,  gef  lUMlen  «d  de«  «Heo  Katrtnch  m  Mauuc  und  jebst 


72     Alte  and  neue  Römisohe  und  Griechische  Insohriften  aus  den  Rhehilanden. 

im  Besitze  des  Hm.  Antiquars  Jehring  dasdbst  mit  folgender  punktirter 
Aufschrift,  die  noch  nicht  edirt  ist: 

(liui  V 

^J-RVFINIM-  O 

pilRVILI '  SHVIIRI  -  j 

Der  Soldat  Marcus  Servilius  Severus  gehörte  demnach  der  Centu- 
rie  des  Bufinus  in  der  Legio  im  (Macedonica)  an,  von  deren  Aufent- 
halt in  Mainz  eine  Anzahl  Grabschriften  von  Soldaten  derselben  Zeug- 
niss  ablegen;  vgl.  Brambach  1150 — 1170.  unserer  Inschrift  entspricht 
Brambach  2087  3CLAV  ||  DIANA  ||  IVLI  TEflTI. 

Eine  an  Römischen  Alterthümem  verschiedener  Art  ei^ebige  Fund- 
stätte war  lange  Zeit  der  jetzt  in  Folge  der  Ufercorrection  wegge- 
stochene sogenannte  »Dimesser  Ort«  unterhalb  Mainz  am  Rheine,  über 
welchen  die  Zeitschrift  des  Vereins  zu  Mainz  11  S.  100  ff.  zu  verglei- 
chen ist.  Dieser  Fundstätte  gehören  die  nachfolgenden  kleineren  noch 
unedirten  Gegenstände  (23—31)  mit  Au&chriften  aus  dem  Besitze  des 
vorgenannten  Hm.  Jehring  an. 

23.  Fragment  eines  Rädchens  von  Bronze,  mit  noch  2  Speichen: 
sein  Durchmesser  betrug  9  Gentimeter  und  es  gehörte  als  Attribut  der 
Fortuna  offenbar  zu  einer  Rundfigur  dieser  Göttin,  wie  die  Reste  einer 
auf  dem  Rundkreise  eingravirten  Votivwidmung  unzweifelhaft  beur- 
kunden : 

. . .  EFORTVNEVI 

d.  h.  Deae  Fortun(a)e  vi(ctrici) . . .  Der  Fortuna  victrix  ist  eine  Votiv- 
inschrift  aus  Galame  in  Afrika  geweiht  bei  Henzen  5795. 

24.  Fingerring  aus  Bronze  mit  der  eingravirten  durch  einen  ei- 
genthümlichen  dicken  Querstrich  getrennten  Inschrift  : 

SVA 


vis 

25.  Miniatumachbildung  einer  Sandale  mit  Bindriemen  aus  Silber 
mit  Verzierungen,  wie  sie  sich  an  wirklichen  Ledersandalen  derselben 
Fundstätte  vorgefunden  haben :  auf  der  Sohle  steht  in  punktirter  Schrift 
der  Namen 

F 
PRIHVS 
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26.  Schön  geformter  Si^Ossel  aus  Eisen,  auf  welchem  folgende 
Schrifbzflge  eingravirt  sind,  aus  denen  sich  bei  ihrer  Undeutüchkeit 
mit  Sicherheit  kein  Wort  zusammenstellen  lässt: 

IIUOATR 

27.  Zwei  Bleimarken  in  Form  unserer  Plombagen  mit  den  Na- 
mensau&chriften : 

1.  2. 

LAT  SOPA 

INI  TRIS 

Ueber  N.  2  ist  ein  mit  der  Spitze  nach  dem  Anfange  des  Namens 
hin  gerichteter  Pfeil  abgebildet. 

28.  Eine  etwas  grössere  Marke  (wie  eine  kleine  Medaille)  mit 
einer  thronenden  weiblichen  Figur  (Minerva  oder  Roma?)  mit  hochbe- 
kammtem  Helme,  die  erhobene  Rechte  auf  den  Speer  gestatzt,  neben 
sich  am  Throne  den  kreisrunden  Schild  mit  umbo,  in  der  vorgestreck- 
ten Rechten  eine  kleine  Victoria  mit  Palmzweig  und  emporgehobenem 
Kranze  haltend.  Ringsherum  an  dem  leider  theilweise  ausgebrochenen 
Rande  eine  griechische  Umschrift,  von  der  sich  nur  folgende  Schrift- 
reste unterscheiden  lassen:  » 

. .  LCYXYeiMNANA . .  YAIA(üN 

29.  Schreibgriffel  von  Bein  mit  der  Aufschrift: 

CASTI 
Ueber  den  Namen  Castus  vgl.  Brambach  1006,  1017,  1263, 1823. 

SO.  (xemme  aus  Onyx :  ein  Stierköpfchen,  um  welche  sich  die  von 
Brambach  1110  nur  gemuthmasste  Legende 

\ENVSTI 

am  Rande  hin  vertheilt 

31.  Au&chrift  eines  Lederstflckchens : 

PUII  •  P  • 
MPE 
IFG 

Z.  2  und  3  stehen  in  ihrer  Lesung  nicht  durchaus  fest 

32.  Vorstehenden  am  »Dimesser  Ort«  gefundenen  kleinen  Alter- 
thttmem  reihet  sich  weiter  an  ein  im  Jahre  1833  bei  Anlage  eines 
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Weinbergs  za  Kostheim  an  der  Mainmündui^  za  Tage  geförderter 
Schlüssel,  sonderbar  geformt  mit  einem  breiten  platten  Griffe,  welcher 
oben  ein  Loch  hatte:  auf  der  Breitseite  stand: 

VIERFE 
LIX 

d.  h.  ater(e)  felix  eine  bekannte  öfter  auf  antiken  Hausgeräthen  sich 
findende  Aufschrift.  Dieser  Schlüssel  befand  sich  ehemals  in  der  Samm- 
lung des  1835  zu  Mainz  verstorbenen  Capuzinerpaters  Conrad,  wie  aus 
dessen  handschriftlichen  Aufzeichnungen  im  Besitze  seiner  Erben  eben 
dort  zu  ersehen  ist:  vgl.  Brambacb  1484. 

33.  Einer  Textesverbesserung  bedarf  auch  die  von  Brambacb  1439 
nach  Aschbach  und  unserer  Lesung  wiederholte  Aufschrift  eines  Votiv- 
altai-s  auf  der  Stadtbibliothek  zu  Frankfurt  a.  M.  Die  Besichtigung 
derselben  durch  Hm.  Prof.  Th.  Mommsen  stellte  die  Lesung  der  ersten 
Zeile  besser,  als  es  bisher  gelungen  war,  fest :  darnach  lautet  die  ganze 
Inschrift : 

DVABVS  •  Sc 
SOLIMARVSM 
•  CoH  •  Iin  •  VIND 

V-SLLMS 

und  Z.  1  ist  mit  Ligatur  von  D  und  I  zu  lesen  DIV ABVS :  da  diese 
Göttinnen  unmöglich  die  italischen  Divae  augustae  (Henzen  5977,  5978) 
sein  können,  so  wird  wohl  der  keltische  Soldat  Solimarus  unter  den 
nordischen  DIVAE  nur  seine  einheimischen  Deae  Matres  oder  Matronae 
gemeint  haben. 

34.  Ein  bei  Grossgerau  unweit  Darmstadt  gefundener  und  in  das 
Grossherzogliche  Museum  verbrachter  Stein  zeigt  links  eine  Victoria, 
rechts  einen  Krieger  und  in  der  Mitte  eine  tragende  Figur  (Atlas  oder 
Geryon?),  zu  deren  beiden  Seiten  die  Worte 

XYStVS  SCALP 

SIT 

vertheilt  sind.  Die  Form  scalpsit  statt  sculpsit  findet  sich  auch  auf 
einer  altchristlichen  Grabschrift  zu  Vienne  bei  Le  Blant  Inscriptions 
chr^tiennes  de  la  Gaule  II  p.  75  n.413. 

35.  Grabinschrift  in  diesem  Jahre  (1867)  bei  dem  Dorfe  Stein- 
hausen, unfern  Wochenwangen  (Oberamt  Kavenabeng)  in  Wartembecg 
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zusammen  mit  einem  Bron^egefiUM,  iihMhr\ui\mtiUAuan  mid  Kfi,\m$rmiinmH 
gefunden,  jetzt  im  Museum  zu  Stuttgart ; 

SIGNA  CR 
ISPIXIF 
Vüi'AfXl 
PRoC  MARMP 

VgL  TIl  Ifommseo  in   E,  (/erhards  Ar^hM^fl^ßH.  Ku/Mri/^r  l>>/7. 
August  IL  220  S.  60. 

Frankfurts.  IL 


4.  Hie  ^rauenrotlier  SUiwtfltn. 

An  der  Eschweiler-Linnicher  Landstrasse  liegt  eine  halbe  Stunde 
nördlich  von  Aldenhoven  auf  dem  Schlachtfeld  vom  1.  März  1793  ^ 
das  Gehöfte  Frauenrath,  zur  Pfarre  Dürboslar  gehöfig,  einst  Besitz- 
thum  der  Collegiatkirche  von  St.  Aposteln  zu  Cöln,  mit  einer  kleinen, 
alfen  Kapelle,  in  deren  Fenstern  sich  einige  Wappen  befinden,  worun- 
ter eines  mit  der  Jahreszahl  1659.  Im  Altare  daselbst  ist  ein  Bild  an- 
geblich des  guten  Hirten,  welches  durch  ein  später  hingebrachtes  Ge- 
mälde mit  der  Darstellung  eines  heiligen  Bischofes  zum  Theil  verdeckt 
ist.  Letzteres  trägt  auf  dem  oberen  Bahmen  ein  weibliches  Brustbild 
(a)  mit  fest  anliegendem  braunen  Gewand,  das  unter  der  Brust  mit 
einem  Gürtel  zusammengehalten  wird ;  das  platt  auf  dem  Kopfe  fest- 
liegende Haar  ist  nach  Hinten  gezogen,  die  Hände  sind  gefaltet.  Auf 
dem  Kopfe  ist  ein  Einschnitt  zur  Aufnahme  von  Reliquien.  Auf  der 
linken  Seite  des  Altares  steht  eine  ähnliche,  etwas  kräftiger  gebaute 
Figur  (b)  in  derselben  Haltung  und  Gewandung,  welche  letztere  nur 
den  Hals  weiter  entblösst  lässt.  Der  obere  Theil  des  Kopfes,  der  kräf- 
tigen Haarwuchs  zeigt,  ist  abgeschnitten  und  im  Innern  zur  Aufnahme 
von  Reliquien  vertieft.  Zu  demselben  Zwecke  befindet  sich  ein  vierecki- 
ger Ausschnitt  auf  der  rechten  Brust.  Rechts  vor  dem  Altare  steht 
auf  einem  Piedestal  eine  Büste  (c)  mit  demselben  Gesichtsausdruck, 
wie  die  vorher  besprochenen;  die  Haartracht  ist  fast  dieselbe;  nur 
hängt  an  beiden  Seiten  des  Kopfes  je  eine  Locke  herab  *).  Auf  der 
Stirn  befindet  sich  ein  viereckiger  Einschnitt  für  Reliquien.  Dieses  Bild 


1)  Einige  Details  über  diese  Sohlacht  gibt  Pick :  Annalen  des  historischen 
Vereins  XYI  p.  129  Anm.  3. 

2)  Dies  erinnert  an  die  eigenthümliohe  Haartracht  anf  den  bekannten  Dar- 
stellungen der  Matronen. 
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ist  zur  Verehrung  ausgesetzt  Zu  iiesm  drei  zierlieh  gearbeiteten 
Figuren  kommt  noch  eine  vierte  (d),  welche  b  entsprechend  auf  der 
rechten  Seite  des  Altares  aufgestellt  ist  Diese  unterscheidet  sich  in 
allen  Punkten  von  den  vorher  besprochenen.  Die  Farbe  des  Grewandes 
ist  roth,  der  Haarwuchs  sehr  üppig,  die  ganze  Gestalt  viel  kraftiger 
gebaut,  ziemlich  roh  und  handwerksmässig  gearbeitet  Wie  Herr  Guts- 
besitzer Höcker  zu  Frauenrath  mir  versichert,  hat  dieses  Bild  ursprüng- 
lich nicht  zur  Kapelle  gehört,  sondern  ist  erst  in  neuerer  Zeit  hinzu- 
gekommen. Ich  denke  mir,  dass  a,  b  und  c  ursprünglich  auf  dem  Al- 
tare angebracht  waren  in  der  Ordnung,  wie  jetzt  a,  b  und  d  stehen, 
nämlich  eins  rechts,  eins  links  und  eins  oben  in  der  Mitte,  und  dass 
man,  als  c  vom  Altare  weggenommen  und  zur  Verehrung  ausgesetzt 
wurde,  zur  Wiederherstellung  der  Symmetrie  d  für  den  Altar  beschafite. 
Daher  ist  d  hier  ganz  zu  ignoriren  und  die  Dreizahl  festzuhalten,  was 
sich  auch- aus  den  gleich  anzuführenden  Namen  ergeben  wird. 

Diese  Bilder  sollen  die  frommen  Frauen  darstellen,  welche  am 
Auferstehungsmorgen  zum  Grabe  des  Herrn  eilten;  ein  rechts  neben 
dem  Altare  stehender  Reliquienkasten,  auf  dessen  Thüre  das  Bild  einer 
Nonne  gemalt  ist,  enthalt  angeblich  ihre  Gebeine.  Andere  nennen  Fi- 
des, Spes,  Charitas,  oder  die  )>drei  Puppen.«  Die  gewöhnliche  Bezeich- 
nung im  Volksmunde  Ist  Pelmerge,  Schwellmerge,  Krieschmerge.  In 
diesen  drei  Namen  sind  diejenigen  Kinderkrankheiten  angedeutet,  zu 
deren  Abwendung  man  nach  der  Frauenrather  Kapelle  pilgerte.  »Pelen« 
h^sst  im  Jülicher  Lande  «kränkeln;«  Pelmerge  wurde  angerufen  für 
schwache,  kränkelnde  Kinder,  bei  denen  kein  Fortkommen  und  Gedeihen 
zu  sehen  war.  Bei  Schwellmerge  ist  zu  denken  an  das  Anschwellen  der 
Glieder;  freilich  hat  »sdiwellen«  eine  andere  Bedeutung  im  Aachener 
Dialekt,  wie  mir  durch  Freundes  Hand  mitgetheilt  wird.  Damach  un- 
terscheidet sich  «schwellen«  von  krieschen  =  weinen  dadurch,  dass  Jenes 
mehr  eine  Aeusserong  der  Unzufriedenheit,  eine  Art  Schluchzen  unzu- 
friedener Kinder  jst>  denen  eigentlich  nichts  fehlt,  die  aber  damit  ihre 
Eltern  und  Andere  quälen.  Krieschmerge  endlich  soll  die  beständig 
weinenden  Kinder  beruhigen.  Die  Verehrung  dieser  Frauen  machte 
Frauenrath  zu  einem  besuchten  Wallfahrtsorte;  besonders  am  Oster- 
montage versammelte  sich  hier  eine  grosse  Anzahl  frommer  Pilger  von 
Nah  und  Fem,  und  es  wird  noch  immer  von  den  grossen  Prügeleien 
erzählt,  die  bei  dieser  Gelegenheit  regelmässig  stattfanden.  Ausserdem 
pilgerte  man  bei  besonderen  Veranlassungen  zu  jeder  Zeit  nach  Frauen- 
rath. In  den  letzten  Jahren  hat  die  Verehrung  zwar  sehr  nachgelassen. 
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besteht  aber  nödh  immer  fort,  besonders  am  Ostermontage  >).  Endlich 
ist  noch  zu  bemerken,  dass  fiHher  hier  nicht  nur  Geldspenden,  sondern 
auchKindersdiuhe,  Windeln  und  Kleidchen  zum  Opfer  dargebracht  wurden. 

Es  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  wir  es  hier  mit  den  in  unseren 
Sagen  so  oft  vorkommenden  drei  Schwestern  zu  thim  haben,  die  in  rö- 
mischer Zeit  als  mütterliche  Gottheiten,  Matronae,  verehrt  wurden,  und 
zwar  hier  besonders  tritt  gerade  die  Seite  hervor,  die  sie  den  römi- 
schen Junones  nähert.  Dieser  Zug  findet  sich  in  vielen  unserer  Sagen. 
Sie  begünstigen  die  Ehen,  verleihen  eheliches  Glück  (Friedr.  Panzer 
Beitrag  zur  deutschen  Mythologie  I  p.  281) ;  den  Frauen,  welche  die 
Wiege  der  heiligen  Jungfrauen  Einbeth,  Warbeth,  Wilbeth  schaukeln, 
wird  Fruchtbarkeit,  Gebärenden  leichte  Entbindung  gewährt;  sie  er- 
scheinen bei  der  Entbindung  und  übernehmen  die  Pflege  des  neugebo- 
renen Kindes  (Panzer  I  p.  362  und  363).  Die  Jungfrauenkapelle  auf  der 
Landskrone  an  der  Ahr,  wo  die  drei  Schwestern  zu  Töchtern  des  Gra- 
fen von  Neuenahr  wurden,  die  sich  vor  dem  Verführer  auf  den  Fels, 
der  die  Kapelle  träg^,  flüchteten,  ist  ebenfalls,  wie  unser  Frauenrath, 
ein  besuchter  Wallfahrtsort  für  Kinderkrankheiten.  (Kinkel  die  Ahr 
p.  210  sq.  und  A.  Kaufmann  Quellenangaben  etc.  p.  144  u.  145.) 

Oben  bemerkte  ich,  dass  die  Frauenrather  Schwestern  theils  als 
die  heiligen  Frauen ,  die  unter  dem  Kreuze  standen,  gedeutet  werden. 
Ganz  dasselbe  berichtet  Panzer  II  p.  153  aus  Wiriterbach  in  Schwaben. 
»In  der  Rückwand  des  Frauenaltares  der  Pfarrkirche  zu  Winterbach  in 
Schwaben  stehen  drei  aus  Holz  geschnitzte  Frauenbilder:  s.  Maria Sa- 
lome,  s.  Maria  Magdalena,  s.  Maria  Kleophe.  Sie  sind  150  bis  200 
Jahre  alt,  1  Fuss  5  Zoll  hoch  und  gut  erhalten.  Im  Munde  des  Volkes 
sind  sie  »die  drei  Moje«  genannt.  Sonst  hatten  sie  eine  grosse  Wallfahrta . 


1)  „Was  die  Administration  genannter,  zum  Hofe  Frauenrath  selbst  ge- 
hörigen  Kapelle  noch  besonders  betrifft,  so  entnehmen  wir  einer  bezüglichen 
notariellen  Urkunde  v.  26.  Nov.  1693,  dass  diese  lediglich  auf  Haltung  einer 
Wochenmesse  beschränkt  und  von  der  Euratstelle  des  Dorfes  Dürboslar  insofern 
nnabhangig  war,  als  der  Probst  der  Collegiatkirche  von  St.  Aposteln  zu  Cöln, 
welcher  das  Gut  Frauenrath  gehörte,  als  gleichzeitiger  Patron  der  Kapelle  den 
Geistlichen  für  die  in  derselben  zu  haltenden  Wochenmesse  zu  berufen  hatte, 
wobei  der  jedesmalige  Gutspachter  verpflichtet  war,  Letzterem  für  seine  Dienst- 
leistungen acht  Goldgülden  zu  entrichten.  Bei  der  Säkularisation  ist  das  Gut 
Frauenrath  nebst  Kapelle  in  Privatbesitz  übergegangen  und  später  zersplittert 
worden,  wobei  jene  Wochenmesse  allmälig  in  Vergessenheit  gerathen.**  Blum: 
Die  Sankt  Ursula-Schützen-Bruderschafl  zu  Dürboslar.  1861  p.  7  n.  8  Anm. 
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Die  DeutuBg  der  heiligen  Frauen  zu  Frauenrath  ist  offenbar  durch  die 
Namen  vananlaaet  Denn  Merge  ist  bekannüich  gleich  Maria.  So  heisst 
die  Stadt  Mergentheim  in  WQrtemberg  auch  yallis  Mariae  virginis  und 
Mariae  domus;  Mergenbrunn  heisst  audi  Mariabrunn;  das  MärgenrOs- 
lein  heisst  auch  Marienröschen  (Panzer  I  p.  373),  St  Mergen  ist  in 
Goln  die  Marienkirche  *). 

Was  die  andere  Erklärung  als  Fides,  Spes,  Charitas  betrifft,  so 
ist  bekannt,  dass,  wie  mit  der  siegenden  Macht  des  Ghristenthums  viele 
heidnische  Gottheiten  christlichen  Heiligen  weichen  mussten,  so  auch 
jene  drei  Schwestern  theils  den  Namen  der  drei  heiligen  Jungfrauen 
Fides,  Spes,  Charitas  annahmen,  theils  andere  christliche  Namen 
(Panzer  I  64,  348,  379,  U  157),  und  so  in  der  Verehrung  des  Volkes 
fortlebten«  So  war  es  z.  B.  in  Bettenhoven  im  jQlichschen  der  Fall 
(Simrock  Mythologie  p.  369  u.  370),  wo  auch  römische  Matronensteine 
gefunden  worden  sind  (Brambach  corpus  inscriptionum  617,  618)'). 

Panzer  p.  272  macht  darauf  aufmerksam ,  wie  fest  diese  Sagen 
an  den  Orten  haften,  und  zählt  einige  vierzig  Ortsnamen  auf,  die  sich 
dadurch  erklären  lassen,  (cf.  Simrock  p.  369  u.  370).  So  finden  wir  auch 
unser  Frauenrath,  benannt  von  den  drei  heiligen  Frauen,  bei  Kissin* 
gen  in  Unterfranken  wieder.  )>Auf  der  Botenlauben ')  (Burg  bei  Kissin- 
gen) wohnten  in  den  frühesten  Zeiten  drei  Schwestern,  welche  aber  in 
die  Tiefe  versunken  sind.  Zuweilen  liessen  sie  sich  sehen;  zwei  waren 
kreideweiss,  die  dritte  halb  schwarz,  halb  weiss  mit  einem  Geissfuss. 
Nur  die  zwei  weissen  waren  gut  christlich,  die  schwarze  war  die  böse. 
Bei  Kindestaufen  war  diese  dem  Kinde  immer  entgegen.  Sie  wohnten 
auch  Hochzeiten  und  Begräbnissen  bei,  ja  selbst  in  den  Krieg  zogen 
sie  mit,  ritten  auf  Pferden  und  wirkten  mehr ,  als  die  Ritter  selbst. 
Einst  warf  eine  Burgfrau  der  Botenlauben  ihr  Sacktuch  in  die  Luft; 
das  flog  nach  Frauenrath.  Auf  dem  Platze,  wo  es  niederfiel,  ¥rurde  ein 
Nonnenkloster  erbaut.  In  den  zu  der  Botenlaube  gehörigen  Dörfern 
war  es  von  jeher  der  Brauch,  dass  jede  Wöchnerin  an  die  Gutsherrschaft 
eine  Abgabe  entrichten  musste,  welche  heut  zu  Tage  noch  von  dem 


1)  Ausserdem  gibt  Panzer  1.  I.  Belege  für  die  allgemeinere  Bedeutung  von 
merg^virgo. 

2)  Andere  Beispiele,  betreffend  den  Uebergang  dieser  Schwestern  cum 
Christenthume,  wo  die  Sage  dieselben  zu  christlichen  Nonnen  macht,  Klöster 
und  Kirchen  stiften  lasst,  siehe  bei  Panzer  I  p.  282  sq. 

8)  cf.  A.  Kaufmann  QueUenangaben  etc.  p.  208  u.  209. 
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Staate,  an  welchen  die  Gefälle  der  Botenlaube  übergegangen  sind,  nur 
in  anderer  Weise  erhoben  wird.«  (Panzer  I  p.  180  u.  181.)  Hmsichtlich 
des  Namens  bemerke  ich  noch,  dass  in  Frauweiler  bei  Bergheim  Fides, 
Spes,  Charitas,  die  vielfachen  Nachfolgerinnen  der  drei  Schwestern,  am 
1.  August  (»drei  Jungfemfest«)  verehrt  werden  0. 

Cöln. 

JFo0.  Kamp. 


1)  AeuBserst  wünschenswerth  erscheint  die  FeststeUung  des  Ennstalters  der 
drei  Fraaenrather  Reliquienhftupter  wie  aller  übrigen  mittelalterlichea  Darstel- 
langen  der  drei  Schwestern  (von  Anw  liegt  uns  eine  Abbildung  vor),  um  daraus 
einen  annähernden  Schluss  auf  die  Zeitperiode  zu  ermöglichen,  in  welcher  der 
Caltus  der  drei  h.  Jungfraaen  hauptsächlich  in  Blaihe  war.  D.  Red. 


5.  Ciit  nntMrter  Maltontnfitin  am  (Bdiesberg. 


J 


M'HOhl  S 
A  WRVS 
tlHlABVS 
BELLAV 
S     L    M 


Matronis  Andrustehiabus  Bella  Votum  SoMt  Lubens  Merito. 

Die  vorstehende  Inschrift  trägt  eine  den  Andrustehischen  Matro-- 
nen  gewidmetes  Votivaltärchen,  welches  sowohl  wegen  des  Fundortes 
als  wegen  seiner  kleinen,  zierlichen  Form  das  Interesse  des  Archäo- 
logen in  Anspruch  nimmt.  Dasselbe  rührt  aus  dem  Nachlass  des  ver- 
storbenen Dr.  B.  Hundeshagen  her,  welcher  nach  dessen  Tode  in  den 
Besitz  des  Herrn  Baumeisters  van  der  Emden,  unseres  geehrten  ausser- 
ordentlichen Vereinsmitglieds,  übergegangen  ist,  und  ward  kürzlich  nebst 
andern  Anticaglien,  worunter  sich  auch  eine  Reliefdarstellung  der 
Minerva  in  Sandstein  befindet,  von  dem  Vereinsvorstande  für  dessen 
Sammlung  von  römischen  Alterthümem  erworben.  Ueber  die  Auffin- 
dung unserer  Ära  konnten  wir  aus  dem  Munde  des  Herrn  van  der 
Emden  nur  so  viel  erfahren,  dass  dieselbe  vor  länger  als  30  Jahren 
wahrscheinlich  bei  der  Fundamentlegung  eines  Neubaues  zu  Godesberg 
ausgegraben  und  von  Dr.  Hundeshagen  fllr  die  Summe  von  zehn  Tha- 
lern  angekauft  worden  sei.  Angeblich  neben  dem  Steine  fand  man 
noch  zwei  römische  Münzen  in  Mittelerz,  eine  von  Tiberius :  TI  CAE- 
SAR AVGVST.  F.  IMPERAT.  VH.  Rev.  der  Altar  von  Lyon  mit  der 
Unterschrift  ROM.  ET  AV6.,  die  andere  stark  abgegriffene  von  Clau- 
dius mit  der  schreitenden  Pallas  auf  dem  Revers.  Beide  Münzen 
hat  Hundeshagen  sorgfaltig  aufbewahrt  und  von  denselben ,  me  auch 
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von  dem  Inschriftsteine ,  eine  sehr  schöne  Federzeichnung  hinterlassen, 
übrigens  dürfen  sie  in  keinerlei  Beziehung  zu  dem  Matronenstein  ge- 
setzt werden,  sondern  mögen  zu  einem  in  der  Nähe  befindlichen  Bö- 
mergrabe  gehört  haben. 

Die  Ära  ist  mit  Basis  und  Au&atz  10  Zoll  1  Linie  hoch,  5  Zoll 
breit  und  IVs  Zoll  tief  und  besteht  aus  hartem  Kalkstein.  Die  Buch- 
staben der  Inschrift,  von  denen  nur  das  M  in  Zeile  1  vom  etwas  be- 
schädigt ist,  sind  schön  und  tief  eingehauen ;  die  zahlreichen  Ligirungen, 
Z.  1  des  M  mit  A,  des  T  mit  B  und  des  N  und  I,  m  der  3.  des 
£  und  T,  sowie  des  H  und  I  mögen  wohl  durch  die  Enge  des  Raums 
veranlasst  worden  sein. 

Gehen  wir  zur  Erklärung  der  Inschrift  über,  so  ist  zunächst  zu 
bemerken,  dass  die  Andrustehischen  Matronen  bereits  aus  einer  in  dem 
Museum  Wallraf -  Richarz  zu  Köln  befindlichen  Inschrift  bekannt  sind, 
welche  der  selige  Lersch  im  Centralmuseum  rheinländischer  Inschriften 
I,  Nr.  22  (Brambach  C.  I.  R.  406)  ohne  alle  Angabe  über  ihre  Herkunft 
mitgetheilt  hat.  Durch  die  gütige  Vermittlung  meines  Freundes  Prof. 
Düntzer  bin  ich  im  Stande,  über  diese  Parallelinschrift,  welche  von 
einem  L.  Silvinius  Re&pectus  einem  Gelübde  gemäss  geweiht  worden 
ist,  folgende  Notizen  mitzutheilen :  Der  oben  abgebrochene  Altar  von 
Kalkstein  ist  1'  9"  hoch,  1'  2V2"  lang,  5Va"  tief,  die  beiden  Seiten- 
flächen sind  mit  einem  Palmbaume  geziert.  In  dem  Katalog  von 
Dr.  NoSl  wird  als  Fundort  des  im  Jahre  1838  ausgegrabenen  Steins 
„Weyer**  bezeichnet,  was  Düntzer  als  Abkürzung  für  „Weyerthor"  er- 
klärt. Sollte  aber  nicht  das  einige  Stunden  von  Münstereifel  in  der 
Nähe  des  Eifelkanals  gelegene  Dorf  „Weyer"  zu  verstehen  sein? 
Was  den  Namen  der  hier  zum  zweiten  Mal  vorkommenden  Matronae 
Andrustehiae  betrifft,  so  ist  Lorsch^)  geneigt,  dieselben  mit  der  bei 
Dio  Cass.  TiXTT,  6  von  der  amazonenhaften  britannischen  Königin 
Bunduica,  der  Boadicea  des  Tacitus,  angerufenen  Andraste,  welche 
nach  Dio  a.  a.  0.  7  als  eme  Art  Siegesgöttin  erscheint,  in  nahe  Be- 
ziehung zu  setzen,  indem  er  die  noch  näher  hegende  Berührung  mit 
dem  Namen  der  fränkischen  Antrustionen,  d.  h.  bevorzugter  Mit- 
gUeder  des  königlichen  Gefolges,  der  trustis  dominica,  von  trust  = 
Schaar,  Tross^),  in  welchem  Worte  das  t  nach  dem  Gesetze  der 
Lautveränderung  früher  d  gewesen  sein  muss  (=3  druht),  dessbalb  ver- 


1)  In  diesen  Juhrbb.  U,  128  fg. 

2)  F.  Walters  Deutsche  EechtsgeedMchte.  1.  B.  §.  65,  A.  1. 
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wirft,  weil  „schwerlich  Matronen  aufzuweisen  wären,  welche  von  einem 
einzelnen  Stande  ihre  Benennung  erhalten  hätten".  Wir  wagen  es 
nicht,  auf  den  Grund  so  unsicherer  Gleichklänge  in  celtischen  und  alt- 
deutschen Kamen  eine  Entscheidung  zu  treffen  und  ziehen  es  vor, 
nach  der  Analogie  der  bei  weitem  grössten  Anzahl  der  Matronen  die 
Matronae  Andrustehiae  für  topische  Gottheiten  zu  erklären,  welche 
den  Namen  von  ihrer  Cultusstätte  erhalten  haben,  wie  z.  B.  der 
Name  der  Matronae  Auf  aniae  in  dem  verschollenen  Orte  Hoven  (bei 
Zülpich),  der  Albiahenae  in  Ehenioh,  der  Lanehiae  mLeehenich^ 
derjenige  der  Yacallinehae  in  Wachendorf  sich  wieder  fiadet,  wenn 
auch  für  die  Matronen  von  Godesberg  der  entsprechende  Ortsname  sich 
nicht  mehr  nachweisen  lässt 

Der  in  Zeile  4  stehende  Name  der  widmenden  Person  BELLA, 
„die  Schöne" ,  ist  offenbar  ein  Frauenname ,  welcher  auf  rheini- 
schen Inschriften  sonst  nicht  vorkommt,  wenn  man  nicht  mit  dem  un* 
kritischen  Steiner  in  der  verdächtigen  Inschrift  aus  Hüpsch  Epigram- 
matogn  Nr.  33,  Stein.  Cod.  I.  1283  diesen  Namen  annehmen  wiU; 
doch  finden  wir  den  entsprechenden  Männernamen  BELLYS  auf  einem 
Mainzer  Legionsstein  Bramb.  C.  I.  R  1302.  Auffallend  könnte  es 
scheinen,  dass  die  Dedicantm  nur  einen  Nan^^en  fährt,  da  gewöhnlich 
ssa  dem  cognomen  noch  ein  nomen  gentiUcium  gesetzt  wird ;  doch  sind 
im  Rhein-  und  Donaugebiet  Inschriften  nicht  selten,  auf  weichen  sich 
bei  Frauen  sowohl  als  Töchtern,  namentlich  auch  bei  Sclavinnen  und 
weiblichen  Freigelassenen  ein  einziger  Name  findet;  z.  B.  bei  Steiner 
1722,  1726,  1907,  1911  (Catiola  coniux),  2085  (Peregrina  filia),  2378 
(Bramb.  1514)  Romula  uxor.  Hinter  BELLA  steht,  durch  einen  Punkt 
getrennt,  noch  der  erste  Buchstabe  der  bekannten  Weiheformel,  welche 
sonst  fast  immer  für  sich  die  letzte  Zeile  bildet. 

Zum  Schlüsse  sei  es  mir  gestattet,  mit  einigen  Worten  einer  auf 
dem  Schlosse  zu  Godesberg,  der  alten  Cultusstätte  des  Wotan,  auf 
welche  der  als  Humanist  berühmte  Graf  Hermann  von  Neuenaar  die 
von  Tacitus  erwähnte  ara  Ubiorum  verlegen  wollte,  vor  beinahe  drei- 
hundert Jahren  gefundenen  Inschrift  zu  erwähnen,  welche  sich  in  dem 
Museum  der  vaterländischen  Alterthümer  zu  Bonn  befindet^).  Dieser 
jetzt  stark  verwitterte  Weihealtar  ist  „den  heilbringenden  Glücksgöttinnen 
(Fortunis  salutaribus),  dem  Aesculap  und  der  Hygia''  von  einem  hoch- 


1)  Yergl.  Bonn.   Jahrbb.   XXIX^XXX,  S.  96  ff.     Dorow  Denkm.  S.   78. 
Lersoh  C.  M.  II,  18.  III,  S.  116,  Overb.  Kai.  89.    Bramb.  5 16. 
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gestellten  Manne  mit  vielen  Namen  gewidmet;  er  hiess  nämlich  „Q. 
Yenidios  Rnfus  Marias  Maximus  Lucius  Galvinianus"  und  war  frOher 
Le^at  in  der  Legio  I  Minervia,  aber  als  er  den  Stein  setzen  liess,  be- 
kleidete er  die  Stelle  eines  Legatus  Augusti  pro  praetore,  d.  h.  kaiser- 
lichen Statthalters  von  Niedergermanien,  und  zwar  fUlt  seine  Verwal- 
tung, wie  wir  aus  einer  datirten  Inschrift  vom  J.  198  (OreU.  905), 
worin  er  als  Legatus  Aug.  pr.  pr.  praeses  provinciae  Sjrriae  Phoenic. 
erscheint,  schliessen  können,  wahrscheinlich  einige  Jahre  vor  diesem 
Zeitpunkt  unter  die  Regierung  des  Septimius  Severus.  Wenn  wir  in  Er- 
wägung ziehen ,  dass  den  Römern,  welche  auf  Reinlichkeit  und  Pflege 
des  Körpers  so  viel  Gewicht  legten,  nicht  bloss  die  Bäder  in  Germanien, 
z.  B.  Baden-Baden,  Badenweiler,  Wiesbaden,  Ems,  sondern  auch  viele 
Gesund-  und  Mineralbrunnen  bekannt  waren,  wie  diess  z.  B.  durch 
zahlreiche  Münzfimde  in  Badenweiler,  Geroltstein,  in  dem  Heilbrunnen 
im  Brohlthal  und  noch  kürzlich  durch  den  grossartigen  Fund  von  Anti- 
cagUen  in  der  Quelle  von  Pyrmont  constatirt  ist^),  so  wird  man  die 
von  dem  Unterzeichneten  bei  der  letzten  Winckelmannsfeier  mit  Bezug- 
nahme auf  diesen  Stein  ausgesprochene  Vermuthung  nicht  m  gewagt 
finden,  dass  schon  die  Römer  Godesberg  nicht  nur  wegen  seiner  herr- 
lichen und  gesunden  Lage,  sondern  wegen  seines  Draisch-  oder  Sauer- 
brunnens, vielleicht  auch  zum  Gebrauche  von  Kaltwasserbädem,  zeit- 
weilig als  Curort  besucht  haben.  Ob  bei  der  unlängst  vorgenommenen 
neuen  Fassung  des  Godesberger  Sauerbrunnens  Römerspuren  zu  Tage 
gekommen  sind,  ist  mir  unbekannt  geblieben,  indessen  berichtet  unser 
früherer  hochverdiente  Vereinspräsident  Professor  Braun  in  diesen  Jahr- 
büchern >),  dass  am  Draischer  Brunnen  sich  Spuren  römischer  Ein- 
fassungen gefunden  haben. 

J.  FreadeBlierg. 

1)  Bonn.  Jahrbb.  XXXVI,  S.  186. 

2)  Heft  IV,  S.  133. 


6.  Ueber  geraanifdie  ftrabßätten  am  H^ein. 

Hierzu  Taf.  IV  bis  VI. 

Jahrhunderte  lang  hat  man  sich  in  Deutschland  um  die  Alter- 
thümer  des  deutschen  Volkes  hur  wenig  gekümmert.  Dies  gilt  insbe- 
sondere von  unserm  Rheinland,  dessen  Städte  freilich  zum  grössten 
Theile  römischen  Ursprungs  sind,  in  dessen  Dörfern  auch  schon  römi- 
sche Villen  standen,  und  dessen  Boden  stets  so  reiche  Funde  römischer 
Zeit  und  Kunst  geliefert  hat,  dass<  man  darüber  die  Ueberreste  der 
ältesten  deutschen  Vorzeit  übersah  oder  auch  nicht  erkannte.  Hat  doch 
der  Verein  von  Alterthumsfreunden  im  Bheinland,  wiewohl  er  seit  sei- 
nem Ursprünge  sich  die  Aufgabe  gestellt  hat,  die  alten  Denkmäler 
jeglicher  Art  in  dem  Stromgebiete  des  Bheines  seiner  Forschung  zu 
unterziehen,  nur  ausnahmsweise  sich  mit  der  Untersuchung  deutscher 
Alterthümer  beschäftigt.  Unsere  ganze  Erziehung  und  Geistesbildung 
erklärt  es,  dass  das  Alterthum  der  Griechen  und  Bömer,  in  deren 
Sprachen  und  Geschichte  jeder  Gebildete  fast  unterrichtet  ist,  unserm 
Verständnisse  viel  näher  liegt,  und,  weil  es  uns  Werke  von  hohem  in- 
nem  Werthe  und  von  musterhafter  Schönheit  hinterlassen  hat,  auch 
mehr  uns  anzieht  und  zur  Bewunderung  hinreisst,  als  die  oft  unschein- 
baren Dinge,  welche  von  den  alten  Germanen  uns  erhalten  sind.  Müs- 
sen wir  doch  selbst  den  grössten  Theil  unserer  Bildung  von  den  Bö- 
mem  herleiten,  deren  Ueberbleibsel  uns  hier  am  Rhein  auf  Weg  und 
Steg  begegnen.  Wer  römische  Alterthümer  sammelt,  verräth  nicht  nur 
Sinn  für  die  Vergangenheit,  sondern  auch  Sinn  für  die  Kunst.  Gerade 
der  Kunstwerth  vieler  derselben  hat  sie  vor  Vernichtung  geschützt, 
während  die  unansehnlichen  Reste  germanischer  Vorzeit  zertrümmert 
wurden  oder  verloren  gingen.  Erst  mit  dem  wachsenden  Interesse  ftür 
die  Geschichte  der  deutschen  Sprache,  für  die  deutsche  Sage  und  Dicht- 
kunst erwachte  ein  neuer  Forschungseifer  für  das  deutsche  Alterthum. 
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In  der  G^enwart  erlangen  diese  Untersuchongen  dadurch  noch  einen 
erhöhten  Werth,  dass  sie  bis  in  die  älteste  Vorzeit  zurückreichen  und 
mit  den  Forschungen  über  die  Urzeit  des  Menschen  in  Verbindung 
treten.  Hier  aber  begegnen  sich  Naturforschung  und  Alterthumskunde, 
denn,  wenn  auch  fär  die  Deutung  eines  Fundes  kein  Kunstgeräthe, 
selbst  kein  rohes  Werkzeug  sich  fände,  wie  das  für  die  älteste  Zeit  des 
menschlichen  Daseins  auf  der  Erde  wirklich  der  Fall  ist,  so  werden 
noch  die  Gebeine  des  Menschen  selbst  ttber  seine  Geschichte,  seine  Her. 
kunft  und  die  Stufe  seiner  Bildung  Aufschluss  geben  können.  Darum 
muss  in  Zukunft  die  auf  anthropologische  und  ethnologische  Forschun- 
gen sich  grandende  Bassenkunde  als  treue  B^leiterin  der  Archäolo- 
gie die  Hand  reichen,  damit  beide  sich  gegenseitig  Unterstützung  und 
Hülfe  leisten. 

Unser  Rheinland,  das  seit  den  ältesten  Zeitra  die  grosse  Völker- 
Strasse  zwischen  dem  Norden  und  Süden  Europa's  ist  und  frühe  schon 
als  ein  bevorzugter  Sitz  der  Gultur  erscheint,  das  in  allen  Stürmen 
der  Geschichte  sich  als  ein  solcher  behauptet  hat  und  trotz  seines  Uei- 
nen  Gebietes  mit  seinen  Volksstämmen,  seinen  Fürsten  und  Städten 
zu  allen  Zeiten  mächtig  in  die  Geschichte  Europa's  eingriff,  ist  aus  die- 
sem Grunde  auch  für  die  Alterthumsforschung  ein  reicher  Boden,  der 
noch  lange  nicht  erschöpft  ist.  Kein  anderes  deutsches  Land  weist  so 
viele  Denkmale  vergangener  Zeiten  auf,  die  theils  noch  aufrecht  stehen, 
theils  in  der  Erde  verborgen  liegen.  Wie  viele  Schätze  des  römischen 
Alterthums  sind  schon  in  Stadt  und  Land  zwischen  den  stolzen  Kirchen 
und  Burgen  des  Mittelalters  dem  Boden  entstiegen ,  wie  viele  Samm- 
lungen haben  einzelne  Freunde  der  Kunst  und  Geschichte  mit  uner- 
müdlichem Fleisse  zusammengebracht,  die  dann  leider  zum  Theile  wie- 
der in  alle  Welt  zerstreut  worden  sind  1  Sind  auch  die  römischen  Funde 
häufiger  und  mehr  in  die  Augen  fallend,  weil  sie  einer  höhere  Gul- 
turentwicklung  angehören,  so  fehlt  es  unserm  Lande  doch  auch  nicht 
an  Denkmalen  der  germanischen  Vorzeit.  Sind  doch  vor  nicht  langer 
Zeit  einige  besonders  seltene  Funde  bekannt  geworden,  wie  der  kost- 
bare Goldschmuck  von  Enzen  ^)  bei  Zülpich,  der  einem  fränkischen  Kö- 
nigsgrabe  zugeschrieben  wird,  und  das  Todtenfeld  von  Mühlhofen ')  bei 
Sayn  mit  den  kolossalen  Urnen,  welche  unverkennbar  die  Beste  eines 
Leichenschmauses  enthielten.  Ich  selbst  konnte  in  den  letzten  12  Jah- 


1)  Jahrbücher  d.  V.  t.  A  L  Bh.  XXV.  1857.  p.  132. 

2)  Jahrbücher  d.  V.  t.  A.  XXVI.  1868.  p.  196. 
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ren  m  unserm  Bheinlande  zahlreiche  germanische  Grabstätten  oder  doch 
die  aus  denselben  herrührenden  Gräberfunde  untersuchen  und  zwar  an 
folgenden  Orten :  in  Nieder-Ingelheim,  in  Kempten  bei  Bingen,  in  Mühl- 
hofen  bei  Sayn,  am  Bubenheimer  Berge  bei  Coblenz,  in  Andernach,  in 
Nieder-Lützingen,  hei  Neuenahr,  in  Meckenheim.  Ganz  in  unserer  Nähe 
gibt  es  auf  dem  alten  rechten  Bheinufer  in  stundenlanger  Verbreitung 
altdeutsche  Grabhügel  mit  Aschenumen,  die  einer  neuen  und  genauen 
Untersuchung  werth  sind.  Bei  Lohmar,  nicht  weit  von  Siegbui^,  finden 
sich  kleine  Grabhügel,  die  2  bis  3  Fuss  über  den  Boden  hervorragen 
und  zu  hunderten  noch  unerOffnet  sind.  In  der  Mitte  der  Erhöhung 
steht  die  Urne,  die  Erde,  welche  sie  bedeckt,  ist  vielfach  mit  Kohlen 
gemischt,  metallene  Geräthe  fehlen  gänzlich.  Nöggerath,  der  mehrere 
dieser  Gräber  hat  öfihen  lassen,  gibt  an,  dass  über  jeder  Urne  im  Hü- 
gel einige  Steine  liegen.  Aehnhche  Grabstätten  finden  sich  auf  dem 
Idesfelde,  in  dessen  Nähe  eine  alte  Umwallung,  die  sogenannte  Erden- 
burg, eine  Bergkuppe  und  einen  Raum*  von  100  Morgen  einschliesst, 
bei  Bensbei^,  bei  Dünnwald  und  auf  der  Bürriger  Haide.  Die  seit  Jahr- 
tausenden hier  wachsende  Haide  hat  die  Gestaltung  der  Bodenverhält- 
nisse in  diesen  Gegenden  fast  unverändert  gelassen  und  so  die  Erhal- 
tung der  kleinen  Hügel  möglich  gemacht.  Es  wird  angegeben,  dass  die  in 
diesen  Gräbern  gefundenen  Kohlen  theils  von  Wachholderholz,  das  noch 
dort  häufig  wächst,  aber  nicht  in  so  starken  Stämmen,  theils  von  Kie- 
fern herrühren  und  dass  bei  einem  Grabe  diese,  bei  einem  andern  jene 
vorherrschen.  Vielleicht  erklärt  diese  Beobachtung  jene  Stelle  des  Ta- 
dtus,  iu  der  er  sagt,  dass  die  Leichen  angesehener  Männer  mit  einer 
gewissen  Holzart  verbrannt^  wurden.  Von  den  nördlichen  Völkern  wird 
ausdrücklich  bemerkt  ^),  dass  sie  ihre  Fürsten  mit  Wachholderholz  ver- 
brannten. So  birgt  der  Boden  unseres  Landes  die  mannigfachsten  Reste 
vergangener  Zeiten  und  Völker  und  der  Zufall  hat  es  gewollt,  dass  auch 
der  bis  jetzt  bekannte  älteste  Bewohner  Europa^s,  dessen  Gebeine  eine 
Höhle  im  Düsselthal  zwischen  Düsseldorf  und  Elberfeld  aufbewahrt 
hat,  hier  hat  gefanden  werden  sollen,  wie  denn  auch  das  benachbarte 
Westfalen  Grabstätten  der  ältesten  Vorzeit,  aus  der  sogenannten  Stein- 
periode, und  Spuren  des  Menschen  zwischen  den  Knochen  der  verschwun- 
denen Höhlenthiere  aufweist. 

Die  Kenntniss  der  germanischen  Alterthümer  ist  namentlich  durch 
die  früheren  Arbeiten  von  Dorow,  Wilhelmi,  Klemm,  Lisch  und  durch 


1)  OL  Magnus,  bist  g.  septentr.  XYL  o.  87. 
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die  späteren  ünt^rsachiiiigen  Yon  Lindensdimit,  Weinhold,  Hassler,  Wan- 
,ner  und  Anderen  gefördert  worden. 

Unsere  ältesten  Vorfahren  haben  keine  grossen  Bauten  angeführt, 
keine  Werke  der  bildenden  Kunst,  keine  Malereien,  keine  schriftlichen 
Denkmale  hinterlassen.  Ihre  hölzernen  Tempel  und  Götterbilder  sind 
spurlos  verschwunden  und  meist  der  absichtlichen  Yamichtung  anheim- 
gefallen. Die  Zeugen  ihrer  Bildungsstufe  aber,  die  Geräthe  ihres  Haus- 
haltes und  ihrer  täglichen  Beschäftigung,  ihren  Schmuck  und  ihre  Waf* 
fen,  das  Alles  finden  wir  in  ihren  Gräbern,  über  die  Tacitns  0  jene  be- 
rühmten und  würdevollen  Worte  schrieb:  »Des  Grabes  Erhöhung  be- 
steht in  einem  Basenhügel.  Der  Prachtdenkmale  schwere  und  mühe- 
volle Ehre  verschmähen  sie,  als  weil  sie  drückten  die  Bestatteten.« 
Die  Germanen  ahndeten  eine  Entweihung  ihrer  Ruhestätten  mit  schwe- 
ren Strafen,  und  noch  lebt  vielfach  im  Volke  eine  Scheu  vor  der  £r- 
öfihung  menschlicher  Gräber.  Dorow  erzählt,  dass  ihm  zum  Oe&kea 
eines  Hügdgrabes  bei  Wiesbaden  die  Arbeiter  nur  Sonntags,  während 
des  Läutens  der  Glocken  hülfreiche  Hand  leisten  wollten.  Es  ist  aber 
keine  Entweihung,  wenn  die  Wissenschaft  die  alten  Gräber  aufdeckt, 
sie  ihres  ganzen  Inhaltes  beraubt  und  denselben  in  öffentlichen  Samm- 
lungen aufstellt.  Nur  auf  diese  Art  werd^  diese  Gegmistände  der 
Vergessenheit  entrissen  und  vor  der  vollständigen  Vernichtung  bewahrt, 
der  sie  doch  wahrscheinlich  anheimfallen  würden.  Die  Gräber  werden 
aber  eine  so  reiche  Fundgrube  unseres  Wissens,  weil  der  lebhafte  Glaube 
der  alten  Völker  an  die  Unsterblichkeit  dem  Todten  alles  das  mit  in 
die  Gruft  gab,  was  für  ihn  im  Leben  Werth  hatte  und  was  er,  wenn 
er  dieses  Leben  jenseits  fortführen  sollte,  dort  gebrauchen  musste.  Die 
Todten  reden  zu  uns.  Die  alten  Zeiten  und  die  Menschen,  die  darin 
gelebt,  treten  uns  lebendig  vor  die  Seele,  wir  schätzen  an  ihnen,  was 
gross  und  edel  war  und  messen  ihre  Tugenden  und  ihre  Fehler  mit 
den  unsrigen.  Wir  sehen  die  ^Leiber  dieser  streitbaren  Männer  gleich- 
sam aus  den  Gräbern  auferstehen,  ihre  hohen  schmalen  Stirnen,  die 
weit  aufgerissenen  Augenhöhlen,  die  fest  geschlossenen  starken  Kiefer, 
die  oft  6  Fuss  langen  Körper,  die  mächtigen  Glieder  bestätigen  uns, 
was  die  Geschichte  von  den  alten  Germanen  erzählt  hat.  Wir  finden 
Vieles  bis  ins  Einzelne  bestätigt,  was  Griechen  und  Römer  über  sie 
berichtet  haben.  Wie  anders  wird  es  sein,  wenn  man  in  einem  künfti- 
gen Jahrtausend  die  Gräber  der  heute  lebenden  Geschlechter  öfhen 


1)  Germania  o.  27. 
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wird,  wie  wenig  werden  sie  der  Forschong  bieten !  Aus  den  Grabge- 
rftthen  wird  man  sich  dann  nicht  ein  Bild  des  heutigen  Lebens  entwer- 
fen können,  wie  das  von  den  Gräbern  unserer  Vor&hren  gilt  Die  Feier 
des  Todes  hat  den*  alten  Glanz  verloren,  das  christliche  Gebet  ge- 
denkt nur  der  Seele  des  Verstorbenen  und  der  todte  Leib  wird  meist 
sdimneklos,  ohne  jede  Gabe  der  Erde  überliefert.  Nur  hier  und  da  hat 
sich  vielleicht  ein  bedeutsamer  und  röhrender  Gebrauch  bei  der  Bestat- 
tung erhalten.  Wer  die  grosse  Gräberstadt  von  Paris,  den  Pore  la  Chaise 
besudit,  bleibt  gern  an  sauber  gehaltenen  Grabdenkmalen  von  Kindern 
stehen,  an  denen  in  einer  kleinen  Nische  hinter  schätzendem  Glase  das 
letzte  Spielzeug  der  Kinder  aufgestellt  ist  Diese  Sitte  findet  sich  schon 
in  römischer  Zeit.  Im  Jahre  1811  wurde  zu  Enzen  ^)  ein  Uemer  römi- 
scher Sarg  eines  Kindes  gefunden,  der  an  der  innem  Wand  oben  und 
unten  zwei  Nischen  hatte,  die  meist  mit  Spielsachen  angefüllt  waren, 
worunter  sich  kleine  goldne  Hinge,  gläserne  Kugeln  und  ein  Fisch  von 
Glas,  der  innen  hohl  war,  befanden.  Aber  auch  unsern  rauhen  Vorfah- 
ren fehlte  dieser  empfindsame  Zug  der  Liebe  zu  den  Kindern  nicht 
Hassler*)  tuad  in  einem  alemannischen  Kindergrabe  kleine  Thon-  und 
Glasperlen,  die  wie  es  schien  an  einen  eisernen  Draht  gereiht  und  mit 
einer  schönen  Muschel,  die  nur  in  den  südlichen  Meeren  Asiens  und 
Afirtka's  vorkommt,  einer  Gyprea  pantherina  verbunden  waren.  In  einem 
zweiten  Kindergrabe  fand  sich  diesdbe  Muschel  mit  emem  hohlen  Kör- 
per von  Thon,  welcher  in  ziemlich  roher  Weise  einen  Fisch  vorstellte, 
also  wohl  wie  jenes  gläserne  Fischchen  in  dem  römischen  Grabe  als 
Spielzeug  der  Kinder  zum  Schwimmen  bestimmt  war.  Weinhold  fuhrt 
an,  dass  in  einem  Hügelgrab  bei  Röbschitz  in  Sachsen,  bei  einem  Kin- 
dei^erippe  ein  kleines  Erzbildchen  lag,  und  in  einem  Grabe  von  ScUie- 
ben  in  Westfalen  standen  um  die  Aschenume  eines  Kindes  17  andere 
Geffisse,  darunter  mehrere  Spielgeächirre. 

Die  Art  des  Begräbnisses  bei  den  alten  Völkern  Europa's  ist  ent- 
weder die  Bestattung  oder  die  Verbrennung.  Bei  den  Germanen  kam 
beides  vor,  wie  auch  bei  dem  Volke,  welches  die  Steingräber  errichtet 
hat  Doch  war  der  Leichenbrand  weniger  bei  den  westlichen  als  bei 
den  nördlichen  und  östlichen  Stämmen  Sitte.  Die  Römer  übten  meist 
die  Verbrennung,  im  alten  Rom  aber  wurde  auch  begraben.  Selbst  in 
Indien  war  nach  den  Veda's  die  ursprüngliche  Sitte  das  Begraben. 


1)  Jahrbücher  d.  V.  v.  A.  XXV.  p.  137. 

2)  Hassler,  das  alemaimisohe  Todtenfeld  bei  Ulm  1860.  p.  28. 
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Das  Yerbrennen  der  Leiche  setzt  schon  eine  gewisse  Gnltor,  ein  tieferes 
Nachdenken  ttber  die  menschliche  Seele  voraus.  Es  findet  der  Mensch 
eine  gewisse  Befriedigung  in  der  Vorstellung,  dass  das  reinigende  Feuer 
das  hassliche,  den  Sinnen  widerliche  Bild  des  Todes  zerstört,  wahrmd 
die  Seele  mit  der  aufwärts  gehenden  Lohe,  mit  dem  aufwärts  waUen-% 
den  Dampfe  nach  oben  entweidit.  Auch  setzt  das  Verbrennen,  weil  es 
kostspieliger  Vorrichtungen  bedarf,  einen  gewissen  Wohlstand  voraus, 
der  bei  den  rohesten  Völkern  nicht  gefunden  wird,  oder  nur  fär  die 
Vornehmsten  auigew«det  werden  kann.  Das  Beerdigen  ist  aus  diesm 
Grfinden  gewiss  die  einÜEkchste,  und  desshalb  die  ursprünglichste  und 
älteste  Todtenbestattung.  Der  christlichen  Lehre  von  der  Auferstehung 
des  Leibes  musste  die  Verbrennung  ein  Gräuel  sein  und  als  ein  Frevel 
erscheinen ;  mit  der  Einfährung  des  Ghristenthums  wird  denn  auch  der ' 
heidnische  Gebrauch  allmählig  abgestellt.  Erklärt  doch  noch  Olearius 
das  Verbrennen  für  eine  teuflische  Eingebung.  Karl  der  Grosse  verbot 
den  Sachsen  das  Verbrennen  der  Leichen  bei  Todesstrafe  ^).  Man  darf 
schliessen,  dass  es  bei  den  Franken,  die  seit  dem  Ende  des  5.  Jahrhun- 
derts das  Ghristenthum  angenommen  hatten,  früher  au^ehört  hat,  oder 
auch  nicht  allgemeine  Sitte  war,  wofür  das  Grab  des  Königs  Ghflderich 
spridit  Aber  die  heidnischen  Grebräuche  liessen  sich  nicht  mit  einem 
Schlage  abschaffen,  sie  wurden  gewiss  in  einzelnen  Fällen  noch  längere 
Zeit  beobachtet,  wie  denn  noch  Karlmann  ^)  das  Opfern  auf  den  Grabhü- 
geln verbieten  musste.  Die  Römer  selbst  nahmen  um  die  Mitte  des  3. 
Jahrhunderts  die  Beerdigung  an,  im  4.  ist  sie  zugleich  mit  dem  Lei- 
chenbrande in  Gebrauch.  In  der  2.  Hälfte  des  4.  Jahrhunderts  hört  die- 
ser bei  den  Bömem  nach  Macrobius  gänzlich  auf.  Im  Westen  und  Sü- 
den Deutschlands  werden  die  eroberten  Länder  die  römische  Sitte  an- 
genommen haben,  während  im  Norden  und  Osten  nach  Weinhold  das 
Hügelgrab  mit  und  ohne  Brand  noch  länger  beibehalten  wurde.  Auch 
kam  es  vor,  dass  einzelne  Theile  des  Körpers  verbrannt,  und  die  an- 
dern begraben  wurden.  In  unsem  Rheingegenden  gibt  es  Grabstätte 
wie  bei  Bingen,  bei  Andernach,  in  Bonn,  weldie  neben  einander  die 
Reste  des  Leichenbrandes  in  Aschenumen  und  die  Bestattung  in  Säigen 
oder  in  freier  Erde  zeigen.    Doch  kann  es  oft  zweifelhaft  bleiben,  ob 


1)  Caplt  PaderbruD.  a.  786.  o.  7:  siquis  corpus  defuncti  hominis  secandum 
litum  paganorom  fiamma  oonsomi  feoerit  et  ossa  ejus  ad  cinerem  reddiderit,  oa- 
pite  ponietar. 

2)  Earlomanni  oap.  a.  742.  o.  6. 
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solche  Gräber  gleichzeitige  sind,  indem  dieselben  Statten  Jahrhunderte 
lang  Begr&baissplätze  gewesen  sein  können.  So  fand  man  auch  die  al- 
ten Steingräber  zuweilra  von  spätem  Völkern  noch  emmal  als  Ruhe- 
stätten ihrer  Todten  benutzt  An  derselben  Stelle,  wo  Römer,  ihre 
Aschenumen  beigesetzt  hatten,  begruben  vieUeicht  später  Germanen 
ihre  Leichen.  Mit  dem  Ghristenthume  wurde  das  Begraben  bei  den 
Kirchen  und  in  denselben  Sitte  und  Vorschrift  ^) ;  darum  tragen  unsere 
Grabstätten  noch  heute,  wiewohl  wir  sie  aus  Gesundheitsrücksichten 
aus  der  Nähe  der  Kirchen  und  menschlichen  Wohnungen  wieder  eat- 
femt  haben,  den  Namen  Kirchhöfe.  Schon  die  Lage  einer  Bit&a  Grab* 
Stätte  im  freien  Felde  wird  desshalb,  wenn  es  nicht  eine  Schlachtstätte 
ist,  auf  die  Yordiristliche  Zeit  deuten.  Eine  aufiallende  Begräbnissweise 
ist  die  Beerdigung  des  Todten  in  hockender  Stellung.  Sie  kommt,  wie 
Weinhold ')  hervorhebt,  in  allen  Zeit^  der  heidnischen  Todtenbestattong 
in  Dmtschland  vor,  und  es  finden  sich  hockend  und  liegend  Beerdigte 
in  demselben  HflgeL  In  Aem  Kegelgrabe  von  Schwaan  in  Meklenburg 
lag  eine  Leiche  wagerecht  bestattet,  darunter  aber  waren  8  andere  in 
kauernder  Stellung  beigesetzt  In  Skandinavien  kommt  sie  nach  Nilsson 
nur  in  den  ältesten  Gräbern  mit  Steinwaffen  vor.  Man  hat  bisher  ver- 
geblich nach  einer  Erklärung  dieser  Bestattongsweise  gesucht.  Troyon  *) 
sah  eine  peruanische  Vogelmumie  abweichend  von  den  ägyptischen  mit 
dem  Kopfe  links  geneigt  und  die  Beine  an  den  Leib  gezogen,  also  in 
der  Stellung,  wie  der  Vogel  in  der  Eischale  liegt  In  eine  ähnliche 
Ls^re  sind  die  peruanischen  Menschenmumien  durch  Binden  gebracht. 
Troyon  ftnd  die  hockende  Bestattung  auch  in  Wallis  und  glaubt,  dass 
die  alten  Völker  mit  dieser  Stdlung,  welche  die  des  Kindes  im  Mutter- 
leibe sei,  hätten  andeuten  wollen,  dass  der  Tod  den  Menschen  dem 
Schooss  der  Erde  wie  seiner  zweiten  Mutter  wieder  übergebe.  Zu  einer 
so  dichterischen  Aufbssung  fehlte  den  rohen  Völkern  wohl  die  Geistes- 
bildung; auch  hätten  sie,  um  die  Stellung  des  Kindes  im  mütterUchen 
Schoosae  nachzuahmen,  die  Leichen  mit  dem  Kopfe  nach  unten  begra- 
ben müssen.  Wir  müssen  die  Bestattung  in  hockender  Stellung  fOt 
eme  ganz  ursprüngliche  halten,  wie  sie  noch  heute  sich  bd  dnigen  der 


1)  Capit.  Paderbnm.  a.   785.  c  22:  jnbemoB   nt  corpora  chriBÜanonxm 
Sazaiiomm  aa  ciineieria  eocleaiae  deferantur  et  non  ad  tnmolos  pagaaomm. 

2)  G.  Weinhold,  die  heidnische  Todtenbestattimg  in  Deutachland,  Sitsb.  d. 
K  Ak.  d.  W.  Wien  1868.  XXEL  p.  135  u.  164. 

3)  Jahrb.  des  Ter.  fir  MeUenb.  Geedi.  Xn.  1847.  p.  885. 
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Fohesten  Wilden  in  Amerika,  in  Afrika  wie  in  Australien  findet ;  sie  erklärt 
sich  durch  die  einfache  Betrachtung,  dass  auf  diese  Weise  fdr  ein  rohes 
an  künstlichen  Werkzeugen  armes  Volk  die  Zwecke  der  Bestattung  am 
leichtesten  erreicht  werden.  Der  Körper  der  Leiche  nimmt  mit  ange- 
zogenen Enieen  und  mit  über  der  Brust  gekreuzten  Armen  den  klein- 
sten Baum  ein  und  mit  einem  unten  zugespitzten  hölzernen  Stabe  oder 
Speere  ist  leichter  ein  tiefes  Loch  gemacht  als  eine  breite  und  zugleich 
tiefe  Grube:  Auch  wird  die  in  jenem  verborgene  Leiche  nicht  so  leicht 
von  den  Thieren  aufgeftmden  und  aufgescharrt  werden,  zumal  wenn, 
wie  es  bei  einem  vor  mehreren  Jahren  in  Nieder-Ingelheim  gefundenen 
Grabe  dieser  Art  der  Fall  war,  ein  grosser  Stein  über  die  OeflFhung 
gewälzt  wird.  Wenn  Weinhold  es  schwer  begreiflich  findet,  wie  der  starr 
und  stdf  gewordenen  Leiche  die  kauernde  oder  sitzende  Stellung  bei- 
gebracht werden  konnte,  so  scheint  ihm  unbekannt  zu  sein,  dass  die  Tod- 
tenstarre,  nachdem  sie  etwa  30  Stunden  gedauert,  von  selbst  wieder 
aufhört,  aber  auch  durch  gewaltsame  Bewegungen,  die  man  mit  den  Glie- 
dern vornimmt,  zu  jeder  Zeit  bleibend  aufgehoben  werden  kann.  Lortsch ') 
schildert  es,  wie  die  Australier  ein  4  Fuss  tiefes  Loch  machen  und  in 
dasselbe  den  Todten  in  hockender  Stellung  hinabdrücken.  Auch  die  Zu- 
lukaffem  begraben  so  die  ihrigen.  AufTenerifia  sind  die  iuThierhäute 
eingenähten  Mumien  der  Guanchen  ebenfalls  in  dieser  Stellung  in  ihren 
Höhlengräbem  beigesetzt.  Welche  Bedeutung  diese  wahrscheinlich  ur- 
alte Sitte  der  Bestattung  später  in  einzelnen  Fällen  gehabt  haben  mag, 
ist  schwer  festzustellen,  es  fehlt  dazu  fast  jede  Andeutung.  In  dem 
Eegelgrabe  von  Schwaan  scheint  die  ausgestreckte  Leiche  des  Herrn 
von  8  kauernden  Knechten  gleichsam  getragen  zu  werden.  Der  sitzen- 
den Stellung  der  Todten,  die  schon  Troyon  von  der  hockenden  unter- 
scheidet, wird  man  eine  andere  Bedeutung  zuschreiben  müssen,  mit 
ihr  hat  man  wohl  dem  Verstorbenen  den  Schein  des  Lebens  geben  wol- 
len, wie  eine  Volkssage  auch  den  Leib  Karls  des  Grossen  zu  Aachen 
auf  seinem  Throne  sitzend  bestattet  sein  liess.  Wilhelmi  führt  ge- 
mauerte Gräber  bei  Bubsheim  und  Ensisheim  an,  in  denen  Skelete 
sitzen.  Paulus')  berichtet  über  solche  in  Würtemberg,  sie  sind  ohne 
alle  Beigabe.  Die  Todten  schauen  gegen  Morgen.  Die  sitzende  Stellung 
ist  nicht  nur  durch  die  geringe  Länge  des  mit  Steinen  umfangenen  Gra- 


1)  A.  Lortsch,  Die  Ureinwohner  Australiens.  Ausland  1866.  No.  80. 

2)  Schriften  des  WOrtemb.  AlterthumsY.  III.  1854. 
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bes  sondern  auch  dadurch,   dass  der  vermoderte  Kopf  häufig  in  dem 
Becken  des  Gerippes  gefunden  wird,  nachgewiesen. 

Von  den  Geräthen,  die  das  Grab  enthält,  fallen  uns  zunächst  die 
Waffen  auf,  von  denen  die  Steinbeile,  und  die  aus  Feuerstän  gefertigten 
Messer  und  Speerspitzen  der  ältesten  Vorzeit  vortrefflich  erhalten  sind, 
während  die  erst  mit  den  Eriegszügen  der  Römer  am  Rhein  auftreten- 
den eisernen  Waffen  meist  nur  noch  in  ihren  allgemeinen  Umrissen  er- 
kennbar sind.  Wir  vergleichen  gern  die  Form  dieser  mit  den  Angaben, 
welche  die  alten  Schriftsteller  darüber  gemacht  haben.  Tacitus  *)  sagt, 
dass  das  Schwert  und  die  grosse  Lanze  bei  den  Germanen  selten  wa- 
ren, dass  der  Reiter  mit  dem  kurzen  Speere,  den  sie  framea  nannten, 
und  dem  Schilde  kämpfte,  während  das  Fussvolk  Wurfgeschosse  hatte 
und  jeder  einzelne  deren  mehrere.  Unter  diesen  sind  wohl  Wurfspeere 
oder  auch  Schleudern  zu  verstehen ,  welche  letztere  Tacitus  an  einer 
andern  Stelle ')  erwähnt.  Auch  für  das  6.  Jahrhundert  nennt  Agathias') 
als  Waffen  der  Franken  und  Alemannen  Schwert  und  Schild,  eine  zwei- 
schneidige Streitaxt  und  eine  eiserne  Stoss-  und  Wurf  waffe  mit  Wider- 
haken, den  Angon;  Bogen  und  Schleuder  seien  "bei  ihnen  nicht  in 
Uebung  gewesen.  Hassler  *)  zieht  aus  diesen  Angaben  und  aus  dem  Um- 
Stande,  dass  in  den  alemannischen  Gräbern  sich  nie  eine  Spur  von  Bo* 
gen  oder  Köcher  finde,  die  wenn  auch  von  leicht  zerstörbarem  Holze 
doch  wohl  nicht  ohne  metallene  Beschläge  gewesen  seien,  den  Schluss, 
dass  diese  germanischen  Stämme  Bogen  und  Pfeile  nicht  geführt  hät- 
ten, und  weist  noch  auf  ein  Miniaturgemälde  ^)  aus  einem  angeLsAehm- 
sehen  Psalter  des  9.  Jahrhunderts  hin,  wo  die  Kämpfer  weder  Köcher 
noch  Bogen  und  Pfeile  sondern  kleine  Wurfspeere  und  Schilder  haben. 
Er  ist  der  Ansicht,  dass  das,  was  man  bisher  für  Pfeilspitzen  gehalten, 
die  Spitzen  der  leichten  Wurfspeere  seien.  Lindenschmit  *)  dagegen 
zweifelt  nicht,  dass  die  Germanen,  wiewohl  Tacitus  und  Caesar  Bogen 
und  Pfeile  unter  ihren  Waffen  nicht  erwähnen,  dieselben  doch  gehabt 
haben.  Daraus,  dass^  Caesar '')  Bogen  und  Pfeile  bei  den  Galliern  er- 


1)  Germaiiia  c.  VI. 

2)  H]«tor.  V.  17. 

8)  Agathias  U.  8.  40. 

4)  Hassler  a.  a.  0.  p.  13. 

6)  Goohet,  Normandie  souierr.  p.  296. 

6)  L.  Lindenschmit,  die  yaterlaDdiichen  Alterihümer  der  Füntl.  Hohens. 
Sammlangen  sa  SigmaringeiL  Mainz  1800.  p  26. 

7)  De  hello  galL  YII.  31. 
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wähnt  und  bei  den  Germanen  verschweigt,  mnsB  man  aber  schliessm, 
dass  die  Stämme,  mit  denen  er  in  Berührung  kam,  diese  Waffe  nicht 
führten.  Die  sogenannten  Pfeilspitzen  aus  Feuerstein  können  nicht  als 
ein  Beweis  ai^esehen  werden,  da  sie  ebenso  gut  an  leichten  Wurfspee- 
ren befestigt  sein  konnten.  Wichtig  ist  aber,  dass  auf  der  in  Paris  be- 
findlichen liberianischen  Gamäe  die  überwundenen  Germanen  mit  Bo- 
gen dargestellt  sind,  doch  könnte  man  die  Vermuthung  wagen,  dass 
der  Künstler  sich  geirrt  hat  Einen  entschiedenen  Widerspruch  gegen 
das  Zeugniss  des  Agathias  enthält  aber  die  dem  Sulpicius  Alexander 
entlehnte  Erzählung  Gregors  von  Tours  ^),  dass  fränkische  Pfeilschützen 
im  Jahre  388  gegen  den  römischen  Feldherm  Quintinas  fochten  und 
die  Angabe  des  Ammian  *),  dass  die  Alemannen  durch  ihre  Schützen 
den  Brückenbau  Gonstantins  bei  Basel  gehindert  hätten.  Auch  die  60- 
then  schildert  Vegeüus  im  4.  Jahrhundert  als  geüärchtete  Schützen. 
In  den  bairischen,  longobardischen  und  salischen  Gesetzen  kommen  be- 
stimmte Andeutungen  dieser  Waffe  vor,  die,  wie  Lindenschmit  zeigt, 
zu  Karl  des  Grossen  Zeit  zur  nothwendigen  Ausrüstung  des  fränkischen 
Kriegers  gehörte.  In  der  mindestens  800  Jahre  alten  alemannischen  Grab- 
stätte von  Lupfen  sind  6  Fuss  lange  Bogen  von  Eichenholz,  merkwür- 
dig gut  erhalten  gefunden  worden.  So  darf  man  denn  schliessen,  dass 
die  Germanen  diese  Waffe  zu  Gaesar's  Zeit  noch  nicht  kannten,  sie 
aber  später  von  den  Galliern  und  Römern  angenommen  haben,  wofür 
vom  4.  Jahrhundert  an  die  unzweideutigsten  Beweise  vorhanden  sind. 
In  den  germanischen  Gräbern  findet  sich  das  lange  doppelschneidige 
Schwert  selten,  sondern  gewöhnlich  das  IV2  bis  2  Fuss  lange  einschnei- 
dige Kamp&chwert,  ausserdem  einschneidige  Messer  von  verschiedener 
Länge,  Speerspitzen,  Schildbuckel  und  Beile  von  Eisen,  die  Beschläge 
der  Schwertgriffe  und  Scheiden  und  die  Schnallen  des  Riemenzeuges 
von  Eisen  oder  Erz. 

Als  andere  Zugaben  finden  sich  Thongeschirre  und  Gläser.  Die 
Becher  haben  meist  das  Eigenthümliche,  dass  sie  unten  rund  sind  und 
nur  auf  den  Rand  gestellt  werden  können.  Sie  wurden  wohl  immer 
auf  einen  Zug  geleert  und  trockneten  dann,  auf  den  Rand  gestellt, 
schneller  ab  als  die  unsrigen.  Auch  hatten  unsere  Vorfahren  wohl  keine 
Tische  bei  ihren  Gelagen^  sondern  stellten  ihre  Gläser  in  den  Sand 
oder  auf  den  Rasen.  Die  gewöhnlichen  Schmuckgegenstände  sind  Gür- 


1)  Gregor.  Taron.  II,  9. 

2)  Ammianas  Maroellinus  XIY,  10. 
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telficbnallen,  Gewandspangen,  Haarnadeln,  Arm-,  Ohr-  und  Fingerringe 
ans  verschiedenen  Metallen,  Perlen  von  Thon,  Glasfluss  oder  Bernstein. 
Die  Frauen  trugen  solche  Perlschnttre,  in  denen  sich  auch  durchbohrte 
EoraUenstOckchen  oder  Muscheln  finden,  um  den  Hals  und  um  die  Hand- 
wurzel. Dem  Todten  wurden  auch  Kämme  mitg^eben,  um  das  lange 
Haar,  welches  ein  Schmuck  der  Freien  war,  zu  ordnen,  sie  sind  von 
Knochen  oder  Holz,  wie  sie  noch  in  manchen  Gegenden  Deutschlands 
z.  B,  in  Schwab«!  gebraucht  werden,  Zängelchen  zum  Ausreissen  der 
Haare,  Schreibgriffe),  Schleifsteine,  auch  Probirsteine  von  schwarzem 
Schiefer  zur  Unterscheidung  der  Metalle.  Nicht  selten  liegen  bei  dem 
Todten  dnzelne  Knochen  von  Thieren,  vom  Pferd,  Schwdn,  Bind  oder 
Hirsch,  Beste  des  Todtenmales,  von  dem  auch  dem  Hingeschiedenen 
sein  Theil  gegeben  wurde.  So  fand  es  sich  in  den  Gräbern  von  Selzen 
und  bei  Minsleben.  Manche  Schriftsteller  ^)  haben  geglaubt,  dieses  sei 
nicht  bei  den  Deutschen,  wohl  aber  bei  den  roheren  Skandinaven  Sitte 
gewesen.  Als  man  in  Schwaben  aber  Thierknochen  in  den  Gräbern 
fand,  frug  man :  sind  bei  der  Völkerwanderung  Skandinaven  durch  Schwa- 
ben gekommen  oder  gehören  diese  dem  skandinavischen  Stamme  ui^ 
spvanglich  an?  In  der  That  kamen  die  Alemannen  aus  dem  Norden, 
und  Skandinaven  und  Germanen  sind  ursprünghch  dasselbe  Volk.  In 
den  ältesten  Gräbern  aber  finden  sich  statt  aller  dieser  Dinge  nur  Stein- 
wa£fen,  und  glatte  oder  meiselartige  steinerne  Werkzeuge,  die  wahr- 
scheinlich zum  Schaben  und  Glätten  der  Häute  dienten,  durchbohrte 
Zähne  vom  Bären,  dem  Wolf  und  andern  Thieren,  die  den  Schmuck 
des  Jägers  bildeten,  oder  Amulette  warw,  wie  in  den  Gräbern  von 
Hallstatt,  wo  sich  dreimal  grosse  Bärenzähne  am  Halse  zwei-  bis  drei- 
jähriger Kinder  fanden,  und  vielleicht  Thongeschirre  der  rohesten  Art 
Einige  Funde  aus  der  Bennthierzeit  Sadfrankreichs  fähren  zu  der  Be- 
trachtung, dass  der  Mensch,  ehe  er  ein  Loch  in  einen  Zahn  bohren 
konnte,  kleine  Knochen  mit  natärlichra  OeflEnungen,  z.  B.  das  Felsen- 
bein der  Thiere,  am  Halse  trug  1 

Für  die  wissenschaftliche  Untersuchung  einer  alten  Grabstätte  ist 
die  Zeitbestimmung  derselben  immer  die  nächste  und  wichtigste  Frage. 
Zur  Beantwortung  derselben  dienen,  wenn  nicht  Mflnzen  oder  eine  Schrift 
Au&chluss  gebra,  die  Begräbnissweise,  die  Form  der  Waffen  und  Ge- 
räthe,  der  StoS^  aus  dem  sie  gefertigt  sind,  der  Grad  der  Erhaltung 


1)  »Die  älteste  Bevölkerang  der  sdiwabiBchen  Alp«,  Deotsohe  Yierte^jahr- 
aehrift  1864  No.  67. 
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des  ganzen  Grabinhaltes,  die  Gebeine  der  Todten  selbst,  zumal  die 
Schädel,  insofern  daran  der  Yolksstamm  erkannt  werden  kann.  Aber 
alle  diese  Merkmale  sind  einzeln  nur  mit  Einschränkung  und  Vorsicht 
zu  gebrauchen,  sie  gestatten  um  so  sicherer  einen  Schluss,  je  mehr  sie 
alle  miteinander  stimmen.  Die  Art  des  Begräbnisses  ist  bei  den  Ger- 
manen entweder  die  Verbrennung  mit  Beisetzung  einer  Aschenume,  oder 
die  einfädle  Bestattung  in  frder  Erde  oder  vielleicht,  was  in  unsem 
Gegenden  selten  ist,  in  einem  ausgehdhlten  Baumstamm  oder  in  einer 
hölzernen  Lade,  von  der  oft  nur  die  grossen  Nägel  in  den  4  Ecken 
des  Grabes  Zeugniss  geben,  oder  auf  einem  Brette,  oder  in  einem  steinernen 
Sarge  oder  in  einer  ausgemauerten  Kammer,  oder  in  einem  Gntbe,  das 
durch  nebeneinander  gestellte  Steinplatten  gebildet  ist  Die  Gräber  von 
Sigmaringen  sind  in  den  Felsen  gehauen.  Schon  Wilhelmi  ^)  unterschied  in 
Bezug  auf  die  äussere  Form  des  Grabes  nach  dem  Alter  Steinkreise,  Todten- 
httgel  und  Todtenäcker,  Weinhold  nennt  dieselben  Stemgräber,  Erdhü- 
gel und  flache  Grabstätten.  In  der  Mehrzahl  der  Fälle  sind  die  Gräber  mit 
dem  Fussende  nach  Osten  gerichtet,  so  dass  also  das  Gesicht  des  Tod- 
ten nach  der  aufgehenden  Sonne  gewendet  war ;  so  ist  es  von  den  Grä- 
bern bei  Ulm,  Selzen,  Schieitheim,  Minsleben  angegeben,  so  ist  es  bei 
denen  von  Bubenheim,  Andernach,  Meckenheim  und  Lützingen.  Wilhelmi 
und  lindenschmit  fanden  diesen  Gebrauch  nicht  beobachtet  in  Gräbern, 
in  denen  mehrere  in  übereinanderliegenden  Schichten  bestattet  waren. 
Er  findet  sich  bei  römischen  Gräbern  oft  nicht  beobachtet,  auch  nicht 
auf  dem  Grabfeld  von  Hallstadt,  das  wahrscheinlich  von  Etruskem  her- 
rührt Unter  den  Geräthen  verdienen  die  ein&chen  Thonkrüge  und  Ge- 
schirre eine  besondere  Aufmerksamkeit,  sie  zeigen  am  deutlichsten  die 
Culturperiode  und  die  Kunstfertigkeit  eines  Volkes  an,  weil  man  an- 
nehmen darf,  dass  diese  zerbrechlichen  und  werthlosen  Geräthe  des 
täglichen  Gebrauches  im  Lande  selbst  gemacht  sind  und  am  besten  die 
Eigenthümlichkeiten  des  Stammes  verrathen,  während  die  kostbarem 
Gefasse  und  Waffen  aus  andern  Ländern  eingeführt  sein  können  und 
desshalb  in  Bezug  auf  den  Bewohner  des  Grabes  nicht  ein  sicherer 
Massstab  der  Cultur  sind.  Wo  sich  kunstreiche  Bronzearbeiten  neben 
den  schlechtesten  Thongeschirren  finden,  da  haben  jene  gewiss  einen 
fremden  Ursprung.  Die  rohesten  Geffisse  sind  von  grobkörnigem  nicht 
geschlämmten  Thone,  nicht  auf  der  Drehscheibe  sondern  in  der  Hand 
geformt,  nicht  im  Brennofen  sondern  am  offenen  Feuer  schlecht  gebrannt 


1}  K.  Wilhelmi,  Jahresber.  an  d.  Mitgl.  der  Sinsheimer  GeseUsoh.  1831  —46. 
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Es  gidi)t  ein  einfaches  Mittel,  die  halb  oder  gar  nicht  gebrannten  Thon- 
geschirre  zn  erkennen.  Setzt  man  sie  nämlich  einer  stärkeren  Hitze 
ans,  so  werden  sie,  vorausgesetzt,  dass  der  Thon  eisenhaltig  ist,  durch 
Bildung  von  Eisenoxyd  roth,  während  sie  früher  die  schmutzige  Farbe 
der  Erdart  hatten,  aus  der  sie  gefertigt  sind.  Zuweilen  ist  die  grobe 
Thonmasse  mit  einem  feineren  und  ge&rbten  Thone  überzogen,  wie 
man  auf  der  Bruchfläche  sieht.  Die  Foim  der  ältesten  Töpferarbeiten 
ist  unschön  und  gewöhnlich,  eine  Verzierung  fehlt  oder  besteht  viel- 
leicht nur  in  einigen  Fingereindrücken  des  Künstlers  oder  in  rohen 
parallelen  Strichen  oder  in  Reihen  von  eckigen  oder  runden  Punkten,  die 
mit. einem  einfachen  Holzstäbchen  oder  einem  Grashalme  gemacht  sind. 
Für  die  Zeitbestimmung  der  Gräber  giebt  das  Vorkommen  der 
Metalle  und  das  Fehlen  des  einen  oder  des  andern  derselben  einen 
wichtigen  Anhalt.  Es  liegt  in  der  Natur  dieser  Stoffe,  in  ihrer  leichte- 
i-en  oder  schwierigeren  Darstellung  imd  Verarbeitung,  dass  der  Mensch 
den  Gebrauch  derselben  fast  in  allen  Ländern  in  derselben  Folge  nach 
und  nach  gelernt  hat.  Schon  Hesiod  und  nach  ihm  Ovid  schildern  ein 
goldenes,  ein  silbernes,  ein  ehernes  und  ein  eisernes  Zeitalter.  Es  könnte 
seheinen,  als  wenn  diese  Metalle  nur  bildlich  den  Werth  einer  schönen 
und  dann  immer  schlechter  werdenden  Zeit  bezeichnen  sollten.  Das 
mag  vielleicht  auch  allein  die  Meinung  der  Dichter  gewesen  sein,  aber 
eben  so  gewiss  ist  es,  dass  die  Metalle  wirklich  in  der  Geschichte  des 
Menschengeschlechtes  in  dieser  Reihenfolge  in  Gebrauch  kamen.  Das 
Gold  verräth  dem  Menschen  am  frühesten  seine  glänzenden  Eigenschaf- 
ten, weil  es  sich  gediegen  in  den  Schwemmgebilden  findet,  in  welchen 
die  vorausgegangenen  Jahrtausende  es  niedergelegt  haben,  nachdem  die 
Verwitterung  der  Quarzadern  des  Gebirges  die  Goldkörner  in  den  Schutt 
der  Bäche  und  in  das  Bett  der  Flüsse  gebracht  hat.  Alle  wilden  und 
wenig  bewohnten  Länder,  in  welche  die  Gultur  noch  nicht  den  Fuss  ge- 
setzt, sind,  vorausgesetzt  dass  sie  angeschwemmten  Boden  haben  und 
dass  die  Adern  der  Gebirge  goldhaltig  sind,  reich  daran,  wie  es  heute 
Sibirien,  Californien  und  Australien  zeigen,  und  wie  es  früher  für  Peru 
und  Mexiko  und  noch  früher  für  Gallien  und  Spanien  gegolten  hat 
Alle  alten  Culturländer  aber  sind  arm  an  Gold,  weil  der  Mensch  die 
Schätze  des  Bodens  längst  gehoben  und  denselben  erschöpft  hat.  Sieht 
auch  der  roheste  Wilde  das  Gold  nur  gleichgültig  an,  so  erkennt  er 
doch  später  seinen  Werth;  denn  kein  Metall  verarbeitet  sich  auch  so 
leicht  wie  das  weiche  Gold.  Wie  Herodot  erzählt,  führten  die  Phönizier 
schon  mit  den  Bewohnern  der  afrikanischen  Goldküste  einen  stummen 
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Handel.  So  führt  man  heute  noch  den  Tauschhandel  mit  den  wildesten 
Völkern.  Auch  haben  wir  hier,  wie  es  scheint,  und  nicht  in  Indien  das  Land 
Ophir  zu  suchen^).  Die  neuere  Wissenschaft  hat  aber  als  die  älteste 
Zeit  eine  Steinperiode  angenommen,  an  welche  die  Dichter  nicht  ge- 
dacht haben.  Vor  den  Alterthumsforschem  des  skandinavischen  Noidras 
hat  Lisch  die  Eintheilung  der  alten  Gulturgesdiichte  in  eine  Stein-, 
Bronze-  und  Eisenzeit  empfohlen,  die  ihren  Werth  dadurch  nicht  Ter* 
loren  hat,  weil  wir  jetzt  wissen,  dass  mit  den  schönsten  Bronzewaffen 
im  Norden  sich  Pfeilspitzen  aus  Feuerstein  finden  und  sogar  noch  mü 
den  Eisenwaffen  die  alten  Steinbeile.  Das  Silber  hat  fbr  den  Alter- 
thumsforscher  eine  geringe  Bedeutung.  Wiewohl  schon  Abraham  Silber- 
barren als  Kaufmittel  kannte  und  die  Phönizier  silberne  Schiffsanker 
aus  Spanien  brachten,  so  kennzeichnet  es  doch  nicht  eine  Zeitperiode, 
wie  es  das  Gold,  das  Kupfer,  die  Bronze  und  das  Eisen  tfaun.  Da,  wo 
sich  das  Kupfer  gediegen  findet,  wie  in  Sibirien  und  an  den  obem  Seeen 
in  Nordamerika,  wurde  es  auch  früh  verarbeitet,  weil  es  weich  und 
kalt  hämmerbar  ist.  In  den  andern  Ländern  musste  es  erst  ans  seinen 
Erzen  geschmolzen  werden  und  seine  Verunreinigung  mit  Arsen,  Nickel, 
Kobalt,  Zink  und  Schwefel  beweist,  dass  es  aus  solchen  Erzen  darge- 
stellt wurde.  Es  hat  seinen  Namen  von  der  Insel  Cypem.  Man  nahm 
an,  dass  im  mittleren  und  westlichen  Europa  eine  solche  Kupferzeit 
fehle.  Doch  finden  sich  in  fast  allen  Ländern  Beweise,  dass  vor  der 
Bronze  das  Kupfer  in  Gebrauch  war.  *  Agatharchides,  der  um  160  vor 
Chr.  lebte,  sah,  dass  man  in  alten  verschütteten  Bergwerken  Werkzeuge 
von  Kupfer  auffand;  auch  in  Griechenland  fand  man  Geräthe  aus  rei- 
nem Kupfer,  so  in  Athen  z.  B.  chirurgische  Instrumente.  Gmelin  und 
Pallas  berichteten  schon  über  kupferne  Werkzeuge  in  Gräbern  nnd 
Bergwerken  Sibiriens.  Aber  auch  in  alten  Gruben  Schwedens  wurden 
sie  gefunden.  In  England  hat  Philipps  ^)  durch  eine  Reihe  von  Analy- 
sen alter  Münzen  und  Bronzesachen  gezeigt,  dass  das  für  Bronze  ge- 
haltene Metall  oft  fast  reines  Kupfer  ist.  In  Irland^)  hat  man  nicht 
weniger  als  30  ISlupferbeile  in  einer  Sammlung  nachgewiesen.  Die  in 
germanischen  Gräbern  unserer  Gegend  gefundenen  Bronzebeschläge  nnd 
Nägel,  namentlich  die  letzteren,  verrathen  oft  schon  durch  ihre  rothe 
Farbe,  dass  sie  fast  reines  Kupfer  sind.  Keine  Erfindung  war  aber  bei 
der  Bereitung  der  Metalle  so  wichtig  als  die  der  Bronze,  welche  den 

1)  Eayser,  Vier  Vortrage.  Paderborn  1866. 

2)  Mem.  of  the  Chimical  Soc.  Vol.  IV  p.  288. 
8)  AoBland  1867.  No.  24. 
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Phöniziern  zugeschrieben  werden  muss.  Das  reine  Kupfer  ist  schwer 
zu  giessen ;  durch  den  Zusatz  von  Zinn  wird  es  härter,  spröde  und  leich- 
ter schmelzbar.  Die  Erfindung  der  aus  Kupfer  und  Zinn  bestehenden 
Bronze  muss,  ehe  man  Waffen  und  Geräthe  aus  gehärtetem  Eisen  machen 
konnte,  einEreigniss  für  dieCultur  gewesen  sein.  Die  Alten  bereiteten 
indessen  die  Bronze  nicht  durch  Mischung  der  beiden  Metalle,  sondern 
ihrer  Erze.  Die  Bronze  ist  älter  als  die  Darstellung  des  metallischen 
Zinns,  welche  nicht  leicht  ist.  Doch  kommen  bei  Homer  schon  bronzene 
und  aseme  Waffen  vor,  die  mit  Zinn  verziert  waren.  Die  Phönizier 
holten  bereits  2000  Jahre  vor  unserer  Zeitrechnung  das  Zinn  von  den 
SdOy-Inaeln  9xl  der  Küste  von  Comwallis,  und  Bochart  glaubt  sogar, 
dass  der  Name  Britannien  aus  dem  phönizischen  Worte  baret-anac 
entstanden  ist.  Die  grosse  Bedeutung  der  Phönizier  fflr  die  älteste  Gul- 
tur  Eur(^a's  hat  erst  Nilsson  0  ausser  Zweifel  gestellt  Er  hat  nach- 
gewiesen, dass  die  kostbaren  Bronzewaffen  des  nordischen  Alterthums 
pbönizische  Arbeit  sind  und  nicht  Erzeugni9se  der  Länder,  wo  sie  ge- 
ftmden  werden.  Unzweifelhaft  hat  diese  asiatische  Cultur  im  Norden 
Europa^s  auch  ihren  Emfluss  auf  germanische  Stämme  ausgeübt,  wie 
denn  auch  in  der  skandinavischen  und  deutschen  Götterlehre  sich  Spu- 
ren der  Baalsverehrung  oder  des  phönizischen  Sonnendienstes  erkennen 
lassen.  Findet  sich  das  zierUche  slavische  Wurfbeil  doch  schon  auf  den 
Steinbildern  des  phönizischen  Kivikmonumentes  I 

Zuerst  sprach  es  Göbel ')  aus,  dass  die  chemische  Untersuchung 
von  Metallmischungen,  deren  Abstammung  genau  erwiesen  sei,  für  die 
Deutung  anderer  s^r  wichtig  werden  könne.  Er  gewann  aus  mehr  als 
100  eigenen  und  fremden  Analysen  das  wichtige  Ergebniss,  dass  der 
Zusatz  von  Zink  zur  Bronze,  wodurch  das  Messing  entsteht,  erst  von 
den  Römern  gemacht  wurde  und  niemals  sich  in  älteren  Bronzen  fin- 
det Die  Römer  kannten  das  metallische  Zink  nicht,  welches  erst  im 
17.  Jahrhundert  dargestellt  wurde,  sondern  sie  benutzten  den  Galmey, 
die  Cadmia,  welche  sie  für  ein  besonderes  Kupfererz  hielten,  zur  Be- 
reitong  des  sogenannten  Aurichalcum,  um,  wie  Dioscorides  ausdrück« 
lieh  sagt,  eine  schönere  Farbe  des  Erzes  hervorzubringen.  Aus  den  von 
Göbel  zusanunengestellten  Analysen  geht  hervor,  dass  die  griechische 


1)  S.  NilsBODy  die  üreinwoliner  des  skandin.  Nordens.  Hamburg  1868  und 
Nachtrag  1  n.  2  Heft  1865  u.  1866. 

2)  Fr.  Göbel,  über  den  Einfloss  der  Chemie  auf  die  Krmittelnng  der  Völ- 
ker der  Vorzeit.  Erlangen  1842 
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Bronze,  aber  auch  die  nordische  und  die  auf  Rügen  gefundene,  sowie 
die  aus  den  Tschudengräbern  kein  Zink  enthalten.  Dasselbe  gilt  von 
der  chinesischen.  Die  in  den  deutschen  Ostseeprovinzen  fiusslands  ge- 
fundenen Bronzesachen  aber,  welche  Kruse  mitgebracht,  erwiesen  sich 
durch  ihren  Zinkgehalt'  als  römische,  wofür  auch  der  Fund  römischer 
Kaisermünzen  in  denselben  Gegenden  spricht  Die  Bronze  enthält  die 
sie  zusammensetzenden  Metalle  in  sehr  verschiedenen  Verhältnissen 
und  diese  berechtigen  deshalb  zu  keinem  Schlüsse.  Manche  altrömisdie 
Bronze  zeigt  genau  dieselbe  Zusammensetzung  wie  neuere  Kunstgegen- 
stände aus  der  Zeit  Ludwig's  des  XIV  und  XV.  Daher  war  es  möglich, 
dass,  wie  man  am  Rhein  erzählt,  zur  ft'anzösischen  Zeit  nicht  selten 
abgegriffene  Münzen  des  Hadrian  und  Trajan  als  französische  Sous- 
stücke  im  Verkehre  ausgegeben  wurden.  Die  alte  Bronze  ist  bald  blei- 
haltig, bald  nicht  und  die  Kunst  sie  anzufertigen  war  Anfangs  in  man- 
chen Ländern  sehr  unvollkommen,  wie  aus  einer  Mittheilung  des  Pli- 
nius^)  hervorgeht,  welcher,  nachdem  er  die  kampanische  Bronze  ge- 
rühmt hat,  die  mehrmals  geschmolzen  wurde  und  der  man  Blei  zu- 
setzte, um  Holz  zu  sparen,  erzählt,  dass  man  in  Gfallien  das  Erz  zwi- 
schen glühenden  Steinen  schmelze  und  weil  die  Hitze  zu  gross  sei,  ein 
schwarzes  bröckliches  Kupfer  erhalte.  Die  Römer  mischten  auch  Blei 
und  Zinn,  die  Mischung  von  gleichen  Theilen  Zinn  und  Blei  hiess  Argen- 
tarium,  die,  worin  2  Theile  Blei  und  1  Theil  Zinn  waren,  Tertiarium. 
Endlich  verdrängt  das  Eisen  die  Bronze;  wiewohl  es  schon  s^  frühe 
bekannt  ist,  kommt  es  doch  spät  in  allgemeinen  Gebrauch,  denn  seine 
Gewinnung  aus  den  unscheinbaren  Erzen  ist  schwieriger  als  die  der 
andern  Metalle.  Moses  nennt  bereits  den  achten  Mensche  nach  Adam, 
den  Tubalkain,  einen  Meister  in  Erz  und  Eisenwerk.  Homer')  führt 
Pfeilspitzen,  Beile  und  Aexte  und  die  Wurfscheibe  aus  Eisen  an,  er 
nennt  den  blauen  Stahl;  aber  diese  Waffen  müssen  selten  sein,  denn 
sie  werden  als  kostbare  Kampfpreise  ausgesetzt.  Auch  kennt  er  das 
Anfrischen  des  Erzes,  um  ihm  die  Härte  des  Eisens  zu  geben  ^).  Layard 
hat  auch  in  Ninive  eiserne  Werkzeuge  gefunden.  Dagegen  fehlen  sie  in 
den  Grabmalen  Aegyptens.  Auch  Hesiod  spricht  von  eidemen  Waffen 
und  Plutarch  nennt  griechische  Meister  in  Eisenwerk.  Erst  im  zweiten 
punischen  Kriege  hatten  die  Römer  Eisenwaffen,  welche  sie  aus  Spa- 


1)  Bist.  nat.  XXXIV,  9. 

2)  Ilias  XXm,  261,  826,  850  und  XVIII,  564. 

3)  Odyssee  IX,  398. 
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nien  bezogen,  wo  unzweifelhaft  die  Phönizier  ihre  Verfertiger  waren. 
Das  berühmte  norische  Eisen,  welches  die  römischen  Dichter  besingen, 
wird  wohl  von  Etruskern  gewonnen  und  verarbeitet  worden  sein,  denn 
wenn  sie  des  Salzes  wegen  bei  Hallstatt  eine  Ansiedlung  hatten,  wie 
die  dortigen  Gräber  beweisen  *)  so  werden  sie  auch  wohl  nach  dem  na- 
hen Steiermark  gekommen  sein.  Aus  dem  Schweigen  des  Caesar  dürfen 
wir  schliessen,  dass  die  deutschen  Stämme,  mit  denen  er  Krieg  führte, 
keine  eisernen  WaflFen  besassen.  Tacitus  *)  sagt,  dass  die  Germanen  gegen 
die  Römer  keine  Rüstungen,  keine  Helme,  keine  mit  Eisen  beschlagene 
Schilde  hätten.  An  einer  andern  Stelle  *)  bemerkt  er,  Deutschland  habe 
keinen  Ueberfluss  an  Eisen,  woraus  doch  hervorgeht,  dass  man  das  Eisen 
dort  kannte ;  auch  erwähnt  er  der  eisernen  Speerspitzen  und  dass  nur  We- 
nige eiserne  Schwerter  führten.  Das  bestätigen  zuweilen  die  Grä- 
berfunde. Von  den  Hügelgräbern  bei  Minsleben*)  am  Harz  enthielten 
nur  2  von  46,  die  geöffnet  wurden,  eiserne  Messer,  die  andern  nur 
SteinwafTen.  Auch  die  rohe  Form  mehrerer  Schädel  mit  kahnförmigem 
Scheitel  und  prognathem  Kiefer  setzt  dieselben  in  eine  frühe  Zeit.  Die 
Sachsen  sollen  von  ihrer  Steinwaffe,  Sachs,  den  Namen  haben.  Der 
fortgesetzte  Verkehr  mit  den  Römern  aber,  welche  mehrere  deutsche 
Stämm'e  als  Hülfsvölker  benutzten,  wird  die  Eisenschwerter  bald  bei 
ihnen  bekannt  gemacht  haben.  Die  Eisenwaffen,  welche  die  Gallier  zu 
Polybius  Zeit  anfertigten,  waren  noch  schlecht,  denn  er  berichtet,  dass 
die  Schwerter  derselben  bei  ihrem  Einfalle  in  Italien  sich  bei  jedem 
Hiebe  bogen.  Dasselbe  sagt  Plutarch.  Dagegen  hatten  Diodor  und  Plinius 
angegeben,  dass  die  Gallier  geschickt  seien  in  Gold,  Erz  und  Eisen  zu  arbei- 
ten. Welchen  Werth  später  die  tapfem  deutschen  Krieger  auf  das  Waffen- 
handwerk legten,  zeigen  die  hohen  Geldbussen,  welche  für  einen  verwunde- 
ten Schmied  oder  Metallarbeiter  in  den  salischen,  alemannischen  und  bur- 
gnndischen  Gesetzen  gezahlt  werden  mussten.  Besonders  berühmt  in 
der  Waffenarbeit  waren  nach  Cassiodorus  die  Vandalen  und  Geiserich 
erhob  einen  geschickten  Schmied  in  den  Grafenstand. 

Die  in  den  Gräbern  gefundenen  metallenen  Geräthe  haben  oft  Auf- 
klärung über  den  Handel  und  Verkehr  der  alten  Völker  gegeben.  Nicht 
Dar  die  in  Skandinavien  sondern  auch  manche  in  Norddeutschland,  in 


1)  £.  von  Sacken,  das  Grabfeld  von  Hallstatt.  Wien  1868. 

2)  Annal.  II,  14. 

3)  Germania  c.  6. 

4}  A.  Friederioh    Crania  Germanica  Hartagowensia,  Nordhausen  1865. 
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Meklenburg  und  Pommern  wie  in  der  Schweiz  gefundenen  kunstreichen 
Bronzearbeiten  yerrathen  phönizische  Abkunft  Man  hat  geglaubt,  die 
Chemie  könne  die  Frage  lösen,  ob  ein  Kunstgeräthe  im  Lande  selbst 
erzeugt,  oder  von  anderswo  eingeführt  sei;  das  erste  wflrde  der  Fiül 
sein,  wenn  Eigenthümlichkeiten  der  Metallmischung  in  den  Bohstoffen, 
also  in  den  Erzen  desselben  Landes  sich  wiederiHnden.  Aber  dieser 
Schluss  würde  nicht  gerechtfertigt  sein,  indem  die  Bohstoffe  in  ein  an- 
deres Land  ausgeführt  werden  und  als  verarbeitete  Gegenstände  zu- 
rückkehren können.  So  führt  Neuseeland  seinen  Flachs  heute  nach 
England  aus  und  erhält  die  daraus  gefertigten  Gewebe  zurück!  Die 
Phönizier  holten  das  Zinn  zur  Bereitung  der  Bronze  von  der  englischen. 
Küste,  aber  die  Werkstätten  für  ihre  Erzarbeiten  hatten  sie  nicht  im 
Norden,  sondern  in  ihren  Colonieen  am  Mittelmeer.  Die  im  Nord^  ge^ 
fundenen  Giesskuchen  und  Formen  zeigen,  dass  nur  Gegenstände  von 
geringem  Werthe  im  Lande  selbst  gemacht  wurden.  Auch  für  andere 
als  Metallsachen  kann  die  chemische  Untersuchung  lehrreich  seia*  Ans 
der  Analyse  zweier  im  Grossherzogthum  Luxemburg  gefondenen  Gli^ 
ser  hat  man  geschlossen,  dass  sie,  weil  sie  Natron  enthielten,  an  der 
Meeresküste  gemacht  seien,  wo  jenes  Mineral  aus  der  Asche  der  Meer- 
algen gewonnen  wird;  wären  sie  in  der  waldreichen  Gegend,  wo  man 
sie  fand,  gefertigt,  so  würden  sie  Kali  enthalten  haben.  Kürzlich  ist 
gezeigt  worden,  dass  die  Annahme  eines  ausgedehnten  Handelsverkeh- 
res, die  sich  auf  Funde  in  den  ältesten  Gräbern  gründete,  oft  falsch 
war.  Es  finden  sich  nämlich  häufig  in  den  Gräbern  wie  in  den  Pfahl- 
bauten alte  Steinbeile  aus  einem  lauchgrünen,  sehr  festen  aber  wenig 
spröden  Stein,  den  man  in  der  Regel  für  ächten  Nephrit  erklärt  hat, 
welcher  nur  im  Orient  und  auf  Neuseeland  vorkommt.  Wegen  seiner 
häufigen  Verwendung  zu  Stembeilen,  welche  auch  die  Neuseeländer  aus 
ihm  verfertigen,  hat  man  ihn  Beilstein  genannt  Seinen  griechischen 
Namen  hat  er  von  dem  Aberglauben,  dass  man  ihn  für  ein  Mittel  ge* 
gen  Nierenleiden  hielt,  wie  den  Amethyst  für  ein  Mittel  wida:  den  Bausch. 
Neuerdings  fand  nun  H.  Fischer  %  dass  die  angebUchen  Nephrite,  aus 
denen  die  in  den  Pfahlbauten  am  Bodensee  gefundenen  Beile  bestehen, 
andere  Gesteine  sind  und  theilweise  aus  der  östlichen  Schwrn  stammen, 
und  dass  auch  in  Sammlungen  der  Nephrit  häufig  mit  andern  Minera- 
lien, zumal  mit  Saussurit  und  Serpentin  verwechselt  wird.  Man  darf- 
also  aus  dem  Vorkommen  eines  nephritähnlichen  Gesteines  nicht  ohne 


1)  ArchiY  far  Anthropologie,  I  Braun«chweig  1867  p.  836. 
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Weiteres  auf  einen  uralten  Völkerverkebr  mit  Asien  schliessen.  Schon 
die  Menge,  in  der  solche  Nephrite  gefunden  worden  sind,  macht  ihre 
Herkunft  aus  so  weiter  Feme  verdächtig.  Nach  Hassler  ^)  wurden  im 
Ueberlinger  See  über  100  Beile,  Hämmer  undMeissel  aus  Nephrit  ge- 
funden. Fischer  hält  aber  keinen  einzigen  der  am  Bodensee  gefundenen 
Nephrite  für  ädit,  was  nur  für  einige  in  der  Schweiz  gefundene  durch 
Analyse  festgestellt  ist  Aber  auch  diese  können  einen  inländischen  Ur- 
sprung haben,  denn  bereits  1815  machte  Breithaupt  den  Fund  emes 
Blockes  ächten  Nephrits  bei  Düben  unfern  Leipzig  bekannt,  und  später 
wurde  ein  zweiter,  auch  in  der  Gegend  von  Leipzig,  gefunden. 

Es  ist  nicht  zweifelhaft,  dass  in  unsern  Gegenden  wie  in  Süddeutsch- 
land  die  Römer  das  erste  Gulturvolk  gewesen  sind,  welches,  wenn  es 
die  tapfem  deutschen  Stämme  auch  nicht  seiner  Herrschaft  unterwer- 
fen konnte,  vielen  von  ihnen  doch  seine  Bildung  zuführte,  die  sich  in 
dem  eroberten  Gallien  früher  verbreitet  hatte.  Darum  konnte  Caesar 
sagen,  die  Germanen  sind  heute  so,  wie  die  Gallier  einst  waren.  Neuere 
Untersuchungen  haben  es  wahrscheinlich  gemacht,  dass  die  Körner  auch 
bereits  durch  den  Bergbau  die  Metallschätze  unseres  Bodens  zu  gewin- 
nen wuasten.  Die  ältesten  historischen  Nachrichten  über  den  Betrieb 
d^  Bleigruben  bei  Commern  gehen  nicht  weiter  zurück  als  bis  in 
das  Jahr  1567.  Aber  es  fehlt  hier  nicht  an  Spuren  der  Römer.  Im 
Jahre  184d  wurde  in  der  Nähe  des  Bleiberges  ein  Topf  mit  20  Pfd* 
römischer  Silbermünzen  von  Vespasian  bis  Alexander  Severus  ausge- 
graben. Auch  in  Gommem  selbst  sind  römische  Bäder  und  Münzen  ge- 
funden worden.  Als  im  Jahre  1862  drei  merkwürdige  jetzt  in  der  Samm- 
lung des  naturhistorischen  Vereins  in  Bonn  befindUche  alte  Steinbilder, 
von  denen  zwei  komische  Fratzen  mit  langen  Nasen  vorstellen,  in  dem 
heutigen  Tagebau  bei  Mechernich  aus  einem  alten  Stollen  herabstürzten, 
sprach  ich  die  Vermuthung  aus,  dass  dieselben  römische  Arbeit  seien '). 
£ine  Bestätigung  dieser  Ansicht  war  der  im  Jahre  1865  ebendaselbst 
gemachte  Fund  einer  kleinen  sitzenden  Statue  des  Jupiter  aus  buntem 
Sandstein  des  Bleibergs.  Neuerdings  wurde  nun  auch  beobachtet,  dass 
d«r  17  preuss.  Meilen  lange  aus  der  Gegend  von  Nettersheim  durch  die 
Eifel  Ihs  Göln  Ehrende,  wahrscheinlich  unter  Trajan  und  Hadrian  ge- 
baute Bömerkanal  ^)  in  dieser  Gegend  mit  seiner  Sohle  auf  der  alten 


1)  Hassler,  die  Pfahlbaofonde  des  Ueberlinger  See's.  Ulm  1866.  p.  7. 

2)  Sitzungsb.  d.  niederrh.  G.  in  d.  Yerh.  des  nfitarhist.  Yer.  Bonn  1862.  p.  201. 
8)  C.  A.  Eick,  Jahrb.  d.  V.  ▼.  A.  XLIII,  1867.  p.  184. 
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Halde  ausgewaschenen  Bleisandes  steht,  womit  der  sicherste  Beweis  des 
früheren  Betriebes  dieser  Bleigruben  geliefert  ist.  So  hat  man  auch  bei 
Wiesloch  in  Baden  massenhafte,  uralte,  unbenutzte  Galmeilager  und 
bei  denselben  römische  Münzen  des  Vespasian  gefunden.  Es  haben  die 
Römer,  wie  sie  den  Ackerbau  und  den  Weinbau  an  den  Rhein  gebracht, 
wie  sie  steinerne  Gebäude  statt  der  hölzernen,  eiserne  Waffen  statt  der 
steinernen  eingeführt,  denn  eine  Zeit  der  Bronzewaffen  gab  es  hier 
nicht,  wie  sie  die  Töpferei  verbessert  und  in  Metallen  gearbeitet  und 
die  ersten  Glashütten  errichtet,  so  gewiss  auch  zuerst  den  Bergbau  be- 
gonnen; sie  waren  es  endlich  auch,  welche  die  Kunst  des  Schreibens 
gelehrt  und  die  ersten  Münzen  in  das  Land  gebracht  haben.  Nichts 
ist  wichtiger  für  die  Altersbestimmung  eines  Fundes  als  eine  Münze, 
aber  die  Benutzung  derselben  für  diesen  Zweck  bedarf  grosser  Vorsicht. 
Ein  Grab  kann  nicht  älter  sein  als  die  jüngste  Münze,  die  darin  ge- 
funden wird,  vorausgesetzt,  dass  sie  nicht  später  an  diesen  Ort  gekom- 
men ist,  aber  dasselbe  kann  viel  jünger  sein,  weil  wir  nicht  wissen, 
wie  lange  eine  Münze  in  Geltung  blieb.  Noch  heute  trennen  sich  rohe 
Völker  nicht  leicht  von  dem  gewohnten  Gelde.  In  Abyssinien  ist  noch 
jetzt  der  Maria  Theresia  Thaler  die  gangbarste  Münze  und  wird  für 
dieses  Land  in  Wien  noch  immer  neu  geprägt.  Der  Fund  von  Gold- 
münzen Alexanders  des  Grossen  in  deutschen  Hügelgräbern  beweist 
nichts  für  das  gleiche  Alter  derselben.  In  dem  Grabe  des  Ghilderich 
lagen  Münzen  aus  mehreren  Jahrhunderten*). 

Die  Erhaltung  des  Grabinhalts  hängt  nicht  allein  von  der  Länge 
der  Zeit  ab,  sondern  viel  mehr  von  den  örtlichen  Einflüssen.  Der  Zutritt 
von  Luft  und  Wasser  oder  ihre  Abhaltung  bedingen  die  schnellere  oder 
langsamere  Zei*störung  der  menschlichen  Reste  sowohl  als  der  aus  or- 
ganischen Stoffen  oder  auch  aus  Metallen  gefertigten  Gegenstände. 
Von  diesen  ist  das  Eisen  wegen  seiner  leichten  Oxydirbarkeit  das  ver* 
gänglichste,  das  edle  Gold,  welches  jede  Verbindung  verschmäht,  das 
unveränderlichste.  Der  Schooss  der  Erde,  welcher  den  freien  Zutritt 
der  Luft  doch  immer  einigermassen  beschränkt,  hat  uns  vieles  erhal- 
ten, was  an  ihrer  Oberfläche  früher  zerstört  worden  wäre.  Noch  besser 
haben  sich  aus  diesem  Grunde  die  Reste  der  Pfahlbauten  erhalten, 
welche  in  das  Wasser  gefallen  und  eme  neue  und  reiche  Quelle 
unserer  Kenntniss  der  Vorzeit  geworden  sind.  Hier  ist  an  manchen  or- 
ganischen Stoffen  die  Verkohlung  eingetreten,  die  man  mit  Unrecht  als 


1)  Jahrb.  d.  V.  v.  A.  XLIII,  1867.  p.  88. 
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durch  das  Feaer  hervorgebracht  ansieht.  An  den  zahlreichen  und  fei- 
nen Geweben,  die  in  diesem  Zustande  gefunden  worden  sind,  fehlt  jede 
Spur  des  zerstörenden  Feuers,  sie  sind  nicht  verbrannt  sondern  auf 
chemische  Weise  im  Schlamme  unter  Wasser  ebenso  verkohlt  wie,  frei- 
lich in  längeren  Zeiträumen,  auch  die  Wälder  der  Vorzeit  in  Kohle 
verwandelt  worden  sind.  Metalle  können  ihre  frühere  Anwesenheit  verra- 
then,  wenn  sie  selbst  nicht  mehr  vorhanden  sind.  Hassler  ^)  berichtet,  wie  ein 
Ohrring  an  der  linken  Seite  des  Schädels  Spuren  des  grünlichen  Rostes,  also 
eine  Färbung  durch  Kupferoxyd  hinterlassen  hatte.  Troyon  fand  am  Gau- 
men eines  Schädels  dieselbe  Färbung  durch  Grünspan  von  einem  kupfernen 
Ringe,  der  dem  Todten  in  den  Mund  gegeben  war.  Diese  nicht  weiter 
beobachtete  Thatsache  erinnert  an  die  Münze,  den  Obolus,  den  die  rö- 
mische Sitte  den  Todten  in  dieser  Weise  mitgab.  Doch  darf  man  nicht 
mit  Wanner  *)  diesen  Umstand  für  den  Beweis  des  vorchristlichen  Ur- 
sprungs von  Gräbern  halten,  da  sich  in  unzweifelhaft  christlichen  Grab- 
Stätten  aus  dem  4.  Jahrhundert  zu  Trier ')  ergeben  hat,  dass  die  Christen 
dieser  Zeit  den  heidnischen  Gebrauch,  dem  Todten  Münzen  mitzugeben, 
noch  nicht  aufgegeben  hatten.  So  fand  es  auch  Lindenschmit  in  den 
fränkischen  Furchengräbem  von  Selzen.  Auch  findet  man  noch  das  rö- 
mische Lämpchen  in  christlichen  Gräbern.  Die  Metalle  dienen  auch  dazu, 
manche  organische  Stoffe  dadurch  vor  gänzlicher  Zerstörung  zu  bewah- 
ren, dass  die  löslichen  Metalloxyde  sie  durchdringen  und  durch  eine 
Art  von  Versteinerung  vor  dem  Zerfalle  schützen,  oder  auch  nur  die 
organische  Form  erhalten.  So  findet  man  Holz  und  Leder  der  Schwert- 
scheiden und  Riemen  in  der  Nähe  der  eisernen  Beschläge  erhalten  und 
die  Faserung  des  ersten  noch  deutlich  sichtbar,  oder  es  lässt  der  Eisen- 
rost den  Abdruck  eines  gewebten  Stoffes  noch  erkennen.  Das  zu  Hülfe 
genommene  Mikroskop  und  die  chemische  Untersuchung  werden  oft 
noch  Au&dduss  über  die  Natur  eines  Stoffes  geben  können,  über  den 
das  unbewafinete  Auge  nicht  zu  urtheilen  vermag.  Eine  solche  Unter- 
suchung verdient  wohl  einmal  der  zuweilen  in  den  sogenannten  Thrä- 
nenfläschchen  der  römischen  Gräber  noch  befindliche  kleine  Rest  ihres 
früheren  Inhalts.  Sie  werden  wohl  zur  Aufnahme  wohlriechender  Sal- 
ben oder  Oele  gedient  haben.  Gar  nicht  unwahrscheinUch  ist  die  Ver- 
muthung  Hassler's,  dass  der  rothe  Bodensatz  in  einem  Glasbecher  eines 


1)  Kassier,  a.  a.  0.  p.  26. 

2)  M.  Wanner^  das  alamannisclie  Todtenfeld  bei  Schieitheim.    Schaffhau- 
sen 1867.  p.  82. 

3)  Jahrb.  d.  V.  v.  A.  VII  1889,  p.  88. 
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alemannischen  Grabes,  der  genau  dem  FarbstofFe  glich,  der  sicii  in 
Bordeauxflaschen  absetzt,  vielleicht  von  rotbem  Weine  herrührte.  Die 
feinste  Struktur  organischer  Körper  trotzt  unter  Umständen  Jahrtau- 
sende lang  der  Zerstörung,  der  jene  sonst  so  leidbt  unterli^en.  So 
kann  man  an  menschlichen  Knochen  aus  derBOmerzeit  das  Blut  noch 
erkennen  und  die  Blutkörperchen  darstellen,  was  sogar  an  den  fossi- 
len Knochen  der  vorweltlichen  Thiere  noch  möglich  ist.  Wenn  aber 
Wilhelmi  von  Fasern  des  Hinterhauptes  spricht,  die  er  an  Schädeln  von 
Sinsheim  gesehen  haben  will,  so  ist  das  eine  Täuschung ;  er  hat  nur  Pflan- 
zenwurzehi  gesehen,  die  den  Knochen  alter  Gräber  oft  dicht  anliegen, 
dieselben  gleichsam  umflechten,  um  Nahrung  aus.  denselben  zu  ziehen, 
ja  dieselben  ganz  aufzehren  können,  wie  es  sich  in  einem  auffallenden 
Beispiele  in  den  Grabstätten  am  Bub^heimer  Berge  bei  Coblenz  ge- 
zeigt hat.  Nicbt  selten  findet  man  die  Erde  in  der  nächsten  Umgebung 
des  Begrabenen  dunkler  gefärbt  in  Folge  der  Aufnahme  von  organische 
Stoffen  bei  der  Fäulniss  der  Leiche  oder  des  hölzernen  Sarges.  So  ha- 
ben oft  auch  die  in  festgewordenes  Gestein  eingeschlossenen  fossilen 
Thierreste  die  Umgebung  braun  gefärbt.  Die  Vermoderung  triitt  in  Sär- 
gen, welche  zwar  gut  geschlossen  sind  aber  doch  einigermassen  den 
Zutritt  der  Luft  gestatten,  schneller  ein,  als  wenn,  wie  es  häufig  ge- 
schieht, die  Steinsärge  im  Boden  zerbrechen,  und  die  durch  die  so  ent- 
standenen Lücken  oder  auch  durch  die  Fuge  zwischen  Sarg  und  Deckel 
eindringende  feine  Erde  den  Grabmhalt  dicht  umhüllt.  Schon  Linden- 
schmit  hat  hervorgehoben,  dass  die  Ausfüllung  der  Särge  mit  feinem 
Thon  kein  Beweis  sei,  dass  diese  schon  einmal  geöffnet  worden  oder 
ursprünglich  mit  Erde  angeMlt  gewesen  seien,  indem  im  Laufe  der 
Zeit  die  Erde  durch  die  Ritzen  der  Särge  eingeflötzt  sein  könne.  Oft 
zeigen  sich  die  aus  der  frischen  Erde  gehobenen  Knochen  so  wdch  und 
mürbe,  dass  sie  bei  der  Berührung  zerbrechen  und  auseinander  fallen; 
fasst  man  sie  mit  Vorsicht  an,  so  gewinnen  sie  durch  das  Trocknen 
an  der  Luft  in  kurzer  Zeit  wieder  eine  grössere  Festigkeit  und  man 
kann  sie  später,  um  sie.  zu  härten,  mit  Leimwasser  tränken,  ind^n 
man  ihnen  gleichsam  den  organischen  Stoff,  den  leimgebenden  Knor- 
pel ersetzt,  den  sie  verloren  haben.  In  Paris  tränkt  man  sie  zu  diesem 
Zwecke  mit  heissem  Wallrath.  Sogar  die  Aschenreste  der  Grabumen 
sind  noch  einer  sorgfältigen  Untersuchung  werth,  denn  mit  der  Asche 
sammelte  man  auf  der  Brandstelle  auch  einzelne  noch  unverbrannte 
Knochenstücke,  die  sich  in  den  Urnen  finden  und  sich  in  der  Asche  und 
zwischen  den  Kohlen  sehr  gut  erhalten  haben.  Wenn  es  Zähne  sind  oder 
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Kieferstäcke,  oder  Theile  von  Sch&delknochen  mit  Nahtspuren,  so  kön^ 
nen,  sie  yielleicht  eine  Andeutung  geben  über  Alter,  Geschlecht  oder 
Rasse  des  Verbrannten. 

Die  Untersuchung  der  Schädel  der  alten  Gräber  ist  ein  besonders 
anziehender  und  vielversprechender  Theil  der  Alterthumskunde  und  fttr 
die  Kenntniss  der  alten  Volksstämme  von  der  grössten  Wichtigkeit, 
weil  unzweifelhaft  das  knöcherne  Gerüste  des  edelsten  Organes  uns 
über  den  Grad  der  Entwicklung  desselben  und  also  auch  über  das  Maass 
der  geistigen  Vermögen  Aufschluss  geben  kann.  Sind  wir  doch  im  Stande 
von  Schädeln,  die  einige  Jahrtausende  alt  sind,  Ausgüsse  der  Schädel- 
höhle anzufertigen,  die  jons  die  allgemeine  Form  des  Gehirns  in  seinen 
Häuten  mit  den  in  denselben  verlaufenden  Blutgefässen  in  treuer  Ab- 
bildung zeigen.  Die  Schädelform  muss  als  das  sicherste  Mittel  angese- 
hen werden,  die  Gleichheit  oder  Verschiedenheit  der  Volksstämme  zu 
erkennen,  weil  sie  unveränderlicher  ist  als  die  andern  Mericmale,  durch 
welche  Völker  von  einander  sich  unterscheiden.  Lebenswdse,  Sitten, 
Beligion  und  Sprache  wechseln  schneller  und  leichter  als  die  Bassen- 
form  des  Schädels.  Kinder  können  eine  andere  Sprache  reden  als  die 
Eltern,^  aber  sie  können  die  angestammten  Züge  der  körperlichen  Aehn- 
lichkdt  nicht  verläugnen.  Wohl  macht  sich  der  Fortschritt  der  Geistes- 
bildung auch  in  der  Gestaltung  des  Schädels  geltend,  aber  es  ist  m^k- 
würdig,  wie  lange  sich  trotzdem  einzelne  typische  Merkmale  derselben 
erhalten  können,  wie  z.  B.  eine  Andeutung  des  kahnförmigen  Scheitels 
der  alten  Briten  bei  den  heutigen  Engländern,  die  lange,  schmale  Form 
des  celtischen  Schädels  in  einigen  Gegenden  Frankreichs,  die  stark  vor- 
tr^enden  Stimwülste  altnordischer  Schädel  bei  einzelnen  Bewohnern 
Norddeutschlands.  Es  liegt  nahe,  die  Bewohner  der  von  uns  geöfiheten 
Gräber  mit  der  lebenden  Bevölkerung  derselben  Gegend  zu  vergleichen-, 
um  dieses  zu  können,  müssen  wir  den  Typus  der  Schädelbildung,  also 
z.  B.  ob  sie  lang  oder  rund  ist,  von  dem  Grade  der  Organisation  un- 
terscheiden. Ecker  ^)  femd,  dass  der  Schädel  der  alten  Alemannen  zwar 
in  dem  der  heutigen  Schwaben  wiedererkannt  werden  kann,  dass  aber 
dieser  weniger  lang  und  breiter  geworden  ist  Das  ist  eine  Veränderung, 
welche  dem  Einflüsse  der  Cultur  entspricht.  In  wie  weit  Kreuzung  der 
Bässen  die  Formen  dauernd  abändert,  darüber  liegen  keine  sichern  Er- 
&hrungen  vor.  Derselbe  Forscher  ist  überzeugt,  dass  Franken  und  Ale- 
mannen dasselbe  Volk  sind  und  findet  auch  für  die  Herkunft  der  ersten 


1)  A.  Ecker,  Crania  Germaniae  merid.  ocoid.  Freiburg  1866. 
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aus  nördlichen  Wohnsitzen  zwischen  Nord-  und  Ostsee  einen  Beweis 
in  der  Uebereinstimmung  ihrer  Schädelbildung  mit  der  der  heutigen 
Schweden.  Wie  es  eine  künstliche  Verunstaltung  der  Schädelform  im 
Leben  giebt,  die  von  wildert  Völkern  noch  geübt  wird  und  auch  im  Al- 
terthume  sehr  verbreitet  war,  so  kann  eine  solche  auch  noch  nach  dem 
.  Tode  durch  Verdrtickung  im  Grabe  eintreten,  was,  um  Täuschungen  zu 
vermeiden,  wohl  zu  prüfen  ist.  Eme  so  entstandene  auifallende  Unre- 
gelmässigkeit habe  ich  an  einem  der  Sinsheimer  Schädel  im  Museum 
zu  Karlsruhe  beobachtet  ^).  Thurnam  hat  die  gleiche  Beobachtung  ge- 
macht *)  und  später  haben  Quatrefages,  Gratiolet  und  Broca  •)  ähnliche 
Beispiele  mitgetheilt.  Tacitus  hob  die  Aehnlichkeit  der  deutschen  Stämme 
hervor  und  suchte  sie  damit  zu  erklären,  dass  sie  am  wenigsten  mit 
andern  Völkeni  gemischt  seien.  Es  mag  sich  aber  mit  dieser  Beobach- 
tung der  Römer  verhalten,  wie  mit  der  der  Spanier,  als  sie  nach  dem 
neuen  Welttheil  kamen  und  zum  erstenmale  der  Amerikaner  ansichtig 
wurden.  Don  Antonio  de  Ulloa  sagte,  wenn  man  einen  Indianer  gese- 
hen, dann  habe  man  alle  gesehen.  Auch  Morton  und  Prinz  Max  von 
Wied  geben  zu,  dass  sich  ein  ähnlicher  Zug  bei  allen  Amerikanern 
finde,  die  meisten  Reisenden  aber  weisen  auf  die  grosse  Verschieden- 
heit der  Körperbildung  hin  und  Morton  selbst  hat  dies  an  den  Schä- 
delformen nachgewiesen.  Doch  muss  man  erwägen,  dass  der  Boden  und 
das  Klima  des  alten  Deutschland  gleichmässiger  waren,  und  auch  der 
Zustand  der  Caltur  gleichartiger  als  in  Amerika.  Der  erste  Eindruck 
beim  Anblick  fremder  Menschenstämme  fasst  immer  das  Uebereinstim- 
mende  in  der  neuen  Erscheinung  auf  und  übersieht  die  Mannigfaltigkeit 
im  Einzelnen.  So  gering  die  Zahl  der  Beobachtungen  auch  noch  ist, 
so  können  wir  für  die  Geschichte  unseres  Rheinlandes  und  die  Kennt- 
niss  seiner  ältesten  Bewohner  doch  schon  eine  Reihe  verschiedener  Schä- 
delformen bezeichnen :  eine  sehr  rohe  längliche  Form  aus  ältester  Zeit, 
eine  kleine  runde  Schädelform,  welche  der  der  heutigen  Lappen  ähn- 
lich ist,  den  langen  celtischen  und  den  altgermanischen  Schädel,  den 
fränkischen,  und  den  alemannischen  Typus.  Von  allen  diesen  verschie- 
den, aber  zuweilen  in  denselben  Grabstätten  neben  den  letzteren  vor- 
kommend ist  der  des  ächten  Römers.    Wir  werden  den  Römerschädel 


1)  Sitzungsber.  d.  niederrh.  GeseUsch.  in  d.  Verb.  d.  naturhisi.  Verems 
Bonn,  1859. 

2)  J.  B.  Davis  und  J.  Thomam,  Grania  Britannica.  London  1856  -58. 
8)  BoUetins  de  la  Soc.  d'Antfarop.  Paris  1668  p.  587  and  1865  p.  897. 
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häufiger  in  den  Städten  finden,  welche  von  den  Germanen,  wie  wir 
wissen,  gemieden  worden.  Wenn  Jemand  einwenden  wollte,  dass  ein 
einzelner  Schädelfand  niemals  einen  Schluss  gestatte  und  für  die  Be- 
völkerung nichts  beweisen  könne,  so  mag  diese  Bemerkung  in  manchem 
Falle  zutreffen,  aber  gerade  für  ^ie  rohen  Volksstämme  gilt  es  als  He- 
gel, dass  der  Einzelne  ein  Repräsentant  des  Stammes  ist,  denn  erst 
die  höhere  Bildung  bringt  die  individuelle  Verschiedenheit  der  Menschen 
zum  Ausdruck.  Es  ist  geradezu  auffallend ,  wie  genau  äch  einzelne 
Schädel  derselben  germanischen  Stämme,  wenn  sie  auch  an  verschiede- 
nen Orten  gefunden  sind,  gleichen. 

Die  von  den  römischen  Schriftstellern  ^)  gerühmte  ui^ewöhnliche 
Grösse  und  Kraft  der  Leiber  unserer  Vorfahren  hat  bereits  durch  man« 
che  Gräbei-funde  bestätigt  werden  können.  Auch  Sidonius  ApoUinaris 
sagt  noch  im  5.  Jahrhundert,  die  Burgunder  seien  7  Fuss  gross.  Schon 
Schreiber  hatte  die  Grösse  der  Gerippe  von  Ebringen,  die  in  die  Zdt 
vom  Anfang  des  a.  bis  ins  T.Jahrhundert  gesetzt  werd^,  zu  öV«  bis 
6'  angegeben,  Tiedemann  schätzte  einen  Todten  aus  den  Gräbern  von 
Sinsheim  als  von  sehr  ansehnlicher  Grösse,  Ecker  führt  aus  den  Hü- 
gelgsäbem  von  Aliensbach  und  Wiesenthal  Maasse  von  5',  8"  und  6',  4" 
an,  Hassler  schätzt  in  den  Keihengräbem  bei  Ulm  die  Länge  eines 
Todten  auf  6'  4"  6'",  die  eines  andern  auf  6'  6''  5'%  Wanner  fand  in 
den  Gräbern  von  Schieitheim  einen  solchen  6'  4"  gross.  Lindenschmit 
giebt  von  14  Gerippen  der  fränkischen  Gräber  von  Selzen  die  folgen- 
den Maasse:  eines  war  5^4',  eines  6',  eines  6'  ö"*,  vier  waren  67«', 
zwei  6%',  fünf  waren  7'  gross,  darunter  sogar  ein  weibliches.  Die  Mes-* 
sungen  des  im  Grabe  liegenden  Gerippes  sind  indessen  nidit  ganz  zu- 
verlässig. Mit  Unrecht  bezweifelt  Lindenschmit  die  Möglichkeit  des  Aus- 
einanderrückens der  Knochen  in  den  Gelenken,  weil  ein  schwerer  Lehm- 
boden in  einer  Höhe  von  6  bis  10'  darüber  lag.  Der  todte  Körper 
nimmt  einen  grösseren  Baum  ein  als  das  Skelet,  welches  mit  Beendi- 
gung der  Fäulniss  also  nicht  so  fest  von  der  Erde  umschlossen  ist, 
dass  nicht  die  Knochen  aus  den  Gelenken  fallen  könnten.  Da  die  un- 
gewöhnliche Grösse  des  Körpers  weniger  durch  die  grössere  Länge  des 
Rumpfes  als  durch  die  der  Gliedmassen  hervoi^ebracht  wird,  so  hat 
man  die  Länge  dieser  und  zwar  die  Länge  des  Oberschenkelbeins  als 
ein  ungefähres  Maass  der  Körpergrösse  benutzt  und  diese  danach  be- 
rechnet.   Aber  auch  diese  Berechnung  ist  nicht  genau,  weil  das  Ver- 


1)  Tacitus,  Germ.  c.  4  u.  20.  und  Caesar,  de  bellö  Gall.  I,  39. 
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hältniss  der  Länge  der  Glieder  zu  der  des  Kumpfes  auch  w^en  der 
verschiedenen  Grösse  des  letzteren  ein  schwankendes  ist.  Ein  richtiges 
Ergebniss  der  Messung  ist  nur  dann  vorhanden,  wenn  man  sich  vorher 
versichert  hat,  dass  die  Knochen  des  Skeletes  so  'zusammengelegt  sind, 
wie  sie  im  Leben  ihre  Lage  haben.     ^ 

In  unserm  Rheinlande  bietet  die  Untersuchung  der  Grabmäler  und 
Alterthümer  überhaupt,  besonders  aber  aus  der  Zeit  zwischen  dem 
Ende  des  römischen  Reiches  und  dem  Anfange  der  fränkischen  Herr- 
schaft, die  zugleich  die  Uebergangszeit  zwischen  dem  Heidenthume  und 
dem  Ghristenthume  ist,  besondere  Schwierigkeiten.  Die  Forschung  hat 
hier  R^ste  und  Denkmäler  der  älteren  germanischen  Zeit  oder  gar  der 
vorgeschichtlichen  Urzeit,  solche  der  römischen  Periode,  und  der  darauf 
folgenden  Völkerwanderung,  die  der  heidnisch-fränkischen  Zeit  sowie 
die  der  ersten  christlichen  Jahrhunderte  auseinander  zu  halten.  Für 
andere,  zumal  die  nördlichen  Gegenden  unseres  Vaterlandes  ist  die  Er- 
forschung des  germanischen  Alterthums  leichter,  weil  die  hddnisehe 
Zeit  sich  fast  ohne  Dazwischentreten  römischer  Cultur  an  die  christ- 
liche anschliesst,  und  auch  weiter  in  die  spätere  Geschichte  herabreieht, 
so  dass  dort  die  heutige  Cultur  jüngeren  Ursprungs  ist  als  im  west- 
lichen Deutschland.  In  jenen  vor  den  politischen  Stürmen  mehr  ge* 
schützten  Ländern  sind,  wie  es  scheint,  die  Denkmale  der  heidnischen 
Vorzeit  in  grösserer  Zahl  der  Vernichtung  entgangen  als  anderswo  und 
haben  frühe  schon  aus  dem  Grunde  die  Aufmerksamkeit  erregt  und 
die  Forschung  herausgefordert,  weil  sie  die  einzigen  Denkmale  der  Vor- 
zeit waren.  Das  so  ungemein  häufige  Vorkommen  der  Gräber  mit 
Aschenumen  im  nördlichen  und  mittleren  Deutschland  beweist  aber 
wohl  auch,  dass  bei  den  dort  ansässigen  Stämmen  der  Lcfichenbrand 
häufiger  war  als  bei  denen  des  westlichen  und  südlichen  Deutschlands. 
Lindenschmit  0  hat  noch  andere  Gründe  beigebracht,  welche  es  wahr- 
scheinlich machen,  dass  bei  den  Franken  und  Burgundern,  den  Ale- 
mannen und  Baiem  das  Verbrennen  der  Leichen  niemals  so  herrschende 
Sitte  war,  wie  bei  den  Sachsen,  Thüringern  und  Hessen.  Schon  im  vo- 
rigen Jahrhundert  zählte  Hummel  *)  43  Fundorte  deutscher  Gräber  und 
Aschenumen,  meist  im  nördlichen  und  mittleren  Deutschland,  auf.  Die 
Untersuchung  der  zahlreichen  heidnischen  Gräber  allein  in  Meklenburg 


1)  Lindensohmit,  die  Vaterland.  Alterth.  p.  2. 

2)  B.  F.  Hammel,  Compendium  deutscher  Alterthümer,  Nürnberg  1788.  p.  245. 
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wird  seit  einer  Reihe  von  Jahren  durch  Lisch  ^  eifrig  gefördert.  Für 
den  Begierongsbezirk  Potsdam  hat  von  Ledebur^)  nicht  weniger  als 
411  Orte  namhaft  gemacht,  wo  heidnische  Alterthümer  und  Aschen- 
umen  gefunden  worden  sind.  Nicht  weniger  zahlreich,  aber  viel  man* 
nigfaltiger  sind  die  Denkmale  der  Vergangenheit,  welche  der  Boden 
unseres  Bheinlandes  birgt.  Wo  brachten  die  Kriege  der  Bömer  und  die 
Stürme  der  Völkerwanderung  eine  grössere  Menge  der  verschiedensten 
Volksstämme  auf  einem  nicht  grossen  Grebiete  mit  einander  in  fcind* 
liehe  Berührung,  als  an  den  Ufern  des  Rheines,  dessen  wechselnde  Be- 
völkerungen mit  ihren  Kämpfen  uns  Lindenschmit  *)  in  einem  anschau- 
lichen Bilde  geschildert  hat?  Eine  alte  Zeit  mit  hoch  entwickelter  Gul- 
tur  geht  nicht  auf  einmal  unter,  sondern  wird  nur  allmälig  umgestal- 
tet Wenn  die  Kraft  und  Tapferkeit  der  Germanen  auch  das  römische 
Reich  überwanden,  so  wurden  sie  selbst  doch  durch  römische  Bildung 
und  feinere  Sitte  besiegt.  Schon  Tacitus  ^)  berichtet,  dass  die  deutschen 
Stimme  auf  dem  linken  Ufer  des  Rheines  sich  weigerten,  mit  ihren 
Stammgenossen  gegen  die  Römer  zu  kämpfen,  weil  sie  mit  diesen  durch 
Blutsverwandtschaft  verbunden  seien.  Die  Vornehmen  unter  den  Ger- 
manen nahmen  römische  Bildung  an,  aber  auch  die  Römer  gefielen  sich 
bald  darin,  deutsches  Wesen  nachzuahmen.  Garacalla  schafft  sich  eine 
deutsche  Leibwache  an  und  träj^  selbst,  weil  es  Mode  ist,  eine  Per- 
rüeke  aus  blonden  deutschen  Haaren  ^).  Schon  vor  ihm  kleiden  sich 
römische  Feldherm  in  die  Hosen  und  den  vielfarbigen  Kriegsmantel 
der  germanischen  Stämme  am  Rhein  *).  Bereits  unter  Alexander  Seve- 
ms  gelten  die  Deutschen  als  die  tapfersten  Soldaten  des  römischen 
Heeres.  Gallien  vermählt  sich ,  um  das  Reich  zu  sichern,  mit  einer 
Tochter  des  Königs  der  Markomannen.  Probus  nimmt  16000  Aleman- 
nen in  die  Gehörten  des  römischen  Heeres  auf.  Karausius,  unter  Dio- 
kletian der  Befehlshaber  der  römischen  Flotte,  Charietto,  der  Feldherr 
Julians,  der  sich  dazu  verstehen  musste,  den  Alemannen  Tribut  zu  zah- 
len, auch  Arbogast  und  Stilicho,  die  Feldherrn  des  Kaisers  Valentinian  H 


1)  Jahrbücher  des  Ver.  für  Meklenb.  Geach.  u.  Alterthuinsk.  Heraiug.  y. 
G.  C.  F.  Lisch  1886  u.  f. 

2)  L.  von  Ledebar,  die  heidnischen  Alterth.  des  Reg.  Bez.  Potsdam.  Ber- 
lin 1862. 

8)  W.  u.  L.  Lindenschmit,  das  germanische  Todtenlager  bei  Selzen-  p.  39. 
^)  Eist.  IV,  66. 
6)  Herodian.  IV,  7. 
6)  Taoit.  Bist.  II,  20. 
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waren  Deutsche.  Im  Jahre  412  riefen  gar  die  Könige  der  Burgunder 
und  Alanen  in  Mainz  den  Jovinus  zum  römischen  Kaiser  aus. 

Bei  solchen  Zuständen  kann  es  nicht  befremden,  wenn  es  im  ein- 
zelnen Falle  dem  Alterthumsforscher  schwierig  erscheint,  zu  unterscheid 
den,  was  römisch  und  was  germanisch  ist.  Wir  finden  ein  Grab  mit 
allen  Beigaben  römischer  Sitte  und  Kunst,  aber  die  Schädelbildung  sagt 
uns,  dass  der  Bestattete  ein  Germane  ist.  Auch  das  Christenthum  fand 
nur  allmählig  Eingang  bei  den  Germanen.  Die  Angaben  des  H.  Ire- 
naeus  und  des  TertuUian,  wonach  schon  im  2.  Jahrhundert  das  Chri- 
stenthum in  Deutschland  Bekenner  gehabt  habe,  lassen  sich  nicht  nä- 
her begründen.  Der  H,  Matemus,  der  gar  in  der  Mitte  des  1.  Jahr- 
hunderts am  Oberrhein  das  Christenthum  verbreitet  haben  sollte,  hat, 
wie  jetzt  angenommen  wird,  im  4.  Jahrhundert  unter  Konstantin  dem 
Grossen  gelebt.  In  dieser  Zeit  hat  es  unter  den  ersten  christlichen  Kai- 
sern gewiss  auch  kleine,  christliche  Gemeinden  am  Rhein  gegeben.  Im 
4.  Jahrhundert  baute  der  h.  Castor  eine  Kirche  zu  Garden  an  der  Mo- 
sel. Auf  dem  Concil  zu  Sardica  im  Jahre  344^  erscheinen  die  Bischöfe 
von  Mainz,  Worms,  Speier,  Strassburg,  Cöln  und  Tongern.  Nach  der 
Taufe  Klodwigs  zu  Ende  des  5.  Jahrhunderts  wird  das  Christenthum 
auch  unter  einem  Theile  des  fränkischen  Volkes  bald  Anhänger  gefun- 
den haben,  aber  im  östlichen  Franken  wurde  dasselbe  erst  am  Ende 
des  7.  Jahrhunderts  durch  Kilian  verbreitet.  Auch  die  Burgunder  hat- 
ten frühe  das  Christenthum  angenommen  und  ihre  Wildheit  abgelegt, 
sie  kämpften  mit  den  Gothen  bei  Chalons  gegen  Attila  und  erhielten 
dafür  Savoyen.  Die  neue  Lehre  gerieth  aber  in  Deutschland  wieder  in 
Verfall  bis  Bonifacius  am  Ende  des  8.  Jahrhunderts  in  Thüringen  er- 
schien und  selbst  Hand  anlegte,  die  heilige  Eiche  zu  Geismar  in  Hes- 
sen zu  fällen.  In  demselben  Jahrhundert  predigten  Emmeran  und  Ru- 
pertus  in  Baiern,  Willibrod  in  Friesland.  Bei  den  Sachsen  führte  dann 
erst  Karl  der  Grosse  mit  Feuer  und  Schwert  das  Christenthum  ein. 
Bonifacius  selbst  klagte  über  die  Vermischung  der  christlichen  mit  der  heid- 
nischen Religion,  und  das  Concil  zu  Frankfurt  im  Jahre  794  erliess 
ein  Verbot  gegen  die  heidnischen  Gebräuche  und  den  Gottesdienst  in 
Hainen.  Die  Alterthumskunde  hat  es  bestätigt,  dass  die  ersten  Christen 
noch  heidnische  Gebräuche  übten.  Schon  mehrfach  ist  es  beobachtet, 
dass  man  den  christlichen  Todten  noch  nach  römischer  Sitte  den  Obo- 
lus mitgab.  In  zwei  Gräbern  von  Selzen,  die  in  die  Zeit  der  letzten 
abendländischen  Kaiser  gesetzt  werden,  fand  man  eine  kleine  Silber- 
münze des  Kaisers  Justinian  mit  dem  Monogramm  Christi  im  Munde 
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der  Todten.  Es  ist  aber  auch  möglich  bei  einem  heidnischen  Germanen 
nur  zufällig  ein  christliches  Symbol,  etwa  auf  einer  römischen  Eaiser- 
münze  zu  finden.  Es  ist  6ine  für  die  Alterthumskunde  wichtige  That- 
sache,  auf  die  man  in  neuerer  Zeit  wieder  aufmerksam  machte,  dass  die 
Form  des  Kreuzes  keineswegs  immer  auf  das  Ghristenthum  Bezug  hat. 
Es  kann  dieselbe  nur  ein  einfaches,  der  Erfindung  sehr  nahe  liegendes 
Motiv  der  Verzierung  sein.  Hassler  giebt  an,  dass  er  das  Kreuz  in  die- 
ser Weise  auf  Gegenständen  heidnischen  Uitiprungs  im  Museum  von 
Hannover  als  eine  primitive  Verzierung  gesehen  habe.  Wanner  hält 
das  bronzene  Kreuz  auf  der  Brust  eines  Kindes  in  einem  Grabe 
von  Schieitheim  desshalb  auch  nicht  far  beweisend.  Auf  dem  Grabe 
des  Midas,  einem  phrygischen  Alterthume  aus  dem  6.  Jahrhundert  vor 
Chr.,  ist  die  Figur  eines  Kreuzes  ein  wesentlicher  Theil  des  Ornamentes. 
Neuerdings  hat  v.  Mortillet  ^  die  Thatsachen  zusammengestellt,  welche 
zeigen,  dass  das  Kreuz  in  vorchristlicher  Zeit  auch  schon  das  Symbol  einer 
religiösen  Sekte  war,  und  Rapp  *)  glaubt,  dass  Konstantin  der  Grosse 
das  schräge  Kreuz  in  dem  Monogramm  Christi  dem  Symbol  des  asia- 
tischen Sonnendienstes  entnommen  habe,  welches  häufig  auf  vorchrist- 
lichen, zumal  baktrischen,  armenischen  und  judäischen  Münzen  vor- 
konmit,  während  man  den  Ursprung  des  senkrechten  Kreuzes  in  dem 
gehenkelten  Kreuze  der  Aegypter,  einem  Symbol  des  künftigen  Lebens, 
finden  will,  welches  desshalb  einigen  der  älteren  Kirchenschriftsteller 
schon  als  eine  Ahnung  des  erlösenden  Kreuzes  Christi  erschien^). 

Nach  diesen  den  gegenwärtigen  Zustand  der  Alterthumsforschung 
auf  diesem  Gebiete  kurz  darlegenden  Betrachtungen  lasse  ich  einen 
gedrängten  Bericht  über  eine  Reihe  von  germanischen  Grabstätten  in 
unserm  Rheinthale  oder  doch  in  dessen  Nähe  folgen. 

Ein  bei  Nieder-Ingelheim  gefundener  und  von  dem  Herrn  Lehrer 
Grooss  daselbst  im  Jahre  1864  in  der  Versammlung  deutscher  Natur- 
forscher und  Aerzte  zu  Giessen  vorgezeigter  Schädel  gab*  mir  Veran- 
lassung, im  October  desselben  Jahres  unter  Führung  des  genannten, 
um  diesen  merkwürdigen  Fund  sehr  verdienten  Mannes  die  Fundstelle 
zu  besuchen.  Die  Gräber  fanden  sich  eine  Viertelstunde  oberhalb  Nie- 
der-Ingelheim nahe  dem  Abhänge  des  alten  Rheinufers,  welches  jetzt 


1)  G.  de  Mortillet,  le  eigne  de  la  croix  avant  le  GhristianiBine.  Paris  1866. 
8)  E.  Rapp,  das  Labarum  und  der  Sonnenkoltas.    Jahrb.  des  Y.   v.   A. 
XXXIX  u.  XL  1866.  p.  116. 

S)  P-  J.  Münz,  Arcbaeolog.    Bemerk,  über  das  Kreuz,  das  Monogramm 

Christi  o.  s.  w.  Frankf.  a.  M.  1866. 
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20  bis  25  Fuss  hoch  über  der  Thalsohle  liegt  und  etwa  eine  Viertel- 
stunde vom  Rheine  entfernt  ist ;  sie  wurden  beim  Rotten  eines  Tannen- 
waldes biosgelegt.  Die  Leichen  waren  in  die  Erde  gebettet,  die  Köpfe 
gegen  Norden,  die  Füsse  gegen  Süden  gerichtet.  Die  menschlichen  Ueber- 
reste,  von  Pflanzenwurzeln  umstrickt  und  meistens  weiss  wie  Kreide, 
waren  so  mürbe,  dass  ausser  dem  genannten  wohl  erhaltenen  Schädel, 
den  ich  selbst  mit  grösster  Vorsicht  von  der  anhängenden  Erde  befreite; 
nichts  erhalten  werden  konnte.  Dieser  Schädel  *)  erinnert,  wiewohl  er 
nicht  sehr  prognath  ist,  doch  durch  zahlreiche  Merkmale,  seine  schmale 
und  lange  Form,  die  Dicke  seiner  Knochen,  seine  einfachen  Nähte, 
seine  grossen  Zähne,  die  mehrfachen  Wurzeln  der  kleinen  Backzähne, 
den  abgerundeten  vordem  Rand  des  Bodens  der  Nasenhöhle  und  die  wenig 
zugespitzte  Hinterhauptschuppe  an  den  niedrigsten  Typus  des  Schä- 
delbaues der  heutigen  Wilden  und  weicht  durch  diese  Eigenschaften 
von  den  bekannten  Formen  des  Germanenschädels  bedeutend  ab.  Die- 
ser umstand  und  die  von  der  gewöhnlichen  Bestattung  germanischer 
Stämme  abweichende  Richtung  der  Gräber,  das  Fehlen  jeder  Spur  eines 
Metalles  zwischen  den  steinernen  Geräthen  und  das  an  einem  Orte, 
welcher  der  römischen  Cultur  so  nahe  lag,  und  endlich  die  rohe  Form 
der  Thongeschirre  weisen  diesen  Gräbern  ein  hohes  Alter  zu  und  recht- 
fertigen die  Annahme,  dass  sie  der  vorrömischen  Zeit  angehören.  Da- 
ftlr  spricht  auch  ein  4  Jahre  früher  in  der  Nähe  dieser  Fundstätte  ent- 
decktes Grab,  in  welchem  die  Leiche  in  hockender  Stellung  beigesetzt 
war;  über  der  Oeflfhung  des  Grabes  lag  etwa  IV2  Fuss  unter  der  Ober- 
fläche, wie  mir  der  Finder  berichtete,  ein  schwerer  runder  Stein  von 
3  Fuss  Länge  und  2  Fuss  Breite.  Von  steinernen  Werkzeugen  fanden 
sich  kleine  Feuersteinmesser,  ein  kleines  3  Zoll  langes  Beil  aus  Tau- 
nusschiefer, Taf.  IV  Fig.  7  und  ein  etwa  8  Zoll  langes  und  IV2  Zoll 
dickes  meiseiförmiges  glatt  polirtes  Werkzeug  aus  Thonschiefer,  wel- 
ches auf  der  einen  Seite  abgerundet,  auf  der  andern  flach  ist  und  an 
einem  Ende  in  eine  bogenförmig  gekrümmte  Schneide  ausläuft,  Fig.  6. 
Auffallend  ist,  dass  diese  beiden  Geräthe  aus  einem  Steine  von  so  ge- 
ringer Härte  gefertigt  sind.  Dieser  Steinmeisel  scheint,  wie  der  in  der 
Bronzezeit  so  häufige  Palstab,  zu  mancherlei  Verrichtungen  gedient  zu 
haben.  Er  fand  sich,  nach  einer  brieflichen  Mittheilung  von  L.  Linden- 
schmit,  in  grosser  Menge  auf  dem  sehr  alten  Grabfelde  beim  Haikel- 
stein,  unweit  Monsheim  in  der  Rheinpfalz,  wo  er  in  jedem  Grabe  lag 


1)  Vgl.  Sitzb.  d.  Niederrh.  G.  in  d.  Verb,  des  naturb.  Ver.  Bonn  1864.  p.  118. 
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und  oft  von  merkwürdiger  Grösse  war.  Die  ausgegrabenen  Töpfe  wa- 
ren Ton  sehr  roher  Form,  aus  der  Hand  gemacht  und  meist  nur  schwach 
am  offnen  Feuer  gebrannt.  Einige  gleichen  in  der  grau  schwarzen 
Farbe  und  in  der  Zubereitung  des  mit  grobem  Sand  verunreinigten 
auch  im  Innern  geschwärzten  Thones  den  Aschentöpfen  des  oben  er- 
wähnten ausgedehnten  Grabfeldes,  das  sich  zwischen  Siegburg  und  Eöhi 
hinzieht  ^),  sie  geben  wie  diese  beim  Anschlag  einen  matt  klingenden  Ton 
und  sind  vielleicht  nur  an  der  Sonne  getrocknet  Beide  Grabstätten 
mögen  trotz  der  Verschiedenheit  der  Bestattung  derselben  Zeit  ange- 
hören. Auch  am  Niederrhein  scheinen  die  Hügelgräber  dem  alten  Rhein- 
ufer zu  folgen^  auch  hier  fehlen  metallene  Werkzeuge  gänzlich,  eine 
Lanzenspitze  von  Feuerstein  aus  einem  Hügel  des  Todtenfeldes  bei  Al- 
denrath  hat  kürzlich  Nöggerath^)  beschrieben.  Aber  bei  Ingelheim 
fehlte  die  Spur  des  Leichenbrandes  nicht  ganz;  in  einem  IVa  Fuss  ho- 
hen, im  Durchmesser  IVa  Fuss  grossen  und  IV2  Zoll  dicken  Topfe  von 
gebrannter  Erde  fand  sich  Asche,  in  einigen  andern  halb  so  grossen 
Töpfen  Kohlen  von  Tannenholz.  Einige  dieser  Gefässe,  Tat  IV  Fig  1, 
haben  an  der  Aussenseite  kurze  Stutzen,  die  zuweilen  von  oben  nach 
unten  durchbohrt  sind,  so  dass  das  Gefäss  an  Stricken  getragen  wer- 
den konnte.  Solclfe  Geschirre  sind  auch  anderwärts  gefunden.  Auf  einem 
der  Töpfe  lag  ein  Stück  schiefrigen  Eisenglanzes,  dessen  einzig  bekannte 
Fundstelle  in  unserer  Gegend  sich  bei  Gebroth  a\if  dem  Hundsrücken 
befindet.  Einige  andere  Thongeschirre  theils  von  grauer  theils  von  ro- 
ther Farbe  waren  durch  Reihen  von  tief  in  den  Thon  eingedrückten 
Punkten  und  Strichen  verziert  Fig.  4.  Eine  kleine  roh  gearbeitete 
Schale,  Fig.  2,  zeigt  ausserdem  noch  eine  Reihe  aufrechtstehender  Blät- 
ter als  umlaufende  Verzierung.  Dieselbe  eigenthümliche  Zeichnung  der 
Thongeschirre  ist  bisher  in  den  bekannten  Werken  über  alte  Gräber- 
funde unserer  Gegend  nicht  abgebildet,  auch  findet  sie  sich  nicht  in 
der  an  solchen  Mustern  reichen  Sammlung  des  römisch-germanischen 
Museums  in  Mainz.  Doch  sind  ähnliche  schwarze  Töpfe  mit  weiss  ein- 
gelegten Zierrathen  von  Lindenschmit  ^)  aus  den  ältesten  Grabstätten 
des  Rheinlandes  mitgetheilt.  Eine  aufmerksame  Betrachtung  der  in 
doppelter  Reihe  in  den  Thon  tief  eingedrückten  kleinen  runden  Kreise  liess 
erkennen,  dass  dieselben  durch  ein  höchst  einfaches  aber  doch  zierliches 
Werkzeug,  welches  die  Natur  dem  rohen  Künstler  darbot,  nämUch  durch 


1)  Jahrb.  cL  V.  y.  A.  XX  1858.  p.  183.  2)  ebendas.  XLI  1866.  p.  175. 

3)  Die  Alterth.  uns.  heidn.  Yorz.  Mainz  1858.  B.  II,  Heft  YII,  Taf  1. 
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zwei  neben  einander  gelegte  und  mit  dem  abgeschnittenen  Ende  in 
schiefer  Bichtung  in  den  Thon  eingedruckte  Stroh-  oder  Grashalme  ge- 
macht sind.  Mit  dieser  Vorrichtung  kann  man  an  weichem  Thon  die- 
selbe Verzierung  hervorbringen.  Die  geraden  Striche  verrathen  einen 
glatten  und  spitzen  Gegenstand,  vielleicht  einen  zugespitzten  Knochen 
oder  eine  Fischgräte.  Noch  fanden  sich  mehrere  kleine  etwa  2  Zoll 
hohe  ausgeschweifte  Gefasse  von  der  Form  eines  Salznapfes,  Taf,  IV 
Fig.  3,  und  eine  flache,  im  Durchmesser  1  Fuss  grosse  Schale,  Fig.  5. 
Mehrere  dieser  Gefasse  befinden  sich  noch  im  Besitze  des  Herrn  Gol- 
detter  in  Nieder-Ingelheim. 

In  der  Sammlung  des  Herrn  Bürgermeisters  Soherr  in  Bingen 
sah  ich  bereits  im  Jahre  1860  mehrere  Schädel,  die  von  einer  germa- 
nischen Grabstätte  bei  Kempten  oberhalb  Bingen  herrührten.  Später 
wurden  mir  mehrere  derselben  von  dem  Besitzer  gütigst  überlassen. 
Diese  Grabstätte  findet  sich  ganz  in  der  Nähe  eines  römischen  Begi*äb- 
nissplatzes,  wo  sich  römische  Aschenkrüge  und  Scherben  schöner  Terra 
sigillata  fanden.  In  den  germanischen  Gräbern  fand  sich  am  Haupte 
des  Todten  ein  Glasbecher,  in  der  Nähe  der  Hand  eine  Schale  von 
Glas,  an  der  Seite  die  eisernen  Wa£fen.  Unter  den  Schädeln  fanden 
sich  mehrere  weibliche,  die  sich,  was  man  häufig  aa  Schädeln  dieser 
Zeit  beobachtet,  durch  ein  stark  vorspringendes  Gebiss  von  den  männ- 
lichen unterscheiden.  Unter  diesen  lassen  sich  zwei  Formen  bezeichnen, 
die  auf  einen  Stammesunterschied  in  der  alten  Bevölkerung  des  Bhein- 
thales  hindeuten  und  in  den  alten  Gräbern  dieser  Gegend  gewöhnlich 
vorkommen.  Der  erste  Typus  zeigt  einen  hohen  und  schmalen  Schädel, 
oft  kahnförmigen  Scheitel,  langes  Gesicht,  weite  Augenhöhlen  und  mehr 
vorspringende  Kiefer,  der  Schädel  des  zweiten  Typus  ist  in  der  Schei- 
telansicht mehr  oval,  zumal  hinten  breiter,  er  ist  weniger  hoch,  Ge- 
sicht und  Stime  sind  kürzer,  die  Augenhöhlen  kleiner,  die  Brauenwülste 
vorspringend,  so  dass  ein  tiefer  Einschnitt  zwischen  Stini  und  Nase  sich 
bildet.  Bei  beiden  ist  die  Hinterhauptschuppe  gewöhnlich  stark  nach 
aussen  vorgewölbt.  Die  letzte  Form  hat  eine  grössere  Uebereinstimmung 
mit  dem  celtischen  Schädel,  nur  ist  sie  breiter.  Jedenfalls  gehört  sie 
einem  weniger  rohe^  Volke  an  als  die  erste.  Da  nun  in  den  ersten 
Jahrhunderten  unserer  Zeitrechnung  vorzüglich  zwei  Volksstämme  in 
Betracht  kommen,  welche  westlich  und  östlich  vom  Bheine  wohnen,  die 
Franken  und  Alemannen,  und  da  die  letzteren  nach  allen  Zeugnissen 
der  Geschichte  als  ein  viel  wilderes  Volk  erscheinen,  so  wird  man  den 
roheren  Typus  der  Schädelform  als  den  alemannischen  bezeichnen  dttr- 
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fen,  um  so  mehr,  als  er  auch  in  den  späteren  festen  Wohnsitzen  der 
Alemannen  am  Oberrhein  gefunden  wird  und  bei  den  heutigen  Schwa- 
ben sich  wiedererkennen  lässt  Ecker  erklärt  den  Franken  und  Aleman- 
nenschädel für  völlig  übereinstimmend,  und  beide  für  ein  und  dasselbe 
Volk.  Aber  ist  die  Bezeichnung  der  Grabstätten  als  Aränkische  oder 
alemannische,  von  der  man  auch  den  dort  gefundenen  Schädeln  den 
Namen  gab,  völlig  sicher?  Beide  Völker  mögen  in  ihrer  Heimath  an 
den  norddeutschen  Küsten  auf  das  nächste  verwandt  oder  dasselbe  Volk 
gewesen  sein;  jeder  der  beiden  Namen  bezeichnet  aber  später,  als  sie 
südlich  vorgedrungen  waren,  nicht  mehr  einen  einzelnen  Volksstamm, 
sondern  einen  Völkerbund.  Den  Ursprung  der  Franken  von  Völkern 
zwischen  der  Elbe  und  dem  baltischen  Meere  hat  schon  Leibnitz  zu 
erweisen  gesucht,  doch  nahmen  diesen  Namen  »der  Freien a  im  dritten 
Jahrhundert  die  vereinigten  Chancen,  Attuarier,  Bructerer,  Ghamaver 
und  Chatten  an.  Auch  die  Alemannen  waren  nach  Agathias  Scholasti- 
cus  ein  Zusammenfluss  verschiedener  Völker,  die  sich  gegen  die  Römer 
verbündet  hatten.  Als  ihren  Hauptbestandtheil  betrachtet  man  die  Bur- 
gundionen. Zu  Anfang  des  3.  Jahrhunderts  erschienen  sie  am  Main, 
wo  sie  Caracalla  besiegte.  Von  Clodwig  überwunden  zogen  sie  am  Ende 
des  5.  Jahrhunderts  rheinaufwärts  bis  m  die  Alpen  unter  dem  Schutze 
der  Gothen.  Procopius  und  Agathias  bezeichnen  die  Alemannen  als 
wilde  Heiden.  Dieser  sagt  um  die  Mitte  des  6.  Jahrhunderts,  dass  die 
Franken,  weil  sie  schon  Christen  waren,  die  Tempel  geschont,  die  Ale- 
mannen aber  sie  geplündert  und  zerstört  hätten.  Doch  lässt  Procopius 
auch  die  Franken  um  diese  Zeit  auf  ihrem  Zuge  nach  Italien  noch 
Menschenopfer  bringen,  um  einen  glücklichen  Krieg  zu  gewinnen.  Aga- 
thias sagt  femer  von  den  Alemannen,  ihre  Verfassung  sei  die  der  Fran- 
ken, aber  sie  seien,  was  den  Gottesglauben  angehe,  von  ihnen  verschie- 
den, indem  sie  Bäume  und  Flüsse  und  Hügel  verehrten  und  diesen 
Pferde  und  andere  Dinge  opferten.  Die  Alemannen  scheinen  ein  oder 
zwei  Jahrhunderte  später  zum  Ghristenthum  bekehrt  worden  zu  sein 
als  die  Franken.  Dass  es  nicht  noch  später  geschah,  schliesst  man  aus  dem 
Umstände,  dass  in  den  alemannischen  Gesetzen,  deren  letzte  Abfassung 
unter  Dagobert  im  7.  Jahrhundert  stattgefunden  haben  soll,  nur  das 
Christenthum  als  Volksreligion  vorkommt.  Für  eine  höhere  Bildung 
der  Franken  spricht  auch  das  Urtheil  des  Salvianus  von  Massilien, 
wiewohl  es  ungünstig  lautet;  er  nennt,  wie  auch  Vopiscus  und  Proco* 
pius,  die  Franken  treulos,  die  Alemannen  dem  Trünke  ergeben,  die 
Sachsen  wild.  Die  frühere  Cultur  der  Franken  bezeugt  auch  Agathias 


118  Ueber  germanische  Grabstätten  am  Rhein. 

durch  die  Angabe,  dass  sie-  zuerst  unter  den  deutschen  Völkern  regel- 
mässigen Ackerbau  getrieben  hätten.  Der  stärkste  Beweis  für  ihre 
geistige  Ueberlegenheit,  die  sie  nicht  zum  geringsten  Theile  in  ihren 
westlichen  Wohnsitzen  dem  Verkehre  und  der  Vermischung  mit  den 
römischen  Ansiedlem  und  den  in  der  Cultnr  vorgeschrittenen  (xalliem 
verdankt  haben  werden,  liegt  aber  in  der  Thatsache,  dass  sie  alle  ih- 
nen benachbarten  deutschen  Stämme,  die  Alemannen,  die  Burgundionen, 
die  Visigothen  überwältigten  und  bald  ganz  Gallien  beherrschten.  Es 
ist  nicht  wohl  möglich,  dass  um  diese  Zeit  die  m  dem  Grade  der  Bil- 
dung verschiedenen  Franken  und  Alemannen  denselben  Schädelbau  ge- 
habt haben  sollen.  Da  sich  in  den  römischen  Gräbern  bei  Kempten  die- 
selben Gläser  vorfanden  wie  in  den  deutschen,  so  darf  man  beide  viel- 
leicht für  gleichzeitig  halten.  Es  ist  aber  auch  möglich,  dass  in  je- 
nen Zeiten  ein  und  dasselbe  Geräthe  Jahrhunderte  lang  im  Ge- 
brauche blieb. 

Von  der  Grabstätte  bei  Mühlhofen,  in  der  Nähe  von  Sayn,  wo 
sich  im  Jahre  1856  etwa  50  Gräber,  emes  4  bis  5  Fuss  vom  andern, 
im  schwarzen  Sande  fanden,  welche  die  merkwürdige  Erscheinung  dar- 
boteU;  dass  die  Todten  mit  den  Köpfen  in  einem  Winkel  von  45  bis 
bO^  nach  abwärts  gerichtet  waren,  ist  mir  nur  ein  wohlerhaltener  or- 
thognather  Schädel  von  ovaler  und  asymmetrischer  Form  mit  vortreten- 
den Stimwulsten  und  kurzem  Gesichte  zugekommen  ^).  Nach  einer  mir 
damals  zugegangenen  Mittheilung  des  Herrn  Prof.  Freudenberg,  der 
auch  später  über  diesen  Fund  berichtet  hat'),  wurden  daselbst  ein  1 
Fuss  langes,  2  Zoll  breites  einschneidiges  eisernes  Schwert  mit  7Vs 
Zoll  langem  Griffe,  mehrere  Töpfe  verschiedener  Form  und  Grösse, 
einige  nach  römischer  Art  unten  stark  verjüngt,  femer  Thonperlen  in 
mehreren  Farben,  Bemsteinperlen,  zwei  längliche  Perlen  von  Amethyst, 
ein  Armring  und  ein  Zängchen  von  Bronze,  Taf.  IV  Fig.  21,  und  ein  kegel- 
förmiges unten  abgerundetes  grünes  Glas  gefunden,  welche  letzteren 
Gegenstände  kürzlich  von  Herrn  Bergrath  Engels  in  Goblenz  der  Samm- 
lung des  Vereins  geschenkt  worden  sind.  Zu  den  Seltenheiten  gehört 
der  Fund  von  zwei  kolossalen  Töpfen,  die  26  Zoll  hoch  und  im  grössten 
Durchmesser  24  Va  Zoll  breit,  in  der  Wandung  aber  nur  Va  Zoll  stark 
waren  und  Zähne  vom  wilden  Schwein,  mehrere  Pferdekiefer  und  Koh- 
len enthielten;  am  Boden  des  Gefiisses  fand  sich  eine  fettige  rötUich 


1)  Sitsungsb*  d.  niederrh.  0-  in  d.  Yerh.  des  natnrhist.  Yer.  Bonn,  1866.  XLI. 

2)  Jahrb.  d.  Y.  v.  A.  XXYI  1858.  p.  196. 
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gefärbte  Masse.  Unzweifelhaft  darf  man  mit  Prof.  Freudenberg  in  die- 
sem Funde  die  Reste  eines  Leichenschmauses  oder  Opfers  erkennen. 

Im  Jahre  1855  erfuhr  ich,  dass  am  Bubenheimer  Berge,  V«  Stunden 
unterhalb  C!oblenz,  dicht  an  der  nach  Göln  führenden  Heerstrasse  seit 
mehreren  Jahren  in  einer  Bimssteingrube  alte  Gräber  aufgedeckt  wür- 
den, and  begab  mich  bald  an  Ort  und  Stelle  zur  Besichtigung  dersel- 
ben. Es  waren  nach  Aussage  des  Eigenthümers  des  Feldes  bereits  über 
100  Gräber  aufgedeckt  worden.  Dieselben  bildeten  regelmässige  Beihen, 
die  von  Norden  nach  Süden  Uefen.  Die  Todten  lagen  in  dem  Bimsstein- 
felde 6  bis  7  Fttss  tief  auf  dem  festen  Mergelboden,  mit  dem  Gesichte 
und  den  Füssen  nach  Osten  gewendet.  Es  Hessen  sich  an  den  anste- 
henden festen  Wänden  der  Bimssteinschicht  die  viereckigen  Gruben  er- 
kennaiy  die  Gräber  selbst  waren  mit  lockerem  Bimssteinsande  gefüllt 
Es  war  als  eine  Eigenthümlichkeit  angegeben  worden,  dass  die  Todten 
alle  auf  dem  Gesichte  lägen.  Bei  der  in  meinem  Beisein  vorgenomme- 
nen vorsichtigen  Aufdeckung  eines  Grabes  war  dies  entschieden  nicht 
der  Fall,  aber  ich  fand,  wodurch  die  Täuschung  veranlasst  worden  war. 
An  dem  stark  vermoderten  Schädel  war  das  Gesicht  ganz  zerstört  und 
die  Zähne  waren  durch  den  Schädel  hindurch  bis  auf  den^Boden:  des 
Grabes  gefallen  und  wurden  erst  gefunden,  als  der  .Schädel  herausge- 
hoben war.  Dies  gab  den  Anschein,  als  hätte  das  Gesicht  nach  unten 
gelegen.  In  einigen  der  Gräber  sollen  an  den  vier  Ecken  und  an  den 
Seiten  in  regelmässigen  Abständen  grosse  Nägel  mit  dicken  Köpfen  ge- 
legen haben,  was  auf  die  frühere  Anwesenheit  eines  hölzernen  Sarges 
schliessen  lässt.  An  einem  der  Nägel  will  man  selbst  noch  Holzspuren 
gesehen  haben.  In  den  meisten  Gräbern  waren  die  Knochenreste  fast 
vollständig  zerstört,  aber  in  einer  sehr  auffallenden,  bisher  nicht  beob- 
achteten Weise.  Die  thierische  Knochensubstanz  war  nämlich  vollstän- 
dig verdrängt  durch  wuchernde  Pflanzenwurzeln,  deren  dicht  verfilzte 
Masse  die  Form  der  Knochen  genau  nachahmte.  An  den  flachen  Schä- 
delknochen fand  sich  statt  der  Diploe  nur  ein  Filz  feiner  Wurzelfasem, 
während  die  beiden  Tafeln,  zumal  die  feste  innere  sich  erhalten  hatten. 
Das  Feld  war  lange  Zeit  mit  Luzerne  bewachsen,  die  wie  aUe  Kleear- 
ten eine  Kalkpflanze  ist.  Wie  sonst  der  Landmann  das  Knochenmehl 
als  Düngmittel  auf  das  Feld  bringt,  so  hatte  hier  die  Pflanze  selbst 
mit  ihren  tief  gehenden  Wurzeln  den  magern  Bimssteinboden  durch- 
drungen und  den  begrabenen  Knochen  aufgesucht,  den  dann  die  feinen 
Wurzeln  umstrickten  und  durchwucherten,  bis  er  ganz  verzehrt  war, 
die  genaue  Form  des  Knochens  in  ihrer  verfilzten  Masse  zurücklassend. 
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Schon  froher  habe  ich  über  diese  merkwürdige  Erscheinung  berichtet  0 
und  einige  der  so  metamorphosirten  Knochen  an  das  Museum  zu  Pop- 
pelsdorf  geschenkt.  Der  für  Luft  und  Wasser  zugängliche  Bimssteinbo- 
den enthielt  auch  abgesehen  von  der  die  Knochen  verzehrenden  Wir- 
kung des  Pflanzenlebens  alle  Bedingungen  einer  schnellen  Zerstörung 
des  Grabinhaltes.  Selbst  die  Zähne,  der  härteste  Theil  des  Skelettes, 
konnten  zwischen  den  Fingern  zu  Staub  zerrieben  werden.  Doch  gelang 
es  an  einem  Schädel  mit  schmaler  Stime  die  gewöhnliche  fränkische 
Form  zu  erkennen.  Es  wurden  auch  lange  Messer,  Schnallen  und  Helm- 
stücke sowie  bronzene  Beschläge  gefunden,  wovon  mehreres  in  den  Be- 
sitz des  Herrn  Hasslacher  in  Ems  und  in  den  des  Schlosskastellans  in 
Goblenz  gekommen  sein  soll,  von  mir  aber  vergeblich  aufgesucht 
wurde.  In  dem  von  mir  geöfineten  Grabe  stand  der  in  germanischen 
Gräbern  häufige  kleine  weisse  irdene  Krug  mit  Henkel  und  zugespitz- 
ter Zutte,  Taf.  V  Fig.  16,  vom  angeschwärzt  zu  Füssen  des  Todten, 
daneben  eine  Schale.  So  fand  es  sich  in  den  meisten  Gräbern.  Ob,  wie 
man  angegeben  hat,  in  diesen  Krügen  das  Wasser  aufbewahrt  wurde, 
womit  der  Todte  gewaschen  worden,  und  ob  sie  angeschwärzt  sind  von 
dem  Feuer,  womit  man,  was  auch  bei  andern  Völkern  geschah,  die 
Gräber  ausbrannte,  mag  dahingestellt  bleiben.  Grössere  von  ähnlicher 
Form,  auch  von  Rauch  geschwärzt,  aus  den  Gräbern  von  Selzen  nennt 
lindenschmit^)  Kochtöpfe. 

Im  Mai  1866  wurden  auf  dem  Martinsberge  bei  Andernach  wie 
schon  früher  an  diesem  Orte  beim  Ausgraben  von  Bimsstein  Särge 
aus  Beller  Backofenstein  aufgefunden  und  in  einem  solchen  ein  wohl- 
erhaltenes Gerippe  von  6  Fuss  Länge.  Der  von  mir  an  Ort  und 
Stelle  untersuchte,  später  verloren  gegangene  Schädel  war  lang  und 
schmal,  mit  starken  Stimwülsten  und  vorspringender  Hinterhauptsleiste, 
dem  als  alemannisch  bezeichneten  Typus  ä^lich.  Es  waren  etwa  25 
Gräber  aufgedeckt  worden,  deren  Gebeine  und  Schädel  aber  wie- 
der begraben  waren«  Mehrere  Todte  lagen  nur  mit  dem  Kopfe  auf 
einem  Steine  von  Brohler  Tuff  und  hatten  zwei  graue  Schieferplatten, 
wie  sie  bei  Mayen  gewonnen  werden,  dachförmig  über  das  Gesicht  ge- 
stellt. Mehrere  Scherben  von  Krügen  mit  Henkeln  zeigten,  dass  diese 
aus  weissem  und  gelblichem  Thone  gut  gebrannt  waren.  Im  Jahre  1867 
kamen  wieder  an  dieser  Stelle  Särge  zum  Vorschein,  in  denen  stark 


1)  Edlnische  Zeit,  vom  6.  Joxii  1865  u.  Sitzangsb.  d.  niedeirh.  G.  in  d.  Yerh. 
des  natorhist.  Ver.  Bonn,  1869.  p.  69.  2)  L.  Lindenschmit,  a.  a.  0.  p#  27. 
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yerrostete  einschneidige  kurze  Schwerter  and  bronzene  Riemenbeschläge 
und  SchnaUen  lagen,  Taf.  IV  Fig.  20.  An  einem  Schwerte  bestand  der 
Griff  aus  mehreren  über  einander  gestellten  eisernen  Scheiben,  deren 
Zwischenräume  wohl  mit  Holz  ausgefüllt  waren,  Fig.  19.  Zwei  durch 
Best  verbundene  Messer  lassen  noch  deutlich  erkennen,  dass  sie  in  einer 
gemeinschaftlichen  Scheide  gesteckt  haben,  was  in  einem  der  von  Lin- 
denschmit  gezeichneten  Gräber  von  Selzen,  Fig.  13,  auch  der  Fall  zu 
sein  scheint.  In  einem  gemauerten  Sarge,  aus  dem  der  wohlerhaltene  kleine 
rundliche  prognathe  Schädel  in  meinem  Besitze  ist,  fanden  sich  neben 
kleineren  einige  so  grosse  eiserne  SchnaUen,  dass  sie  nicht  wohl  Gür- 
telschnallen sein  konnten  sondern  als  zu  dem  Biemzeug  eines  Pferdes 
gehörig  angesehen  werden  müssen,  auch  ergab  sich  ein  Eisenstück  mit 
Oese  als  ein  Theil  der  eisernen  Trense.  Die  Sitte,  dem  Verstorbenen 
Theile  des  Pferdes  selbst,  oder  nur  den  Sattel  oder  das  Biemzeug  mit- 
zugeben, ist  in  germanischen  Gräbern  mehrfach  beobachtet ').  Bei  Sel- 
zen lag  bei  einem  Todten  das  ganze  Pfrati.  Bei  Ulm  lag  in  vier  ale- 
mannischen Gräbern  ein  Pferdeskelett  mit  Ausnahme  des  Kopfes.  Im 
vorigen  Jahre  grub  man  auch  in  einem  dem  Bimssteinfelde  nahen  Acker 
einen  Sarg  aus,  der  ganz  mit  Erde  gefällt  war,  in  der  sich  nur  kleine 
Beste  feiner,  wie  es  schien,  weiblicher  Knochen  und  der  goldne  S[nopf 
einer  Haarnadel  von  sehr  zierlicher  Form  fand,  Taf.  V  Fig.  20.  Der- 
selbe ist  im  Besitze  des  Herrn  Malers  litschauer  in  Düsseldorf.  Die 
auf  Goldblech  aufgesetzten  dreieckigen  rothen  Glasstücke  und  die  da- 
zwischen angebrachten  Doppelspiralen  und  Binge  von  eingekerbtem  Gold- 
draht lassen  die  fränkische  Goldschmiedekunst  erkennen.  Sehr  ähnlich 
diesem  Schmuckgegenstande  in  Form  und  Arbeit  ist  die  von  Linden- 
schmit')  gegebene  Zeichnung  eines  goldnen  Ohrrings  mit  Knopf  aus 
einem  Grabe  bei  Bingen,  in  dem  auch  ein  Fingerring  mit  einer  barba- 
rischen Goldmünze  lag.  Von  mehreren  in  gleicher  Weise  verzierten 
scheibenförmigen  Fibeln  aus  fränkischen  Gräbern  wird  später  die  Bede  sein. 
Seit  Anfang  des  Jahres  1867  wurde  auch  vor  dem  Burgthor  von 
Andernach,  rechts  von  der  nach  Goblenz  führenden  Heerstrasse,  auf 
einem  den  Herren  Nuppeney  und  Simon  zugehörigen  Ziegelfelde  eine 
alte  Grabstätte  aufgedeckt,  über  die  ich  bereits  einen  kurzen  Bericht 
gegeben  habe  *).  Es  wurden  bis  jetzt  mehr  als  30  in  Beihen,  zwei  bis 


1)  L.  Lindenschmit,  die  vaterl.  Alterth.  p.  87. 

2)  Die  Altertfafixner  unsrer  heidn.  Vorzeit.  B.  I.  Heft  IX.  Taf.  8  No.  15. 
8)  Kölnische  Zeit.  Tom  7.  Juni  1867. 
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vier  Fuss  von  einander  liegende  Gräber  blosgelegt  und  man  erwartet 
noch  weitere  Funde,  weil  manche  Anzeigen  für  eine  grosse  Ausdehnimg 
dieses  Grabfeldes  vorhanden  sind.  Die  m^schlichen  Ueberreste  sind 
meist  bis  auf  einzelne  Bruchstücke  zerstört;  auch  war  die  Ausbeute 
an  Waffen  und  Geräthen  aus  dem  Grunde  gering,  weil  in  die  meist  zer- 
brochenen Steiusärge  die  Erde  eingedrui^en  war  und  dieselben  ganz 
angefüllt  hatte,  wodurch  die  Auffindung  des  noch  vorhandenen  Grab- 
inhaltes erschwert  wurde.  Die  meisten  Todten  sind  in  6  Fuss  langen, 
viereckigen,  oben  breiten,  unten  schmälern  Steinsärgen  bestattet,  die  aus 
dem  bei  Bell  in  der  Nähe  von  Andernach  gebrochenen  Tuffe  bestehen 
und  mit  dem  Fussende  gegen  Osten  gerichtet  sind.  Schon  bei  2  bis  2Vt 
Fuss  Tiefe  stiess  man  auf  die  Deckel  der  Särge.  Zwischen  denselben 
fanden  sich  auch  solche  Gräber,  die  nur  von  grossen  Steinen,  Schiefer- 
platten^  Tuff-  und  Lavablöcken  umstellt  waren.  Auch  ein  in  Lehm 
gestellter,  mit  einer  Schieferplatte  bedeckter  Aschentopf  von  i&r  in  rö- 
mischen Gräbern  dieser  Gegend  gewöhnlichen  Form  mit  Besten  ver- 
brannter menschlicher  Knochen  wurde  ausgegraben,  Taf.  V  Fig.  12. 
Ein  Skelet  lag  mehrere  Fuss  tiefer  ohne  jede  Steinein&ssung.  Bei  die- 
sem so  wie  in  einigen  der  Särge  fanden  sich  zahlreiche  schön  gelbe 
und  braunrothe,  erbsengrosse  Thonperlen,  auch  grössere  mit  Farben 
eingelegte  und  einige  längliche  Stücke  eines  grünlichen  Glasflusses  und 
mehrere  Bemsteinperlen  als  Beste  von  Hals-  und  Armbändern,  wie  sie 
von  den  Frauen  unserer  Vorfeihren  getragen  wurden,  Taf.  V  Fig.  19. 
Aus  dem  Umstände,  dass  oft  mehrere  der  kleinen  rundea  Thonperlen 
noch  durch  gebrannten  Thon  zusammenhängen,  erkennt  man,  dass  sie 
zu  mehreren  in  einer  Beihe  in  Formen  gepr^st  und  dann  gebrannt 
sind.  Von  den  Perlen  sind  einige  zwdmal  durchbohrt^  so  dass  von  der 
um  den  Hals  gellten  Schnur  andere  Perlen  herabhängen  konnten.  Die 
aufgefundenen  Waffen  sind  bis  jetzt  10  eiserne,  IVs  bis  2  Fuss  lange 
und  IVs  bis  2  Zoll  breite  einschneidige  Schwerter,  der  Scramasaxus 
der  Germanen,  Taf.  V  Fig.  1  u.  2,  mehrere  Lanzenspitzen,  Fig.  4,  ein 
fusslanges  einschneidiges  Messer,  F^.  3,  und  ein  Schildbuckel,  Fig.  5, 
alle  von  Eisen.  Von  den  Schwertern  wurden  nur  2  in  den  Särgen  ge- 
funden, die  andern  zerstreut  in  derErde*  Mehrere  bronzene  Schnallen, 
Fig.  6,  7  u.  8,  und  V«  Zoll  grosse  mit  einer  Schlangenzeichnung  ver- 
zierte Knöpfe,  Fig.  10,  sowie  kleinere  Knöpfe  mit  3  Löchern,  Fig.  11, 
dienten  wohl  zum  Beschläge  der  Gürtel  und  Biemen,  woran  die  Waf- 
fen hiengen;  einige  kleine  kupferne  Nägel  mit  rundem  Kopfe  sassen 
noch  fest  in  einem  Stückchen  vermoderten  Leders,  Fig.  9.   Die  Thon- 
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geftsse  waren  zum  Theil  von  edler  Form,  z.  B.  Fig.  13  von  grauem, 
Fig.  14  von  schwärzlichem  feinen  Thon,  sie  waren  mit  umlaufenden 
Reihen  kleiner  eingedrückter  Vierecke  und  Striche  verziert.  Diese,  so- 
wie ein  kleineres  GefasB,' von  schön  rother  Terra  sigillata,  aber  schlecht 
gearbeitet,  Fig.  15,  und  eine  etwa  3  Zoll  hohe  und  6  Zoll  breite  Schale 
aus  dünnem  weissen  Glase,  Fig.  18,  fanden  sich  neben  den  Särgen  in 
freier  Erde,  sie  gehörten,  wie  es  scheint,  zur  Bestattung  verbrannter 
Leichen.  In  den  Särgen  standen  am  Fussende  kleinere  vorn  durch 
Bauch  geschwärzte  weisse  Krüge  von  gröberem  Stoffe  und  gewöhnlicher 
Form,  Fig.  16.  Auch  fand  sich  in  einem  Grabe  ein  Probirstein  aus 
schwarzem  Schiefer  mit  dem  Beste  eines  Eisenringes,  an  dem  er  hieng, 
Fig.  17.  Der  Mangel  jeder  Spur  von  Abschleifung  lässt  vermuthen, 
dass  er  nicht  ein  Schleif-  oder  Putzstein  war,  sondern  die  angegebene 
Bestimmung  hatte.  Es  zeigen  einige  der  hier  aufgefundenen  Gegen- 
stände die  grösste  Uebereinstimmung  mit  den  Funden  der  dem  aleman- 
nischen Volksstamme  zugeschriebenen  Gräber  von  Bel-Air,  Uhn  und 
Schieitheim,  sowie  auch  der  fränkischen  vonSelzen.  Die  hohe  und  schmale 
Form  mehrerer  wohl  erhaltener  Schädel  mit  grosser  kräftiger  Gesichts- 
bildung entspricht  dem  alemannischen  Typus,  von  dem  auch  die  von 
Selzen  nicht  wesentlich  abzuweichen  scheinen.  Da  nun  aber  hier  am 
Mittelrhein  feste  Wohnsitze  der  Alemannen  nicht  angenommen  werden 
können,  so  liegt  die  Vermuthung  nahe,  dass  ein  Theil  der  rheinischen 
Bevölkerung  mit  einem  der  unter  jenem  Namen  vereinigten  Stämme 
in  Körperbau,  Sitten,  Bewafihung  und  Kleidung  auf  das  nächste  ver- 
wandt oder  von  gleichem  Ursprung  gewesen  sei.  In  den  Gräbern  von 
Schieitheim,  die  in  das  4.  bis  7.  Jahrhundert  gesetzt  werden,  fanden 
sich  dieselben  Thonperlen,  dieselbe  Form  und  Verzierung  der  bronzenen 
Knöpfe  ^),  welche  auch  von  Fronstetten  und  Sigmaringen ')  bekannt  ge- 
worden sind,  dieselben  eisernen  Waffen,  dieselbe  Mannigfaltigkeit  der 
Bestattung,  die  auch  in  den  alemannischen  Gräbern  von  Ulm  beobach- 
tet wurde,  wo  der  achte  Theil  der  Gräber  Urnen  mit  verbrannten  Men- 
schenknochen enthielt,  endlich  dieselbe  einer  Badewanne  ähnliche  un- 
ten schmälere  Form  der  Grabkammern,  und  dieselbe  Bichtung  dersel- 
ben nach  Osten.  Die  am  Rhein  häufig  gefundenen  Steinsärge  aus  römi- 
scher Zeit  sind  rechtwinklig;  nach  Gochet  waren  auch  die  ältesten 
fränkischen  Särge  oben  und  unten  gleich  breit,  die  späteren  an  dem 


1)  M.  W^nner,  a.  a.  0.  Taf.  YU,  6. 

2)  L.  Lindenschmit,  die  yaterl.  Alterth.  Taf.  II,  9  a.  10  und  Taf.  VI,  12. 
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Fassende  enger.  Die  in  Bchleitheim  und  anderwärts  Torkommenden  mit 
Mörtel  ausgemauerten  Gräber  sind  hier  zweckmässig  durch  die  Tuff- 
särge ersetzt,  und  so  mag  oft  eine  gewisse  Weise  der  Bestattung  nur 
durch  besondere  Verhältnisse  der  Oertlichkeit  bedingt  sein.  Auch  hier 
sprechen  alle  Umstände  für  eine  heidnische  und  nicht  für  eine  christ- 
liche Bestattung.  Vielleicht  diente  aber  dieses  Todtenfeld  Jahrhunderte 
lang  zur  Begräbnissstätte.  Die  verschiedenen  Arten  der  Gräber  und  der 
Umstand,  dass  die  Grebeine  von  Männern,  Frauen  und  Kindern  gefun- 
den wurden,  widerlegen  die  Annahme,  dass  hier  etwa  nur  die  in  einer 
Schlacht  gefallenen  Krieger  zur  Ruhe  bestattet  seien.  In  der  Erde  zwi- 
schen den  Gräbern  fand  sich  eine  römische  Kupfermünze  des  Victori- 
nus,  eines  der  dreissig  Tyrannen,  welche  hier  nicht  zur  Zeitbestimmung 
benutzt  werden  kann,  da  in  den  Feldern  um  Andernach  römische  Mün- 
zen der  verschiedensten  Kaiser  in  grosser  Menge  gefunden  werden. 
Auffallend  war  mir  der  Fund  einer  dünnen  Silbermünze,  die  in  einem 
Sarge  lag,  wohin  sie  aber  mit  der  hineingefallenen  Erde  gelangt  sein 
konnte.  Das  kaum  noch  erkennbare  Gepräge  zeigt  auf  einer  Seite  die 
Figui*  einer  aufgerichteten  Hand,  die  andere  ist  durch  ein  Kreuz  in 
4  Felder  getheilt.  Herr  Dr.  H.  Meier  in  Zürich,  an  den  ich  mich  um 
Belehrung  gewendet,  hatte  die  Gefälligkeit,  dieselbe  nach  einer  ihm 
übersandten  Zeichnung  für  einen  mittelalterigen  Silberpfennig  zu  erklä- 
ren,  die  ohngefähr  im  11.  Jahrhundert  anfangen  und  mit  dem  15.  oder 
dem  Anfang  des  16.  aufhören.  Beyschlag  0  hat  als  schwäbische  Händli- 
pfennige,  die  im  13.  und  14.  Jahrhundert  in  Augsburg  geschlagen  wur- 
den, ganz  ähnliche  Münzen  abgebildet.  Es  ist  wohl  unzweifelhaft,  dass 
die  Hand  auf  der  Münze  einen  Handschuh  darstellt  nach  dem  im 
Schwabenspiegel  c.  186  angeführten  Gesetze,  wonach  kein  Markt  und 
keine  neue  Münze  eingerichtet  werden  durfte,  wenn  nicht  der  König 
seinen  Handschuh  als  Zustimmung  eingeschickt  hatte*).  Es  ist  gar 
nicht  denkbar,  dass  diese  bei  den  von  den  Alemannen  abstammenden 
Schwaben  später  gangbare  Münze  schon  so  viel  früher  sollte  in  Gebrauch 
gewesen  sein.  Auch  in  den  alemannischen  Grabstätten  der  Schweiz  und 
der  Oberrheingegenden  werden  nur  spätrömische  oder  vielleicht  mero- 
wingische  Münzen  gefunden.  Wahrscheinlicher  aber,  als  dass  auf  diesem 


1)  Beysohlftg,  Versuch  einer  Münzgeschichte  Augsburgs.  Stuttg.  o.  Tüb.  1835. 

2)  Schwabenspiegel  von  Frh.  v.  Lassberg.  Tüb.  1840.  Landrecht  §.  192. 
Dieselbe  SteUe  im  alteren  Sachsenspiegel,  Edit.  Homeyer,  L.  IT  Art.  26.  §.  4. 
vgl.  Halthaus,  Glossarium,  voce:  Handschuh. 
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alten  Grabfelde  noch  im  Mittelalter  sollten  Todte  beerdigt  worden  sein, 
ist  die  Annahme,  dass  die  Münze  spater  zufällig  in  das  Grab  ge&llen 
war.  Vor  nicht  langer  Zeit  wurde  noch  einmal  auf  demselben  Ziegel- 
felde in  der  Nähe  der  Gräber  eine  mittelalterliche  Silbermünze  gefunden, 
die  nach  der  Bestimmung  des  Herrn  Hauptmann  Wuerst  hierselbst  ein 
Tumosgroschen  von  Gottfried  HI  Herrn,  von  Heinsberg,  (1361—95) 
war.  An  dem  Kopfende  eines  der  Särge  stand  ein  IV2  Fuss  langer,  6 
Zoll  dicker  Backofenstein,  auf  dem  zwei  sich  durchkreuzende  Linien 
eingehauen  waren.  Ein  zweiter  Stein,  SVs  Zoll  lang,  6  Zoll  breit,  fran- 
zösischer Kalkstein,  scheint  nach  dem  mit  zwei  Hohlkehlen  verzierten 
Rande  das  Bruchstück  eines  Grabsteines  zu  sein,  auf  dem  sich  noch 
6  Keihen  schlechter  römischer  Schrift  befinden,  die  aber  bis  auf  einige 
Buchstaben  der  beiden  letzten  Zeilen  ganz  unlesbar  ist.    Diese  Buch- 
staben sind  in  der  vorletzten  Zeile  P .  T  E  B  in  der  letzten  1 1 0 . .  V; 
doch  ist  auch  diese  Deutung  der  Zeichen  nicht  ganz  sicher.  Auf  einem 
dritten  Bruchstücke  eines  weissen  Jurakalksteines,  der  in  einem  Sarge  lag, 
scheinen  zwischen  zwei  geraden  Linien  römische  Zahlzeichen  eingehauen. 
Als  ich  einige  der  in  diesen  Gräbern  gefundenen  Schädel  von  der  an- 
hängenden und  die  Schädelhöhle  ganz  ausfüllenden  Erde  befreite,  fielen 
mir  ganz  kleine  weisse  Schneckenschalen  auf,  die  in  grosser  Menge 
darin  enthalten  waren.  Dieselbe  Beobachtung  hat  Hassler  in  den  Grä- 
bern bei  Ulm  ^)  gemacht  und  glaubt,  dass  diese  Schneckengehäuse  der 
kleinsten  Art  die  ausgestorbenen  Wohnungen  von  Thierchen  seien,  welche 
diesem  Boden  von  Haus  aus  angehören.    Auch  an  den  Schädeln  von 
Kempten  bei  Bingen  b^sgnete  mir  dieselbe  Erscheinung.  Diese  nur  2"' 
grossen  Schneckenschalen  gleichen  am  meisten  der  von  Brehm ')  gegebenen 
Abbildung  desCarychium  minimum  Müller,  einer  sehr  verbreiteten  Art, 
die  im  Waldboden  an  feuchten  Orten  lebt,  und  es  beweist  ihr  zahlrei- 
ches Vorkommen  demnach,  dass,  als  hier  die  Todten  bestattet  wurden, 
der  Boden  Waldboden  war,  wofür  auch  die  in  diesen  Gräbern  häufigen 
halb  vermoderten  Stengel  von  Equisetum  sylvaticum  sprechen.    Man 
könnte,  um  die  Schnecken  in  der  Nähe  der  Leichen  zu  er]dären,  an 
die  Angabe  des  Gregor  von  Tours  denken,  welcher  erzählt,  dass  die 
Germanen  ihre  Todten  mit  Rasenstücken  bedeckt  hätten.   Aber  es  ist 
wahrscheinlicher,  dass  diese  Schneckengehäuse  mit  der  Erde  allmählig 
von  der  Oberfläche  in  die  Gräber  hinabgeflötzt  worden  sind,  was  durch 
das  Umpflügen  des  Bodens  erleichtert  wurde.   Auch  wäre  es  möglich, 

1)  Hassler,  a.  a.  0.  p.  12. 

2)  Brehm  u.  RoBsm&ssler,  d.  Thiere  d.  Waldes,  Leipzig  1867. 
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dass  sich  die  lebenden  Thierchen,  die  sich  im  Winter  in  die  Erde  ver- 
kriechen, in  grosser  Menge  an  diese  Orte  der  Verwesung  hieben  hätten 
und  hier  zu  Grande  gegangen  wären.  Einige  auf  Papier  zerdrückte 
Schalen  machten  dieses  fettig  und  das  Microscop  konnte  von  der  Orga- 
nisation des  Thieres  noch  Manches  erkennen,  besonders  deutlich  die 
Schneckenzunge  mit  ihren  dreilappigen  Zähnen. 

Die  im  vergangenen  Jahre  am  Eirchberge,  etwa  200  Schritte  von 
der  Stadt  gefundenen  Grabalterthümer  habe  ich  bald  nach  ihrer  Auf- 
stellung im  Rathhause  von  Andernach  besichtigt.  Die  bemerkenswer- 
thesten  Gegenstände  waren :  stark  verrostete  Eisenwaffen  und  zwar  ein 
ohne  den  Griff  2V2  Fuss  gi-osses,  2  Zoll  breites  zweischneidiges  Schwert, 
die  Spatha,  mit  Besten  des  Bronzebeschlages  der  Schwertscheide  und 
der  gerippten  silbernen  Einfassung  des  Scheidenmundes,  drei  einschnei- 
dige Schwerter,  deren  Klinge  17, 14  und  11  Zoll  lang  und  in  der  Mitte  27« 
Zoll  breit  ist,  ein  abgerundeter  Schildbuckel  von  derselben  Form  wie 
der  vor  dem  Burgthor  gefundene;  Taf  V  Fig.  5,  eine  11  Zoll  lange 
Speerspitze  mit  vorspringendem  Kiel  auf  der  Fläche,  ein  S'/s  Fuss 
langer  Wurfspeer  mit  Widerhacken  an  der  Spitze,  der  Angon,  den  lin- 
denschmit  ^)  abgebildet  hat,  ein  schönes  eisernes  Beil,  Taf.  IV  Fig.  18,  von 
der  in  den  alten  Gräbern  des  Rheinlandes,  Bdgiens,  Frankreichs  und  Eng- 
lands häufigsten  Form.  Es  wurde  auch  in  dem  Grabe  Ghilderichs  ge- 
funden und  wird  von  Isidor  und  Andern  Francisca  genannt.  Linden- 
schmit  bildet  es  in  den  Gräbern  von  Selzen  No.  17  u.  18,  sowie  aus 
den  Gräbern  von  Langenenslingen ')  ab.  Femer  fanden  sich  eine  schön- 
verzierte  Gewandspange  aus  Bronze,  Taf.  IV  Fig.  17,  sehr  ähnlich  zweien 
von  Lindenschmit  gezeichneten  Spangen  aus  den  Gräbern  von  Norden- 
dorf«)  sowie  der  mit  No.  11  bezeichneten  auf  der  der  Beschreibung 
des  Todtenlagers  bei  Selzen  beigegebenen  Tafel,  zwei  grosse  Thonge- 
fässe  von  römischer  Form  mit  kurzen  Henkeln,  in  deren  obere  Oeffhung 
eine  kleine  Schale  gesetzt  war,  sie  standen  neben  dem  Kopfe  eines  Be- 
grabenen, ein  schmaler  kegelförmiger  unten  abgerundeter  Becher  aus 
weissem  Glase  von  der  Form  des  Fig.  8  abgebildeten,  ein  kleines  unten  bau- 
chiges Glasfläschchen  Fig.  24,  Perlen  von  Glas,  Bernstein  und  Thon,  einige 
vieleckige  Würfel  bildend,  eine  scheibenförmige  Fibula  aus  Silber  mit  einge- 
setzten eckigen  rothen  Glasstücken,  deren  auf  einem  Kitte  liegende  Folie 
punctirt  war,  Fig.  23,  und  eine  Kupfermünze  der  Ciolonia  Nemausus.  Es  wer- 


1)  Die  yaterl.  Alterth.  Taf.  1, 1.  2)  ebendas.  Taf.  I,  6  u.  18. 

8)  Die  Alterth.  hiib.  heidn.  Yorz.  B.  I.  Heft  XII  Taf.  7  No.  6  n.  & 
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den  auch  zwei  wohlerhaltene  Schädel  aufbewahrt,  von  denen  der  eine 
auf  das  Genaueste  den  als  alemannisch  bezeichneten  von  dem  Ziegel- 
felde vor  dem  Bargthor  gleicht,  der  andere  sich  durch  die  grosse  Breite 
der  Stimgegend  Wie  des  Hinterkopfes,  den  flachen  Scheitel  und  das 
schön  abgerundete  Hinterhaupt  als  der  eines  Römers  erweist.  Es  spricht 
für  die  Bichtigkeit  dieser  Deutung,  dass  die  genannten  Eigenschaften 
von  all^  Beobachtern  dlteac  Schädel  als  die  Merkmale  des  römischen 
Schädels  angesehen  werden  <).  Diese  Schädel  lassen  sich  zwischen  de- 
nen der  Germanen  leicht  herausfinden  und  kommen  besonders  häufig 
in  den  Crräbem  der  rheinischen  Städte,  so  auch  in  Cöln  und  Bonn  vor. 
Ueber  die  Art  der  Auffindung  der  einzelnen  Gegenstände,  gab  mir  auf 
meinen  Wunsch  Herr  Bürgermeister  Werners  einen  kurzen  Bericht,  aus 
dem  ich  das  Folgende  hier  mittheile.  »Die  Axt  wurde  in  einem  sarg- 
losen Grabe  am  Kirchbergwege  gefunden.  Ausser  ihr  lagen  zur  rech- 
ten Seite  des  nur  noch  in  dürftigen,  ganz  morschen  Resten  angetroife- 
nen  mit  dem  Schädel  auf  einem  untergelegten  Steine  ruhenden  Skelettes 
das  grosse  breite  zweischneidige,  in  hölzerner  Scheide  mit  Metallzier- 
rath  befindliche  Schwert,  eine  kürzere  und  schmälere  Schwertklinge, 
das  sehr  lange  Speereisen  mit  Widerhacken,  in  dessen  unterm  Ende 
ein  Holzschaft  steckte,  eine  1  Fnss  lange  Speerspitze  und  Stücke  einer 
kleineren,  femer  ein  eiserner  Schildbuckel,  dieser  zu  den  Füssen  des 
Todten,  die  nach  Osten  gerichtet  waren.  Auch  die  kurze  breite  Speer- 
spitze rührt  aus  einem  der  vielen  sarglosen  Gräber  her,  welche  als  sol- 
che an  dem  Einschnitt  in  den  sogenannten  gewachsenen  Boden  und 
dessen  Wiederf&llung  sowie  an  einem  weissgrauen  Moder  als  letztem 
'Leichenrest  überall  noch  kenntlich  blieben,  wo  auch  keine  Gebeine  mehr 
vorfindlich  waren.  Einige  Gräber  waren  dem  Anscheine  nach  bereits 
durchwühlt  worden.  Die  an  dem  Kirchbergwege  in  einer  Strecke  von 
ungefähr  130  Ruthen  Länge  aufgedeckten  Gräber,  deren  etwa  70  auf 
der  dnen  und  30  auf  der  andern  Seite  des  Weges  in  der  Böschung 
noch  sichtbar  sind,  zeigten  eine  dreifache  Beerdigungsweise,  eine  sarg- 
loee,  wobei  der  Kopf  des  Todten  oft  mit  einigen  Steinen  umgeben  ist, 
die  Beisetzung  in  Tuffsteinsärgen  aus  einem  Stücke  oder  aus  mehreren, 
und,  wie  die  dicken  Holzmoderschichten  und  die  schweren  Nägel  zei- 
gen, eine  Beerdigung  in  mächtigen,  im  Querdurchschm'tt  rechteddgen 
hölzernen  Särgen.  Aus  einem  solchen  rührt  die  Spange  her.  In  den 
TuSsteinsärgen  am  Kirchberge  sind  mit  Ausnahme  von  kurzen  Dolch- 


1)  A.  Ecker,  Cnmia  Qerm.  mer.  occ.  p.  86. 


128  Heber  germanisohe  Qrabstätien  am  BJbeiii. 

klingen  keine  Waffen  gefonden  worden.  Ob  die  Münze  aus  einem  Grabe 
stammt,  konnte  nicht  mit  Sicherheit  ermittelt  werden.«  Später  erhielt 
ich  noch  von  Herrn  BOrgermeister  Werners  das  untere  verzierte  bronzene 
Ende  der  Scheide  des  grossen  Schwertes,  die  eine  Randfassung  von 
Eisen  hatte  und  an  der  noch  deutliche  Holzreste  sich  befanden,  Taf.  IV 
Fig.  21,  sowie  zwei  Beschlagstücke  aus  demselben  Metall,  Fig.  22, 
einige  Bemsteinperlen  und  zahlreiche  Thon-  und  Glasperlen  zugeschickt 
Von  diesen  konnte  Herr  Werners  einen  yollständigen  Halsschmuck  von 
46  Perlen  einem  Grabe  in  der  Ordnung  entnehmen,  wie  sie  um  den 
Hals  der  Todten  gelegen  hatten,  von  deren  Gebeinen  nur  einige  Zahn- 
reste übrig  waren.  Mehrere  der  Perlen  zeigten  einen  schönen  Perlmut- 
terglanz, dier  aber  nur  durch  die  chemische  Veränderung  der  Oberfläche 
hervorgebracht  war,  unter  der  eine  schöne  roth  und  gelbe  oder  blau 
und  weisse  Mosaik  zum  Vorschein  kam.  Den  hintern  Theil  der  Perlen- 
schnur ^nahmen  kleine  grüne  mehr  eckige  als  runde  Perlen  aus  Glas- 
fluss  ein ,  zwischen  denen  sich  längliche  gelbrothe  Mosaikperlen  und 
blaue  Glasperlen  befanden.  Nach  vom  waren  die  dicken  Perlen  angebracht, 
von  denen  einige  scheibenförmig  sind;  mehrere  bestehen  aus  blauem 
Glas  mit  eingelegten  Streifen  von  gelbem  Glasfluss.  Die  Mitte  nahm 
eine  lange  walzenförmige  braun  und  weiss  gestreifte  Thonperle  ein. 

Ob  die  drei  angeführten  Grabstätten  von  Andernach  verschiede- 
nen Zeiten  angehören,  ist  nach  den  bisherigen  Funden  mit  Sicherheit 
zu  bestimmen  nicht  möglich.  Nur  auf  dem  Ziegelfelde  vor  dem  Burg- 
thore  fand  sich  noch  der  Leichenbrand,  aber  die  Form  der  unten  schmä- 
leren Särge,  die  sich  an  den  beiden  andern  Orten  nicht  findet,  weist 
nach  der  gewöhnlichen  Annahme  auf  eine  spätere  Zeit  als  die  römische. 
Dagegen  haben  einige  Thongefasse  vom  Kirchberge,  namentlich  die  bei- 
den grossen  amphorenartigen  Krüge  eine  unzweifelhaft  römische  Form. 
An  beiden  Orten  wurden  die  meisten  Eisenwaffen  nicht  in  den  steiner- 
nen Särgen  sondern  bei  den  in  freier  Erde,  vielleicht  in  einem  Holzsarge 
Bestatteten  gefunden.  Weder  die  Begräbnissweise  noch  die  Geräthe  noch 
die  Schädel  der  drei  Fundorte  zeigen  eine  wesentliche  Verschiedenheit. 

Im  Februar  des  Jahres  1863  wurde  ich  durch  Herrn  Geh.-Rath 
Wegeier  in  C!oblenz  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  in  Nieder-Lützin- 
gen  bei  Brohl  auf  dem  sogenannten  Leilenkopfe,  einem  nach  von  De- 
chen  870'  hohen  Schlackenberge,  der  aber  über  die  Hochebene  nur  we- 
nig hervorragt,  alte  Gräber  gefunden  seien.  Bei  einer  bald  darauf  mit 
Herrn  Prof.  Ritter  unternommenen  Besichtigung  des  Ortes  konnte  we- 
gen Abwesenheit  des  um  diese  Fundstätte  sehr  verdienten  Malers  Acker- 
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mann,  der  auch  die  dort  gefundenen  Alterthümer  grösstentheils  gesam- 
melt hat,  eine  beabsichtigte  Aufgrabung  leider  nicht  ausgeführt  werden. 
Es  fanden  sich  aber  selbst  auf  der  Oberfläche  des  Bergrückens  zahl- 
reiche kleine  weisse  und  sehr  mürbe  Bruchstücke  menschlicher  Gebeine 
als  Spuren  der  früheren  Ausgrabungen.  Später  wurden  mir  einige  un- 
vollständige Schädel  sowie  die  wichtigsten  fundstücke  von  Herrn  Acker- 
mann daselbst,  sowie  von  Herrn  Jos.  Zervas  in  Göln  zugesendet.  Der 
letztere  hat  dieser  Grabstätte  stets  eine  besondere  Aufmerksamkeit 
zugewendet  und  am  1.  April  1866  an  den  Verein  folgenden  Bericht 
über  dieselbe  mit  einer  erläuternden  Zeichnung  eingesendet :  »Seit  einer 
Beihe  von  Jahren  verwerthet  man  die  vulkanische  Asche  des  Leilen- 
kopfes  bei  Nieder-Lützingen  zur  Wegeverbesserung.  Bei  dem  Abräumen 
auf  der  genanntem  Dorfe  zunächst .  gelegenen  Erhebung  stiess  man  häu- 
fig auf  Menschenknochen  und  Thongefässe,  welche  nicht  beachtet  und 
zerstört  wurden.  Vor  einigen  Jahren  begann  Herr  Jos.  Ackermann  da- 
selbst die  Funde  zu  sammeln  sowie  hin  und  wieder  Nachgrabungen 
anzustellen.  Man  fand  unter  Anderem  emen  Sarg  ausTuif  mit  flacher 
Deckplatte^  über  demselben  lagen  ungefähr  1  Fuss  unter  der  Erdober- 
fläche 5  bis  6  Skelette  unregelmässig  durcheinander;  in  dem  Sarge  selbst 
lagen  zwei  Skelette,  das  eine  nach  Osten,  das  andere  nach  Westen  ge- 
richtet, eines  war  von  auffallender  Grösse  und  Stärke  der  Knochen. 
Neben  diesem  ßarge  standen  noch  3  andere,  welche  mangelhaft  erhal- 
ten waren ;  eine  der  Deckplatten  war  oben  mit  einer  bearbeiteten  Rippe 
verziert,  die  an  einem  Ende  eine  kopfförmige  Anschwellung  hatte  und 
an  dem  andern  spitz  zulief.  Nun  traf  man  einige  mit  gewöhnlichen 
Bruchsteinen  schlecht  gemauerte  Gräber,  an  denen  die  Fugen  mit  Lehm 
ausgeschmiert  waren.  Später  fand  man  ein  ziemlich  grosses  Grab  in 
8  Fuss  Tiefe  und  mehrere  kleinere;  in  allen  waren  Knochen,  in  einigen 
stand  eine  Urne,  dabei  lag  ein  kurzes  oder  langes  Schwert,  Messer  und 
andere  Gegenstände  von  Eisen,  Thonperlen,  ein  Armring  aus  schlich- 
tem Draht  mit  gebogenen  Enden  zum  Schliessen,  Kämme  von  Knochen. 
Auf  einem  Grabe  stand  ein  Stein  mit  zwei  kreuzförmig  übereinander 
nach  den  Ecken  hinlaufenden  Linien.  Die  Schwerter  zeigten  zum 
Theil  deutliche  Reste  von  Holzgrififen.  Bei  einer  im  Jahre  1863 
von  mir  mit  Einwilligung  der  Gemeinde  veranstalteten  Nachgrabung 
fand  man  noch  ausser  Gegenständen,  wie  die  oben  erwähnten,  eine  Speer- 
spitze, ein  Glas,  welches  wie  die  meisten  Thongefässe  oifenbar  römi- 
schen Ursprungs  und  wahrscheinlich  in  deren  vormaligen  Wohnsitzen 
in  dieser  Gegend  aufgefunden  war,  einen  verzierten  Ring   aus  Silber- 
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draht  und  einen  dem  vorhin  genannten  ähnlidien  Stein.  Münzen  wnr- 
deb  keine  gefunden.  Im  Ganzen  wurden  70  bis  80  Gräber  au^edeckt. 
Sie  waren  5  bis  8  Fuss  tief,  5V2  bis  8  Fuss  lang  und  2  bis  3  Fuss 
breit.  Die  Entfernung  derselben  von  einander  betrug  1  bis  4  Fuss.  Mit 
den  erwähnten  Ausnahmen  waren  alle  Gräber  in  den  vulkanischen  Bo- 
den eingehauen.  Ausser  dem  zuerst  angeführten  Falle  lagen  sämmt- 
liche  Skelette  regelmässig  mit  den  Füssen  nach  Osten  gerichtet^  nur 
eines  fand  man  in  sitzender  Stellung.  Meistens  bestand  die  unmittel- 
bare Umgebung  der  Skelette  aus  einem  schwarzen  von  der  übrigen  Bo- 
denart verschiedenen  Stoffe,  in  welchem  sich  Eohlentheilchen  vorfanden. 
In  früheren  Jahren  wurde  eine  ziemliche  Anzahl  Skelette  in  einer  Beihe 
dicht  neben  einander  liegend  am  südlichen  Abhänge  des  Berges  gefun- 
den, zugleich  mit  sehr  grossen  Thierknochen,  deren  Dr.  Ewich  in  sei- 
nem Führer  zum  Laacher  See  erwähnt.«  Herr  Ackermann  theflte  noch 
mit,  dass  sich  in  einigen  der  Töpfe  Kohlen  befanden  und  dass  die 
schwarze  Erdschicht,  welche  die  Bestatteten  umgab,  das  Aussehen  hatte, 
als  wenn  sie  aus  verkohltem  Holze  entstanden  wäre.  Die  Todten  wa- 
ren also  vielleicht  in  Holzsärgen  bestattet 

Zwei  der  Kämme  aus  Bein  liessen  sich  aus  den  Bruchstücken  theil- 
weise  wieder  zusammensetzen  und  sind  Taf.  IV,  Fig.  12  und  13,  ab- 
gebildet, der  Doppelkamm  mit  gröberen  Zähnen  auf  der  einen  Seite  und 
feineren  Zähnen  auf  der  andern  gleicht  genau  einem  auf  der  der  Be- 
schreibung der  Gräber  von  Selzen  beigegebenen  Tafel  gezeichneten 
Kamme,  No.  7,  auch  eine  der  eisernen  Schnalle,  Fig.  16,  ganz  gleiche 
ist  dort,  No.  1,  abgebildet.  Mehrere  der  stark  gerosteten  einschneidigen 
Schwerter  sind  1'  8"  lang  und  l**  10'"  breit,  drei  Messer  sind  4"  lang 
und  1"  breit;  die  Lanzenspitze  ist  14''  lang  undlVs''  breit.  DieThon- 
perlen  sind  mit  eingelegten  Farbenstreifen  verziert  oder  auch  farbig  ge- 
sprenkelt. Der  wegen  seiner  Grösse  für  eine  Armspange  gehaltene  Ring 
aus  unreinem  Silber  oder  Weissmetall  ist,  wie  aus  seiner  Form  und  dem 
ansitzenden  Knopfe  hervorgeht,  ein  Ohrring  von  3  Zoll  im  Durchmesser,  Taf. 
IV,  Fig.  14 ;  er  ist  grösser  als  die  bisher  bekannten  0  aus  der  Merowinger 
Zeit,  die  auch  von  Männern  getragen  wurden.  Ein  zweiter  nur  wenig  klei- 
nerer Ring  ist  aus  demselben  Metall  und  scheint  dieselbe  Gestalt  gehabt  zu 
haben,  nur  hat  er  die  den  Ring  theilweise  umwindende  Spirale  mit  dem 
Knopfe  daran  verloren.  Ein  solches  Aufwickeln  desselben  Drahtes  um  den 
Ring  kommt  auch  an  römischen  Armringen  vor*).  Der  unten  kegelförmig 

1)  L.  LindenBchmit,  d.  Alterth.  ans.  heidn.  Y orz.  B.  I,  Heft  XI,  Taf.  8,  No.  14— 1 6. 

2)  ebenda«.  B.  U,  Heft  Y,  Taf.  8.  No.  6  -8. 


Üeber  germanisohe  Onibstätten  tan.  Rhein.  181 

zalaofende  Becher  aas  dannem  hellgrOaen  und  gestreiften  Glase  hat 
die  gewöhnliche  Form  germanischer  Trinkgläser,  die  indessen  aach  in 
römischen  Gräbern  nicht  fehlt.  Die  Glasbecher  von  Selben  waren  zwar 
verschieden  aber  alle  unten  abgerundet.  Auch  hier  zeigte  sich,  wie  an 
der  in  Andernach  gefundenen  Schale,  dass  das  weissliche  Glas  viel 
leichter  an  der  Oberfläche  durch  Oxydation  matt  wird  oder  sich  in  fei- 
nen Lamellen  abschält  und  dadurch  opalisirt,  als  dies  bei  dem  grttnen 
Glase  der  Fall  ist,  wie  die  ganz  unversehrten  Becher  von  Mühlhofen 
und  Meckenheim  bestätigen.  Dem  Herrn  Ed.  Herstatt  in  Göln  verdanke 
ich  die  gefällige  Mittheilung,  dass  in  den  zahbeichen  bei  der  Ursula- 
kirche daselbst  gefundenen  römischen  Särgen  alle  Glasbecher,  wenn  auch 
von  verschiedener  Form  und  Grösse,  nach  unten  kegelförmig  veijüngt 
sind,  häufig  aber  unten  eine  kleine  Fläche  zum  Stehen  haben  sowie 
auch  an  den  Seiten  Eindrücke  zum  bessern  Fassen  derselben  mit  den 
Fingern.  In  einam  Sarge  standen  mehrere  derselben  um  den  Kopf  des  Tod- 
ten,  sie  waren  in  Kalkerde  gestellt.  Er  schreibt  weiter:  »auf  der 
letzten  Pariser  Weltausstellung  konnte'  man  diese  Gläser  in  ihren  ur- 
sprflnglichen  Gestellen  stehen  sehen.  Auch  die  Trinkgefässe  von  Terra- 
kotta mit  römischen  Trinksprüchen,  welche  in  Menge  sich  auf  der  al- 
ten Grabstätte  bei  der  Ursulakirche  fanden  und  immer  bei  den  Aschen- 
kisten standen,  haben  eine  sehr  kleine  Bodenfläche  und  können  kaum 
allein  stehen,  was  ja  auch  für  grössere  Amphoren  gilt  Während  die 
meist  2'  langen,  1 V2'  breiten  und  Vs'  hohen  Aschenkisten  mit  den  Be- 
sten verbrannter  Knochen  ohne  bestimmte  Richtung  standen,  waren  die 
grossen  Särge  von  ruthem  und  weissem  Sandstein  immer  mit  dem  Fuss- 
ende  nach  Osten  gerichtet.  Diese  Särge  sind  alle  oben  und  unten 
gleich  breit,  solche,  die  unten  schmäler  sind,  kommen  wie  es  scheint 
in  Göln  nicht  vor;  es  befinden  8ich>ber  solche  in  der  Sammlung  des 
Hotel  Cluny  in  Paris.  Es  fanden  sich  hier  auch  mehrere  Bleisärge  von 
400  bis  420  Pfd.  Gewicht,  die  aber  in  der  Erde  zusammengedrückt 
waren.  <i  Von  den  in  Nieder-Lützingen  gefundenen  irdenen  Gelassen  hat 
ein  kleiner  Krug,  Taf  IV  Fig.  9,  von  feinem  weisslichen  Thon  die  ge- 
wöhnliche römische  Form,  andere,  unsem  Kochtöpfen  ähnlich,  Fig.  10, 
sind  vom  von  Bauch  geschwärzt,  wie  sie  gewöhnlich  gefunden  werden, 
wieder  andere  sehr  hart  gebrannte  gleichen  den  römischen  Aschenur- 
nen; einer,  Fig.  11,  ist  desshalb  bemerkenswerth,  weil  er,  wie  man  an 
schwachen  Besten  der  Farbe  erkennt,  mit  rothbraunen  Streifen  roh  an- 
gemalt war,  von  denen  einer  rund  um  die^Mitte,  die  anderen  von  die- 
sem gerade  abwärts  giengen.    Die  eben  erwähnten  Grabsteine  fanden 
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sich  über  dem  Kopfende  der  in  freier  Erde  Bestatteten  ungefähr  1  Foss 
unter  der  Erde  aufrecht  stehend ;  der  erste  ist  von  Tuffstein,  8"  lang 
6V2''  breit  und  SVs''  dick  und  zeigt  auf  einer  Fläche  zwei  kreuzweis 
über  einander  laufende  Linien,  der  andere,  Taf.  IV,  Fig.  15,  ist  ein  fei- 
ner weisser  Kalkstein,  7"  lang  6"  breit  und  3V«"  dick,  und  ist  reicher 
verziert  aber  doch  von  roher  Arbeit ;  hier  sind  die  aus  den  vier  Ecken 
kommenden  Linien  mit  einer  gewundenen  Bandschleife  umgeben,  ein 
Zierrath,  der  an  jene  sich  auf  mannigfache  Weise  durcheinander  schlin- 
genden Bänder  erinnert,  die  auf  fränkischen  und  alemannischen  Geräthen 
so  gewöhnlich  sind  0,  Taf.  V,  Fig.  8,  und  auch  in  der  spätrömischen  Kunst 
vorkommen.  Das  Kreuz  auf  diesem  Grabstein  ist  auch  nach  dem  Ur- 
theile  von  A.  Beichensperger,  der  die  Zeichnung  gesehen  hat,  nicht  sym- 
bolisch sondern  einfaches  Ornament  auf  geometrischer  Basis.  Ganz  ver- 
schieden von  dem  Charakter  dieser  Zeichnung  ist  ein  Kunststil,  den 
man  auf  späteren  fränkischen  Grabsteinen  findet,  und  in  dem  man  eine 
gewisse  Verwandtschaft  mit  den  in  dreieckige  Felder  eingetheilten 
Scheiben  der  fränkischen  Gewandspangen  und  selbst  mit  dem  Spitzbogen- 
stil der  gothischen  Baukunst  nicht  verkennen  kann.  Einen  so  verzierten 
Grabstein  aus  der  Kirche  zu  Laach  hat  E.  aus'm  Weerth  ^)  beschrieben, 
es  ist  eine  Platte  von  rothem  Sandstein,  6'  8"  lang  und  2'  breit  mit 
erhöhten  Lineamenten,  an  der  ein  Längenrand  fehlt.  Sie  rührt  wahr- 
scheinlich von  einem  der  vielen  fränkischen  Gräber  der  Umgegend  her, 
von  welchem  sie  in  die  Crypta  der  Laacher  Kirche  übertragen  wurde. 
Einen  mit  diesem  nahe  übereinstimmenden  bei  Mainz  gefundenen  frän- 
kischen Grabstein  hat  Lindenschmit  ^)  abgebildet.  Die  Randverzierung 
mit  ineinandergeschobenen  Dreiecken  kommt  auch  auf  Metallgeräthen 
derselben  Zeit  vor  ^).  Die  Vorliebe  für  eckige  und  scharfe  Umrisse,  die 
sich  in  dem  späteren  sogenannten  gothischen  Kunstgeschmack  so  deut- 
lich ausspricht,  für  welchen  Manche  die  zackigen  Aeste  des  deutschen 
Eichenwaldes,  das  Blatt  der  Distel  und  Stechpalme  als  Vorbilder  des 
künstlerisch  schaffenden  Geistes  betrachtet  haben,  ist  schon  in  der  am 
häufigsten  vorkommenden  Form  der  altgermanischen  Thongeschirre  an- 
gedeutet, die  sich  von  den  abgerundeten  Formen  der  römischen  Töpfer- 


1)  L.  Lindenschmit,  a.  a.  0.  B.  I,  Heft  V,  Taf.  7,  No.  1  u.  4  n.  Heft  Yü,  Taf.  8. 

2)  Konstdenkmaler  des  Mittelalters  in  den Rbeinlanden,  Leipzig  1867— 69, 
S  B.  p.  49  u.  Taf.  LH,  10. 

3)  a.  a.  0.  B.  ü,  Heft  Y,  Taf.  6,  No.  1. 

4)  L.  Lindenechmit  a.  a.  0.  B.  I,  Heft  VI,  Tai:  8. 


Üeber  germaniflche  Grabstätten  am  Rhein.  188 

konst  durch  einen  in  der  Ausbauchung  des  Gefasses  scharf  vorsprin- 
genden lUind  unterscheiden.  Dieselbe  Form  wiederholt  sich  in  den  Per- 
len. Ist  die  altdeutsche  Buchstabenschrift  nicht  in  derselben  Weise  von 
der  lateinischen  verschieden?  Und  ist  es  nicht  derselbe  Charakter,  der 
in  einer  noch  viel  späteren  Zeit  die  kräftige  aber  etwas  steife  Zeich- 
nung des  acht  deutschen  Albrecht  Dttrer  von  den  weichen,  fliessenden 
Umrissen  eines  Raphael  unterscheidet? 

Zwei  Schädel  dieser  Grabstätte  smd  oval,  mit  hochgestellter  aber  fla- 
cher Scheitelgegend,  ziemlich  starken  und  verschmolzenen  Stimwülsten, 
schmaler  Stime  und  etwas  vorspringendem  Hinterhaupt.  Es  sind  fränkische 
Schädel,  wie  man  sie  auch  aus  merowingischen  Gräbern  Frankreichs  in 
der  Sammlung  der  anthropologischen  Gesellschaft  in  Paris  sieht. 

Gegen  Ende  des  Jahres  1862  wurden  in  der  Nähe  des  Bades 
Neuenahr^)  beim  Abräumen  eines  kleinen  Bergabhangs  dicht  neben 
dem  ApoUinarisbrunnen  drei  Särge  von  5,  von  6Va  und  TVsFuss  Länge 
angefunden.  Dieselben  bestanden  aus  ausgehöhlten  dicken  Eichen,  die 
noch  mit  der  Rinde  umgeben  waren.  Zwei  wurden  beim  Herausnehmen 
zertrümmert,  der  mittlere  jedoch  ganz  erhalten.  Man  fand  in  demsel- 
ben ausser  Enochenresten  einen  runden  Becher  von  grflnem  ganz  un- 
verändertem Glase,  das  unten  zum  Stehen  einen  kleinen  Eindruck  hat, 
das  Bruchstück  einer  bronzenen  Schnalle  und  zwei  Stücke  einer  eiser- 
nen  Lanzenspitze.  Ein  Jahr  firüher  war  an  derselben  Stelle,  wo  man 
-auch  14  Fuss  unter  der  jetzigen  Oberfläche  auf  einen  verschütteten  regel- 
mässig angelegten  Weinberg  stiess ,  ein  ähnlicher  Sarg  ausgegraben 
worden,  in  weichein  eine  Vase  mit  Knochenresten  und  ein  wohlerhalte- 
ner Schädel  von  dunkler  Farbe  vorhanden  waren,  der  mir  zugesendet 
wurde  und  sich  jetzt  in  der  anatomischen  Sammlung  der  Universität 
befindet.  Dieser  Schädel  ist  weiblich  und  auffallend  leicht  und  dünn 
von  Knochen.  Die  Stime  steigt  ziemlich  gerade  auf  und  ist  an  den  Sei- 
ten aufgetrieben,  der  Scheitel  ist  hoch  aber  flach,  das  Hinterhaupt  vor- 
springend, die  Augenhöhlen  sind  auffallend  weit,  die  Nasenbeine  ein- 
gedrückt. Die  bis  auf  die  Wurzeln  abgeschliffenen  Zähne  und  die  fast 
ganz  verknöcherten  Nähte  deuten  auf  höheres  Alter.  Der  Fund  von 
sogenannten  Todtenbäumen  in  unserer  Gegend  ist  auffallend  und  bis- 
her nicht  bekannt;  doch  scheinen  diese  Gräber  nach  allen  Umständen 
der  Auffindung  einer  späteren  Zeit  als  die  bisher  betrachteten  anzuge- 
hören.   Schon  in  der  Blx)nze2eit  Skandinaviens  kommen  hohle  Baum- 


1)  Eöhiisohe  Zeitung,  10.  Dez.  1862. 


184  üeber' germanische  GhrabsUtten  am  Rhein. 

stamme  als  Todtensärge  vor.  Sie  sind  auch  in  Süddeutschland  h&ofig, 
namentlich  im  oberen  Gebiete  der  Donau,  und  werden  als  die  ersten 
Vorbilder  der  Holzsarge  angesehen.  Hier  müssen  sie,  wie  die  Funde 
lehren,  Jahrhunderte  lang  in  Gebrauch  geblieben  sein,  denn  im  Schwarz- 
walde wird  der  Sarg  noch  heut  zu  Tage  der  Todtenbaum  genannt. 
Bei  Oberflacht  ^)  in  Würtemberg  bestehen  die  nur  mit  der  Axt  bear- 
beiteten Todtenbäume  der  alten  Grabstätten  meist  aus  Eichen,  zuwei- 
len aus  Birnbäumen,  welche  der  Länge  nach  gespalten  und  in  beiden 
Hälften,  von  denen  eine  den  Sarg,  die  andere  den  Deckel  bildet,  aus- 
gehöhlt sind.  In  denselben  fand  man  die  zum  Theil  wohl  erhaltenen 
Skelette  und  eine  Menge  von  Beigaben  als  aus  Holz  gedrehte  Schalen, 
Schüsseln,  Leuchter,  Krüge  und  andere  Geräthe,  sogar  eine  Geige,  ei- 
serne Schwerter,  grosse  Bögen  von  Eibenholz,  Pfeile,  Theile  von  Pfer- 
degeschirr, schwarzgefärbte  Thongefässe,  Perlen  von  Achat,  Bernstein, 
geschliffenem  Glas,  Gewandspangen,  Schnallen  und  Ringe  von  Bronze 
oder  Messing,  auch  noch  Tuchfetzen,  lederne  Handschuhe,  Sandalen, 
Seidenband.  Den  Todten  waren  auch  Esswaren,  Haselnüsse,  Wallnüsse, 
Pfirsiche,  Kirschen,  Kürbisse  mitgegeben.  In  den  Haselnüssen  &nden 
sich  noch  wohlerhaltene  Kerne.  Das  Alter  dieser  Gräber  ist  sehr  ver- 
schieden geschätzt  worden  und  es  liegt  hier  ein  Beispiel  der  grossen 
Schwierigkeit  einer  solchen  Bestimmung  vor.  Anfangs  wurden  dieselben 
in  das  4.  bis  8.  Jahrhundert  gesetzt  und  zwar,  weil  sich  in  einzelnen 
Geräthen  wie  in  den  Singen,  Spangen  und  Perlen  die  grösste  Ueber- 
einstimmung  mit  den  Funden  von  Nordendorf  zeigt,  welche  nach  den 
hier  vorkommenden  römischen  Münzen,  welche  dort  fehlen,  dem  4.  Jahr- 
hundert zugeschrieben  werden.  Lindenschmit')  weist  ihnen  kein  höhe- 
res  Alter  als  das  9.  bis  10.  Jahrhundert  zu.  Neuerdings  glaubt  man 
sogar,  sie  gehörten  dem  11.  bis  12.  Jahrhundert  an^).  Wenn  diese  Be- 
stimmung richtig  wäre,  so  würde  daraus  folgen,  dass  dieselben  Schmuck- 
geräthe  viele  Jahrhunderte  lang  im  Gebrauch  geblieben  seien,  was  we- 
nig wahrscheinlich  ist,  wenn  auch  dieselben  einfachen  Holzgeräthe,  de- 
ren Verfertigung,  wie  wir  sehen,  damals  schon  die  Beschäftigung  der 
Bevölkerung  jener  Gegend  war,  wie  sie  es  heute  noch  ist,  bis  jetzt 


1)  von  Dürrioh  und  W*  Menzel,  die  Heidengraber  am  Lupfen  bei  Ober- 
flacht.  Stuttg.  1847,  und  £.  Paulus,  Schriften  des  Wfirtemb.  Alterthumsver. 
Heft  m,  1854. 

2)  Die  vaterl.  Alterth.  p.  59. 

S)  A.  Ecker,  Grania  Germ.  mer.  oec.  p.  87. 
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dort  üblich  geblieben  sind.  Die  gute  Erhaltung  des  Inhalts  dieser  Grä- 
ber, zumal  4er  sonst  so  leicht  zerstörbaren  Bolzgeräthe  beweist  noch 
nicht  das  jOngere  Alter  derselben,  weil  dieselbe  die  Folge  der  Bestat- 
tungsweise  in  Baumstämmen  sein  kann,  deren  Gerbstoff  auch  als  Er- 
haltungsmittel wirksam  gewesen  sein  wird«  Die  besseren  Särge,  unter 
denen  einige  einer  Bettstelle  ähnlich  zwischen  Tier  Pfosten  zierlich  ge- 
drechselte Geländer  haben,  sind  oft  noch  von  starken  Eichenbohlen  wie 
in  einen  Kasten  eingeschlossen.  Die  Erde,  worin  die  Gräber  stehen,  ist 
ein  blauer  Letten.  Die  Schädel  waren  schwarzbraun  gefärbt  wie  die 
wohlerhaltenen  Knochen  aus  den  Pfahlbauten  oder  aus  dem  Torfe. 

Bereits  im  Jahre  1855  brachten  diese  Jahrbücher^)  eine  kurze 
Mittheilung  über  eine  alte  Grabstätte  in  Meckenheim.  Zwei  Jahre  spä- 
ter wurde  ein  Bericht  über  dieselbe  mit  Angabe  der  wichtigeren  Fund- 
gegenstände ebendaselbst ')  Yerö£fentlicht.  Als  ich  im  Mai  1858  in  Ge- 
sellschaft einiger  Freunde  das  Grabfeld  in  Augenschein  nahm,  zeichnete 
idi  die  dort  gefundenen  Alterthümer  in  der  Absicht,  über  den  merk- 
würdigen Fund  ausführlich  zu  berichten.  Dies  unterblieb,  weil  eine 
weitere  Au^abung  in  Aussicht  stand,  die  im  Beisein  von  Sachverstän- 
digen gemacht  werden  sollte  und  auch  weil  mein  Wunsch,  wenigstens 
einige  Schädel  aus  diesen  Gräbern  zu  erlangen,  trotz  wiederholter  Be- 
mühungen nicht  in  ErflUlung  gieng.  Dass  diese  Gräber  aus  der  frän- 
kischen Zeit  stammen,  schien  schon  damals  nicht  zweifelhaft  Es  be- 
finden sich  dieselben  an  der  Hauptstrasse  von  Meckenheim  in  dem  Gar-' 
ten  des  Herrn  Joh.  Mirgel,  wo  sie  beim  Abfahren  der  gut  düngenden 
Gartenerde  auf  ein  nahes  Feld  entdeckt  wurden.  Es  sind  bis  jetzt  mehr 
als  50  Gräber  biosgelegt,  die  etwa  3  Fuss  auseinander  liegen.  Dieselben 
sind  8  bis  9  Fuss  tief  und  bergen  meist  mehrere  Todte,  die  in  6  Fuss  breiten 
Gruben  in  2  oder  3  Schichten  von  jedesmal  3  bis  4  Todten  übereinan- 
der liegen ;  jede  Schicht  ist  durch  2  Fuss  Erde  von  der  andern  getrennt, 
die  Todten  haben  die  Arme  an  den  Seiten  gerade  hioabgestreckt  und 
sind  immer  mit  den  Füssen  nach  Osten  gerichtet.  Diese  Bestattungs- 
weise scheint  dafiür  zu  sprechen,  dass  hier  nicht  friedlich  Gestorbene 
sondern  auf  der  Wahlstatt  Grefallene  beerdigt  sind.  Dafür  spricht  auch 
der  Umstand,  dass  man  keine  Kinderleichen  findet,  wiewohl  man  ge- 
gen diese  geltend  machen  konnte,  dass  die  leichter  zerstörbaren  kind- 
lichen Gebeine  sich  nicht  erhalten  hätten,  und  femer  die  Beobachtung, 


1)  Jahrb.  d.  V.  ▼.  A.  XXTÜ  1866,  p.  184. 

2)  Jfthrb.  d.  Y.  v.  A.  XXY  1867,  p.  194. 
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dass  die  Begrabenen  nach  Beschaffenheit  ihrer  Zähne  meist  junge  und 
grosse  Leute  waren,  von  denen  einem  ein  Arm  und  ein  Bein  fehlte,  er 
lag  wie  in  das  Grab  hinabgeworfen.  Ein  Gerippe  wurde  im  Grabe  ge- 
messen und  war  mehr  als  6  Fuss  gross ;  an  dem  Schädel  desselben  war^ 
die  letzten  Backzähne  noch  nicht  durchgebrochen.  Auch  fehlen  mit 
einer  Ausnahme  unter  den  Todten,  wie,  trotz  dem  Mangel  einer  Un- 
tersuchung der  Schädel,  aus  den  bestinnnten  Aussagen  des  Finders  ge- 
schlossen werden  darf,  die  Frauen.  Die  meist  sehr  dicken  Perlen  &n- 
den  sich  fast  bei  jedem  Todten,  welche  auch  stets  eiserne  Waffen  bei 
sich  hatten,  die  Perlen  lagen  immer  nur  um  den  Hals,  niemals  um  die 
Hand,  und  waren  also  wohl  auch  ein  Schmuck  der  Männer.  Bisher 
wurden  auch  die  Armringe,  deren  hier  zwei  gefunden  sind,  nur  in  Frau- 
engräbem  beobachtet,  obgleich  zur  Zeit  der  Merowinger  und  später 
Armringe  als  Kriegerschmuck  erwähnt  werden  ^).  Bei  einer  kleinen  Be- 
völkerung und  seltenen  Todesfallen,  wie  sie  an  diesem  Orte  vorauszu- 
setzen sind,  wird  man  das  Zusammenliegen  mehrerer  Leichen  auch  nicht 
aus  einer  alten  Sitte  erklären  wollen,  gegen  welche  besondere  Verbote 
der  Kirche  erlassen  werden  mussten ').  Wenn  es  nicht  fOf  die  Geschichts- 
forscher neuerdings  sehr  zweifelhaft  geworden  wäre,  dass  die  grosse 
Schlacht,  in  welcher  Klodwig  im  Jahre  496  die  Alemannen  besiegte, 
bei  Zülpich  stattgefunden  habe,  so  würde,  die  Richtigkeit  der  bisheri- 
gen Annahme  vorausgesetzt,  gerade  die  Entfernung  dieser  Grabstätte 
von  dem  muthmasslichen  Schlachtfelde  der  Annahme  günstig  sein,  dass 
hier  die  besiegten  und  fliehenden  Alemannen  einen  Theil  ihrer  Todten 
begraben  hätten.  Wollte  man  zur  Unterstützung  dieser  Ansicht  noch 
geltend  machen,  dass  die  Gräberfunde  einer  solchen  Zeit  nicht  wider- 
sprechen und  dass  einige  der  hier  gefundenen  Geräthe  in  auffallender 
Weise  solchen  gleichen,  die  in  Baiern  und  Würtemberg  in  unzweifelhaf- 
ten Wohnsitzen  der  Alemannen  gefunden  worden  sind,  so  wäre  doch 
auch  zu  erwägen ,  dass  in  Bezug  auf  Waffen  und  Geräthe  zwischen 
Franken  und  Alemannen  in  der  Zeit,  die  hier  in  Frage  kommt,  kein 
Unterschied  bekannt  ist,  und  überhaupt  der  Inhalt  der  Reihengräber 
zwischen  dem  5.  und  8.  Jahrhundert  eine  grosse  Uebereinstimmung 
zeigt.  Auch  abgesehen  von  der*  nur  als  mögUch  gegebenen  Deutung, 
die  durch  spätere  Funde  unterstützt  oder  widerlegt  werden  kann,  wird 


1)  L.  Lindenschmit,  Die  vaterl.  Alterth.  p.54. 

2)  C.  Weinhold,   Sitzungsb.   d.   K.  Akad.  d.  W.   Ph.   fl.   Cl.  XXX.   Wien 
1869,  p.209. 
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es  in  den  Kriegsstttrmen  jener  Jahrhunderte  auf  diesem  Boden  nicht 
an  andern  Kämpfen  gefehlt  haben,  deren  Denkmal  diese  Gräber  sind. 
Die  ans  diesen  Gräbern  bisher  gesammelten  Gegenstände  sind 
zahlreiche  aber  stark  verrostete  Eisenwaffen^  es  sind  Lanzenspitzen  und 
die  kurzen,  breiten,  einschneidigen  Schwerter,  sie  lagen  vor  dem  Kör- 
per. Von  zwei  wohlerhaltenen  eisernen  Beilen  zeigt  keines  die  gewöhn- 
liche Form  der  Francisca,  das  eine,  Taf.  VI,  Fig.  29,  ist  stark  ausge- 
schweift, das  andere  von  mehr  gerade  gestreckter  Form,  beide  werden 
als  römische  Aexte  ^)  bezeichnet,  sind  aber  auch  schon  in  fränkisch- 
alemannischen Gräbern  gefanden  <).  Von  Bronzesachen  fanden  sich  meh- 
rere Beschlagstücke  wie  Fig.  15  und  Knöpfe,  Fig.  14  und  17,  sowie  m 
rohes  Gussstflck  von  Messing,  Fig.  16,  welches  nicht  weiter  bearbeitet 
ist,  es  hatte  2  Oesen  zum  Aufhängen.  Von  zwei  Schnallen  gleicht  die 
eine,  Fig.  23,  der  aus  den  Gräbern  von  Fronstetten  *),  die  grössere 
zeigt  die  für  das  germanische  Alterthum  bezeichnende  Verzierung  in- 
einander verschlungener  Bänder,  die  auf  der  Ornamentik  angelsächsi- 
scher und  fränkischer  Manuscripte  wiedererscheint  und  irriger  Weise 
sogar  von  Irland  hergeleitet  wurde,  während  sie,  wie  Lindenschmit  ^) 
nachwies,  eine  ursprünglich  deutsche  ist.  Eine  in  derselben  Weise  ver- 
zierte Riemenzunge  sowie  den  eben  angeführten  ähnliche  Riemenbe- 
schläge bildet  derselbe  Forscher  aus  den  Grabhügeln  von  Wiesenthal 
in  Baden  ab  ^),  die  dem  Ende  des  4.  Jahrhunderts,  einer  Zeit  des  noch 
unmittelbaren  Verkehrs  mit  den  Römern  zugeschrieben  werden.  Diesen 
d^  germanischen  Völkern  eigenthümlichen,  der  römischen  Kunst  durch- 
aus fremden  Kunstgeschmack  zu  erklären,  liegt  eine  einfache  Betrach- 
tung nahe.  Rohe  Völker  verfertigen  Flechtwerk  und  schnitzen  in  Holz, 
ehe  sie  in  Metallen  arbeiten.  Wenn  nun  ein  neuer  Stoff  in  Gebrauch 
kommt,  so  wird,  ehe  er  seiner  Natur  nach  zu  neuen  Formen  führt,  bei 
seiner  Verwendung  noch  lange  die  alte  Form  beibehalten.  Man  kann  vermu- 
then,  dass  oft  ein  geschnitztes  Holzmodell  die  Form  für  den  Metallguss 
hergab,  wie  das  Steinbeil  die  Form  für  das  erste  Beil  aus  Bronze.  Die- 
selbe Ansicht  spricht  Lindenschmit  *)  aus,  wenn  er  sagt,  dass  die  Ver- 


1)  L.  LindenRchmit,  a.  a.  0.  p.  15.  u.  Taf.  XXXIII,  No.  2.  a.  No.  88. 

2)  L.  Lindenschmit,  d.  Alterth.  uns.  heidn.  Vorz.  B.  I,  Heft  II,  Taf.  7. 
8)  L.  Lindenschmit,  d.  vaterl.  Alterth.  Taf.  II,  No.  2. 

4)  a.  a.  0.  p.  65. 

5)  Die  Alterth.  uns.  heidn.  Vorz.  B.  I,  Heft  EX,  Taf.  7.  No.  2  u.  10. 

6)  a.  a.  0.  B.  D,  Heft  U,  Beilage  2. 
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zierangsweise  der  SchmadigeriÜhe  aus  der  Zeit  der  Beiheogriber  den 
Charakter  der  Holzschnitzerei  auf  die  Metallarbeit  übertrage  zeige. 
Von  Schmackgerathen  sind  zu  erwälmen  auffallend  dicke  Perlen,  Fig.  25, 
v<Mi  sehr  mannigfaltiger  Form,  theils  aus  Thon  mit  oder  ohne  die  far- 
bige Mosaik,  theils  aus  Glas,  von  diesen  sind  einige  gerippt,  und  zwi* 
sch^  den  Bippen  mit  farbiger  Masse  eingelegt  Das  häufige  Vorkom- 
men der  Glas^rlen  und  Gläser  lässt  Termuthmi,  dass  sie  im  Lande 
selbst  verfertigt  wurden,  wofür  auch  die  Bemerkung  des  Plinius  0  spridit, 
dass  man  in  Gallien  und  Spanien  zu  seiner  Zeit  den  Sand  zurGlasbe- 
reitung  zu  mischen  sdion  verstanden  habe.  Von  zwei  Armringm  aus 
Bronze  ist  einer,  Fig.  7,  einfadi  und  massiv,  der  andere,  Fig.  6,  ver- 
ziert und  nach  innen  rinnen£Srmig  vertieft*);  an  einem  Bruchstücke 
des  nicht  mehr  vollständigen  und  in  der  Zeichnung  ergänzten  Binges 
sieht  man  eine  Art  Steinkitt,  womit  die  Höhlung  nach  innen  ganz  aus- 
gefüllt war.  Es  wurden  6  Binge  gefunden,  deren  einer,  Fig.  8,  aus 
Weissmetall,  dreieckige  Eindrücke  erkennen  lässt,  die  durch  den  Gebrauch 
meist  unsiditbar  geworden  sind,  er  gleicht  audi  in  der  Form  dem»  den 
Janssen')  aus  dem  Terp  von  Wieuwerd  abgebildet  hat,  nur  ist  dieser 
breiter.  Die  andern  sind  von  Bronze,  Fig.  9  ringsum  eingekerbt,  auch  der 
dicke,  Fig.  13,  lag  um  einen  Finger.  Einer,  Fig.  11,  zeigt  auf  der  Platte 
ein  Kreuz.  Die  Zeichen  und  Buchstaben  auf  den  beiden  Bingen  Fig.  10  und 
12  sind  nach  dem  Urtheile  von  Lindenschmit  Namenszeichen,  wie  sie 
sich  in  mrarowingischer  und  karolingischer  Zeit  gewöhnlich  finden.  In 
Frankreich  hat  man  diese  Binge  mit  ganz  ausgeschriebenen  Namen  ge- 
funden *).  Aehnliche  Binge  aus  rheinischen  Funden  hat  Lindenschmit  ^) 
bekannt  gemacht.  Von  Bronze  waren  noch  ein  Zängchen  zum  Ausraufen 
der  Haare,  Fig.  6,  ein  Schreibgriffel  mit  einem  schaufelformigen  Ende 
zum  Glätten  des  Wachses,  Fig.  19,  ein  Metallstück  von  unbekanntem 
Gebrauche,  Fig.  26,  und  eine  mit  einem  Loch  zum  Anhängen  verschrie 
ganz  abgegriffene  römische  Kupfermünze,  wahrscheinlich  von  Trajao. 
Die  Sitte,  römische  Kaisermünzen  am  Halse  zu  tragen,  ist  häufig  be- 
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4)  Barrand,  les  baqnes  k  toutes  epoquoB,  Bullet,  monom.  par  A.  de  Can- 
mont,  1864i  3  86r.  X  yoI.  80,  No.  6. 

6)  a.  a.  0.  B.  I,  HeR  XI,  Täf.  8. 
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obachtet '),  mid  war  schon  bei  den  Bömem  flblich.  N«r  bei  einem  T«d- 
ten  wurden  zwei  Olirringe  gefunden  von  einem  weissgrauen,  dem  An* 
scheine  nach  bleihaltigen  Metall,  Fig.  20.  Fast  bei  jedem  lag  ein  Kamm 
ans  Knochen,  sie  waren  alle  zerbrochen ;  einer  wurde  fast  ganz  wieder 
zttsanmiengesetzt,  Fig.  31.  Auf  der  der  Beschreibung  der  Grftber  bei 
Selzen  beigegebenen  Tafel  ist  derselbe  Kamm,  No.  7,  abgebildet  mit 
der  in  der  Mitte  des  Kammes  mit  eisernen  Stiften  befestigten,  am  Bande 
eingekerbten  Knochenleiste.  Eine  kleine  scheibenförmige  Spange  aus 
schlechtem  Silber,  Fig.  18,  mit  eingelegten  Glasstücken  war  ganz  zer- 
brochen und  ist  in  der  Zeidmung  ergänzt,  sie  zeigt  die  fränkische  Ar- 
beit. Ein  dreieckiger  schwärzlicher  Putz-  oder  Schärfstein,  Fig.  21,  ist 
durch  den  Gebrauch  an  einer  Seite  stark  abgeschliffen.  Ein  grünes  un- 
ten abgerundetes  Glas,  Fig.  27,  ist  ganz  gleich  dem  von  MüUhofen 
und  ähnlich  einem  bei  Selzen  >)  gefundenen.  Von  Thongedchirren  wurde 
auffaUend  wenig  gefunden,  was  auf  ein  eiliges  Begräbniss  deutet;  eine 
kleine  Schale  ist  von  feiner  schön  rother  samischer  Erde  und  ein  Topf  von 
grauer  Farbe  zeigt  eckigen  Umriss  und  mehrere  Reihen  angedrückter 
kleiner  Vierecke,  Fig.  28.  Eine  aufmerksame  Betrachtung  lässt  erken- 
nen, wie  solche  Verzierungen  auf  den  Thon  gebracht  wurden.  Die  Sei- 
hen laufen  unregelmässig  um  das  Gefäss,  aber  zwei  Reihen  behalten 
immer  den  gleichen  Abstand ,  woraus  hervorgeht,  dass  sie  schon  auf 
der  Form,  wahrscheinlich  einem  geschnitzten  Holze,  verbunden  waren. 
Die  einzebien  Tupfe  sind  sich  nicht  ganz  gleich ;  wenn  man  39  abzählt, 
so  findet  man,  dass  dann  dieselbe  Reihenfolge  wieder  beginnt,  und  auf 
diese  Weise  4mal  um  den  Topf  herumläuft.  Janssen ')  erwähnt  in  der 
Beschreibung  des  schon  angefiUirten  Fundes  aus  der  Zeit  der  Mero- 
winger  ein  bis  dahin  noch  nicht  bekanntes  knöchernes  ModeUirmesser 
eines  Töpfers,  das  am  untern  Ende  zackig  ausgeschnitten  ist,  um  da- 
mit Verzierungen  auf  das  noch  ungebrannte  Geschirr  anzubringen.  Als 
merkwürdig  sei  noch  erwähnt,  dass  sich  in  den  Gräbern  nidit  nur 
kleine  Stüdcchen  vermoderten  Leders,  sondern  auch  Spuren  einer  gro- 
ben Leinwand  noch  erkennen  liessen.  Der  frühere  Berichterstatter  spricht 
noch  von  einigen  dicken,  unförmlichen  Sandsteinen,  die  zwischen  den 
Todten  sich  &nden.  Waren  es  vielleicht,  da  hier  keine  Sandsteine  vor- 
kommen, solche  Steine,  wie  sie  in  den  Gräbern  von  Nieder-Lütemgen 


1)  Jahi%.  d.  V.  ▼.  A.  XU,  1866,  p.  147. 

2)  a.  a.  0.  p.  27. 

8)  Jahrb.  d.  V.  ▼.  Ü.  XLHI,  1867,  p.  86. 
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standen,  aus  französischem  Jarakalk,  über  dessen  häufiges  Vorkommen 
an  römischen  Denkmalen  von  Dechen  ^)  berichtet  hat  und  der,  weil  er 
feinkörnig  ist,  gewöhnlich  für  Sandstein  gehalten  wird?  Der  ohne  Zwei- 
fel wichtigste  Fund  auf  dieser  Grabstätte  war  der  eines  reich  geschmück- 
ten, wahrscheinlich  weiblichen  Körpers,  der  allein  in  einem  8  Fuss  tiefen 
Grabe  lag.  Um  den  Hals  lag  eine  Reihe  dicker  Perlen,  unter  diesen 
vom  eine  runde  goldne  Spange,  Taf.  IV,  Fig.  1,  darunter  auf  der  Brust 
ein  umgekehrtes  Kreuz,  Fig.  2,  und  unter  diesem  eine  eiförmige  Kap- 
sel aus  gelber  Bronze,  Fig.  3,  die  oben  in  emem  eisernen  Ringe  hieng,  der 
zugleich  den  Stift  des  Gewindes  bildet,  in  welchem  sie  sich  in  zwei  Hälften 
öffnet,  unten  sind  zwei  Knöpfe,  mittelst  deren  sie  geschlossen  werden  konnte. 
Ueber  einer  Hand  lag  ein  Armring,  Fig.  7,  an  einem  Finger  der  kleine  Ring 
aus  Weissmetall,  Fig.  8,  auf  dem  rechten  Oberschenkel  lagen  drei  an 
Ketten  hängende  kleinere  Kreuze,  Fig.  4,  von  derselben  Form  wie  das 
auf  def  Brust ;  es  schien,  als  wenn  die  zum  Theil  auseinander  gefal- 
lenen Kettenglieder  bis  zum  Gürtel  hinauf  gereicht  hätten.  Neben  dem 
rechten  Knie  lag  eine  Zierscheibe,  Fig.  5,  aus  rothem  Kupfer.  Der  Um- 
stand, dass  neben  der  Todten  grössere  verrostete  Eisenstücke,  wie  von 
Waffen  herrührend  sich  fanden,  sowie  die  Versicherung  des  Finders, 
fidas  die  grossen  und  starken  Gebeine  denen  eines  Mannes  geglichen 
hätten,  lassen  es  fast  zweifelhaft  erscheinen,  ob  dieser  Körper  wirklich 
einer  Frau,  und  nicht  vielleicht  einem  Manne  angehört  hat.  Aber  in 
Be^ug  auf  die  Waffen  könnte  man  daran  erinnern,  dass  uns,  freilich 
aus  früherer  Zeit,  berichtet  wird ,  man  habe  nach  einer  Schlacht  des 
Marcus  Aurelius  gegen  die  Chatten  unter  den  Leibern  gefallener  Män- 
ner auch  die  Körper  bewaffneter  Weiber  gefunden ,  von  denen  auch 
noch  ein  anderes  berühmtes  Beispiel  von  Heldenmuth  erzählt  wird.  Als 
Garacalla  den  gefangenen  Weibern  der  Chatten  die  Wahl  liess,  ob  sie 
sterben  oder  als  Sklavinnen  verkauft  werden  wollten,  zogen  sie  das 
erste  vor;  als  er  sie  aber  dennoch  den  Sklavenhändlern  überlieferte, 
gaben  sie  sich  alle  selbst  den  Tod.  In  diesem  Falle  sprechen  einige 
der  Beigaben  entschieden  für  em  Frauengrab,  zumal  das  Gürtelgehänge 
mit  den  Stangenkettchen,  welches  schon  mehrmal  in  solchen  gefunden 
wurde  und  der  Ring,  welcher  der  kleinste  von  den  geftmdenen  ist  und 
eine  Spur  jener  dreieckigen  Vertiefungen  hat,  von  denen  Janssen  ver- 
muthet,  dass  sie  wie  an  unsem  Fingerhüten  zum  Fassen  der  Nähnadel 
dienten.  Auf  der  Brust  der  Todten  lag  über  den  erwähnten  Geg^stän- 


1)  Jahrb.  d.  V.  V.  A.  XXXIX  u.  XL,  1866,  p.  a48. 
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den  noch  ein  dünnes  aber  ganz  zerbrochenes  Kupferblech,  an  dem  sich 
Sparen  von  Holz  erkennen  Hessen,  als  wenn  es  in  einen  Bahmen  ge- 
fasst  gewesen  wäre.  Trug  es  vielleicht  eine  Grabschrift,  oder  war  es 
eine  Zierscheibe,  die  man  schon  in  Elfenbein  eingefasst  gefunden  hat? 
Da  uns  in  diesen  Untersuchungen  so  manches  ungelöste  Räthsel  vor- 
liegt, so  möge  auch  die  Frage  noch  gestattet  sein,  ob  dieses  Grab,  in 
dem  sich,  wie  sogleich  angegeben  werden  wird,  mehrere  Gegenstände 
fänden,  die  man  als  religiöse  Symbole  deuten  muss,  vielleicht  einer 
Person  angehört  hat;  die  ein  priesterliches  Amt  bekleidete  und  hier 
zwischen  den  Kriegern  bestattet  war. 

Die  scheibenförmige  Fibula,  Fig.  1,  besteht  aus  einem  dünnen 
Goldbleche,  das  auf  einer  dickeren  Bronzescheibe  festgenietet  ist,  wel- 
cher auch  der  eingekerbte  Rand  der  Spange  angehört.  Dieselbe  ist  mit 
hochgefassten  theils  rund  geschliffenen,  theils  eckigen  blauen  und  ro- 
then  Glasstücken,  von  denen  mehrere  verloren  sind,  geschmückt,  zwi- 
schen diesen  sind  in  regelmässiger  Anordnung  Spiralen  und  kleine  Kreise 
aus  eingekerbtem  Golddrahte  angebracht.  Ebenso  oder  doch  ganz  ähn- 
lich verzierte  Spangen  sind  jetzt  in  grösserer  Zahl  bekannt  und  müs- 
sen der  fränkischen  Kunst  zugeschrieben  werden.  Es  fand  sich  eine  sol- 
che schon  einmal  in  Meckenheim  im  Jahre  1852 ;  sie  kam  in  die  Samm- 
lung der  Frau  Mertens-Schaafifhausen  und  wurde  in  dem  Kataloge  ^) 
derselben  als  kostbares  römisches  Alterthum  bezeichnet  Ich  habe  in 
Erfahrung  gebracht,  dass  diese  Fibula  von  demselben  Grabfelde  wie  die 
hier  besprochenen  Gegenstände  herrührt,  indem  dasselbe  sich  von  dem 
Garten  des  Herrn  Mirgel  in  den  anstossenden  des  Herrn  Dahlhausen 
fortsetzt,  von  dem  jener  Fund  in  den  Besitz  der  genannten  Kunstken- 
nerin gelangte.  Prof.  E.  aus'm  Weerth ')  hat  dieselbe  bereits  in  einem 
Aufsatze  über  die  Antiquitätensammlungen  der  Frau  Sibylla  Mertens- 
Schaaffhausen  erwähnt  und  abgebildet.  Er  hebt  die  typische  Aehnlich- 
keit  derselben  mit  einer  später  in  Meckenheim  gefundenen,  es  ist  die 
hier  beschriebene,  dann  mit  einer  zweiten  in  Houben's  Antiquarium, 
Tab.  XXn,  einer  dritten  in  Wiesbaden,  einer  vierten  aus  Weissenthurra, 
jetzt  im  Museum  zu  Bonn,  und  mehreren  andern  im  Museum  zu  Mainz 
hervor.  Schon  anderwärts  >)  hat  er  bemerkt,  dass  derartige  Uniirte  Ver- 


1)  Gatalogue  des  collections  eto.  P.  II,  No.  1779. 

2)  Jahrb.  d.  V.  v.  A.  XXVU,  1869,  p.90  und  Taf.  IV,  No.  1. 

8)  Denkmäler  des  Mittelalt.  in  d.,  Rheinl  I,  p.  60  and  Jahrb.  d.  Y.  v.  A. 
XXVI,  1858,  p.  191. 
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zienmgen  den  friUikischen  Münzen  und  somit  der  Mnkischen  Kirnst 
überhaupt  entsprechen  und  führt  zur  Erhärtung  dieser  Behauptung  an, 
dftss  der  Meckenheimer  Fund  mit  grosser  Sicherheit  einem  fränldachen 
Grabe  angehSre.  Lindenschmit  hält  die  fränkische  Filigranarbeit  für 
eine  Erbschaft  der  römischen  Technik  und  glaubt,  dass  viele  der  in  den 
fränkischen  Gräbern  gefundenen  Goldgeräthe  wirklich  römische  Arbeit 
sind.  Aber  es  ist  doch  wichtig,  was  neuere  Funde  bestätigen,  dass  diese 
Art  der  Goldarbeit  sich  fast  nur  im  Gebiete  des  fränkischen  Volksstam- 
mes findet  und  zumal  in  unsem  Rheingegenden  in  sehr  übereinstim- 
menden Fundstücken  vorkommt.  Die  überaus  leicht  auszuführende  Tech- 
nik des  Auflöthens  von  Golddraht  auf  Goldblech  entspricht  der  roh 
entwickelten  Kunst  eines  halbgebildeten  Volkes,  sie  ist  durchaus  ver- 
schieden von  der  meisterhaften  Ausführung  acht  römischer  Schmuck- 
sachen, die  wir  in  unsem  Sammlungen  sehen,  auch  von  d^  schönen 
klassischen  Formen  etruskischer  Arbeit,  die,  wie  die  Funde  von  Dürk- 
heim,  Mettlach,  Schwarzenbach,  Weisskirchen  >)  zeigen,  auch  im  Rhein- 
lande verbreitet  waren.  Es  lässt  sich  ein  Uebergang  des  einen  Kunst- 
stils in  den  andern  durchaus  nicht  nachweisen  und  der  fränkische  Kunst- 
geschmack in  diesen  Arbdten  ist  desshalb  nicht  aus  dem  blossen  Verfalle 
der  klassischen  römischen  Kunst  zu  erklären,  wie  ein  solcher  für  die 
Bildhauerei  und  die  Baukunst  derselben  Zeiten  allerdings  nachweisbar 
ist  Es  tritt  uns  eine  ganz  neue  und  einheimische  Kunstweise  entgegen 
bei  dem  Volke,  welches  auch  m  anderer  Hinsicht  jetzt  als  das  herr- 
schende erscheint,  dessen  Fürsten  sich  durch  Reichthum  und  verschwen- 
derischen Luxus  auszeichnen,  eine  Kunstweise,  die,  dem  Charakter  je- 
ner bewegten  Zeit  entsprechend,  aus  dem  Zusammenwirken  mannigfa- 
cher Einflüsse  entstanden  sein  mag.  Unverkennbar  erinnert  sie  in  der 
Fassung  bunter  Steine  an  den  prächtigen  byzantinischen  Kunstges(Amack, 
in  roher  Weise  ihn  nachahmend.  Deutsche  Stämme  standen  schon  seit 
dem  4.  Jahrhundert  im  Solde  des  byzantinischen  Reiches  und  die  ersten 
fränkischen  und  angelsächsischen  Goldmünzen  sind  den  byzantinischen 
Kaisermünzen  nachgebildet.  Der  mit  der  Filigranarbeit  vorkommende 
Zellenschmelz ,  die  Fassung  von  Edelsteinen  oder  Glasstü^A^eB  in  em 
Rahmenwerk  von  Gold  oder  Silber  ist  nach  Lindenschmit  ohne  Zweifel 
fremde  Ueberlieferung  und  nicht  ein  Versuch,  das  eigentliche  Email 
zu  ersetzen,  er  gehört  schon  der  römischen  Goldschmiedekunst  des 


1)  L.  Lindenschmit,  die  Alterth.  uns.  heidn.  Vopz.  B.  II,  Heft  2,  Taf.  1  u.  2 
u.  Beilage  2.  Jahrb.  d.  V.  v.  A.  XXIII,  1856,  p.  131.  XLI,  1866,  p.  1.  XLIII,  1867,  p.  123. 
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4.  Jatarhonderts  an.  Die  Filigranarbeit  in  Gold  und  die  in  derselben  häufig 
angewendete  Spirale  sind  bis  in  das  höchste  Alterthnm  hinaufreichende 
Ornamente,  aber  die  in  der  genannten  Weise  auf  dOnne  Goldplatten 
au^ötheten  Spiralen  und  Kreise  sowie  die  zur  Einfassung  benutzten 
um  einander  gedrehten  Golddrähte  sind  das  der  fränkischen  Kunst 
Eigenthümliche.  Der  in  Andernach  gefundene  goldne  Knopf  einer  Haar- 
nadel, Taf.  V  Fig.  20,  ist  eine  sehr  zierliche  Arbeit  dieser  Zeit.  Meh* 
rere  in  der  gleichen  Weise  gearbeitete  Gewandspangen  von  versdüe- 
denen  Fundorten,  die  als  fränkisch-alemannische  bezeichnet  werden, 
hat  Lindenschmit  *)  abgebildet  Eine  willkommene  Bestätigung  der  An- 
sicht, diese  Arbeiten  der  fränkischen  Kunst  zuzuschreiben,  liefert  der 
von  Janssen ')  beschriebene  Fund  emes  merowingischen  Goldschmuckes 
von  Wieuwerd  in  Friesland,  der  durch  zahlreiche  fränkische  Goldmün- 
zen aus  dem  6.  und  dem  Anfang  des  7.  Jahrhunderts  eine  zweifellose 
Zeitbestimmung  möglich  macht.  In  diesem  Aufsätze  wird  der  Funde 
ähnlicher  Schmucksachen  in  England,  Dänemark,  der  Schwein  und  Spa- 
nien gedacht.  Oft  ist  denselben  nur  die  Filigranarbeit  gemeinsam,  aber 
der  Stil  der  Zeichnung  verschieden,  der  bei  einigen  rheinischen  Funden 
völlig  übereinstimmt.  Jene  finden  leicht  ihre  Erklärung,  .wenn  man 
an  die  Kriegszüge  der  Franken,  Alemannen  und  Gothen  denkt  und  an 
den  Einfluss,  den  vielleicht  damals  schon  Frankreich  im  Geschmacke 
solcher  Kunstarbeiten  auf  andere  Länder  übte,  wie  es  später  Jahrhun- 
derte lang  geschah  und  zum  Theil  noch  heute  der  Fall  ist.  Auf  der 
Pariser  Weltausstellung  des  vorigen  Jahres  sah  man  dieselben  mit 
Doppelspiralen  von  Golddraht  verzierten  Schmuckgeräthe  aus  dem  Mu- 
seum von  Boulogne  sur  mer,  sie  waren  als  fränkische  bezeichnet  Eben- 
daselbst waren  auch  die  Trachten  des  Landvolkes  verschiedener  Länder 
in  vollständig  gekleideten  Figuren  ausgestellt,  da  zeigte  sich,  dass  der 
spanische  Bauer  noch  heute  silberne  Ziergeräthe  trägt,  die  genau  den 
alt  fränkischen  Stil  aus  der  Zeit  der  Gothen  behalten  haben.  Auffal- 
lend bleibt  allen  hier  erwähnten  Funden  gegenüber,  dass  die  Fibel  der 
Houben'schen  Sammlung  >)  mit  andern  römischen  Schmuckgeräthen  in 
emer  Aschenurne  gefunden  sein  soll.  Diese  Angabe  hat  wohl  viel  dazu 
beigetragen,  diese  Kunstarbeit  noch  der  römischen  Zeit  zuzuweisen.  Die 


1)  a.  a.  0.  B.  I,  Heft  I,  Taf.  8  und  Heft  XII,  Taf.  8. 

2)  Jahrb.  d.  V.  v.  A.  XLIU,  1867,  p.  67. 

8)  Ph.  Houben,  Denkmäler  Ton  Castra  yetera  u.  t.  w.  mit  Erl.  Ton  F.  Fied- 
ler, Xanten  1889  p.  67  and  Taf.  XXH. 
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auf  Taf.  XXII  des  anten  genannten  Werkes  unter  No.  1, 2, 3, 4, 9  und 
10  abgebildeten  Schmucksachen  niüssen  aber  alle  ftür  fränkische  gehal- 
ten werden,  womit  sich  Herr  Prof.  Fiedler  nach  einer  brieflich  an  mich 
gerichteten  Erklärung  jetzt  einverstanden  erklärt  Die  von  Houben  fidr 
acht  gehaltenen  weissen  Perlen  sind,  wie  f&r  ganz  ähnliche  in  Andernach 
gefundene  von  mir  oben  nachgewiesen  ist,  Perlen  aus  Glasfiuss,  deren 
Oberfläche  durch  Oxydation  wie  römisches  Glas  mattweiss  und  perlmut^ 
terfarben  geworden  ist.  Das  Iridisiren  ist  die  Folge  feiner  übereinander 
liegender  durch  die  chemische  Veränderung  gebildeter  Lamellen.  Auch 
die  grünen  Perlen  von  CShrysopras,  der  ein  seltner  Edelstein  ist,  sind 
wohl  Glasperlen.  Wenn  diese  Schmuckgeräthe  wirklich  in  einer  Aschen- 
ume  gefunden  sind,  so  ist  nicht  anzunehmen,  dass  sie  bei  einem  Lei- 
chenbrande mit  den  Knochenresten  in  derselben  beigesetzt  worden,  was 
nirgendwo  beobachtet  ist,  sondern  es  ist  zu  vermuthen,  dass  sie  in  einem 
Topfe  vergraben  wurden  um  sie  zu  verbergen,  wie  es  häufig  vorgekom- 
men ist,  auch  bei  dem  Funde  von  Wieuwerd.  Die  Spange  No.  9  ist 
sehr  ähnlich  einer  goldnen  Fibel  aus  der  Sammlung  des  Grafen  Wil- 
helm von  Würtemberg  und  einer  andern  aus  Nordendorf  ^),  die  Vögel 
auf  der  andern,  No.  10,  erinnern  an  ähnliche  Vogelgestalten  auf  Fibeln  von 
Selzen,  Nordendorf  und  a.  0.  ^).  In  der  Beschreibung  von  Houben's  Samm- 
lung') wird  auch  eines  deutschen  Fürstengrabes  gedacht,  welches  in 
der  Nähe  von  germanischen  Gräbern  auf  dem  linken  Kheinufer  bei 
Xanten  gefunden  vrurde  und  in  einer  Schale  von  Bronze  bestand,  in  der 
ein  Schädel  lag  und  eine  zierlich  gearbeitete  Krone  von  Kupferblech 
mit  beweglichem  Beife.  Die  Deutung  dieses  Geräthes  als  Krone  hat 
schon  Fiedler^)  selbst  widerrufen.  Man  kann  darin  nur  den  Beschlag 
eines  eimerartigen  Gefasses  erkennen.  Die  Spitzen  waren  ganz  willkühr- 
lich  daran  befestigt  worden.  Zuerst  erkannte  Gochet,  dass  die  iA  frän- 
kischen und  angelsächsischen  Gräbern  oft  gefundenen  Beife,  die  man 
fOiX  Diademe  und  Kronen  gehalten  hatte,  Beschläge  von  hölzernen  Kü- 
beln gewesen  sind.  Die  auf  den  Beifen  dieses  Fundes  angebrachten 
Kreise  sind  dieselben  womit  auch  einige  Bronzesachen  aus  den  Gräbern 
von  Meckenheim  verziert  sind.  Die  eiserne  Axt  hat  genau  die  bekannte 
Form  der  Frandsca,  das  unten  ausgebauchte  Glasfläschchen  gleicht 
einem  bei  Andernach  gefundenen,  Taf.  IV  Fig.  24.  Dass  das  Grab  ein 


1)  L.  Lindensobmit,  die  Alterth.  uns.  heida.  Vorz.    B.  I,  Heft  Xu,  Taf.  8 

und  B.  II,  Heft  III,  Taf.  6.  2)  ebendas.  B.  I,  Heft  VUI,  Taf.  8.  n.  Heft  Xü,  Taf.  7. 

8)  a.  a.  0.  p.  67  u.  Taf.  XLVHI.  4)  Jahrb.  d.  V.  v.  A.  XXVHI,  1860,  p.  68. 
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fränkisches  sei,  hatte  Fiedler  mit  Becht  schon  aus  dem  darin  liegen- 
den Kamme  yermuthet,  der  ganz  gleich  denen  von  Selzen  und  Mecken- 
heim  ist.  Houben  hatte  diese  germanischen  Gräber,  in  welchen  neben  dem 
Gerippe  fest  jedesmal  Lanzenspitze  und  Schwert  lagen,  aber  keine  Spur 
von  Asche  oder  Kohlen  sich  fend,  den  im  batavischen  Freiheitskriege 
GefeUenen  zugeschrieben,  Fiedler  den  Franken,  die  seit  der  Mitte  des 
3.  Jahrhunderts  vom  rechten  Rheinufer  aus  häufig  Einfälle  in  das  Land 
am  Niederrhein  machten. 

Das  Kreuz  auf  der  Brust  des  in  Meckenheim  mit  mannigfachem 
Schmuck  bestatteten  Körpers  sowie  die  wahrscheinlich  von  einem  Gür- 
tel herabhängenden  drei  kleineren  Kreuze  von  gelber  Bronze  sind  ein 
Gegenstand,  der  einer  besonders  vorsichtigen  Prüfung  bedarf.  Sind  diese 
Kreuze,  wie  es  den  Anschein  hat,  sichere  Beweise  fttr  ein  christliches 
Grab?  Zunächst  muss  es  auffallen,  dass  die  Kreuze  verkehrt  hängen, 
wie  man  später  wohl  das  Kreuz  des  h.  Petrus  dargestellt  hat.  Vielleicht 
aber  hiengen  sie  so,  weil  sie  beim  Emporheben  zum  Kusse  oder  zum 
Gebete  doch  umgewendet  wurden.  Wenn  sie  aber  ein  heiliges  Symbol 
waren,  warum  waren  sie  mit  den  anhängenden  nichts  sagenden  kleinen 
Stangengliedem  aus  dickem  Kupferdraht  geziert,  aus  denen  auch  die 
ganze  Kette  bestand?  Das  grosse  Kreuz  hat  Löcher,  in  denen  wohl 
die  gleichen  Drähte  hiengen.  Bisher  ist  diese  Darstellung  des  Kreuzes 
aus  der  ersten  Zeit  des  Ghristenthums  nicht  beobachtet  worden,  wenn 
auch  di6  ältesten  Kreuze  bis  zum  Ende  des  6.  Jahrhunderts  ohne  das 
Bild  des  Gekreuzigten  sind,  indem  bis  dahin  das  Symbol  des  Lammes 
das  gewöhnliche  war.  War  vielleicht  das  Anbringen  des  Kreuzes  in 
einer  als  zußllig  erscheinenden  Form  absichtlich,  weil  uns  Tertullian 
versichert,  dass  die  Christen  seit  dem  3.  Jahrhundert  in  ihren  Häusern 
auf  leicht  zu  verbergenden  Gegenständen  Kreuzbilder  hatten,  wie  das 
christliche  Symbol  sich  auch  hinter  das  phönizische  Taukreuz  oder  das 
ägyptische  Henkelkreuz  versteckt  haben  soll?  Man  könnte  in  der  Drei- 
zahl der  kleinen  Kreuze  ebenfalls  einen  Hinweis  auf  die  christliche 
Lehre  von  der  Dreieinigkeit  erkennen,  wie  man  denselben  in  den  3  Kreu- 
zen auf  der  bei  Mainz  gefundenen  altchristhchen  Grabsteinplatte  hat 
finden  wollen.  Aber  die  Dreizahl  hat  auch  im  heidnischen  Alterthum 
eine  Bedeutung.  Hervorzuheben  ist  nun  aber,  dass  Gürtelgehänge,  die 
Lindenschmit  als  zur  fränkischen  Frauentracht  gehörig  betrachtet,  mit 
eben  solchen  Stangenkettchen,  auch  zu  dreien  daran  hängend,  in  den 
Gräbern  von  Nordendorf  und  Ascherade,  Wiesenthal,  Selzen  und  Ober- 
olm  gefunden  worden  sind;  auch  hier  ist  ein  Kreuz  als  Ausschnitt  des 

10 


146  üeber  germanische  Grabstatten  am  Rhein. 

Mittelstücks  vorhanden  ^).  Die  Aehnlichkeit  dieser  Gflrtelgehftnge  aus 
Bronze  mit  deii  hier  besprochenen  Kreuzen  wird  um  so  grösser, 
wenn  man  beachtet,  dass  sie  mit  denselben  kleinen  Kreisen,  die  in  der 
Mitte  einen  Punkt  haben,  verziert  sind.  Bei  jenen  sind  die  einzelnen 
Ketten  durch  römische  Münzen  oder  kleine  Würfel  verbunden,  hier 
durch  längliche  Scheibchen,  die  wieder  mit  Jenen  Kreisen  verziert  sind; 
diese  finden  sich  auch  auf  den  Scheiben  aus  Hirschhorn ,  die  zu  dem 
Gürtelschmucke  von  Oberolro  gehören.  Dieser  aus  kleinen  Kreisen  be- 
stehende einfache  Zierrath  kommt  im  Alterthume  häufig  vor,  genau  in 
derselben  Weise  aber  vorwiegend  an  germanischen  Kunstarbeiten,  sogar 
schon  auf  knöchernen  Werkzeugen  der  Steinperiode,  die  in  Hannover 
gefunden  sind  ^).  Wir  sehen  ihn  auf  der  angeblichen  Krone  des  fränki- 
schen Fürsten  in  Houben's  Antiquarium ;  ebenso  findet  er  sich  auf  den 
reich  verzierten  Kämmen  aus  den  Gräbern  zu  Nordendorf '),  welche  in 
Technik  und  Ornamentik  vollkommen  mit  denen  übereinstimmen  sol- 
len, welche  in  den  römischen  Niederlassungen  gefunden  werden.  Die 
Gräber  von  Meckenheim  gehören,  wie  der  Vergleich  mit  ähnlichen 
Funden  zu  schliessen  erlaubt,  wahrscheinlich  dem  4.  oder  5.  Jahrhun- 
dert an,  die  Terra  sigillata  und  der  Schreibgrififel  deuten  noch  auf  rö- 
mischen Einfluss.  In  dieser  Zeit  können  gewiss  schon  Christen  an  die- 
sem Orte  beerdigt  worden  sein,  wenn  auch  manche  Angaben  über  die 
frühe  Verbreitung  des  Christenthums  am  Rheine  eine  Berichtigung  ge^ 
funden  haben.  Selbst  die  auf  dem  oben  erwähnten  Goncil  zu  Sardica 
angeblich  vertretenen  rheinischen  Bischofssitze  werden  für  eine  spätere 
Deutung  dieser  Begebenheit  gehalten,  weil  in  dem  ursprünglichen  Be- 
richte nur  die  Namen  der  Bischöfe  aber  nicht  die  Bisthümer  sich  ver- 
zeichnet finden^).  Von  der  häufigen  Anwendung  des  Krei/zes  in  der 
heidnischen  Zeit  war  schon  die  Rede.  Dieselbe  war  den  Kirchenvätern 
nicht  unbekannt,  welche  dasselbe  überall  aufsuchten  und  darin  gern 
ein  Vorbild  der  göttlichen  Lehre  sahen.  Justinus  der  Märtyrer^)  erklärt, 
das  Kreuz  sei  der  gesammten  Natur  überall  eingeprägt,  es  sei  beinahe 
kein  Handwerker,  der  nicht  die  Figur  desselben  unter  seinen  Werkzeu- 
gen brauche ;  der  Mensch  habe  sie  an  sich  selbst,  wenn  er  zum  Gebete 
seine  Hände  ausstrecke.  Tertullian  *)  sagt,  auch  die  Vögel  bilden  durch 


1)  Die  Alterth.  uns.  heidn.  Vors.  B.  I,  Heft  lY,  Taf.  7. 

2)  a.  a.  0.  B.  I,  Heft  V,  Taf.  1  No.  4.      3)  a.  a.  0.  B.  I,  Heft  IX,  Taf.  6. 

4)  F.  W.  Bettberg,  Kirchengeschichte  Deatschlands.  Göttingen  1846, 1,  p.  188* 

5)  Apologia  I,  c.  72.  6)  De  Oratione  c.  28. 
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Ausstrecken  ihrer  FIflgel  ein  Kreuz.  Minndos  Felix  ^  sprach  zu  den 
Heiden :  »Eure  Siegestrophäen  ahmen  nicht  allein  die  Gestalt  des  ein- 
fachen Kreuzes  sondern  auch  des  Gekreuzigten  nach«,  indem  Rüstung, 
Helm  und  Schild  an  einem  Pfahl  mit  zwei  Armen  befestigt  waren; 
»wir  sehen  das  Zeichen  des  Kreuzes  im  Schiffe,  wenn  es  mit  schwel- 
lenden Segeln  fährt«.  Als  ein  Beispiel  vom  Vorkommen  des  Kreuzes 
auf  heidnischen  Münzen  sei  noch  erwähnt,  dass  H.  Meyer  >)  Münzen  ab- 
bildet, die  durch  ein  Kreuz  in  4  Felder  getheilt  sind  und  in  der  Schweiz, 
auf  dem  rechten  lUieinufer,  im  badischen  Oberlande  und  am  Fuss  des 
Schwarzwaldes  gefunden  werden.  Er  hält  sie  für  barbarische  Nachah- 
mungen massilischer  Münzen.  In  der  mehrere  Jahrhunderte  Tor  unsere 
Zeitrechnung  zurückreichenden  Grabstätte  von  Hallstatt  fand  sich  merk- 
würdiger Weise  ein  Bronzestück  von  der  Form  eines  Doppelkreuzes') 
mit*  in  Beihen  gesetzten  Punkten  und  ähnlichen  Kreisen  verziert  wie 
die  hier  betrachteten  Kreuze  von  Meckenheim. 

Erwägen  wir,  dass  unsere  Kenntnisse  von  den  ersten  Gebräuchen 
der  Christen  bei  der  Bestattung  sowie  von  ihren  religiösen  Bildern  und 
heiligen  Symbolen  sich  &st  nur  auf  die  römischen  Christen  bezieht  und 
uns  für  die  erste  deutsch-christliche  Zeit  alle  Angaben  fehlen,  so  wird 
eine  Entscheidung  wie  im  vorliegenden  Falle  nicht  leicht  sein  und  nur 
durch  spätere  neue  Funde  derselben  Art  wird  die  Untersuchung  eine 
grössere  Sicherheit  gewinnen  können.  Fast  alle  Zeichen,  die  man  frü- 
her als  ein  christliches  Grab  bezeichnend  angesehen  hat,  haben  ihren 
Werth  verloren.  Hassler  halt  die  alemannischen  Gräber  bei  Ulm,  die 
er  dem  4.  bis  6.  Jahrhundert  zuschreibt,  trotz  dem  Monogramme  Christi 
auf  einer  Münze  und  der  Figur  eines  Kreuzes  auf  einer  Lanzenspitze 
für  heidnisch,  weil  sonst  alle  Spuren  des  Christenthums  fehlen.  Aber 
welche  könnten  wir  anführen  für  die  älteste  Zeit?  Die  9  Münzen  mit 
dem  Monogramme  Christi  in  einem  Grabe  zu  Wiesbaden  *)  mögen  wohl 
die  Annahme,  dass  es  ein  altchristliches  war,  rechtfertigen,  um  somehr 
als  den  8  Münzen  von  Magentius,  wie  um  die  Zahl  voll  zu  machen, 
eine  von  Constantius  II  hinzugefElgt  war,  aber  nur  eine  solche  Münze 
kann  nicht  f&r  beweisend  gehalten  werden  ^).  Die  bei  Hallstatt  Bestat- 
teten widerlegen  auch,  wie  Weinhold  hervorhebt,  die  Annahme,  dass 
über  der  Brust  gekreuzte  Arme  auf  das  Christenthum  deuten.    Der 


1)  OctaviuB  p.  287.  3)  Besobreibung  der  in  der  Schweiz  aufgef. 

gaUischen  Münzen,  Zfirioh  1S68,  Taf.  II,  76  -78.  8)  a.  a.  0.  Taf.  XII,  4. 

4)  Jahrb.  d.  V.  v.  A.XLI,  1866,  p.  182.        6)  ebendas.  XXV,  1867,  p.  206. 
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Obolus  in  dem  Munde  der  Todten  ist  auch  kein  Beweis  mehr  fOr  das 
Heidenthum,  weil  er  in  christlichen  Gräbern  sich  findet,  und  nach  Hocker  >) 
sogar  noch  zu  Trier  in  Gräbern  beobachtet  wurde,  die  dem  15.  Jahr- 
hundert angehören  sollen.  Selbst  die  oft  gelesenen  Formeln  der  Grab- 
inschriften: quieti  et  perpetuae  securitati  oder  memoriae  aetemae  be- 
rechtigen, wie  neuere  Forschungen  darthun,  nicht  mehr  zur  Annahme 
des  christlichen  Ursprungs  solcher  Gräber').  Man  wird  in  dieser  Hin- 
sicht eine  Entdeckung  für  entscheidend  halten,  wie  die  von  Lindenschmit 
bekannt  gemachte,  der  an  der  Rückseite  einer  silbervergoldeten  Ge- 
wandnadel aus  einem  Grabe  von  Nordendorf,  welches  in  das  7.  Jahr- 
hundert gesetzt  wird,  eine  Runenschrift  fand,  in  welcher  der  Name  des 
Wodan  vorkommt^);  aber  selbst  der  Fall  ist  denkbar,  dass  heidnische 
Sprüche  und  Zeichen  von  den  Christen  beibehalten,  wenn  auch  anders 
gedeutet  wurden,  wie  man  ja  auch  heidnische  Feste  in  christliche  um- 
gewandelt hat. 

Unter  dem  Kreuze,  wahrscheinlich  durch  einen  eisernen  Ring  mit  ihm 
verbunden,  hieng  die  Kapsel,  Taf^VI,  Fig.  3.  Dieselbe  ist  gegossen  und  auf 
der  einen  Seite  mit  einem  durch  kurze  Querstriche  gebildeten  Ringe  ver- 
ziert, die  vielleicht  Runen  oder  nachgeahmte  Schriftzüge  smd;  der 
mittlere  Raum  ist  mit  einer  jenen  Bandverschlingungen  ähnlichen  Zeich- 
nung ausgefüllt,  wie  sie  auf  Taf.  V,  Fig.  10  und  Taf.  VI,  Fig.  24  dar- 
gestellt sind.  Auf  der  andern  Seite  zeigt  sich  innerhalb  desselben  durch 
Querstriche  gebildeten  Ringes  ein  zweiter  glatter  Ring,  und  in  dessen 
Mitte  ein  Hackenkreuz,  ähnlich  der  auf  einem  fränkischen  Silberring 
des  Bonner  Museums  befindlichen  Cruz  ansata^).  Es  ist  dasselbe  auch 
die  Figur  des  phönizischen  Taukreuzes,  welches  nach  Münz  zuerst  bei 
den  Christen  in  Kleinasien  und  Aegypten,  dann  auch  in  Rom  in  Ge- 
brauch war  und  in  den  ersten  3  Jahrhunderten  als  die  gewöhnlichste 
Kreuzform  vorkommt  und  sich  auf  den  Gräbern,  den  Münzen,  auf  den 
Kleidern  der  Begrabenen  und  auf  andern  Geräthschaften  der  Katakom- 
ben findet  Nach  Munter^)  kommt  das  Hackenkreuz  auf  der  Brust  ja- 
panischer Götzenbilder,  auf  etrurischen  Monumente,  auf  keltisch-galli- 
schen Münzen  und  auf  nordischen  Bracteaten  vor,  wo  es  das  Symbol 


1)  C.  Weinhold,  a.  a.  0.  II,  p.  206. 

2)  Jahfb.  d.  V.  t.  A.  XXXIX  n.  XL,  1866,  p.  385. 

8)  Die  Alterth.  uns.  heidn.  Von.  B.  n,  Heft  II,  Taf.  6. 

4)  L.  Lindenschmit,  a.  a.  0.  B.  II,  Heft  XI,  Taf.  8,  No.  1. 

5)  Sinnbilder  and  Kunatvorstellungeu  der  alten  Christen.  Altona  1825,  p.  72. 
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des  Thor,  wie  auf  den  gaüischen  das  Zeichen  des  Taranis  ist.  Es  hat 
sich  durch  das  Mittelalter  hindurch  als  Kunstzeichen  der  Baumeister 
erhalten.  Büsching^)  beschreibt  als  ein  in  Schlesien  gefundenes  heidni- 
sches Alterthum  eine  kleine  Schale  aus  feinem  gelben  Thon  mit  ange- 
malten, nicht  eingebrannten  Strichen  und  Zeichen,  deren  innere  Fläche 
in  3  dreieckige  Felder  getheilt  ist.  In  jedem  derselbe^  und  in  der  Mitte 
befindet  sich  eine  dem  Hackenkreuz  sehr  ähnliche  Figur  zweier  sich 
durchkreuzender  S.  Dasselbe  Zeichen  mit  nur  drei  gekrümmten  Hacken 
fhnd  sich  auf  einer  andem  Schale,  und  wieder  ein  ähnliches  mit  5  Hacken 
auf  dem  Knopfe  einer  kupfernen  Streitaxt*).  Unzweifelhaft  findet  sich 
also  ein  dem  Hackenkreuze  auf  der  Kapsel  durchaus  ähnliches  Zeichen 
schon  im  Heidenthum.  Es  fehlt  auch  nicht  auf  Arbeiten  der  fränkischen 
Kunst.  Janssen  bildet  einen  Stern  mit  umgelegten  Zipfeln  auf  einer  gold- 
nen  Zierscheibe  des  Fundes  von  Wieuwerd  ab')  und  fragt,  ob  es  viel- 
leicht als  ein  Kreuz  zu  betrachten  sei,  das  aus  dem  Monogramm  des 
Nam^s  Christi  entstanden  sei.  Die  Annahme  liegt  näher,  dass  es  aus 
dem  heidnischen  Hackenkreuze  entstanden  ist.  Im  Innern  der  Kapsel 
flEmd  sich  wohlerhalten  ein  etwa  2  Zoll  grosses  Stückchen  sehr  grober 
Leinwand,  welches  wie  zu  einem  Säckchen  zusammengelegt  und  mit 
einem  leinenen  Faden  zugebunden  war.  Es  liess  sich  aber,  selbst  mit 
Hülfe  des  Microscopes,  kein  Gegenstand  als  Inhalt  der  Leinwand  nach- 
wdsen.  Eine  bohnengrosse  grünUche  Substanz  zeigte  sich  nur  aus  koh- 
lensaurem Eupferoxyd  bestehend,  und  die  starke  Oxydation  der  innem 
Hohlfläche  der  Kapsel  beweist,  dass  bei  der  Fäulniss  der  Leiche  Flüs- 
sigkeit in  dieselbe  gelangt  war.  Der  spätere  feste  Verschluss  beider 
Hälften  Aei  Kapsel  durch  Grünspan  erklärt  die  gute  Erhaltimg  der 
Leinwand,  wie  in  einem  ähnlichen  Falle  in  Pompeji  ein  Gefäss  noch 
das  Wasser  aus  der  Zeit  der  Verschüttung  dieser  Stadt  enthielt.  Kap- 
seln, die  um  den  Hals  getragen  wurden,  kommen  schon  in  den  ersten 
christlichen  Jahrhunderten  vor,  sie  dienten  zur  Au&ahme  von  Stück- 
chen geweihten  Brodes,  oder  von  heiligem  Oele,  oder  von  Eeliquien, 
als  welche  Haare,  Knochen  und  Theile  der  Kleidung  verehrt  wurden. 
Es  darf  aber  nicht  übersehen  werden,  dass  der  Gebrauch  von  um  den 
Hals  getragenen  Talismanen  auch  dem  Heidenthume  nicht  fremd  war. 
Sie  heissen  Phylacterien  und  waren  allen  Völkern  des  Alterthums  be- 


1)  Die  heidnischen  Alterthämer  Schlesiens,  Leipzig  1820,  Heft  I,  Tal  1. 

9)  a.  a.  0.  Taf.  10  and  Taf  4. 

^  Jahrb.  d.  V.  v.  A.  XLIU,  1867,  Taf.  VI,  No.  7. 
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kannt.  Bei  den  Aegyptem  hatten  sie  die  Gestalt  von  Käfern;  die  Ju- 
den trugen  darin  die  auf  Leder  geschriebenen  Zehngebote.  Die  Kirche 
erliess  wiederholte  Verbote  gegen  das  Tragen  derselben.  Von  den  Ab- 
schwörungen, die  bei  der  Taufe  geschehen  mussten,  sind  uns  ron  Boni- 
facius  nur  die  Ueberschriften  erhalten,  eine  heisst:  de  phylacteriis  et 
ligaturis.  Kleine  mit  Runen  beschriebene  Stücke  Metall,  Holz  oder  Per- 
gament wurden  zu  mancherlei  abergläubischen  Zwecken  um  den  Hals 
gehängt  und  an  andern  Körpertheilen  getragen.  Ebenso  waren  Bänder 
und  Binden  aus  Zeug  oder  Kräutern  um  Arm  und  Bein  gebunden  ein 
Schutz  gegen  Zauberei  ^).  In  der  mit  Schonung  geübten  Umwandlung 
heidnischer  Gebräuche  in  christliche  liegt  die  grosse  Schwierigkeit  im 
gegebenen  Falle  das  Eine  von  dem  Andern  bestimmt  zu  unterscheiden. 
Ein  heidnisches  Amulett  kann  eine  christliche  Reliquie  eingeschlossen 
haben.  Liess  doch  Bonifadus  auch  von  dem  Holze  der  gef&Uten  Donner- 
eiche ein  christliches  Bethaus  bauen.  Aus  den  römischen  Katakomben 
des  4.  Jahrhunderts  kennt  man  solche  Kapseln,  in  denen  der  verehrte 
Gegenstand  zwischen  zwei  Glasscheibchen  aufbewahrt  war.  Das  kost- 
bare mit  Edelsteinen  besetzte,  einst  dem  Domschatze  in  Aachen  zuge- 
hörige Medaillon  Karls  des  Grossen,  welches  als  Talisman  desselben 
bezeichnet  wird  und  sich  jetzt  im  Besitze  des  Kaisers  Napoleon  HI  be- 
findet, hat  Prof.  E.  aus'm  Weerth  abgebildet  und  zu  beschreiben  an- 
gefangen'). Es  enthielt  angeblich  Haare  der  Mutter  Gottes.  Es  ist  nicht 
wahrscheinlich,  dass  die  hier  besprochene  Kapsel  innerhalb  der  Lein- 
wand eine  Reliquie  enthalten  hat,  es  würde  sich  dieselbe,  ein  Knochen- 
splitter oder  Haare,  ebenso  gut  unversehrt  erhalten  haben,  als  die  Lein- 
wand. Aber  vielleicht  war  diese  selbst  eine  Reliquie,  etwa  das  Stück 
des  Hemdes  einer  verehrten  Person,  wie  Stücke  von  den  Windeln  des 
Heilandes  als  solche  vorkommen.  Sie  könnte  auch  Salz  oder  heiligen 
Ghrysam  oder  heiliges  Oel  enthalten  haben.  Bonifadus  weihte  das  er- 
stere,  und  verordnete,  dass  die  andern  jährlich  am  Gründonnerstage  von 
dem  Bischöfe  geholt  werden  sollten').  Meiner  Vermuthung,  dass  die 
inneren  durch  Oxydation  stark  angegriffenen  Wände  der  Kapsel  die 
Anwesenheit  eines  die  chemische  Zersetzung  des  Metalls  fördernden 
Körpers  voraussetzen  und  dass  dieser  vielleicht  Kochsalz  gewesen  sei. 


1)  J.  Ch.  A.  Seiten,  Boni&cias,  d.  Apostel  d.  Deutschen.  Mainz  1845,  p.  884. 

2)  Jahrb.  d.y.  y.  A.  XXXIX  u.  XL,  1866,  p.  266.  Die  Fortseteusg  wird  im  Jahrb. 
XLV  erscheinen  mit  der  Abbildung  eines  Reliquienmedailloas  aus  den  Katakomben. 

S)  Seiters,  a.  a.  0.  p.  669. 
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gerade  am  Boden  des  Leinwandsäckchens  und  da,  wo  es  der  Kapsel 
angelten  hatte,  die  stärkste  Bildung  von  Grünspan  sich  zeigte,  war  das  Er- 
gebniss  einer  von  Herrn  Prof.  Landolt  vorgenommenen  chemischen  Unter- 
suchung günstig,  welche  in  dem  Grünspan  zwar  nur  Spuren  von  Natron 
aber  eine  beträchtliche  Menge  von  Chlor  ergab.  Den  stärksten  Beweis  für 
eme  christliche  Bedeutung  dieser  Kapsel  bietet  eine  Erzählung  des  h.  Ans- 
karitts  in  der  von  ihm  verfassten  Lebensgeschichte  des  h.  Willehad  ^). 
Dieser  hat  eine  Kapsel  mit  heiligen  Reliquien  am  Halse  hängen,  die 
ihn  gegen  den  Schwerthieb  eines  Friesen  schützt  und  ihm  so  das  Leben 
rettet ;  die  über  dieses  Wunder  erstaunten  Heiden  lassen  ihn  und  seine 
Begleiter  unversehrt  weiter  ziehen.  War  die  Deutung  des  Kreuzes  als 
eines  christlichen  Symboles  noch  zweifelhaft,  so  ist  für  diese  Auffassung 
die  Kapsel  mit  ihrem  Inhalte  eine  sehr  wichtige  Stütze.  Schon  einmal 
wurde  eine  solche  Kapsel  in  Verbindung  mit  einem  Kreuze  gefunden. 
Wanner')  bildet  eine  solche  aus  einem  Kindergrabe  von  Schieitheim 
ab  und  nennt  sie  ein  in  der  Mitte  verschiebbares,  durchschnittenes  Glöck- 
chen,  ui  dem  ein  bronzenes  Kreuz  herabhieng.  Wanner  nimmt  zwar 
an,  dass  trotzdem  diese  Gräber  heidnisch  seien,  weil  ihm  das  Mitge- 
ben des  Obolus  ein  Beweis  für  den  vorchristlichen  Ursprung  derselben 
ist,  aber  es  wurde  bereits  angeführt,  dass  diese  Sitte  noch  lange  Zeit 
von  den  Christen  geübt  wurde.  Das  Kreuz  von  Schieitheim  ist  ein  so- 
genanntes Ordenskreuz,  wie  es  später  die  Johanniter  trugen.  Dass  auch 
diese  Kreuzform  frühe  vorkommt,  kann  aus  dem  von  Munter^)  nach  Bol- 
detti  gegebenen  Bilde  geschlossen  werden,  auf  dem  die  Stime  eines 
jungen  Christen  mit  diesem  Kreuze  gezeichnet  ist.  Als  ein  Uebergang 
zu  dieser  Form  erscheint  das  kurze  breite  Kreuz  auf  einem  Bronzering 
aus  Büdesheim,  welches  Lindenschmit^)  abbildet.  Diese  Form  des  Or- 
denskreuzes kommt  auch  auf  dem  bereits  früher  erwähnten  fränkischen 
Grabsteine^)  vor.  Hier  sind  an  demselben  vier  nach  unten  gehende 
Striche  angebracht,  als  sollten  damit  Anhängsel  ähnlicher  Art,  wie  an 
den  so  eben  geschilderten  Kreuzen  von  Meckenheim  angedeutet  werden. 
Lindenschmit  erinnert  daran,  dass  die  Kreuze  an  den  Kronen  der  Go- 
ihenkönige  Reccisvinth  und  Suinthila  sowie  an  den  Votivkronen  von 


1)  Pertz,  Monument  Qerm.  bist.  Script,  n,  Anslourias,  vita  S.  Willehadi,  p.  881. 
3)  a.  a.  0.  Taf.  YI,  Fig.  3. 

3)  a.  a.  0.  Taf.  XH,  Fig.  87. 

4)  a.  a.  0.  B.  I,  Heft  XI,  Taf.  8,  No.  6  u.  Jahrb.  XXXIX  u.  XL,  1866,  p.  334. 
6)  L.  Lindensohmit,  d.  Alterth.  uns.  heidn.  Yorz.  B.  II,  Heft  Y,  Taf.  5.  Mo.  1. 


162  Ueber  gennanische  Grabstätten  am  Bheiii. 

Guarrazar  in  Spanien  an  denselben  Stellen  mit  Kettchen  befestigte  und 
mit  Perlen  und  Edelsteinen  gezierte  Anhenker  haben. 

Von  nicht  geringerem  Interesse  als  die  Kreuze  und  die  Kapsel 
ist  die  Zierscheibe  aus  Kupfer,  Taf.  VI,  Fig.  5,  auf  welcher  vier  sich 
durcheinander  windende  Schlangen  mit  aufgesperrtem  Bachen  dargestellt 
sind.  Der  Best  eines  Eisenriniges  in  einem  kleinen  Loche  derselben  zeigt, 
dass  sie,  vielleicht  auch  am  Gürtel,  angehängt  war.  Lindenschmit  0 
sagt  von  solchen  kreisförmigen  zum  Anhängen  bestimmten  Schmuck- 
stücken aus  Erz,  dass  sie  zuweilen  in  einen  Bahmen  von  Elfenbein  ge- 
fasst  und  im  Innern  seiner  Umkreisung  zu  den  mannigfachsten  Orna- 
menten ausgeschnitten,  auf  beiden  Seiten  durch  eingeschlagene  Kreise 
und  Dreiecke  verziert  seien.  Sie  kommen  in  den  Fürstl.  HohenzoUem- 
sehen  Sammlungen  nicht  vor.  Aber  genau  dieselbe  Zierscheibe  mit  dem 
Schlangenbilde  ist,  wenn  auch  weniger  schön  verziert  oder  weniger  gut 
erhatten,  in  den  Gräbern  von  Abenheim  bei  Worms  und  in  denen  von 
Fronstetten  in  Würtemberg  gefunden  worden*).  Verschlungene  Dra- 
chen auf  Bronzescheiben  aus  den  Gräbern  von  Charnay  hat  Baudot  be- 
schrieben und  zwei  sich  durcheinander  windende  Schlangen  kommea 
auch  auf  einem  fränkischen  Goldbracteaten  von  Wieuwerd  vor  ^).  Dass 
diese  Schlangenbilder  eine  heidnische  gottesdienstliche  Bedeutung  hat- 
ten, kann  man  schon  aus  dem  Umstände  schllessen,  dass  *  die  Longo- 
barden  ein  Simulacrum  viperae  verehrten^).  Barbatus  lässt  das  Schlan- 
genbild des  Longobardenkönigs  einschmelzen  und  daraus  Schüssel  und 
Kelch  verfertigen,  worin  dem  heimkehrenden  Könige  das  christliche  Sa- 
krament gereicht  wird.  Nach  Simrock*^)  smd  Schlangen  und  Drachen 
im  deutschen  Alterthum  die  Symbole  der  schaffenden  und  erhaltenden 
Naturkraft.  Der  h.  Bonifacius  findet  es  nöthig,  den  Bischof  Cudbertus 
von  Canterbury  zu  ermahnen,  dass  er  die  in  dem  Saume  der  Kleider  an- 
gebrachten Schlangenverzierungen  als  eine  Ueberlieferung  des  Antichrist 
mit  allem  Nachdruck  verbiete^).  So  hätten  wir  denn  in  dieser  Zier- 
scheibe ein  heidnisches  Idol  aus  demselben  Grabe,  das  uns  Kreuze  und 


1)  Die  vaterl.  Alterthümer  p.  69. 

2)  L.  Lindenschmit,  d.  Alterth.   uns.  heidn.  Yorz.    B.  I,  Heft   X,  Taf.  7, 
No.  3  und  B.  U,  Heft  Y,  Ta£  4,  No.  4. 

8)  Jahrb.  d.  v.  Y.  A.  XLEI,  1867,  Taf.  YI,  No.  9. 

4)  J.  Grimm,  deutsche  Mythol.  GÖttingen  1854,  p.  648. 

6)  G.  Simrock,  Handb.  d.  deutschen  Mytbol.  Bonn  1864»  p.  514.. 

6)  L.  Lindenschmit,  die  vaterl.  Alterth.  p.  70. 
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eine  den  Phylacterien  ähnliche  Kapsel  geUefert  hat  Für  den  christli- 
chen Ursprung  dieser  Gräber  kann  ausser  den  bisher  betrachteten  Grün- 
den noch  der  mit  einem  Kreuz  versehene  Ring  so  wie  eine  Kupfermünze 
des  Gonstantius  11  mit  dem  Monogramme  des  Namens  Christi,  Taf.yi, 
Fig.  32,  angeführt  werden,  welche  auf  dem  Ackerfelde  gefunden  wurde, 
wohin  die  Gartenerde  von  den  Gräbern  gefahren  wird,  und  welche  wohl 
ohne  Zweifel  aus  diesen  herrührt.  Die  Verbindung  heidnischer  und 
christlicher  Zeichen  in  dies^  Gräbern  setzt  sie  in  die  erste  fränkische 
Zei^  Auch  die  Gleichartigkeit  vieler  Fundstücke  aus  diesen  Gräbern 
mit  andern  macht  für  ihr  Alter  das  4.  bis  6.  Jahrhundert  wahrscheinlich, 
doch  ist  es  möglich,  dass  sie  einer  noch  etwas  spätem  Zeit  angehö- 
ren. Die  römische  Terra  sigillata  kann  sich  bis  in  die  Zeit  der  Karolin- 
ger erhalten  haben.  So  lange  bediente  man  sich  auch  der  römischen 
Schreibgriffel.  Der  h.  Willibald,  Bischof  von  Eichstädt,  schrieb  noch  im 
8.  Jahrhundert  das  Leben  des  Bonifadus  auf  Wachstafeln,  um  sie  den 
Bischöfen  von  Mainz  und  Würzburg  zur  Prüfung  vorzulegen  und  sie 
dann  auf  Pergament  abschreiben  zu  lassen  0-  Bis  in  das  13.  Jahrhun- 
dert wurde  in  Deutschland  auf  mit  schwarzem  Wachs  überzogene 
Tafeln  von  Buchenholz  geschrieben,  woher  das  Buch  seinen  Namen  hat. 
In  Frankreich  hat  man  solche  Schriften  noch  aus  dem  14.  Jahrhundert 
Für  alle  die  bisher  betrachteten  Todtenfelder  ist  eine  genauere 
Zeitbestimmung  als  sie  in  der  bei  den  einzelnen  Fundorten  gegebenen 
Hinweisung  enthalten  ist,  nicht  möglich.  Lindenschmit  hat  schon  auf 
die  grosse  Gleichartigkeit  der  Gräberfunde  in  allen  von  den  deutschen 
Stämmen  besetzten  römischen  Provinzen  hingewiesen,  die  bis  zum  An- 
fang des  8.  Jahrhunderts  reiche,  nach  welcher  Zeit  ein  anderer  Cha- 
rakter der  Gräber  auftrete.  Je  zahlreichere  Funde  der  vergleichenden 
Untersuchung  künftig  zu  Gebote  stehen  werden,  um  so  bestimmter 
wird  auch  für  die  genannte  Zeit  das  Alter  und  die  Herkunft  derselben 
angegeben  werden  können;  zumal  scheint  die  einfache  Verzierung  der 
Thongeschirre  jedem  kleinen  Bezirke ,  vielleicht  auch  jedem  Jahrhun- 
dert eigenthümUch  zu  sein.  Zur  Erklärung  eines  Grabfundes  müssen 
nicht  zunächst,  wie  es  häufig  geschieht,  alte  Nachrichten  von  geschicht- 
lichen Begebenheiten  herangezogen  werden,  sonden»  die  Beschaffenheit 
der  Gräber  und  der  Fundstücke  selbst  muss  hierbei  den  Ausschlag  ge- 
ben. Man  hat,  als  die  Grabstätte  vor  dem  Bi^gthor  zu  Andernach  auf- 
gefunden wurde,  gefragt  ^),  ob  sie  nicht  von  der  Schlacht  herrühre,  in 


1)  Seiten,  a.  a.  0.  p.  14  2)  Bonner  Zeitung,  20.  Mai  1867. 
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welcher  Kaiser  Karl  der  Kahle  bei  Andernach  im  Jahre  876  von  Lud- 
wig III,  dem  Sohne  Ludwigs  des  Deutschen,  besiegt  wurde.  Wiewohl 
dieses  Grabfeld  jedenfalls  in  frühere  Jahrhunderte  zurückreicht,  so  könnte 
es  doch  bis  in  die  Zeit  der  Karolinger  in  Gebrauch  geblieben  sein; 
aber  es  fehlen  doch  alle  Anzeigen  einer  solchen  Bestattung  auf  der 
Wahlstatt  und  man  könnte  eher  die  Grabstätte  am  Bubenheimer  Berge, 
in  der  keine  Steinsärge  sich  fanden  und  die  nicht  in  der  Nähe  mes 
bewohnten  Ortes  liegt,  mit  emem  solchen  Ereignisse  in  Verbindung  brm- 
gen.  Eine  durch  Jahrhunderte  fortgesetzte  Beerdigung  auf  jenem  Todten- 
acker  zu  Andernach  erklärt  allein  den  Widerspruch,  welcher  darin  zu 
liegen  scheint,  dass  hier  die  Spur  des  Leichenbrandes  und  zugleich  eine 
Form  der  Särge  gefunden  wird,  die  nach  allen  bisherigen  Beobachtun* 
gen  in  unserer  Gegend  erst  in  der  späteren  römischen  Zeit  vorkommt 
Auch  in  Selzen  sind  die  spätem  Gräber,  die  bis  in  die  Zeit  Justinian's 
hinabreichen,  mit  Mörtel  gemauerte  und  unten  verjüngte  Stemkisten. 
Weinhold  sagt  geradezu,  die  mittelalterlichen  Särge  liessen  sich  sofort 
von  den  römischen  dadurch  unterscheiden,  dass  sie  nach  dem  Fusse 
schmäler  werden  und  mitten  ein  kleines  Loch  zum  Abfluss  der  Feuch- 
tigkeit haben;  er  selbst  führt  aber  schon  gemauerte  Steinsärge  von 
dieser  Form  in  Gräbern  bei  Solothum  aus  der  letzten  Zeit  der  römi- 
schen Kaiser  an  >).  Das  bei  Beckum  in  Westfalen  entdeckte  alte  Lei- 
chenfeld, auf  dem  zwischen  den  Todten  auch  Pferde  bestattet  sind,  hatte 
Essellen')  für  ein  Denkmal  der  grossen  Varusschlacht  gehalten;  da- 
gegen bemerkte  von  Quast®),  dass  die  dort  gefundenen  Thongefässe, 
die  Perlen  von  Thon,  Glas  und  Bernstein,  die  doppelschneidigen  und 
einschneidigen  Schwerter  und  Messer  sowie  andere  Geräthe  von  Eisen 
und  Bronze  denen  aus  fränkischen  Gräbern  gleichen  und  dass  die  mit 
Gold  überzogenen  Kupfermünzen  die  barbarischen  Nachahmungen  by- 
zantinischer Goldmünzen  mit  dem  Kreuzzeichen  sind;  er  setzt  sie  ohn- 
gefahr  in  das  7.  Jahrhundert.  Hierauf  wies  Essellen^)  zur  Vertheidi- 
gung  seiner  Ansicht  noch  emmal  auf  ein  angebhches  Legionzeichen, 
auf  einen  römischen  Schlüssel  und  eine  römische  Waage,  auf  das  Vor- 
kommen des  Kreuzes  in  vorchristlicher  Zeit,  auf  die  kleine  Gestalt  der 
Todten  und  auf  die  geringe  Tiefe  und  die  Unr^^lmässigkeit  der  Grä- 


1)  G.  Weinhold,  a.  a.  0.  n,  p.  204  und  202. 

2)  Jahrb.  d.  Y.  v.  A.  XXXTT,  1862,  p.  182. 

3)  ebendas.  XXXV,  1868,  p.  78. 
4}  ebendas.  XXXYI,  1864,  p.  148. 
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b^  hiB.  Zuweilen  gestattet  selbst  ein  einzelnes  Gerathe  durch  den 
Vergleich  mit  bekannten  Grabfunden  eine  Muthmassung.  Die  Samm- 
lung des  Vereins  von  Alterthumsfreunden  besitzt  seit  kurzer  Zeit  dne 
10  Vs  Zoll  hohe  und  llVs  Zoll  breite  Aschenume  mit  Besten  verbrann- 
ter Menschenknochen  von  einem  ausgedehnten  Gmbfelde  bei  Porta. 
Sie  zeigt  dieselbe  rohe  Töpferarbeit  wie  die  Thongeschirre  von  Nieder- 
Ingelheim  und  die  Urnen  aus  den  Hügelgräbern  bei  Siegburg  und  Wahn. 
Auch  ein  ganz  einfaches  Haarzängchen  von  Bronze,  welches  mit  drei 
eingeschlagenen  Buckeln  verziert  ist,  rtthrt  eben  daher.  Derselben  Zeit 
gehören  die  von  J.  Schneider  ^)  beschriebenen  Aschenumen  aus  grobem 
dunkelgrünen  Thone  an,  die  sich  bei  Emmerich  auf  den  Sandhügeln 
finden,  welche  das  Rheinthal  durchziehen.  Der  Berichterstatter  ist  der 
Meinung,  dass  die  Bewohner  zu  einer  Zeit,  wo  schützende  Dämme  noch 
nicht  vorhanden  waren,  hier  ihre  vor  Ueberschwemmung  gesicherten 
Wohnungen  hatten.  Bei  Dülmen')  fanden  sich  grössere  Urnen  mit 
Enochenresten,  in  welche  kleinere  eingesetzt  waren,  in  einigen  fanden 
sich  hier  Stüdce  von  Metall,  die  sonst  immer  fehlen. 

Auss^  den  geschilderten  germanischen  Grabstätten  sind  in  den 
letzten  Jahren  im  Rheinlande  noch  manche  andere  bekannt  geworden, 
denen  nicht  selten  auch  eine  genauere  Untersuchung  zu  Theil  gewor- 
den ist,  und  von  denm  viele  auch  noch  einen  bemerkenswerthen  In-, 
halt  boten.  Prof.  Freudenberg*)  hat  über  Gräberfunde  im  Brohl-  und 
Nettethale  berichtet  In  Wassenach  stiess  man  in  20  Fuss  Tiefe  auf 
ein  aus  TufEsteinen  hergestelltes  Grab,  dessen  Sohle  rothe  Ziegelstdne 
bildeten ;  auf  dem  Sarge  und  um  denselben  standen  5  oder  6  Urnen 
von  grobem  grauem  Thon.  Die  hohe  Anhäufung  von  Erde  über  dem 
Grabe  war  hier  durch  Abschwemmung  von  den  Thalwänden  hervorge- 
bracht In  den  Tufilsteinbrüchen  von  Plaidt  fand  sich  ein  in  dem  an- 
stehenden Tuffe  ausgehöhltes  Grab,  welches  ein  Skelett  mit  noch  gut 
erhaltenem  Schädel  barg;  früher  war  an  derselben  Stelle  dn  aus  Tuff- 
platten zusammengesetztes,  mit  einem  Deckel  geschlossenes  Grab  ge- 
fanden worden,  in  dem  vier  Skelette  lagen.  Ein  in  Niedermendig  auf- 
gedeckter Sarg  aus  Bell^  Stein  enthielt  nebst  dem  Skelette  Gläser, 
Spangen  und  ThongefBsse.  Auch  in  der  Umgegend  von  Mayen,  in  Polch, 
beiKährlich  und  Weissenthurm  sind  ähnliche  aus  Tuff  und  Lavasteinen 


1)  Jahrb.  d.  Y.  ▼.  A.  IX,  1846,  p.  2U,  X,  1847,  p.  64  und  XXH,  1865,  p.  140. 

2)  ebendas.  XX,  1868,  p.  183. 

3)  ebendas.  XXXYU,  1864,  p.  260. 
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hergestellte  Gräber  entdeckt  worden,  in  den  letzteren  lagen  ein  grosser 
gewundener  Ring  und  vier  einfache  Armringe  von  Kupfer.  Alte  diese 
Gräber  bezeichnet  Freudenberg  als  fränkische  aus  dem  5.  bis  6.  Jahr- 
hundert. Mehrmals  wurden  in  Godesbei^  solche  Gräberfunde  gemacht 
Im  Jahre  1866  ^)  kam  man  neben  der  Landstrasse  auf  eine  von  Nor- 
den nach  Süden  laufende  Reihe  yon  Gräbern,  in  denen  die  Bestatteten 
also  von  Osten  nach  Westen  lagen.  Oft  waren  die  Gebeine  der  Todten, 
wie  Herr  Dr.  Sdiauenburg  berichtete,  nur  noch  an  d^  Farbe  des 
Moders  zu  «"kennen;  es  fanden  sich  bei  denselben  stark  verrostete 
eiserne  Schwerter,  eine  Lanzenspitze,  mit  Zickzack  -  Mosaik  verzierte 
und  gerippte  Glasperlen,  6  bis  7  Zoll  hohe  nach  dem  Halse  hin  mit 
umlaufenden  Linien  gezierte  Krüge  und  kleine  2Vt  Zoll  hohe  un- 
sem  Milchkännchen  ähnliche  Töpfchen.  Im  Jahre  1856*)  war  in  der 
Nähe  ein  von  Westen  nach  Osten  gerichteter  TuflEsteinsarg  mit  Stücken 
von  Eisenwaffen,  und  noch  früher  an  derselben  Stelle  ein  Sarg  ausge* 
graben  worden,  in  dem  eine  Lanze  und  eine  Fibula  lagen.  Einen  rei- 
cheren Fund  in  Godesberg  hatKruse  ^)  beschrieben,  der  aus  der  Ueber- 
dnstimmung  der  meisten  hier  gefundenen  Geräthe,  eines  durchbohrten 
Bärenzahns,  eines  Bronz^ings  mit  Schlangenköpfen,  der  Schnallen  und 
Glasperlen  und  eines  Anhängsels,  vielleicht  Amulettes  aus  Bronze  in 
Gestalt  eines  Hundes  mit  livländischen  Grabfunden  das  Grab  einem 
Normannen  zuzuschreiben  geneigt  ist  und  auch  in  Bezug  auf  andere  rhei- 
nische Alterthümer  wie  die  Armspiralen  von  Guntersblum  ^,  deren 
grosse  Aehnlichkeit  mit  livländischen  und  skandmavischen  hervorhebt 
Im  Sommer  1864  wurde  in  Königswinter  hinter  dem  Hause  des  Herrn 
Spindler  ein  von  grossen  platten  Steinen  gebildetes  Grab  gefunden,  in 
dem  ein  Skelett  von  6  Fuss  3  Zoll  Grösse  lag,  dabei  Stücke  von  eiser- 
nen Waffen  und  farbig  eingelegte  Thohperlen.  Vor  etwa  4  Jahren  wur- 
den in  Brodenbach  an  der  Mosel  bei  Goblenz  bei  Anlage  eines  Wein- 
berges unter  einem  .  hochaufgeschichteten  Steinlager  vier  Gräber  blos- 
gelegt,  über  deren  Auffindung  Herr  Job.  Probst  daselbst  mir  eine  ge- 
fällige Mittheilung  hat  zugehen  lassen.  Nur  eines  war  wohl  erhalten, 
dasselbe  war  mit  Steinen  ausgemauert  und  mit  einer  Steinplatte  zuge- 
deckt; in  demselben  lag  ein  Schwert  und  eine  Lanze  von  Eisen,  die 


1)  Jahrb.  d.  V.  v.  A.  XLI,  1866,  p.  183. 

2)  ebendas.  XXY,  1857,  p.  207. 
8)  ebendaB.  XYIII,  1862,  p.  247. 
4)  ebendas.  XY.  1860;  p.  188. 
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kleiner  waren  als  zwei  in  den  andern  Gräbern  gefdndene  WaflPen  der- 
selben Art,  und  Stücke  einer  bronzenen  Schnalle;  in  einem  Grabe  la- 
gen ein  grünes  Glas,  ein  irdener  Topf  von  dunkler  Farbe  und  vorsprin- 
gender Kante,  der  in  seiner  oberen  Hälfte  mit  6  Reihen  einer  umlau- 
fenden Verzierung  versehen  war,  eine  Halskette  mit  verschiedenfarbi- 
gen runden  und  länglichen  Thon-  und  Glasperlen,  eine  Spange  und  ein 
Ohrring,  auch  noch  kleine  Zähne,  wie  von  einem  weiblichen  Schädel 
herrührend.  In  Bezug  auf  diese  mir  zum  grössten  Theile  übersendeten 
Gegenstände  bemerke  ich  noch,  dass  das  grüne  aber  zerbrochene  Glas 
die  gewöhnliche  Form  dnes  unten  abgerundeten  Bechers  mit  verdicktem, 
umgelegtem  Bande  hat,  der  Ohrring  aus  Weissmetal  mit  würfelfSrmi- 
gem  an  den  Ecken  abgestumpftem  Knopfe  dem  Taf.  VI,  Fig.  20  ab- 
gebildeten aus  Meckenheim  gleicht,  und  die  runde  2  Zoll  grosse  Spange 
nach  vom  eine  eiserne  Platte  mit  fünf  ein  Kreuz  bildenden  bronzenen 
Knöpfen  und  hinten  ein  Bronzeblech  hat  mit  Gewinde  und  Hacken  für 
die  Nadel.  Eine  besondere  Erwähnung  verdient  der  Zierstreifen,  wel- 
cher an  dem  5  Zoll  liohen,  67«  Zoll  breiten  und  an  der  Oeffhung  4 
Zoll  messenden  Topfe  angebracht  ist.  Die  sich  immer  wiederholenden 
Zeichen,  welche  vielleicht  nicht  einen  blosen  Zierrath  sondern  eine  Ru- 
nenschrift darstellen,  sind  Taf.  IV,  Fig.  25  abgebildet  Lindenschmit 
bemerkt,  dass  sie  an  fränkischen  Geftssen  selten  gefunden  wurden  und 
dass  man  sie  bisher  vergeblich  zu  entziffern  gesucht  habe ;  er  bildet 
drei  ähnliche  Zierstreifen  auf  Töpfen  von  Selzen  0  und  Bertzdorf ')  ab, 
der  letztere  befindet  sich  hierselbst  in  der  Sammlung  des  Vereins. 
Ueber  den  ungemein  reichhaltigen  Fund  germanischer  Gräber  in  Sär- 
gen  von  Tuff  und  Trachyt  zu  Bertzdorf  hat  Frau  Mertens-Schaaffhausen ') 
Nachricht  gegeben  und  die  meikwürdigsten  Gegenstände  von  Herrn 
Hohe  zeichnen  lassen.  Diese  Blätter  werden  in  der  Sammlung  des  Ver- 
eins aufbewahrt  Wie  eine  Vermischung  römischer  und  germanischer 
Bestattungsweise,  die  sich  auch  in  den  Geßssen  aussprach,  erscheint 
die  in  donsdbm  Jahrbuche,  p.  183  berichtete  Auffindung  zweier  Grab- 
hügel bei  Oberhaus«!,  in  denen  römische  Todtenkisten  standen.  Von 
den  im  vorigai  Jahre  zu  Trier  ^)  nahe  der  Moselbrücke  ausgegrabenen 
zwei  Steinsärgen  von  6  und  von  7  Fuss  Länge  aus  roh  behauenen 


1)  Dms  gennanitche  Todtenkger  bei  Selzen,  p.  7. 

2)  Die  AlterÜL  uns.  faeidn.  Torz.  B.  I,  Heft  IV,  Taf.  5,  No.  d  o.  No.  C. 

3)  Jahrb.  d.  V.  t.  A.  XXm,  1866,  p.  198. 

4)  ebendaa.  XLIII,  1867,  p.  219. 
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Sandstemen  mit  abgeschrägtem  Deckel,  die  von  Westen  nach  Osten 
gerichtet  waren,  barg  der  eine  dnen  weiblichen  Körper  und  zwar,  wie 
ich  aus  dem  mir  von  den  Herrn  Gebradem  Kuhn  Oberlassenen  Sdiä- 
del  schliessen  konnte,  den  eines  etwa  12jährigen  Mädchens.  Dersdbe 
hatte  auf  dem  rechten  Scheitelbein  ein  Loch  wie  von  einer  Trepanations- 
wunde. Dabei  lagen  zwei  feine  silberne  Nadeln  von  2  und  von  2Vt 
Zoll  Länge,  von  der  Form  gewöhnlicher  Stecknadeln,  zwei  gläserne 
unten  bauchige  Mäschchen,  das  eine  mit  Eindrücken  für  die  Finger, 
eine  Glasschale,  drei  eiserne  Nägel  und,  was  für  eine  germanische  Be- 
stattung spricht,  Zähne  vom  Schwein  und  Ochsen  und  ein  Btttck  vom 
Oberschenkelbein  des  Pferdes.  In  dem  andern  Sarge  lagen  zwei  Gerippe 
ohne  Beigaben,  es  schienen  die  eines  Mannes  und  einer  Frau  zu  sein; 
der  letzteren  fdilte  der  Kopf.  Es  sei  hier  auch  noch  der  germanischen 
Grabhflgel  gedacht,  die  sich  zu  GemOnd  bei  Düren  in  beträchtlicher 
Zahl  über  einen  Bezirk  von  6  Morgen  ausdehnen  nach  einer  Mitthei- 
lung des  Herrn  Beighauptmann  von  Dechen  ^)  aus  dem  Jahre  1844. 
Als  heidnisch-fränkische  Gräber  giebt  noch  Freudenberg  einen  Sarg  aus 
Tuffsteinquadern  in  Dransdorf  und  zwei  Grabhügel  in  Simmem^)  wi\ 
in  einem  dieser  lagen  Pfeil-  und  Lanzenspitzen,  ein  Meisel,  ein  Beil 
und  ein  unbekanntes  Geräthe  von  Eisen.  Als  solche  sind  die  Gräber 
von  Trechtlinghausen  ^)  und  der  in  Goblenz  ^)  gefundene  Tu&teinsarg 
anzusehen ,  in  dem  ein  unten  zugespitztes  Trinkglas,  Schnallen  und 
eine  Spange  von  Bronze  gefunden  wurden. 

Die  alten  Verschanzungen  und  Grabhügel,  welche  in  grosser  Zahl 
auf  dem  Hunsrücken  sich  finden,  hat  Herr  A.  v(m  Gehäusen^)  einer 
sehr  sorgfaltigen  Untersuchung  unterzogen,  sie  liegen  in  der  Nähe  von 
Quellen  oder  auf  Hochflächen  und  Bergrücken  und  bilden  Erhebungen 
von  3  bis  15  Fuss,  deren  Durchmes^r  zwischen  10  und  30  Schritten 
wechselt.  Oft  sind  sie  mit  einer  Einfassung  von  Wacken  und  Schiefer- 
steinen umgeben,  zuweilen  auch  mit  diesen  oder  mit  einer  Thon- 
schicht  oder  mit  geschältem  Rasengrund  bedeckt.  Kohlen  und  Asche, 
geringe  Spuren  von  Knochen  und  die  kleinen  Grabräume  deuten  auf  den 
Leichenbrand.  Die  Gräber  mit  schlechlgebrannten  Thongeschirren,.  die 


1)  Jahrb.  d.  V.  v.  A.  IV,  1844,  p.  204. 

2)  ebendas.  XYD,  1851,  p.220.  XXIX  und  XXX,  1860,  p.  270. 
8)  ebendas.  XX,  1858,  p.  182. 

4)  ebendas.  XXIX  und  XXX,  1860,  p.  280. 
6)  ebendas.  XYIII,  1852,  p.  27. 
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iB  Farbe  und  Klang  dem  Leder  gleichen,  welche  auch  bronzene  Arm* 
und  Halsringe  bergen,  die  aus  einem  vierectdgea  Stabchen  gedreht 
sind  und  zum  Aufdrflcken  der  Zickzackverzierungen  auf  manchen  Thon- 
geschirren  benutzt  wurden,  werden  auch  hier  der  Zeit  Yor  der  fiömer- 
herrschaft  zugeschrieben.  Es  fanden  sich  auch  ummauerte  Gräber  und 
werthvoUere  Geräthe  aus  Bronze  und  Gold,  die  meist  in  das  Mimmitn 
nach  Berlin  gekonmien  sind.  Die  Beobachtung,  dass  das  Kupferoxyd  ein 
Erhaltungsmittel  des  Leders  ist,  wurde  auch  hier  gemacht  Die  im  Auf- 
trage der  Köuigl.  Begierung  zu  Aachen  geschehene  Er5fihung  von  sechs 
Grabhügeln  zwischen  Oudeler  und  Alster  bd  St  Vith,  Aber  wdche 
Freudenberg  0  berichtet  hat,  fahrte  zu  dem  Eigebniss,  dass  zwei  der- 
selben Steinkisten  enthielten,  die  in  jener  Gegend  und  anderwärts,  wie 
in  der  Eifel,  im  Luxemburgischen,  an  der  Nahe  und  in  Aea  rheinischen 
Städten  nicht  selten  sind.  Die  eine  war  2  Fuss  6  Zoll  lang  und  1  Fuss 
9  Zoll  breit  und  enthielt  Beste  verbrannter  Knochen.  Ein  neben  einer 
der  Kisten  gefundenes  Stack  des  Bronzebeschlags  dnes  Cohorten-Zei* 
chens  in  Form  eines  Doppelbechers  sowie  Scherben  von  Terra  sigillata 
und  Stacke  von  Glasgefassen  erweisen  diese  Gräber  als  römische,  und 
das  eine  nach  der  Deutung  dreier  Buchstaben  auf  der  innem  Seite  des 
Deckels  der  Kiste  als  ein  altchristliches  Hügelgrab  mit  Lachenbrand, 
also  wahrscheinlich  aus  dem  Ende  des  4.  Jahrhunderts.  Zwei  anflere 
Gräber  waren  nach  germanischer  Sitte  aus  Schieferplatten  zusammen- 
gesetzt und  enthielten  von  Norden  nach  Süden  geriditete  Skelette  mit 
Holz  undELsenresten;  in  den  übrigen  standen  die  Aschennmen  in  freier 
Erde.  Die  Zusammenstellung  der  Gräber  in  einem  Dreieck  lässt  ver- 
muthen,  dass  sie  gleichzeitig  sind. 

Wie  den  uns  hinterlassenen  schriftlichen  Denkmalen  die  Betrachtung 
folgen  kann  in  immer  femer  li^ende  Zeiten  des  Altertbums,  so  werd^i 
auch  die  Gräber  Quellen  der  Geschichte.  Die  Todten  aber  werden  unsere 
Fahrer  in  eine  Veigangenheit,  aus  der  uns  keine  sndere  Kunde  ge- 
blieben ist,  als  ihr  modandes  Gebein  oder  ein  rohes  Werkzeug  ihrer 
Hände.  Die  ältesten  i&r  von  uns  betrachteten  Grabfelder  reichen  bis 
in  die  vorrdmische  Zeit,  aber  wie  lange  mögen  ne  die  Bahestätte  der 
Hingeschiedenen  damals  schon  gewesen  sein?  Wenn  die  Wohnstätten 
der  Lebenden  oft  ein  tausendjähriges  Alter  haben,  warum  sollen  die 
Wohnungen  der  Todten,  denen  alle  wilden  Völker  ihre  Ehrfurcht  bezeu- 
gen, weniger  alt  sein?  Ist  die  hmge  Benutzung  derselben  Todtenstätten 


1)  Jalvb.  d.  Y.  T.  A.  XXXY,  1868,  p.  66. 
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bei  wandernden  Hirten  und  Jägervölkem  auch  wenig  wahrscheinlich, 
so  wird  ein  so  fruchtbares  und  von  der  Natur  so  bevorzugtes  Strom- 
gebiet wie  das  Bheinthal  die  ältesten  Bewohner  schon  frühe  zu  festen 
Ansiedlungen  eingeladen  haben.  Die  auffallende  Erscheinung,  dass  ge- 
rade mehrere  der  ältesten  Grabstätten  am  mittlem  wie  am  niedem 
Rheine  auf  den  alten  Ufern  des  Stromes  liegen,  legt  die  Frage  nahe, 
ob  dieselben  vielleicht  schon  in  jener  entfernten  Vorzeit  vorhanden  waren, 
als  das  Rheinthal  eine  andere  Gestalt  hatte  wie  heute.  Auch  im  Ober- 
lande sind  diese  Gräber  häufig  in  den  alten  Forsten  der  Rheinebene.  Die 
Erforschung  der  Vorzeit  des  Menschen  hat  gelehrt,  dass  zu  einer  Zeit  als 
ein  kälteres  Klima  in  den  mit  Urwäldern  bedeckten  Ländern  Europa's 
herrschte,  als  die  Gletscher  der  Gebirge  eine  grössere  Ausdehnung  hat- 
ten und  tiefer  in  die  Thäler  hinabreichten,  als  die  von  ihnen  gespeisten 
Flüsse  also  auch  mächtigere  Wasserfluthen  hinabwälzten  in  das  Meer, 
der  Mensch  schon  in  diesem  Welttheil  lebte.  In  unsern  Gegenden  kämpfte 
er  mit  den  grossen  Raubthieren,  oder  fieng  in  Fallgruben  den  Elephan- 
ten,  während  er  auf  der  schwäbischen  Alp  wie  am  Fusse  der  Pyrenäen 
seine  Rennthierheerden  weidete.  Auch  der  Rhein  floss  einst  mächtiger 
und  breiter  und  hoch  über  der  heutigen  Thalebene.  Da,  wo  das 
Flussthal  breiter  wird,  wie  zwischen  Mainz  und  Bingen,  zwischen 
C!oblenz  und  Andernach,  zwischen  Rolandseck  und  Cöln,  erkennt 
man  deutlich  die  alten  Ufer  des  Stromes,  die  nun  oft  weit  land- 
einwärts liegen.  Seit  den  Zeiten  der  Römer,  welche  an  den  heutigen 
Ufern  des  Rheines,  aber  nicht  selten  an  erhöhten  Punkten,  die  ersten 
Städte  bauten,  ist  ein  bedeutender  Unterschied  in  der  Stromhöhe  nicht 
nachzuweisen ;  aber  die  Dörfer  sind  älter  als  die  Städte,  und  sie  liegen, 
diejenigen  ausgenommen,  welche  neueren  Ursprungs  sind,  an  jenen  be- 
zeichneten Stellen  meist  am  Berge,  in  der  Höhe  des  alten  Dferlandes. 
Der  Mensch  gründet  seine  ersten  Ansiedelungen  stets  da,  wo  irgend 
ein  Naturvortheil  ihm  günstig  ist,  auf  einer  kleinen  Anhöhe,  an  einer 
Quelle,  an  einem  Bache,  an  der  Krümmung  eines  Flusses,  und  wie 
diese  Oertlichkeiten,  so  bkiben  die  Wohnsitze  unverändert.  Als  das 
ganze  Thal  des  Rheines  noch  mit  Wasser  gefüllt  und  grossen  Ueber- 
schwemmungen  ausgesetzt  war,  als  die  niedem  Ufer  Sümpfe  bildeten, 
da  bauten  die.  ersten  Bewohner  ihre  Hütten  auf  den  hohen  Ufern  und 
begruben  auch  da  ihre  Todten.  Wilde  Völker  lieben  es,  ihre  Todten 
im  Angesicht  der  grossen  Ströme  zu  begraben,  die  für  sie  in  eine  un- 
bekannte Ferne  ziehen,  wie  der  Mensch  in  das  dunkle  Jenseits. 

So  führt  uns  die  Betrachtung  der  Gräber  in  die  fernste  Vorzeit  un- 
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seres  Landes !  Wenn  auch  das  Leben  onaofhörlich  vorwärts  drängt,  so 
dass  wir  selbst  kaum  das  in  der  Jugend  £rlebte  in  der  Erinnerung  fest- 
zuhalten vermögen  und  in  der  Fülle  der  Ereignisse  so  Vieles  verloren 
gdit,  wenn,  zwar  in  längerer  Frist,  aber  mit  gleichem  Veriiängniss 
Völker  und  Sprachen  hinschwinden  im  Wechsel  der  Zeiten  und,  wäh- 
ren sie  noch  leben,  ihren  Un^rung  selbst  nicht  mehr  kennen,  so  ist  es 
doch  der  Wissenschaft  vorbehalten,  auch  dem  Vergänglichen  Dauer  zu 
verleihen  imd  das  längst  Entschwundene  zurttckzumfen»  Ihr  ist  es 
gelungen,  ihre  Schritte  immer  weiter  zurück  in  das  Dunkel  der  Ver- 
gangenheit zu  richten  und  Dinge  der  Vergessenheit  zu  entreissen,  über 
welche  die  Fluth  der  Jahrtausende  schon  dahing^angen  ist. 

Bonn,  Januar  1868. 


CrUinuis  Ut  tUfein. 

Die  Gegenstände  auf  den  Tafeln,  bei  denen  das  Maass  der  Verkleinerung 
nicht  in  einem  Bruche  angegeben  ist,  sind  in  natürlicher  Grösse  dargestellt. 
Der  goldne  Knopf  cter  Haarnadel,  Taf.  Y,  Fig.  20,  ist  um  Vs  Tergrossert. 

Taf.  IV. 

Fig.  1  bis  7  von  Nieder-Ingelheim. 

Fig.  1.  Topf  ans  sohlecht  gebranntem  schwärzlichem  Thon.  Fi^.  2.  Ver- 
zierte Schale  aus  grobem  Thon.  Fig  8.  Kleiner  Na^f.  Fig.  4.  SchwärzUche  Topf- 
scherbe, in  der  die  einffedrückten  Ziarratben  mk  emer  weissen  Masse  ausgefüllt 
waren.  Fig.  5.  Grosse  bchale.  Fig.  6.  Meiseiförmiges  Werkzeug  von  Stein.  Fig.  7. 
Beil  aus  'Diunusschiefer. 

Fig.  8  bis  16  von  Nieder-Lützingien. 

Fig.  6.  Gissbecher.  Fig.  9.  Römischer  Krug.  Fig.  10  und  11.  GeilEttanisohe 
Töpfe.  Fig  12.  und  18.  Kämme  aus  Knochen.  Fig.  U.  Ohrring  aus  Weissmetall. 
Fig.  15.  Grabstein.  Fig.  16.  Eiserne  Schnalle. 

Fig.  17,  18,  und  21  bis  24  vom  Kirchberge  zu  Andernach. 

Fig.  17.  Gewandspange  aus  Bronze.  Fig.  18.  Eisernes  Befl.  Fig.  21.  Unterer 
Bronzebeschlag  der  Schwertecheide.  Fig.  22.  Bronzenee  Besohlagstück  vom  Leder- 
zeug. Fig.  28.  Silberne  mit  rothen  Glasstücken  eingelegte  Fibel,  mit  Ei^gäbzun^ 
der  fiehlenden  Theile  gezeichnet.  Fig.  24.  Glasfläschchen. 

Fig.  19.  und  20.  ram  Martinsberge  zu  Andernach. 

Fig.  19.  Eiserner  Schwert|priff.  Fig.  20.  Kleine  Sdmalle  ymi  Bronze. 

Fig.  25.  Zierstreifen  auf  einem  Topfe  aus  Brodenba cli  an  der  Mosel. 

Fig.  26.  Zängohen  von  Bronze  ans  Mühlhof^en« 
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Taf.  V. 

Fig.  1  bis  19.  vom  Ziegelfelde  bei  Andernach. 

Fig.  1  bis  8.  Eiserne  Schwerter.  Fig.  4.  Eiserne  Lanzenspitze.  Fig.  5.  Schild- 
bückel  Yon  Eisen.  Fig.  6  und  7.  Schnalle  von  Bronze.  Fig.  8.  Kleine  Schnalle  von 
Bronze.  Fig.  9.  Nägel  in  einem  Stückchen  Leder.  Fig.  10  u.  1 1.  Bronzene  KnÖpfC' 
Fig.  12.  Römischer  Aschentopf.  Fig.  13.  Topf  von  grauem  Thon.  Fig.  14.  Topf 
von  schwärzlichem  Thon.  Fig.  15.  Gefäss  von  Terra  sig^Uata.  Fig.  16.  Kleines 
vom  zugespitztes  Kännchen.  Fig.  17.  Probirstein  von  schwarzem  Schiefer.  Fig. 
18.  Glasschale,  aus  den  Bruchstücken  ergänzt.  Fig.  19.  Thon-  und  Glasperlen  und 
Bemsteinstücke. 

Fig.  20.  goldner  Knopf  einer  Haarnadel  vom  Martinsberge  zu  Andernach. 

Taf.  VI  und  VIL 

Fig.  1  bis  82  von  Meokenheim. 

Fig.  1.  Grosse  aoheibenformige  Spange  von  Gold  mit  eingelegtem  rothen 
und  blauen  Glase.  Fig.  2.  Kreuz  von  Bronze.  Fig.  8.  Bronzene  Kapsel.  Fig.  4. 
Gürtelgehänge  mit  drei  Kreuzen  von  Bronze.  Fig.  5.  Zierscheibe  aus  rotJ^em 
Kupfer.  Fig.  6  und  7.  Armringe  von  Bronze.  Fig.  8.  Ring  aus  schlechtem  Silber 
oder  Weissmetall.  Fig.  9  bis  18.  Ringe  von  Bronze.  Fig.  14  und  17.  Bronzene 
EJDÖpfe.  Fig.  15.  Beschlagstüek  von  Bronze.  Fig.  16.  Bronzetäfelchen  zum  An- 
hängen. Flg.  18.  Kleine  Spange  von  Silber.  Fig.  19.  Schreibgriffel  von  Bronze. 
Fig.  20.  Ohrring  von  Weissmetall.  Fig.  21.  Putzstein.  Fig.  22.  Haarzängchen  von 
Bronze.  Fig.  23.  und  24.  Schnallen  von  Bronze.  Fig.  25.  Glas-  und  Thonperlen 
und  Bemsteinstücke.  Fig.  26.  Ein  zum  Riemzeug  gehöriges  Beschla^tück  von 
Bronze.  Fig.  27.  Becher  von  grünem  Glas.  Fig.  28.  Topf  aus  grauem  Thon.  Fig. 
29  und  30.  Beile  von  Eisen.  Fig.  81.  Kamm  von  Knochen«  Fig.  82.  Kujpfermünze 
von  ConstantiuB  11  (887—861)  mit  dem  Monogramme  des  Namens  Chnsti. 


Berichtigungen: 

Seite  86  Ues  Taf.  IV— VH. 
„     105,  letzte  Zeile  lies  anstatt  1889:    1845. 

„     112,  vorletzte  Zeile  lies:  in  die  Zeit  der  letzten  abendländischen  Kaiser 
bis  Justinian. 

Seite  118,  Zeile  29  lies  anstatt  Fig;.  21:  Fig.  26. 

Die  Seite  118  in  der  vorletzten  Zeile  erwä£aten  Thierknochen  haben  nach  einer 
mir  später  zugegangenen  Nachricht  nicht  in  den  beiden  grossen  Ur- 
nen, wohl  aber  in  deren  unmittelbarer  Nähe  gelegen. 

Der  Seite  125,  Zeile  9  angeführte  Grabstein  ist  mir  später  zugesendet  worden. 
Er  ist  einBrac^Btüok  einer  wahrscheinlich  römischen  Tafel  aus  carrir 
rischem  Marmor,  auf  deren  Rückseite  sich  die  Inschrift  befindet. 
Es  lassen  sich  nur  noch  in  der  vorletzten  Zeile  die  Buchstaben: 
REPER  deutlich  erkennen. 

Seite  140,  Zeile  7  Ues  anetatt  Taf.  lY :  Tai:  VI. 


Im  38.  Hefte  unserer  Jahrbücher,  S.  27  ff.  habe  ich  die  ältesten 
Verzeichnisse  trierscher  Bischöfe  besprochen  und  ausser  den  bereits 
bekannten  von  St.  Ghislain  und  Prüm,  einen  unedirten  Katalog  aus 
einer  Handschrift  der  kaiserl.  Bibliothek  zu  Paris  mitgetheilt.  Ich  bin 
heute  in  der  Lage,  dieses  für  die  Feststellung  der  Series  wie  für  die 
Primordien  unserer  Kirchengeschichte  höchst  wichtige  Material  vervoll- 
ständigen zu.  können. 

Ich  hatte  a.  a.  0.  S.  33  eines  Bischofskataloges  gedacht,  den  Beth- 
mann  s.  Z.  aus  einer  Hschr.  des  Floridus  Laniberti  excerpirt  hatte :  es 
war  bemerkt  worden,  dass  derselbe  die  interpolirten  Namen  nicht  habe, 
mit  Egbert  (977—993)  schliesse  und  also  wahrscheinlich  dem  Ende  des 
X.  Jahrh.  angehöre ;  im  übrigen  war  jener  Katalog  nicht  näher  bekannt 
geworden;  ich  kann  denselben  jetzt  vollständig  mittheQen,  da  ich  der  Ge- 
fälligkeit des  Herrn  Geh.-Raths  Pertz  an  unsem  Verein  eine  Abschrift  ver- 
danke. Das  Original  desselben  befindet  sich  in  Gent,  in  einer,  nach  Pertz, 
dem  ersten  Viertel  des  XH.  Jahrh.  angehörigen  Hschr.  des  Floridus,  fol. 
240.  Das  Verzeichniss  schliesst  mit  Egbert,  nach  welchem  noch  ein  Name 
ausgefallen  zu  sein  scheint :  dies  sowie  die  Orthographie  des  Fragments 
lassen  bich  darin  die  C!opie  eines  im  XL  Jahrh.  geschriebenen  Origi- 
nals sehen.    Der  Katalog  lautet: 

Nomina  episcoporum  Treverensium. 


S.  Eucharius 

Bonosius 

Quirillus 

S.  Valerius 

Britto 

Jamnerius 

8.  Matemus 

S.  Felix 

Emerus 

S.  Agriflus 

Mauricius 

S.  Maurus 

S.  Maximinns 

Legoncius 

Volusianus 

S.  Paulinns 

Severus 

MOetus 
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Modestus 
Maximianus 
Fabicius 
Abrunculas 
Rusticus 
S.  Nicetius 
S.  Magnericus 
Gunderictts 
Sabaudus 


Modoaldus 
Numerianus 
Basinus 
S.  Leudoinus 
Milo 

Wiemadus 
Ribbodus 
Witzo 


Tietcaudus 

Bertulfas 

Ratbodus 

Rotgerus 

Rotbertus 

Henricus 

Teodericu 

Egbertus 


Hatto  

Als  Eigenthümlichkeiten  dieses  Verzeichnisses  notire  ich,  dass  es 
fürjamnerus  und  Maros  drei  Namen:  Jamnerius,  Emerus und s.  Mau- 
rus,  ferner  Fabicius  statt  Fibicius  bietet;  auch  schreibt  es  Leudoinus, 
Ribbodus,  Tietcaudus. 

In  nächster  Verwandtschaft  mit  dem  Genter  Katalog  steht  ein  an- 
derer, dessen  Kenntniss  ich  der  ausgezeichneten  und  mich  sehr  verbin- 
denden Güte  des  Herrn  Dr.  Bethmann  selbst  verdanke.  Ein  Wolfenbüt- 
teler  Codex,  unter  Helmstadienses  1109,  mbr.  oct«  min.  hat  von  einer 
Hand  des  angehenden  XUI.  Jahrh.  die  Notiz:  Iste  liber  est  s.  marie 
virg.  in  Richenbach  Ratispon.  dyoc.  Die  Hschr.  selbst  rührt  aus  dem 
Anfang  oder  spätestens  der  Mitte  des  XI.  Jahrb.,  und  enthält  vitas  et 
acta  SS.  Eucharii,  Valerii  atque  Matemi  Trev.  urb.  ep.  ^Quamvis  beata 
vita  sanctorum  .  .  .  secula  seculorum  amen'  (85),  dann  von  derselben 
Hand  13  Seiten  Lectionen  über  diese  Heiligen  mit  Musikzeichen  (91'} 
und  eine  oratio  an  sie,  an  welche  sich,  immer  von  der  nämlichen  Hand, 
f.  93  anschliesst:  Nomina  pontificum  u.  s.  w,  wie  nachstehend  copirtist 
Das  in  der  Copie  gesperrt  gedruckte  ist  in  der  Hschr.  roth.  Es  sind 
gerade  zwei  Blätter,  93  und  94 ;  die  drei  letzten  Namen  sind  ausradirt, 
es  sind  die  letzten  der  ersten  Columne  von  f.  94',  dessen  zweite  Co- 
lumne  leer  ist.  Es  haben  also  nie  mehr  wie  jene  drei  auf  dem  Blatte 
gestanden.  Auf  f.  95  folgt:  'Tempore  illo  u.  s.  w.,  vom  h.  Kreuz.  107: 
Vita  s.  Benedicti  abb.  133:  Vita  s.  Paulini  Trever.  ep. 

Nomina  pontificu  See.  treueric^  sedis. 

Quoru  pontificn  exordia  persoluere  curabimus  qualiter  sint  orsa. 
Treuericä  diabolicis  legibus  urbem  subactä: 

Redemtor  nr  qui  neminS  uult  perire  miseratus.  sub  significatione  sc^ 
et  individu^  trinitatis.  temos  per  principe  (sie!)  apostoloru  Sem  Pe- 
tru  direxit  archiatros.  Evchariv.  Valerivm.  et  Maternv. 

Scs  eucharius  fuit  tertius  ex  septuaginta  duobus  discipulis  Scs 
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uero  UaleriuB.  erat  ex  discipulis  sei  petri.  Scs  Maternus  de  ipso  col- 
legio  erat  n  infimns.  Hocque  modo  stexna  (siel)  presula  usque  in  pre- 
sens  habetur  singulis  nominibus  descripta  (!). 

EvchariUB  primos  treoiroruin  pastor  amandos. 

Naufragio  mandi  redit  hie  ad  calmina  cadl 
Post  eveharium  spes  altera  jam  treuirorum 
Vadis  ad  astra  poli  presul  uenerande  Valeri. 
Presul  Matemus  treuirorum  sede  potitus. 
Hac  in  luce  Sacra  qeli  conscendit  ad  astra. 
(fol.  94 :) 

///  aximianus. 

Fibicius. 

Abrunculus. 

Rusticus. 

Nicecius. 

Magnericus. 

Gondericus. 

Sabaudus. 

Modoaldus. 

Numerianus. 

Basinus. 

Levdowinvs. 

MUo. 
Wiemadus. 

Die  beiden  Verzeichnisse  aus  Gent  und  Wolfenbüttel,  für  deren 
Mittheilungen  ich  hiermit  den  Herren  Geh.-Bath  P^rtz  und  Dr.  Beth- 
mann  meinen  ergebensten  Dank  abstatte,  stimmen  im  Wesentlichen  mit 
den  bereits  früher  veröffentlichten  überein  und  sind  eine  Bestätigung 
der  aus  diesen  gezogenen  Resultate.  In  dem  erwähnten  Aufsätze  des 
38.  Heftes  hatte  ich  zur  Vergleichung  mit  den  altem  Katalogen,  resp. 
zur  Erhärtung  derselben,  u.  a.  auch  den  aus  Trier  stammenden  Codex 
Gertrudianus  zu  Cividale  angezogen,  indem  ich  zugleich  die  Unvoll- 
ständigkeit  der  Angaben,  welche  Laur.  a  Turre  über  dieses  merk- 
würdige Denkmal  gemacht  hatte  ^)/  bedauerte.  Es  war  mir  damals 
unbekannt,  dass   diese  Handschrift  neuerdings  durch  Eitelberger 


Scs  Agricius. 
Scs  Maximinus. 
ScsPavlinvs. 

Bonosius. 

Britto. 
Scs  Felix. 

Mauricius. 

Legentius. 

Seueras. 

Quirillns. 

Jamnerius. 

Emems. 
ScsMams. 

Volusianus. 
Scs  MiletYS. 

Modestus. 


Rihbodo. 

Vuizo. 

Hetti. 

Thietcaudus.   -. 

BertoUus. 

Ratbodo. 

Rotgems. 

Ruotbertus. 

Heinricus. 

Deodericus  bone  memoria. 

Egbertus  pie  memorie. 

Liudolfus. 

Illllllllllll 
lllllllllllll 
Illllllllllll 


1)  Vgl.  auch  Gori  Thea.  diptyoh.  Uli  lli. 
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in  den  Jahrb.  d.  k.  k.  Gentralconimissio&  zur  Erf.  d.  Baodenkm.  II 
324  f.  besffarieben  worden  ist.  Ich  theile  aus  Eltelbergers  Daxstellung 
Nachstehendes  hierher  Gehörige  mit: 

Die  Hschr.  enthftlt  neunzehn  Miniaturen,  darstellend: 

1)  Ruodprecht,  den  in  Gold  gefassten  Codex*  in  den  Händen  tragend ; 
Ruodprecht,  wahrscheinlich  derselbe,  der  die  Hschr.  geschrieben 
und  ausgemalt  hat,  ist  mit  derDahnatiea  und  Albe  bekleidet;  die 
Inschrift  des  Bildes  lautet: 

DONVM  FERT  RVODPRECHT. 

2)  Der  Bischof  mit  dem  Pastorale,  der  Dalmatica,  Gasula  und  Albe, 
die  rechte  Hand  nach  dem  Buche .  ausstreckend,  das  Ruodprecht 
hält;  die  Inschrift  daneben: 

QVOD  PRESVL  SVSCIPIT  EGBRECHT. 

3)  Auf  dem  nämlichen  Blatte  setzt  sich  die  Geschichte  des  Buches 
gewissermassen  fort:  Egbert  offerirt  dasselbe  der  Person  des  nächsten 
Blattes.  Das  Costüm  des  vorhergehenden  Blattes  ist  treu  beibehal* 
ten.  Die  Inschrift  lautet: 

QYI  TIBI  DAT  MVNVS. 

4)  Petrus,  die  Hand  gegen  Egbert  gewandt,  um  fttr  das  emp&ngene 
Buch,  das  er  mit  d^m  Stabe  in  der  Linken  hält,  zu  danken.  Die 
Inschrift: 

DELE  SIBI  PETRE  REATVS. 

5)  König  David,  saitenspielend.  Der  Hintergrund,  wie  auf  allen  Büdem 
purpurn,  ist  mit  phantastischen  Thieren  m  Gold  geschmückt.  Dar- 
auf folgen  auf  Bl.  6—19  nachstehende  Heiligen: 

6)  S.  Eucharius.  11)  S.  Paulinus.  16)  S.  Liutuuinus. 

7)  S.  Valerius.  12)  S.  Nizetius.  17)  S.  Legontius. 

8)  S.  Matemus.  13)  S.  Marus.  18)  S.  Magnericus. 

9)  S.  Agricius.    '  14)  S.  Felix.  19)  S.  Abrunculus. 
10)  S.  Maximus.             15)  S.  Modualdus. 

Der  Codex  Gertrudianus  enthält  hiermit  keine  vollständige  Liste 
der  Amts- Vorgänger  des  Eb.  Egbert;  aber  er  gibt  die  zu  seiner  Zeit 
als  heilig  verehrten  Vorsteher  der  trierschen  Kirche,  und  dieses  Ver- 
zeichniss  kennt  also  nichts  von  den  zwei  und  zwanzig  heiligen  Bischöfen 
zwischen  Matemus  und  Agricius.  Dem  entspricht  ganz  ein  anderes 
Denkmal  der  Egbertischen  Zeit.  Auf  dem  jetzt  in  Limburg  a.  d.  L. 
bewahrten»  nach  Ausweis  ihrer  Inschriften  ^)  zur  Zeit  Otto  IL  und  unter 

1)  Vgl.  die  Pablication  derselben  bei  aus'm  Weerth  das  Siegeskreos 
d.  K.  Gonstantinus  YII.  o.  s.  w.  8r  17. 
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Eb.  Egbert  Terfertigten  Hfllle  des  Baculns  s.  Petri  findoi  sich  zehn 
Namen  irQipischfir  PApvtß  eingieigrjtbeiji^  i&tea  anderseits  xehn  ti^rsche 
Bischofisnamen  entsprechen.    Es  sind  folgende: 

SOS    CLEMENS  PAPA 

SG6    UNYS  PAPa 

SOS    CLETV8.PAPA 

SCS    ANAGLETVS  PAPA 

SGS   KALiStVS  PAPA 

SOS    FABiANYS  PAPA 

SOS    OORNEUVS  PAPA 

SCS    SILVESTER  PAPA 

SCS    OBEGORIVS  PAPA 

BENEDicTYS  SEPTIMVS  PAPA 


SGS    A6BITIVS  ABOHIEPS 
SOS    MAXOHNYS  ABCmEPS 
SCS    PAVLINVS  ABGHZEPS 
SOS    FELIX  ARGHIEPS 
SCS    SEVERVS  ARCmSPS 
SOS    MARYS  AR(MEPS 
SCS    NIGBTIY8  ABCHIEPS 
SCS    MODOALDYS  ABCHIEPSt 
SCS    LIVDOYYINYS  ARCHIEPS 
EGBERTYS  ARGHIEPS 

Der  Panülelismius  dieser  Inachriftea  fUH  sofort  in  die  Ang«: 
den  Anfeng  der  dnen  Reihe  bilden  die  drei  enten  Pftpste,  den  Schloss 
derselben  der  zn  Zeiten  Egberts  regierende  Benedict  YII;  ebenso  be- 
ginnt die  Reibe  der  trierschen  Bisdiöfe  mit  Agridos,  Maximin  und 
Paulm,  den  drei  ersten  urkundlich  nachgewiesenen  Yorstehem  un- 
serer Kirche;  Egbert,  der  den  Stab  mit  jener  kostbaren  Kapsel  umgab, 
macht  den  Schloss. 

Dr.  F.  X.  Kmmui. 


8.  Znetfento  pxt  Cef^idite  ter  UM  S^  Jlurtin  hA  trirr. 

£berwin,  seit  995  Abt  von  S.  Härtin,  hat  uns  eine  vita  des 
trierschen  Bischofs  Magnericus  hinterlassen,  aof  den  man  die  GrrQndnng 
der  Abtei  zurückf&hrte.  Dass  der  Verfasser  dieser  Lebensbesdireibnng 
mit  dem  Biographen  des  h.  Simeon,  des  Reisebegleiters  unseres  Erz- 
bischofe  Poppo,  gleichen  Namen  führt,  ist  bekannt ;  dass  beide  nur  eine 
und  die  nämliche  Person  sind,  liegt  bei  niherm  Zusehen  auf  der 
Hand,  und  ist  es  unbegreiflich,  wie  trotz  des  Fingerzeiges,  den  Masen 
(Metropol.  Trev.  I  441)  gegeben,  erst  Marx  (Gesch.  d.  Erzstifts  III 
255  ff.)  es  aussprechen  musste  0*  ^  jener  Tita  des  h.  Magnerich  spricht 
Eberwin  auch  von  den  BedrQckungen  und  Leiden,  welche  das  Kloster 
des  h.  Martinus  im  X.  und  zu  Anfiing  des  XI.  Jahrhunderts  betroffen 
haben').  Mit  Details,  welche  bisher  unbekannt  geblieben  sind,  werden 
einige  Episoden  aus  jener  betrCLbten  Zeit  in  einer  Handschrift  der  Stadt- 
bibliothek zu  Trier  erzählt  (n.  1413),  welche  eine  Sammlung  von  Le- 
bensbeschreibungen der  Heiligen  enthält,  dem  XL  Jahrhundert  ange- 
hört und  ausdrQcklich  Eberwin  als  Auetor  angibt.  Augensch^nlich  ist 
es  das  Autographon  des  Eberwin,  das  sich  erhalten  hat.  Der  Verfasser 
theilt  die  Bulle  von  976  mit,  welche  Theoderich,  der  verdiente  Restau- 
rator der  Trierschen  Kirche,  von  Benedict  VH.  erlangt  hatte  und  wo- 
rin der  Papst  die  Freiheiten  jener  Kirche  bestätigte.  Im  Anschlüsse  an 
diesen  Freibrief  heisst  es  dann : 

Hao  igitur  praenuBsa  dira  ezoommunioftllone  aportolici  uiri  qni  uicario 
fonctuB  officio  apostolorum  principis  Petri  merait  qaoqae  similiter  sortiri  sea- 
tentiam  ligandi,  nalli  dubinm  constat  ligatos  et  dampnatoa  fore  qai  consenflu 
uel  acta  seu  quolibet  modo  aanctaariam  dei,  bona  nidelicet  ecolasie  saaotiMar«» 
tini  non  Umuerint  inuad^re,  inoadendo  miserabiU  et  inrecaperabili  deipoliatiQae 
annallari  (1).  Isti  si  qaidem  maiores  p^nas  sqlaent  in  anJiaa  qaam  Anania«  et 
Saphira  in  corpore,  qui  in  actibus  apOBtolorom  proprii  censas  fraade  notati  le- 
guntur  exBpirasse.  Si  enim  hos  pro  denegatione  sue  proprietatis  tarn  ualida 
dampnat  mortis  sententia,  qaanto  magis  indicabit  reos  ultio  diuina  qni  sibi  nsur« 
passe  uidentnr  ecdesie  bona.  Veram  ne  id  lateat  posteris  et  etiam  soire  oapien- 
tiboB  quibns  bonis  idem  locus  sit  destitatus,  sommo  arbitri  et  omnibos  eins  fi- 
deUbas  taliter  contigisse  reaera  conqaerentes  gemendo  exponimns.  Ulis  tempori- 


1)  Waits  bleibt  sich  nicht  gleich,  wenn  er  bei  Pertz  Mon.  X  114  die 
Tita  S.  Magnerici  nm  976  schon  allegirt  sein  l&sst  (wo?),  ib.  206  die  Abfusung 
derselben  in  den  Anfang  des  XI.  Jahrh.  seist. 

2)  Der  Passus  ist  abgedruckt  Pertz  Mon.  X  206  sq. 
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buB  cum  Heisrioiis,  qni  et  claadoe,  seeptra  regni  teneret  atque  Lendolfiu  epi- 
scopalem  cathedram  treuerensis  ecolesie  gabemaret^),  quidam  prepositos  sancti 
Paolini  iuerat  Adalbero  nomine,  cuiuB  erant  castella  Sareburch,   Berncastel  et 

Rothiebe,  qni  diuitüi  admodnm  poUebat  et  ingenoitate.  Hio  ^olesiam  sanoti 
Sympboriani  quam  tuno  monachi  sanoti  Martini  poeaidebant  sibi  cupiens  uendi- 
eare,  qnaUter  boo  efficeret  laborabat  tota  animi  intentione.  Consoetado  namqae 
foit  in  feato  sanoti  Symforiani  partem  aliqnam  eoromdero  monacborum  oom  suo 
apparatn  illao  oonuenire  et  tempore  oompetenti  diuinas  inibi  laudes  oelebratnros 
oommanere.  Tali  eigo  soUempnitate  completorio  finito  oummonacbi  iam  terciam 
partem  nootis  quievissenti  subito  ualidus  cbunor  oritnr  ruitioorum:  nam  ruptis 
lonibuB  molendinom  unum  in  aHud  impegit  sioque  transenndo  aliqnibus  alüs 
suum  abstnlit  consistariam.  Hio  itaqae  fratres  ineendium  fore  idem  tale  aliqnid 
perttmesoente«  apertis  ianuit  foraa  se  proripiunt  et  in  buiusmodi  speotacali 
aliquantisper  subsistunt,  oum  subito  subintrat  epiaoopns  sanotorum  patroeinia 
qu^turus.  Adest  sapradiotus  praepositus  A(delbero),  orationes  suadet  abbreuiari 
elamitans  modo  proditionem  looi  illius  posse  cognoscere  de  quo  ipse  sibi  soUtus 
euet  frequentios  intimare.  Quid  plura?  Gonsilio  inito  oruoes,  pallia,  libros  et 
omnia  inde  anfemnt  et  per  fideles  nunoios  ad  sanctum  Paulinum  dirigunt.  Ulis 
nix  egredientiboB  intrantes  monaobi  dampnum  quod  factum  ftierat  quemlibet  in- 
terrogaates  refemnt  sioque  licet  m^ti  matntinos  persoluere  non  neglegunt.  Mane 
autem  &oto  quasi  hamm  ignarns  adaeuit  episcopus  et  inter  missarnm  soHem* 
pnia  fratribus  rem  geetam  eaoommwnicando  inueotigare  suggereatibns,  illo  multum 
eoB  inculpans  induciis  dilatabat  quasi  id  certius  inquisituros.  Interea  sepediotus 
praepositus  eoolesiam  peounia  cum  suis  appendioiis  sibi  uindicauit  eamque  cum 
oonsensu  episcopi  sanoto  Panlino  quamdiu  ibi  praefnit  iniuste  optinuit').  De- 
praedatis  itaque  circumquaque  sepins  proolamantibus  usque  dum  ad  exirema 
▼ite  deduetos  est  episoopus.  Qui  licet  sero  tarnen  penituit  quod  erga  sanctum 
Martinnm  deUquit,  multum  conqnestus  se  errore  niri  eise  deoepium  et  quod  iUe 
inepte  concesserat  oum  quamtotius  (1)  conualesceret  deuotus  spendet  saacto  red* 
ditnrum.  Sed  morte  praeuentus  quod  promiserat  non  est  assecutus.  Unde  uideat 
et  decemat  omnium  ins  diligentium  cetus  si  iuste  uel  canonioe  lociis  noster  suo 
bareditario  iure  sit  priuatns,  cum  uterqne  apnd  deum  et  bomines  ei  cänonioa 
oensura  credatur  düudicatus,  emptor  supplantatiime  unius  ecolesie  alteri  inter^ 
dieta  oonoedendo  (?).  Igitur  Liudolfo  uiam  uniuerse  eamis  ingresso  Heiarious 
imperator  Meingaudo  eleetum  (I)  a  dero  et  populo  episoopatum  dedit  eumque  in- 
tronizandum  Treuerim  direzit.  Quod  uideas  sapradiotus  Adelbero  praepodtus 
palatium  aiyle  Treuerorum  oocupat  eique  resistere  totis  uiribus  parat,  indignum 
ferens  quod  eadem  dignitas  sibi  denegata  faerat.  Meingaudua  autem  ntpote  ru- 
dts  et  nondnm  roboratus  promittendo  et  dando  adiutores  adquirity  inter  quos 
BaningeniQi  de  Madelberg  et  Odelbertfim  de  Stalle  intemundos  et  oonsiliarios 


1)  Heinrich  H.  1003-1024.  Ludolf  d.  Sachse  994-100& 
3)  Vgl.  Qeat  Tmt.  Perts  Mon.  X  171  sq. 
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elegit  eisqne  de  proprio  sanoti  Martini  ad  LX ')  mansas  donec  in  proximo  alind 
eis  beneficinm  daret  praestitit.  Constituit  etiam  ut  quotannis  eorum  osui  oede- 
retur  inue8titura(m)  idem  tres  nummos  de  una  quaqae  lioba ')  ecolesie  nolnerent, 
inenper  et  traditorian  deointam  dare  non  neglegerent  de  nilHfl  qnoniin  h^^  raiit 

nomina.  Besilkh.   Hunswinkele.  GKrste eum  suis  appendleüe,    donec 

mrsof  reddereiur  monacfaiB.  Quod  utique  in  praesens  dilatando  non  sine  qneri* 
monia  remansit.  Non  solum  antem  hec,  sed  qnioquid  de  episcopatn  oidentnr  ha- 
bere, nostmm  Inisse  liqnet  antiqnorum  nerissima  assertione. 

Est  ecclesia  cum  nilla  Gardiniacos  dicta  in  ripa  Moselle,  non  longe  hino 
posita,  qne  etiam  eum  suis  appendioiis  saneti  Martini  taliter  dinoscitnr  esse  he- 
reditaria.  Siquidem  arbor  frazinus  in  atrio  eociesie  ipsins,  qnod  mnlti  nostromm 
nidemnt,  steterat,  snb  cuius  frondibus  marmorea  eolnmna  altitudinem  et  latita- 
dinem  nnius  pedis  ooncauum  demonstrarat.  Singfulis  ergo  annis  oonsaetndo  erat 
hominum  loci  illius  in  feste  saneti  Martini  buo  conuenientibns,  censum  snnm 
bmc  marmori  infundendo,  tune  demum  profiterentur  persolnisse,  com  camnlttm 
nonunomm  nndatos  ensis  potuisset  eradere.  Quam  niolentia  buius  sedis  episeopi 
Rnoperti  et  snorum  sucoessomm  iniuste  nobis  snbtractam  deo  oonqnerimus  at- 
qne  omnibus  eins  fidelibus. 

Ich  mache  auf  diese  Stelle  ausdrfioklich  aufmerksam  1)  wegen  Erwähnung 
der  SU  8.  Martin  gehörigen  vi  IIa  Cardiniaous  mit  ihrer  Kirche,  welche 
sonst  nirgend  vorkommt  und  sich  schweriich  bestimmen  Iftsst;  natOrlieh  kann  an 
Cavden  (Gardöna)  nicht  gedacht  werden;  sie  mnss  nahe  bei  Trier  gelegen  haben; 
'2)  wegen  des  jnerkwfkrdigen  Rechtsgebranches,  den  die  Freunde  deatseher  Reohts- 
alterthfbner  nicht  unbeachtet  lassen  dfirfen:  die  Esche  vor  der  Kirche,  derhoUe 
Marmorstein,  die  eigenthOmliche  Weise  der  Zinszahlung  sind  lanter  beachtens* 
werthe  Momente,  die  zor  Vergleichung  auffordern. 

An  das  obige  knftpfen  sich  auf  f.  86  des  Codex  folgende  Mittheünngen, 
deren  Inhalt  sum  Theil  bekannt  ist:  Zuerst  ein  Yerseioimiss  der  dem  Kloster 
▼orenthaltenen  Gtter: 

Ad  Welenum  sunt.  VI.  mansus.  et  ad  Cvbun  iuxta  Loonoamp.  XI.  man« 
sns  et  dimidius.  Ad  Mimcele  uillam.  II.  mansus.  Ad  Euuefon  mansus  unus.  £e<- 
olesia  de  Osanna.  Ad  Rore  iuxta  Selohheün.  YII.  mansus  unns.  Ad  Üastrau,  qucd 
est  uallis.  im.  mansus.  Ad  Figele.  XIIII.  mansus.  et.  I.  ad  Mereelioh.  Ad  Bie- 
denboroh.  VIII.  mansus  et  ecclesia  in  media  uilla.  Inter  Luuiscbe  et  Rimiche. 
XVI.  mansus.  Quorum  summa  est  LXXX.  mansus  et  dne  ecelesie.  Hec  utique 
s.  Martini  fuisse  certissime  scimns,  sed  taliter  amisisse  ignaros  breuiter  dicebi- 
mns  (1).  Abbate  Albrico  ipsins  loci  admodnm  indnstri  niro  natura  oedenti  mona« 
chis  depulsis  Heinricns  qui  tunc  pontificabat  cuiqne  sibi  manus  melius  implenti 
qnedam  ex  istis  conceseit  allodüs,  sioque  aUquoe  ulllanos  derioos  inibi  dioinia 


1)  Die  Gesta  erster  Redaction  haben   LXXX«,  die  Recensionen  B  n.  C 
LX.  Pertz  Mon.  X,  171. 

2)  üeber  huoba,  nöhd.  huobe,  nhd.  hufe  (gemessenes  und  gehegtes  Land« 
stück,  meist  a«  mansus)  s.  Grimm  R.  A.  6Mf.  Da  C  enge*  He  n  so  hei  m,  722. 


9.  ttedpiMittf rtl)iiiittr* 

L    Weisthum  von  Zülpich. 

Das  nachfolgende  Weisthum  zerlegt  sich  in  drei  gleichsam  selbst- 
ständige Abschnitte,  wovon  jeder  ein  eigenes  Weisthum  bilden  könnte. 
Der  erste  beschreibt  den  Burgfrieden,  den  Burgbann,  den  Bifang  und 
die  Bannmeile  von  Zülpich,  unter  Feststellung  der  Bechte  des  Erzbi- 
schofis  von  Köln,  der  zweite  beschäftigt  sich  ausschliesslich  mit  dem 
Hofrechte  von  Mersborden,  der  dritte  mit  dem  zülpicher  Marktrechte. 
Lacomblet  hat  den  ersten  bereits  1831  mit  der  Ueberschrift  i>Jura  ec- 
clesiae  Coloniensis  in  Tulpeto«  in  seinem  Archiv  fftr  die  Geschichte  des 
Niederrheins  (Bd.  1 ,  Heft  2,  S.  245—54)  veröflFentlicht,  wobei  er  die  Meinung 
ausspricht,  dass  die  Abfassung,  wenn  nicht  in  eine  noch  frühere  Zeit,  doch 
sicher  in  die  erste  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  falle.  Dann  haben  die  Rechts- 
alterthümer  der  Stadt  Zülpich  auch  in  dem  1840  erschienenen  zweiten 
Theile  der  » Weisthümer  gesammelt  von  Jacob  Grimm«  Beachtung  gefun- 
den. Man  findet  daselbst  S.  707  u.  ff.  1.  Weisthum  zu  Zülpich  1375, 
2.  Weisthum  zu  Zülpich  undGeich  aus  dem  Anfang  des  15.  Jahrhun- 
derts, und  3.  Weisthum  zu  Mersburden,  sämmtlich  dem  Eindlinger'schen 
Handschriften-Nachlasse  entnommen.  1  und  3  fallen  in  die  Abschnitte 
1  und  2  meines  Manuscripts,  der  Inhalt  von  Nr.  2  bei  Grimm  ist,  wenn 
auch  keineswegs  ohne  örtliches  Interesse,  doch  von  weniger  erheblichem 
Belang  und  enthält  meist  zu  Protokoll  genommene  Aussagen  einzelner, 
daselbst  genannter  Personen  über  bestimmt  gegebene  Fragen.  Am 
Schlüsse  des  Buches  trat  S.  835  unter  den  Berichtigungen  die  Nöthi- 
gung  ein,  auf  Lacomblet's  nachträglich  bekannt  gewordenen  früheren 
Abdruck  zu  verweisen,  »nach  dessen  Text  einzelne  Ortsnamen  (auch 
wohl  mehr)  berichtigt  werden  müssten.a  Mein  dritter  Abschnitt  jedoch, 
das  Marktrecht  zu  Zülpich,  fehlt  sowohl  bei  Laeomblet  als  bei  Grimm, 
und  wenn  ich  mich  an  dieser  Stelle  nicht  auf  die  Veröffentlichung  des- 
selben beschränke,  so  scheint  mir  die  Wiederholung  der  beiden  an- 
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deren  Tbeile  aus  dem  Grande  gerechtfertigt,  weil  sie  zu  g^enseitiger 
Berichtigung  sämmtlicher  Bedactionen  dient,  wie  solches  sich  aus  den 
in  den  beigefügten  Anmerkungen  hervorgehobenen  zahlreichen  Varian- 
ten zeigt 

Der  gegenwärtige  Abdruck  erfolgt  nach  einer  Ausfertigung,  weL 
che  das  Protokollbach  über  die  beim  Gerichte  von  Mersburden  anhän- 
gig gemachten  Klagen  einleitet.  Diese  Ausfertigung  ist  im  dritten  De- 
cennium  des  siebenzehnten  Jahrhunderts  geschrieben,  was  sowohl  aus 
ihrem  kalligraphischen  Charakter  wie  aus  dem  Umstände  hervorgeht, 
dass  die  erste  Gerichtssitzung,  über  welche  das  Buch  berichtet,  am  30. 
August  1627  abgehalten  worden  ist.  Die  vielfaltigen  Schwankungen  in 
der  Orthographie  verrathen  sofort,  dass  der  Abschreiber  sich  eine  di- 
plomatische Genauigkeit  nicht  zur  Richtschnur  genommen.  Das  ihm 
vorgelegene  £xemplar  wird  kurz  nach  1547  geschrieben  gewesen  sein; 
ausdrücklich  gedenkt  dieses  Jahres  ein  Passus  mit  der  Meldung,  dass 
die  Richter  und  Schö£fen  den  Schutz  und  Bezirk  von  Bessenich  und 
Weiler  auf  der  Even  umgangen  haben,  um,  auf  den  Wunsch  der  dor- 
tigen Nachbarn,  deren  »Hoheit,  althergebrachte  Gerechtigkeit  und  Weid- 
gang« endgültig  festzustellen.  Zu  Mersburden  bestand  ein  Schd£fenge- 
richt,  das  unter  dem  Vorsitze  des  Schultheiss  (Praetor)  stattfand»  zu- 
weilen auch  unter  Beiwohnung  des  kurfürstlich-kdhiischen  Amtmannes 
(Satrapa).  Den  Angehörigen  oder  Unterthanen  des  Gerichtasprengels 
war  es  zur  Pflicht  gemacht,  dabei  gegenwärtig  zu  sein,  und  ihr  Aus- 
bleiben war  mit  Strafe  bedroht,  wenn  es  nicht  durch  hinreichende  Ent- 
schuldigungsgründe gerechtfertigt  werden  konnte.  Es  war  dies  der  alt- 
bekömmliche  und  zugleich  der  einfachste  Weg,  das  dort  Verhandelte 
und  Beschlossene  zur  öffentlichen  Kunde  zu  bringen.  In  den  älteren  Jahr- 
gängen des  Buches  finden  sich  die  Anwesenden  mitunter  in  grosser 
Anzahl  einzeln  namhaft  gemacht.  Die  Sitzungen  wurden  stets  mit  der 
Ablesung  des  Weisthums  eröffnet,  und  jedes  Protokoll  erwähnt  dessen 
ausdrücklich:  1627  »Ist  dass  herren  weisthumb  wie  von  altbers  vorge^ 
lesen  worden«,  1644  »Ist  das  weisthumb  des  hofe  Merssburd^  den 
erscheinenden  Vnderthanen  vorgelesen  worden«,  1659  am  19.  Mai  »Beym 
herren  geding  ist  das  alte  Weisthumb  in  praesenz  der  Vndergehörigen 
dieses  hofigerichts  publica  verlesen  worden«,  1659  am  26.  August  »Ist 
das  Alte  Scheffenweistumb  wie  gewöhnlich  abgelesen  worden«,  1661 
»Ist  das  herrengeding  beym  hoff  Merssburden  gebalten,  vnd  denen  da- 
runder  gesessenen,  benentlich  den  Kirspelsgenosseu  S,  Martini,  Vnder- 
thanen zu  Bessenich  vnd  Weilre  öffentlich  das  alte  Weisfithumb  vorge- 
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lesen  worden«,  1664  »Ist  bey  gehaltenem  herrengeding  des  hoiEs  Meras- 
bttrden  das  alte  weissthumb  verlesen  worden«.  Der  Gerichtsbote  und 
der  Gerichtsschreiber  pflegten  dann  gewdfanlich  mit  ihren  Anschuldi- 
gungen wegen  wahrgenommener  Uebertretungen  zuerst  aufzutreten. 
Während  der  vorbezeichneten  Jahre  ist  Johann  Gottfried  Hoet  als  prae- 
tor oder  Bchultheiss  genannt,  als  generosus  dominus  Satrapa  oder  Amt^ 
mann  zuerst  Johann  Wilhelm  Boist  von  Werss  zu  Loerich  und  Cudien- 
heim,  später  ein  Herr  von  Efferen  oondictus  Hall. 

Die  Satzungen  dieses  höchst  interessanten  Weisthums  deuten  auf 
sehr  alten  Ursprung.  Aber  auch  die  Oertlichkeit  der  Gerichtsstätte, 
der  Name  Mersburd^,  will  uns  in  weite  Femen  des  Mittelalters  zu- 
rückfifihren.  Zülpich's  Historiograph  J.  G.  Broix  (Erinnerungen  an  das 
alte  berühmte  Tolpiacum,  S.  126),  indem  er  auf  eine  von  Lacomblet 
(Urkundenbuch,  Bd.  1,  Nr.  214)  mitgetheilte  Urkunde  vom  4.  October 
1071  verweist,  worin  der  deutsche  König  Heinrich  IV.  der  Abtei  Sieg- 
burg die  Stra^erichtsbarkeit  auf  den  abteihchen  Villen  im  Umkreise 
derselben  und  die  Fischerei  in  den  stehenden  und  üiessenden  Gewässern 
verleiht,  vollzogen  zu  »Mersiburc«,  stellt  die  Frage  auf,  ob  dieses  Mer- 
siburc  eftwa  das  Mersburder  Gericht  zu  Zülpich  sei  ?  was  indessen  ziem- 
lich entschieden  verneint  werden  dürfte,  da  das  Wort  den  deutlichen 
Hinweis  auf  Merseburg  zu  enthalten  scheint.  Vidleicht  dürfte  mit  mehr 
Recht  eine  andere,  noch  um  fast  hundert  Jahre  frühere  Urkunde  in 
demselben  Bande  des  Lacombletschen  Werks  (Nr.  114)  mit  unserem 
Gegenstande  in  Beziehung  zu  bringen  sein,  nämlich  die  Kaiserurkunde 
Otto's  H.,  worin  derselbe  am  25.  Juli  973  auf  Anstehen  des  Erzbischofi 
Gero  der  kölner  Kirche  den  ihr  von  König  Ludwig  geschenkten  Wild- 
bann  bestätigt.  Bei  der  Beschreibung  des  Bannes  sind  die  Flüsse  Ruhr 
und  Erft  graannt,  zwischen  welchen  Zülpich  in  der  Mitte  liegt,  unter 
den  Ortschaften  das  so  nahe  gelegene  Wissersheim  (Wisheim),  so  dass 
man  bei  dem  dann  ferner  vorkommenden  »Meribura«  wohl  an  unser 
Mersburden  denken  möchte.  Broix  kennt  eine  Urkunde  vom  Jahre  1308, 
ausgestellt  von  Gottfried,  dem  damaligen  Prior,  und  Catharina  von 
Monstorp,  der  Meisterin  des  Klosters  zu  Füssenich,  worin  die  »Septem 
scabinl  in  Mersburde  judido  Tulpetensi«  unter  den  Zeugen  genannt 
frind.  Das  Siegel  zeigt  den  heiligen  Martin  zu  Pferde,  seinen  Mantel 
mit  einem  Armen  theilend,  und  hat  die  Umschrift:  i»S.  Scabinorum  bti 
Martini  in  tulpeto«.  Von  besonderer  Wichtigkeit  ist  ein  Schiedsdpruch, 
welcher  im  December  1368  (Lacomblet,  Bd.  3,  Nr.  683)  in  den  Streitr 
fragen  zwischen  dem  Herzoge  Wilhelm  von  Jülich  und  dem  Erzstifte 
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Köln,  das  damals  von  Cuno,  dem  trierer  Erzbischof  verwaltet  warde, 
geschehen  ist.  Die  jfilich'schen  Schiedsmänner  erkannten  unter  Anderem: 
»Item  np  dat  pnnt  van  der  vadien  van  Mersburden  sprechen  wir  al- 
sus :  na  deme  dat  der  hertzoge  van  Guilge  ind  sine  vuruaren  sin  ang* 
here  aue,  sin  vader  nae,  ind  he  seine  damae  gesessen  haint  in  der  va- 
dien van  Mersburden,  also  lan§e  jare  bis  dat  he  lesten  mit  gewalt  damz 
gesät  wart,  also  sm  vermes  danaf  is,  ind  naedem  dat  her  Gristian  van 
Durffendale  ritter,  de  man  is  aswale  des  gestichts  as  des  hertzogen, 
gezuicht  hait  up  sinen  eyt,  ind  wae  man  eme  des  eyds  neit  geloechte, 
so  weulde  hee  id  noch  as  dicke  sweren  datz  genoich  were,  dat  he 
daeoener  ind  ane  were  ind  he  dat  sege  ind  hoerte,  dat  eyn  Heynrich 
van  Wolkenburg  updroege  greue  Gerart  van  Guilge  in  sine  haut  vur 
den  scheffenen  van  Zulpge,  der  nu  engheyn  inleift,  die  vurschreuen  va- 
die  van  Mersburden,  ind  dat  he  darup  verziech,  also  als  he  van  rechte 
solde^);  ind  naedeme  euch  naederhant  vunfif  gezuich,  goider,  biruer, 
alder  lüde,  unwedersprochen  eynichs  rechts  danaf  ouch  gezuicht  haint 
up  Iren  eyt  ind  zo  den  heiigen,  dat  id  wair  si,  so  wat  her  Cristiain 
van  Durffendale  van  deme  vurschreuen  punte  gezuget  haue,  ind  dat 
sie  dat  wale  wissen.  Ind  want  up  vermes  des  gestichts  van  Cobe  wir 
herweder  anders  egeynebrieue  inhain  gesien,  nochkonde,  noch  gezuich 
verhoirt,  dan  gezuich  der  van  Zulpge,  die  dae  sint  anbegin  deser  zwi- 
ste  ind  ouch  yn  seiner  zo  gewynne  zugent,  asvurgeluyt  hait;  darumb 
sagen  wir  vur  recht  up  unsen  eydt,  dat  der  hertzoge  van  Guilge  sal 
van  rechte  weder  sin  gesät  in  sin  beses  der  vadien  van  Mersburden, 
dae  he  inne  sas,  ind  sal  dat  beses  also  lange  hauen  gerout  tnd  gerast, 
bis  Id  eme  mit  eynen  besseren  ind  meirren  rechte  werde  auegewonnen, 
as  recht  is«.  Die  erzstiflischen  Schiedsleute  erkannten  dagegen,  dass  die 
Vogtei  und  Palenz  zu  Zfllpich  und  die  Vogtei  zu  Mersburden  dem 
Stift  Köln  zugehSre,  worauf  dann  der  Obmann,  Graf  Wilhelm  von 


1)  Im  Widerspruch  mit  Obigem  heisst  es  in  dem  Orimm'schen  „Welsthmn 
ta  Zülpiek  und  Geioh  wu  dem  Anfeag  des  16.  Jh.":  „"^o^  ^P  dat  poot  vm 
der  vadien  vmm'  MtrsbiiydeB  spreökent  die  soheffen  nm  Tsnlpge,  ven  Geieh  ind 
ruk  Merrimrden  mit  n»ni«i  T^le  vui  Eatre»  Tiele  Yincke,  Peter  Doyerer^  Coin* 
gin  van  W\js  ind  Ooedart  van  Dovvren,  dat  sg  an  der  vad^on  van  Mersburden 
nieman  anders  erkennen  noch  gekant  enhaven  dan  einen  bnssobof  ?an  Golne  ind 
einen  greren  van  Hostaden,  ind  dat  si  eime  bosschove  van  Colne  vur  huldent 
as  eime  busschove,  ind  dem  selven  na,  as  eime  greven  van  Hostaden,. ind  vort 
dat  sij  niet  enwissen  van  Henrich  van  Wolkenburgh,  dat  he  ie  vaid  tu  Mers- 
bnrg  (sie)  wurde,  ind  doch  ein  grois  deü  liuds  noch  levent  die  in  wal  kanden'*. 
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Wied,  unbedingt  auf  die  Seite  der  jAlichschen  SehiedBmäniier  trat 
1394  wd  der  Pfalzgraf  beiBhein  als  Lehensherr  angesehen.  Pfalzgraf 
Ruprecht  der  ältere  belehnt  nämlich  mit  Urkunde  vom  6.  October  die- 
ses Jahres  (Lacomblet,  Bd.  3,  Nr.  997)  den  Herzog  Wilhdm  von  Oel- 
dem  und  von  Jülich,  Grafen  zu  Zfltphen,  mit  verschiedenen  Lehen, 
unter  denen  sich  auch  »die  vogtie  von  Zulpich  und  die  vogtien  von 
Mersburden  mit  den  hochgerichten  und  iren  zubehomngen,  und  die  kir- 
chengiffte  von  sent  Marien  zu  Zulpich  mit  den  guden  und  hochgerich- 
ten genant  die  phallentze  buyssen  und  byimen  Zulpichen  mit  allen  iren 
zugehorungen,  mit  virtzehen  honschaffiten  gehörig  off  den  Schiudberg 
und  nune  honschafft  gehörig  off  Kempnerheide«  befinden.  Und  noch  am 
26.  April  1512  erneuert  mit  derselben  Bezeichnung  der  P&lzgraf  Lud- 
wig die  Belehnung  zu  Gunsten  Herzogs  Johann  von  JüUch  und  Berg 
(Lacomblet,  Bd.  4,  Nr.  505).  Das  Erzstift  KSbx  wird  sich  also  erst 
noch  etwas  später  des  unbestrittenen  Besitzes  zu  erfreuen  gehabt  haben. 
Mersburden  war  ein  Herren-  oder  Stadelhof;  gleich  im  Anfange 
des  Abschnittes  unseres  Weitshums,  der  die  Ueberschrift  fllhrt:  »Dit 
is  dess  Hoffe  Recht  zu  Mersburden«,  ist  er  mit  letzterem  Ausdrucke 
bezeichnet.  Wenn  wir  hier  lesen  »da  wruicht  man  dat  der  Stadelhoff 
vngebawet  ist,  ind  dat  ist  dess  Hoffs  vnraet«,  so  ist  damit  eine  Klage 
über  die  Verkommenheit  des  die  Gerichtsstätte  bildenden  Hofgebäudes 
ausgesprochen.  Eine  Feststellung  über  den  Ursprung  des  Namens  Mers- 
burden ist  nicht  ohne  Schwierigkeit  Da  die  Entstehung  der  Stadt  Zul- 
pich in  die  Römerzeit  fallt,  so  mag  man  die  Deutung  wohl  mit  Vor- 
liebe von  dem  Heldengotte  Mars  hernehmen  wollen.  Einer  anderen  Auf- 
fassung wird  indessen  auch  eine  Berechtigung  nicht  abzusprechen  sein. 
Eine  sehr  alte  zülpicher  Kirche  wurde  nach  dem  heiligen  Martin  be- 
nannt. Die  Zeit  ihrer  Entstehung  ist  zwar  nicht  mehr  anzugeben,  aber 
man  kennt  sie  schon  im  Jahre  1197,  als  Herenfried,  der  zweite  Abt 
des  Klosters  Steinfeld,  sie  vom  Grafen  von  Are  erhielt.  Der  Liber  va- 
loris  ecclesiarum  Goloniensis  dioecesis,  das  vollständige  Verzeichniss  al- 
ler in  der  kölner  Diöcese  um  1316  bestandenen  Pfarrkirchen  (veröffent- 
lidit  im  ersten  Theile  des  Werkes  von  Binterim  und  Mohren :  Die  alte 
und  neue  Erzdiöcese  Köln)  nennt  sie  bei  der  Decania  Tulpetensis 
(S.  158)  als  »Mersbure  s.  Martini«,  und,  wie  unser  Weisthum  meldet, 
so  bildete  der  Pfarrsprengel  von  St.  Martin  eben  den  Theil  von  Zul- 
pich, der  unter  die  mersburdener  Gerichtsbarkeit  gehörte,  ja,  das  Bild 
dieses  Kirchenpatrons  war,  wie  bereits  angezeigt  worden,  für  das  Schöf- 
fensiegel ausgewählt    Das  niederdeutsche  Idiom  verwandelt  Martin  in 
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Mmrtoi,  and  so  durfte  bei  dem  Worte  Mersbure,  der  Uteree  Form  f&r 
Merebnrden,  die  Zuraqkfahruog  auf  diesea  duristlichen  Heiligen,  also 
Martin»-  oder  Mertensborg,  gar  nahe  liegm  und  vielleicht  nicht  unge» 
eignet  sein,  den  heidnischen  Gott  hier  zu  verdr&ngen.  Es  stellt  sich 
klar  heraus,  dass  der  Hof  Mersburden  nebst  dem  Pfarrsprengel  von 
St  Martin  vor  Alters  ausserhalb  der  Stadt  Zülpich  lagen  und  ein  eige- 
nes Dorf  mit  dem  Namen  Mersbure  oder  Mersburden  bildeten.  Eine 
Stelle  unseres  Weisthums  bespricht  »dat  Artlandt  vnnd  Weingarden 
die  nit  ailde  hofistede  dessDorflb  zu  Mersburden  in  waren«.  Bei  Broix 
(S.  86X  wo  im  Uebrigen  die  YerhUtnisse  wenig  aufgehellt  werden,  liest 
man :  «Die  Kirche  St  Martin,  ad  portam  Martis,  vulgo  Mersbura,  Mers- 
bure, Mersboden  gelegen,  befand  sich  ehedem  ausserhalb  der  Stadt«. 
Ein  Mehreres  erfährt  man  von  Barsch,  aus  dessen  Monographie  des 
Klosters  Steinfeld,  welches,  wie  bereits  vorhin  bepchtet  worden,  das 
Patronat  der  Martinskirche  zu  Mersburden  besass. '  Demnach  hat  Graf 
Walram  von  Jülich  in  dem  Kriege,  den  er  mit  dem  Erzbischof  Sieg- 
fried von  Köln  führte,  im  Jahre  1288  grosse  Yerwflstungen  in  und  um 
Zfllpieh  angerichtet  und  auch  die  Kirche  von  Mersburden  zerstört  Abt 
Wimmar  baute  letztere  im  darauflfolgenden  Jahre  zwar  wieder  auf,  je- 
doch nicht  auf  der  alten  Stelle,  sondern  in  der  Stadt  selbst  0- 

3.  9.  Herto. 

IH9  ist  vnstt»  H0rten  Jteeht  »an  Coint  vnnd  äe»  ^uUch&n  YogU  «an  Heimhüeh  *) 

•K  3Snipg€. 

In  den  ersten  Bprechendt  die  Soheffen  ran  Zulpge,  ran  Geieh  Tiind  ran  Fa- 
isenieh  dat  der  Borchfrede  angeit  ahn  dem  Saltzkotten  Tnd  dae  steit  ein  stein, 
Vnnd  gelt  ran  danne  suruigkh^  euer  ihn  die  Wiohterioher  straiss  alin  den  Ly- 
wittsteln*),  Tnnd  geit  ran  danne  reeht  euer  ahn  die  Munsterstraias  ^}  dae  stelt  ein 
stein,  Tnnd  gelt  TOrt  Tan  danne  hinder  dem  Closter  Tan  Üouen  durch  den  Jung- 
frawen  garden  Tnnd  Tan  Uoaen  Tp  die  Baruenioher  straess  an  den  Poile,  Tnnd 
Tan  danne  ahn  die  Heldt  dae  steit  ein  stein,  Tnnd  Tan  danne  ahiT  die  straess  da 
man  hingehet  na  Nydeglcen  dae  steit  ein  stein,  Vnnd  Tan  danne  ahn  die  Geicher 
straess  dae  steit  ein  stein  Tp  der  Wegsoheiden,   Tnnd  Tsn   danne   Tp   die  baleh- 


1)  Die  Angaben  Ton  BiKrsch  S.  8,  9,  12,  83  u.  93  stehen  thetlweise  mit  sich 
in  Widersprach,  namentlich  die  Zeitbettimm ongen. 

1)  Laoomblet  hat  henghaehy  die  Utere  Form  fCr  den  Namen  Hetmbach. 

2)  L.  CO  rtheye,  Qrimm  so  Im$€. 

8)  L.  iiwairne^,  Q.  Uwaistein.  Bei  Beiden  folgt  hier  ,,inä  gHt  van  dann 
oever  in  df  lidweidtr  Sirod—  da  flecT  ey»  »$^jtn*%  eine  SteUe,  welche  derSohrei- 
ber  meines  Exemplars  übersehen  hat 

4)  Stratte  nach  Mflnstereifel  f 

12 
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straoM  dae  steh  ein  stalti,  mnd  vaa  danne  doreh  dio  PftrleU")^  fand  geit  wlddet 
Tp  den  Saltekotteni  dat  i«t  der  Bnrolifrede. 

lud  Bpreohendi  Wir  Soheffen  allel  g^paebeit  eobiuieii  dem  Borehfrede  dal 
•all  man  richten  as  it  zu  ZiUpge  auf  den  Marte  gaaohehe,  ynd  dat  eall  man  bren- 
gen  var  den  Sohulteissen  vnd  für  die  Soheffen  van  Zulpge,  dat  sali  der  Sohulteiss 
richten  ouermitz  die  Soheffen  as  dat  Recht  is»  ynnd  dae  enblnnen  en  sali  ghein 
Kauff  sin  dan  der  Soheffen  van  Zaipge  setztt,  vnnd  dae  en  sal  ghein  Yerbott*) 
noch  Kammer  sein  van  niemandt  mehr  dan  Tan  des  hören  Bot!  Tan  Colney  Vnnd 
dae  en  sali  niemandt  dingen  dan  Vnss  heren  SehultalM  Tan  Colne  alle  dat  Jidhr 
oaermit  den  Soheffen  Tan  Zalpgd  Tnnd  Tan  Goleh. 

Vort  so  sali  der  Wyssliehar  Vogtt  Tan  S«im))aeM  di^en  die  dral  getworeo 
gedinghe  Tnnd  as  he  geunkt,  so  sali  Ihme  der  Sohulteisa  geuen  Tan  tbss  heren 
wegen  Tan  Colne  Zwej  vnnd  drissigh  sohillingkh  Tmber  Tan  dem  gedinghe  Tnnd 
wat  dae  ')  herdingt  wirt  mit  Kecht  Tnnd  mit  Soheffen  Trdel  dess  is  Vnsa  heren 
Tan  Colne  Zwehn  Pfenningkh  vnnd  des  wysslichen  Yogtts  van  Heimbaoh  ein. 

Nhan  geit  der  Borohban  ahn  Zu  dem  ersten  ahn  der  Colner  Strassen  ahn 
dem  groinen  wegh  da  man  hin  geit  sa  Bessenloh  dae  steit  ein  stein,  Tnnd  geit 
Tan  danne  zu  Loissheim  f3r  die  Kireh|  Timd  g«it  tan  danae  an  Nymeidoh^  ahn 
den  hoeael  an  die  Lynde,  Tnnd  Tan  danne  alle  ^  die  Baioh  Tp  blas  au  Lonueniob 
ahn  den  steoh|  mnd  geit  Tan  danne  ouer  zu  Floren^  ahn  herren  Wilhelms  Tan 
Syntzigh*)  breiden  wyer,  Ynnd  geit  Tan  danne  ahn  die  Eirnioher^^)  straess  dae 
steit  ein  stein  Ynnd  geith  Tan  danne  oaer  zu  Langendorff  ahn  herren  Horingins 
hoff  der  wilne  was  ^'j,  Ynnd  geit  Tan  danne  Tp  die  beide  da  man  hingeyt  zu  Wol- 
lersohem  dae  steft  ein  stein,  Tnnd  geit  Tan  danne  euer  zu  Fussenioh  ahn  die  newe 
Moelen,  Ynnd  Tan  danne  also  die  Baioh  in  biss  zu  Hertenieh  ahn  die  Moelen, 
Ynnd  Tan  danne  Tort  oeaer  durch  die  Yydtze  ahn  die  Colner  stralss  Tp  den  steiny 
Ynnd  die  niderste  Rädere  Tan  der  Turschveuen  Moelen  ^')  seindt  ihn  dem  Biaange, 
Tnnd  die  eusserste  Rädere  staint  ihn  dem  Bnrchbanne. 

Ynnd  Sprechen  WMr  Scheffent  allet  dat  eigen  erue  dat  licht  binne  dem 
Burohbanne  dat  sali  man  Tur  den  Scheffen  Tan  Zulpge  auss  Tnnd  ingaen  id  lige 
ihn  wess  banne  id  ligge,  Ynnd  were  id  dat  einioh  gedinge  darauff'*)  geuiele,  dat 
sali  man  dingen  TUr  Ynss  herren  Schulteissen  van  Colne  Tnnd  Tor  seinen  Soheffen 
ahn  dem  Qerichtt  zu  Zulpge,  so  wat  mit  Recht  da   erdingt    wirdt  dess  ist  Ynss 


5)  L.  und  G*  farteU.' 

6)  L,  und  G.  g^hot. 

7)  L.  und  G.  haben  dan,  jedooh  offenbar  irrig,  indem  sie  bei  ähnlicher  For* 
mel  in  der  Gebührenbestimmung  unter  der  Rubrik  des  Burgbannes  da  (L.)  und 
dan  (U.)  haben. 

8)  L.  Norveniehf  sicher  falsch ;  G.  Noemenieh.  Das  Dorf  heisst  jetzt  Nem- 
menioh  und  liegt  ganz  nahe  bei  Zülpich. 

9)  L,  flwen,  iu  Vluoren, 

*)  Die  ältere  Schreibweise  fOr  Sinzenich. 

10)  L.  Evrincher, 

11)  Die  drei  Wörter  der  wilne  taat  fehlen  bei  G. 

12)  L.  hat  abbroTilrt  9ur$e.  moelen,  0>  unrichtig  hurgmuiien. 

13)  L.  und  G.  dan  äff. 
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lMf0ii.  %Aii  iOotea  •wei  pMafai*1t&t  virnd -doM  wyBsUdheii  Vogis   twn  Meitobaoh  ein 
p«iiiiiiiekh.  >  i 

Na  gdth  44r  Bicuiaglth  an>  ^«ha  Stiü  MuTieofersto  rp  der  Collier  Btraieeeb 
fnnd  geh  T«n  danne  aaer  su  WUblar!eh<an  die  steya«a  bt-ogti,  vnd  geitTan  dnmae 
oQftr  Ell  Beithaimahn  4ali  Bo— hy-rand  geit  vab  dftime  oiier  tn  Wleekirohen  ahn 
dan  Vorsit  Tild  gait  Tttn  dalina  »nev  so  Vinii^h  an  die  pado^^),  vnnd  gelt  ran 
daane  oaer  enbonen  Sweruen  an  den  bofche^  Tand  geit  Van  danne  ouer  emswisohen 
BttnMUioh  **)  Timd  SppaoMh  an  «den  pat«^  de  heiach't  die  Lahgenpreeht,  vnnd  gett 
Tan  danne  oaer  ahn  WoUertoheimer  Vorst,  ynnd  geitU  van  danne  ooer  cir'Koi- 
peaoh'*)  alin  dieeteinOn  Bni&gkke, -^hiod  g^tvon  danne  oaer  ahn  deits  Sofienoken 
atoekli^^),  lad  •geitb*  Tan 'danne  oder  «ha  Wolsi^'^  Yorst,  Tnnd  irehh  vati  4M»k 
oB«r  sa  Difll  '^)  Tp  den  KSrbhoff  ahn  den  Hain,  ¥nnd  van  dann»  gelt  he"  ihn  allÄ 
die  fttraise  su  Seaerntoh  durch  dat  Dorff,  Tnad  «leoiMSder  oner  Tp  die  Colnor  «tmiM 
aliB  daa  Vont»' 

Vand  epseohen  wir  Soheffea  Tar-Seohi,  allet  dat  gesohiehl  enbuiesen  den 
Borehfreden  Tatid  anbtnnen  den  Binange  ahn  einer  leidtaa  Tan  der  Colner  stras* 
MB, 'Tnnd  also  recht  oder  di»  iStadtt  bita  aha  W<iUerftoheinier  Vnrti  an  deme 
S«lKj«6lbergo  amrtt,  Tan  dar  ander  saidtefi  sh  Kempeaer  ^liiiden  w«it»'  A^llet  dat 
ycaseUdht'  so  .deine  Sohyaelborge  iraM  eaUanea  dem  binaagh  ram  Hohen  gorioht, 
Hai  mU:  man  bolaiden  idm  den<  flohaltaiieaa  iVaad  doäafiFea  ^vl  Zalpge  enawiachda 
■weyaa  8oneo^^>  Tngefaundaa,  lud  dat  gesohiobt  tvt  der  ander  seidten  zu  Kampe- 
aer.hatden  wekt,  dat  eall  maa- beleidan  >  aa  den  Sehulteissen  Tnod  Sohaffion  za 
Geich  Tngebunden  as  Idt  vargesohreuen  ist,  vnnd  ass  dat  geeohiolit  eo  sali,  der 
SohnItaUe  mit  aweyen  StheÜM  van  Zulpge  off  Taa  Oeich  b&  wa  dat  geboirt  seyn  *^) 
Tnnd  der  SclivHeiM  «aU  dem  boden  befdhea»  dat  he  gebbde'^)*  die  Hunaen'*) 
Toad  dat'  la^l  die  vp'  der  gariohter  aioigh  i  geliodgh  eeiiidi,  Tniid  dha  aall  dar 
wyaaKcber  Yogilt.  i^n  -Heimbaoh  sein  mit  dan  Idnnnen  Tnnd  mit  dem  landt,  Tnad 
die-  SeMOEen  van  Zulpga  off  Tan^ßeioh.floXleii  dnigen  ahn  die  Hannen  vand  aiha 
dat  l^dt  ao  wafc.aie  ^eeehen  ^ant« /vnad  dan  ^all  der.  wjsalieharVagtt  TanHaim^ 
baoli  4aMimb  dingen  auft  üiuinea  Tnnd  mit.  dem  kuidt^-Tnnd.  die  Soheffen  van 
Zalpge  Tand  Tan  Creioh  an  bAntdjpa  dann  nimmof  la  tbua,.  Tnnd  ao  wat  da  h^ 
dinget  wirdt  dat. sali  der  wysalleher  Vogtt  van  Heinkbaoh •  rlohten,  also  aias  man 
weiat,  dat  he  van  Recht  richten  sali»  also  dat  aiofa  Voss  here  Tan  Ooina  gaita  Q6. 
riabts  badanokt,    Tnad  wat  der   wyssliober  Vogtt   van  Heimbaoh  da  ardiaget  mit 

^■^■^^^■^^^^■^  ■'  ■  ■  I  M 

14)  L.  pida, 

15)  Oi  Vuroenieh.  ' 
,  16)  Hof  Kubpeaohi  L.  hat  hoj^eis. 

17)  L.  BttUgCf  G.  stuiege. 

IB)  Tettvi^eiss?       '  "        '  '  ,         '  ' 

19;  L.  Diriey  6.  Dirlauwe;  auch  in  meinem  Texte  kommt  später  auf  einen 
„DirUwer  Kircbthorn^  die  Rede. 

20)  L.  uod  CJ.  Bonnan^  ,  .    *     i. 

.^1)  G.  bat  riehltn  .statt  seyn. 

22)  L.  behoede, 

28)  Hanne  ist  ein  Vorsteher  der  Hund-  oder  Honnschaft,  judex  paganus, 
praeoo,  offioiatus  inferior.  In  Düren  wurden  die  Feldgeschworeoen  „Hunnen^  ge- 
nannt (Material,  s.  Gesch.  Düren *s,  S.  IÖ3). 
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Reeht,  dat  ii  8«Ib  aüün,  8«  wa  dtasM  iaohen  nit  baktdl  «b  ww^endt  ab  tun 
BchrouoD  iBt,  10  en  eall  dor  wyMlIeher  Vogtt  Taa  Haimbaoh  nit  rlahtan,  noeh  auf 
dam  Sofaiaalbarge,  Booh  auf  der  Kampeaar  baideo,  to  wa  be  dati  dade  so  dada 
ba  Yneaffam  benan  ran  CobM  ▼aiaobt  Tand  gairaldi 

Yort  alla  dia  mlMibadioba  Loida»  dia  anbiaaa  deCaiam  fiiaangh  tnlMdolat, 
die  an  sali  man  airgandt  anders  Uebarn  daa  aa  Zialpga  Ihn  die  Haeht,  die  sali 
Vnis  Herrn  BodU  rmn  Colae  bawaren. 

Yort  alle  die  Luide  dia  binnen  dem  Binangb  sMeandi,  die  soUea  ihr  Yr. 
tbeill  boUan  so  Zulpge. 

Yort  so  sali  Ynss  Herr  van  Colne  as  langb  ba  an  Znlpge  ist  sein  Yuiriafe 
boUea**)  ihn  Tier  Yorsten,  St.  Heilen  Holtis  iba  -dem  Yorste,  Tnnd  in  Wyssen* 
kirober  Yorst,  in  Wollerssbeimer  Yorst,  Tund  ihm  Weisser  Yerst  aebn  lamaata 
widderspraicb:  dat  ist  dess  Biaangs  Beebtt 

Die  Banmeyle  geit  ahn  ahn  deme  Closter  su  Liblar  abn  dene  stegb,  Tnnd 
geitb  Tan  danne  so  WUersebwist^)  abn  den  stegh,  Tand  gelt  Tan  daane  an  Rueck- 
sem*)  abn  den  Yalstoekh,  Tnnd  geit  Tsn  danne  an  Yej'^)  abn  die  Sobmidle  Tp 
ander  seldten  der  baioh,  Tand  geit  Tan  danne  au  Kball  ahn  die  braigkb^  Tuad 
gelt  Tan  danne  an  Heimbaeb  aha  die  braigkh,  Tnnd  gelt  Tan  danae  so  Abenden 
ahn  die  bragkfa,  Tnnd  gelt  Tort  Tsn  danae  blader  Nydegfce  da  die  Kliatl  ihn  die 
Rohr  Tolty  Tand  geit  Tan  danae  aa  Aawe  abm  dat  burgbotts,  Tand  Tort  Taa  datme 
aa  Sanot  Jaeobs  Wolressbelm  *')  abn  den  HoaeU»  Tand  gelt  Tort  Tan  danne  aa 
Blataheim  ahn  die  Krumme  baob,  Tnnd  Tan  danae  widder  aha  dass  Oloster  sa 
LIbler  abn  den  stegb. 

Ynnd  sprechen  Wir  Seheffsn  sn  Reebt  Dat  eine  freybelt  sey  gelegen  sa 
Zttipge  Sanet  Michaels  missen,  so  sali  man  steohen  auf  Sauet  MIebarts  abeadt  als 
die  Sonne  Tpgeldt  ein  Baaner  Ynss  herea  Tan  Colne  Tp  den  Hart  Tp  dat  Kram<> 
banss,  dat  sali  steohen  biss  dess  anderen  tags  nae  St«  Michaels  dagb  dat  die  Sonne 
Tndergelt,  Were  dan  saob  dat  einlebe  Luide  man  off  Frawa  ihn  den  freyen  Hart 
weiten,  so  sali  Ihn  der  SchuHelss  hollen  Tan  Ynss  boren  Tan  Oolae  wagen  Tp  der 
baameylen,  welches  wegs  dat  dat  were,  Tand  geslndt  der  Scbultelss  des  wyssll- 
gen  Yogts  Taa  Helmbaoh,  so  sali  hee  irae  folgen  den  Han  off  die  Praw  belpea 
aa  holen  nind  aa  geleiden  Ihn  den  Hart,  Tnnd  alss  der  Hart  geschiet  Ist  Taad 
die  Kauff  loide  widder  auss  willendt,  gesinnen  sey«,  so  saU  man  sie  widder  auss^ 
geleiden  Tp  die  banmeyle  welches  wegs  sie  willendt,  Terlleren  sie  binnen  dem 
glelde  Idt**),  dat  sali  in  Ynss  herre  Tan  Colne  golden. 

Yort  so  en  sali  kein  grayss*")  sein  binnen  der  Baaokeyle  daa  stt  Zulpge 
die  man  Tan  Ynsscrem  Heren  Tan  Colne  sa  Pachtt  hat,  ohn  Lechcnich  mit  gnaden. 

Yort  so  ist  dass  gleide  Ynss  herea  Tsn  Colne  alwege   Tp  der  banmeyle'**). 

24)  L.  ^aven, 

25)  L.  toüre  t^ütf  offenbar  unrichtig;  das  Dorf  Wetlerswist  Ist  gemeint. 

*)  O.  RusekMhemt  L.  Rut^heim;   ein   Hof  Radeshelm  liegt  bei  EasUrohen. 

26)  G.  Voie,  Unter  Yey  ist  wahrscheinlich  das  Dorf  Satsyey  gemeipt. 

27)  L.  WulveihHm ;  der  Ort  heisst  jetzt  Jacobswallesheim. 

28)  L.  eyt,  Q.  iet;  das  Wort  bedeutet  etwat. 

29)  L.  grujftf  die  benannte  Belmischang  zum  Bier,  ein  erzbisch8fliches  MonopoL 

30)  G.  hat  diesen  kleinen  Passus  nicht. 
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Yort  so  «spreobtn  Wir  Soliaffeii  tjw  2alpge  Toad  ran  Qaleli  far  Recht,  -dM 
4*  ligg«  ein  Bosoii  vp  «oder  toitHen  Abenden  enxwisehen  der  KftUen  vnnd  der 
JEluyren  die  hMieht  dess  Bleoholfe  boltof  die  Im  Vnat  heren  TenColne,  vnnd  Bpre- 
eben  Wir  TarBchreoe  Sebeffeny  eo .  we  vi  FnMenloh  off  su  Geiob  liaiiaem  wilt  rp 
ein  fisffhoffetatt  der  eeli  bojen  ihn  deme  Waide  «U  sein  bedarff  sa  Minetn  Zim- 
mera  ohn  ietoen  ^nnd  eteekea^Vnnd  Toci  lo  soüen  sie  holen  ihn  demselben  Waide 
alle  ihre  bedatff  %n  Wagen '^)  ohn  rader  vand  rangen**),  Yort  eo  »oiiea  die  Tar- 
geaohMuea  Laide  ilire  Sohnreia  -rp^  dem  eelbigea  Walde  eokern  ohn  deehteni  dan 
ile.eoUen  denn  htrden lohnen^ 

Yori  ■pifiehea  Wir  Soheffea  far  Reeht  Dal  Ynaa  faerr  Tan  Colae  habe  seia 
eigene  l^alde  die  alle  Jaihre  aa  dreyen  Zeiten  eollen  «ein  aha  dem  geeehworea 
gadiagh  sa^Zalpge»Ynad.  eollen  da  eraeheinen  als  Ynas  rargeeohreaen  herren  Zinie^ 
meiBte«  van  Oeieh  wraecht**)  mit  alle  denee  Rechte  dat  be  wraeohtf  ynnd  «ollen 
da  eeia  .aM  laoge  ae  dat  gedinge  weit. 

Alle  dioMe  Turaehrott^  diagb  weftssea  Wir  Seheffen  Tan  Zalpge  vnnd  Tan 
Cbieh  fnr  Recht,  aleo  ale  Ynacere  Yotfahrea  dat  aha  Ynsi  braeht  habeai  id  en 
widderweicte  iemandl  mit  einem  meliferen  Reohte« 

Na  lii  Ynts  here  Tan  Cdne  kommen  ahn  dal  fieri^ditt,  Tnad  hat  BCiae  vand 
.deae  gectiebti  beelegeUe  Brieff  braeht,  die  Wir  goieben  Tnnd  gehört  liaben,  mnd 
die  haHe^dt  inne  dat  die  Yogtej  lu  Zalpge  sein  cey  Tand  seins  gestiebte,  do  he 
•dat  gedade»  do  dede  he  die  Seheffen  malmen  off  sie  ihn  Eidtt  liielden,  dat  die 
Yogt^  Min  mnd  aeinc  gestiehia  wece»  nae  inhalde  aeiner  brieff,  Dhe  sprachen 
die  Soheffsn  mnd  webten  Jhar  sie  hielden  ihn  daruor,  id  en  widderweiste  iemandt 
mit  eiacm  mehrere  Reohiei  aaa  enbiaaea  den  nehceten  Tier  Steinen  Tmb  Zalpge. 

Dit  t«  d&r  Biüdtt  sn»  Zulp$6  BechtB  fr^i/hewt  wtnd  heriommen. 
Item  dieser  Stadtt  Zalpge  Recht  freyheit  Tnnd  herbrengen  ist  also  gelegen, 
off  saoh  were  dat  dniobe'  Ingesessene  Barger  za  Zolpgo  missdode,  dess  haue  dat 
besser  wete  dan  seine  misstbaedt,  off  die  tnt  seine  missdaet  bürge  magh  setsen, 
den  en  sali  man  nit  hechten  noch  sohliessen,  Tnnd  man  sali  bürgen  Tan  Ihme 
nehmen,  Ynnd"  wer  clagt  alss  Recht  ist,  dem  sali  man  Richten  alss  Recht  ist,  Tnnd 
dae  kein  Cleger  en  bt,  dae  en  sali  Kda  Richter  seia,  Tand  man  en  sali  niemand! 
Ihn  Klagt  dringen,  Tnnd  man  sali  malUgh  Seheffen  Yrtheill  thnn,  Tnnd  dae  en 
sali  kein  ander  Seldoss  oder  gefengknas  sein  die  Laide  su  hechten  dan  die  hachtt**). 

Dil  i$  'de$*  Soffi  ^eekt'  »u  Mertburäen  »u  Zulpff9,  dat  loir  Seheffen  tan  Mer$- 
bürden  wyeeen,  Also  dai  Beehi  van  Vneem  Vorfahren^)  ahn  Vn$B  üt  kommen. 

In  den  ersten  sali  man  drey  geschworen  gedingh  bedingen,  ind  da  wraioht**) 


31)  L.  and  G.  wanon. 

83)  Rangen  sind  die  aafrecht  stehenden  U^ser,  welche  die  Leitern  an  Wa- 
gen oder  Karren  halten. 

33)  G.  toroecktf  L.  wrneht.  Wragen,  wrogen  bt  denantiare,  aocaftare;  wrag- 
bar,  paniendas. 

84)  Haoht  hiess  aach  in  Köln  das  auf  dem  Domhof  gelegene  Gefingniss. 
35)  G«  9ervetteren, 

86)  G.  fraghif  jedoeh  unrichtig.  Der  Sinn  der  Stelle  dflrfte   sein,  dass  über 
die  fortwährende  Yerkommenheit  des  Stadeihofes  Beschwerde  ea  führen  sei. 
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v^%a  dai  der  Staddlioff 'TOgebAwei  i«t,  ind  datlBl*  des»  Holl8T4f««i)  rnd  dae  en 
«all  nuin  hArxelltn  Vom  Gaadicpea  Herren  fteelil  ▼*!!  O^lne  mud  4eu  Oreneii  tau 
Uoobateden,  däi  una  Vaie  Herre  tmi  Colne  eamelll  ist  ^),  Ob«  mU  Vom  Herren 
JSehultibft  Ten  Oelne  tegea,  wat  Aer  ▼ataehreven  herMil  Reeht  sey»  d«  sonea  die 
Soheffen  ihn  deine  ersten  iwyssen,  dni  da  sollen  säln  Sieben  Sobeffea,  vorl  alle  dl» 
gönne  Fmve  ^tiind  Maii  aoUen  dae  ea  seta,  die  fut  deme  Uoeff«' geerbt  sela  lad 
geguett  sein,  S<x  we  nlt  dae  ea  were  sa  den  dreyen  gediagen  ▼arsebreaeni  so  eall 
der  ^ebiiilias  fragen  «iat   der   harrea  Reeht  eey»   So   odltoa  die  ftabeAMi   wyseea 
dem  ^^)  herren  funfif  sohillingkh  yp  gnade,  sy  ^n  können  daa  beweiltfr  so  wat  nei^ 
en  dat  benommen  bette,  Vort  saU-  derAebaltiss  fragen,  wie  die^soln  .die  van  Reobt 
da  soUen  sem,  So  sollen  die  Sobe£Fea.wysen  dbf  alle  die  gbyne*  ihn   d^  8ladtt 
gesessen  die  Ibn  die  tnuff  zu  fit.  Metten  geborendt^  dei^  baasser  da  eey  iaaa  wo- 
oetidt,  <der  sollen  sie  auss  vnnd  ingaen  fbr  4en  Bebeffen  van  Merabardna  lad  air- 
gen  anders.  Vort  wysent  die  Sobefifen  Oatdatged^tMersburdeii-.geibt-nbn  de^e 
JUywetsleinO'i^a,  vand  geit  die  Wiobterieber  stniss  rp  bist   rp  die  ne^tre  Stadtt, 
aUot  dat  anie  Tnad  gaitt  id  sey  Weingardt  off  itandtzn   der  realer  baadt  dal 
gebort  zu  Mersburden  ibn  den  Bnff»  «nad  gnit  darab  die  aenire  -ötaiitt  biader  der 
Kirobea  au  St  :Merten  dar  also  weitb  ab  das  Kins^eU  ist,  Vort  geit  4t  vfss  dem 
KiMfip«U  TJind  geit  enswlsoben  Meobell  ^   Remplela  Weiagarden'  lad  'Kyistgens 
yan  Mamkan  «ille  die  toIt  ^°)  in  dnrolii  den  Hauwogb  biso  vp  die  wegaebeltte,  Vort 
g)9it.it  alle  die  baob  in.  biso  abn  dleMoele  au  Heüteaalob«  die  a«ob  saStk  Hertto 
g<ebori|(b  M|Ind  gbit  yan  der  Moeion  Tp  Beesenlebnr  wegb  darob'Hiie-Bandtkanle 
biss  abn  den  SaUakett^,  lad  v^rt  leebt  i-oaer  widder  -aba<  den  iiyirelBtela«   Na 
spreoben  die  Sobeffen  aliel.  dal  .Avtlaadt  ¥a»d  ^eiagnrdoa  die  nHailde  hoflbtoda 
dess  DorfTs  zu  Mersburden  in  w4tren,.daas  Qin  yaekVeb  in^ocge  ylertenbalfen  Pen- 
ningkbj  Ind  dess  Sobeffens  mo^en  gilt  drey  Penniagltb. .  Yost  spreoben  die  Sobef- 
fen  allet  dat  Erue  ind  guitt  dat  zu  Mersb|UrdeB  ibn  den  BfiM  gebo4gb  ist,    des» 
sali  man  für  den  Sobeffen  yan  Moraburden  Tias   yiwd  ingai)n,ind   nirge  andncs, 
auailgenhommen  Mfnaa  guiU  d^^t  g6bm;(  4f|ni  beeren,  za  ^^i»  de^  enkHid4en  *')  wU 
Ynss  z^it^  wiewoll  d^t  idt  4oob  gespliaala  iat.ama  ^om^^ff 'iia^.Mefabarden,  Yoft 
spreohond^  die  Sobefifen  ^^t  Weingard^n  Mggfn  ^a  ^<wn  diOt^f^y^o  .wKren>«d)d 
NoydQls  warpn  ^^},  die  Wilhelm  Hups  warep,    die   ^eborendt  aupb .  a^  d^a  ttof 
zu  Mersburden,  Vort  sali  man  wrougen  **)  berren  Kyrstgena  guitt  yan  DurffflwtMM  *^) 
SO  we  dat  batt,  so  we  berren  liuyscben  **)  guet  batt,  ind  yort  alle  die  yon  Bease- 


37)  G.  hat  Bumaiil  niobt. 

39)  Q.   MeieL 

40)  G.  über. 

.   41)  CU  und  Beinan  ßn^nrnn* 

42)  G.  enkreuten,  Krudden,  kroden,  curae  habere.  (Seberz,  UloSsar.) 

43)  G«  wnrd€i9*    Den    oben    naobfolgenden   früheren    Eigner  Wilhelm  Uup 
hat  G.  niobt 

U)  GK  ISast  dieses  Wort  weg. 

45)  G.  Duifendaie,  Chriatian*a   yon  Durffendale  erwtthnt   soboa  der  ia  der 
b^eitang  angeführte  Sfobiedssprueb  yon  1368. 

4ß)  ^i  £juchihafmn,  ...!•. 
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dleii^'),  Tort  all«  die  row  Sfftenkk  ^,  die  zu  St.  Mertett  Hm  die  Dooff  gehorlgh 
sdadt)  lud  so  me  herrwi  ^*)  R«yn«rt9  gull  su  Bonne  h*tt,  Tort  «Ue  die  Ton  WUre 
▼p  der  fiaen  ssU  nähme  Sehnlle  ind  Tbeita  gnit  yaii  ArssdorfP^^X  Tort  Johan  yan 
dem  renten  Tan  dem  galde  «u  Elaenieh  '^),  Alle  Dolsse  »all  man  wroagen  '*)  die 
ail  aa  den  dteyen  gediagen  eakemmendt»  Vert  s^len  hie  sein  die  Fraw  van  Gle- 
hergh^*)  tad- Mettell  Znlmäs» '^^)  Tan  ihrem  Wieagardt.  Yorft  off  iemandt  eeeee  oha 
erae  lad  gada  viigeentfaagead  handt  aha  dea  Hoff  au  UeNburden  gehoiigh,  ind 
deme  henaa  aU  gehorsam  en  were,  da  magh  YnM  herrea  Sehulteiie  off  herren 
fiMoadlelehdlagen^)ihadat  gaitt  drey  dage  mad  seohaa  wochm,  Tnd  aae  dat  ge^ 
«oheit  lat»  ae  wyaen  wir  dai  der  herr  sieh  detaErAiTaad  gnItSTnderwindenmagh, 
Id  aawidderwyse  iemaadi  mit  einem  mehrerea  recht  Yort  spreohen  Wir  allet  dat 
Erue  Tnndguitt  an  Bemonieh»  au  Doaer^),  zu  Wylre  ind  zu  Sereralofa  dat  Yase- 
rem  gaedlgea  herrea  augehoiigh  ist,  dat  aail  maa  ftar  den  Seheffen  ran  Mersbur- 
dea  tIss  vond  ingaea  ind  nivgen  anders*  Yoii  spreehen  wir  alle  die  iene  die  ran 
dam  Uoff  geevfll  seiadt  ^nnd  begoltt,  nmß.  die  auasgesessen  selndt,  die  sollen  alle 
Jaihr  ieoklieh  sieben  garuen  lassen  ahn  deme  Beff  off  sey  vetteliohen*')  worden, 
dat  sieh  der  Herr  ahn  seinem  Wette  herkoneren  '")  mochte,  ass  idt  yurgeschreuen 
is.  Yort  sprechen  Wir  allet  dat  erae  ynnd  guitt  Ihn  den  Hoff  gehorigh  dat  Zinss 
goltt  is,  et  sey  gelogen  In  wess  ban  dat  it  gelegen  sey,  Dess  sali  man  ftir  den 
Scheffep  au  Mersbarden  aass  mnd  ingaea  ind  nirgen  anders.  Yort  sprechen  wir 
alle  dat  Hoffs  goltt  dat  den  herren  Tan  Gymenich  Zinss  gilt,  dess  sali  man  for 
den  Seheffen  Tan  Mersbarden  auss  Tnnd  ingaen.  Yort  sprechen  Wir  Tan  den  Mol- 
len zu  Hertenioh,  Dat  alle  die  ghene  die  zo  St.  Mertin  ihn  die  Dooff  gehorigh 
seindt,  sy  sitzen  binnen  Zolpge,  zo  Bessenlch,  zo  Dooer*'),  zo  Wilre,  zo  Sefer- 
nieh)  die  sollen  za  Hertenioh  ahn  der  Moelen  malhen,  Yort  were  idt  sache  dat 
die  Ton  Wilre  ere  Korn  zo  der  Torschreoen  Mollen  Tp  ihren  Pferden  brechten  *^), 
so  sali  man  ihn  malhen  Tmb  haloen  molter,  Ind  ihre  Pferdt  sollen  weiden  aof 
delm  Drosch  for  der  Mollen  gelegen,  als  lange  als  sy  malendt,  sonder  Zorn  Tnnd 
Wtderspraiehe,  Yort  were  salohe,  dat  emandt  deme  Molnere  Korn  geoe  zo  mal. 
hen  ind  der  MuUar  en  breohte  Ihme  seine  roUe  maess  nlt  widder,  so  mach  der 
Maa  sieh  haldea  ahn  dat  Torderst  Pferdt  ind  sich  >  as  lange  daraha  haldea  biss 


47)  G.  G0$mtieh. 
46)  a  Buvemieh. 

49)  Q.  ßein. 

50)  G.  der  frauwen  guit  von  Soenieh  statt  Thciss  goit  van  Arssdorff. 

51)  G.  GhMnieh, 
53)  Q.  fragen. 

53)  G.  Kleberich. 

54)  G.  Bulmane. 

55)  G-  drtngen. 

56)  G.  Datiere, 

57)  G.  toettieh.  Wettlich,  wetthaft,  erklärt  Scherz   dorch  poenae  seo  moltae 

leusy  qal  poenam  sostinere  mecetor. 

58)  G.  erJkeesrdf^  Kofoera,  erkobem,  koeuerenj  eckoeaeren  erklärt  sioh  dorch 
eomparacey  acqoirere. 

59)  G.  Taufre. 

60)  G.  lässt  hier  folgen  so  eoll  man  in  nahe  dem  eiraten  nerttund  ueeeehudden. 
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he  Ibma  seine  mAesse  die  he  Ihme  gegeaea  hstt  wl^dergegeven  liatt»  Vort  BftH 
der  Maller  den  Beckem  Ihn  der  SUdtt  gesessen  ein  malder  nelhen  fnr  elo  be-* 
strieohen  Vyrdell  Vort  so  sali  he  in  holen  hinnen  der  bammyle  so  smll  he  la 
melhen  ^mb  ein  Vyrdell*'). 

Anno  vantfeelinhondert  81eben  Tnnd  Velrlxlgh  defi  Sanbelagh  oaeh  deaie 
SonUgh  GanUte  dat  wass  der  Aehte  iagh  Mey,  haben  Rlehter  Tnn^  dehaffen  deee 
Hoffs  Mersbarden  mit  nahmen  DIetherioh  tan  Aiohen  Sehaltiis,  HerrQiResa,  Ha- 
pert Weffer  zur  Zeit  BargermelBter,  Johan  Hameohef,  Johan  Barohardt,  OobbM 
Morenhonen,  Hein  Bessenloh  yand  Georgen  Koeh  dvroh  Pitt  Tand  bagem  dar 
eembtlieher  Naehbalren  Bessenloh  vand  Weyler  auf  der  Baea  Ihran  Sahueti  ynad 
bezirokh  ymbgangen  vnnd  welsten  daeelb  Ihre  Kaohbalren  Ihre  Hoehaitt  tnad 
alth  hergebraehte  gereohtiglceit  vnnd  wefdtgangh  wie  hemaoh  fblgtt 

Item  zum  ersten  zn  Bessenloh  ahn  dem  Klaren  wasser  anf  dem  broleh  dha 
llgt  ein  stein,  der  weist  auf  den  Ward^nbrolgkh,  Taa  dem  Wardaabroigh  «af  daa 
DIrlawer  Kirchthom,  vort  Tan  dem  olairen  wasser  aaf  dia  Wyddatthegkh,  tan 
Wyddenhegkh  auf  Roeuenieher  KIrohihorn. 

BeBtrekh  jmnd  wnh^anffh  »u  W^yl^r  auf  der  Suen. 

Item  idt  steh  ein  Eiohe  aha  der  Strassen  ahm  Mergenholtz,  yan  der  Eiohea 
ahn  längs  den  Buseh,  so  w^dt  die  yan  Distemich  ein  hondert  Ogsen  darap  Zel- 
len können  auss  deim  Busoh,  ynnd  nit  weiders  biss  auf  Karls  Mare  *'),  yan  Karls 
Mahr  biss  auf  Zirekels  morgen  auf  die  hegkh  yan  Diatemioher  wege  steit  ihn  dem 
Merchen  dat  Paulus  hatt,  yaa  der  hegke  auf  Sohadthoesen  dae  dat  bildenstookel- 
gen  gestanden  hattf  yan  dem  bildenstoekelgea  ahn  biss  auf  Erper  hegkh  negst 
durch  die  Seiffen*'),  yan.  Erper  hegken  reoht  ouer  dess  herm  Pastors  funff  iirdell 
landtfl,  yan  danne  biss  auf  die  herstraiss,  yan  danne  alle  die  straias  auss  die  halb 
seldt  nach  Weyler  wart  biss  ahn  die  Eich  ahm  Mergenholtz  yor  jm  anfangh. 


Dit  tff  vn$er  JBerliffheiit  ind  der  Sude  fretheitt  ind  d6$i  Mart»  ^eekt,  wie  man 

dat  »y$en  vnnd  bedingen  eaU  vp  St,  Semeüe  tayh   eur   stündt  Naehmitfa^k  tu 

rechter  tage  Zeit  für  wilne  Peter  Sempiein  hauee  auf  dem  Marte. 

Item  ihn  den  ersten  sali  der  Schultiss  die  Soheffen  mahnaa  ao  wat  Man  ahn 
dem  Martgedingh  yorkumen  sali.  Da  gaint  die  Soheffen  auss  ynnd  beraden  sloh, 
ynnd  komment  widder  in,  ind  weysendt  dat  der  Sohulteiss  fragen  solle,  so  we 
ahn  dam  Martgedingh  seyn  soll.  Dan  weysent  die  Soheffon  dat  da  sein  sollea 
^eaen  Seheffen  yan  der  Stadt  Ind  funff  Brodertohafft,  ynnd  ieoklioh  Meister  sali 
yollstaen  mit  zweyen  seiner  broderen»  Ind  yort  sollen  da  s^a  alle  die  lehne  die 


61)  G.  hat  den,  Zusatz :  V<>rt  eo  Ught  ein  köeweide  höeven  RaecmUeh  «m- 
gen  eenet  liarienku^B,  dar  uf  euÜen  dat  dcrp  aon  Merehurden  ire  vehe  dreieen 
m$  weiden  ohn  emante  widdereaghen,  MU  dieser  Stelle  sohllesat  das  G*seha  Welsibam. 

62)  Stillos  Wasser,  Teieh. 
68)  Oder  ßniffenf 


^mm  rMhl  d»  Mfe  aolko,  lad  dar  gwkwotii  B*d«,  lad  a«i  sali  da  dtefta  nnb 
▼iMer  herMa  iMrll|Ml  lad  dar  SUdi  ifjht^  lad  da«  Macti  Baahk 

Itam  alitd«»  faaai  dia  SohaOMi  Tand  dia  BrodM  nH  ia  aaaen  ^.«om  ind 
baraad«!  tlah,  lad  hawimat  wMdar,  lad  wytaadt  Dat  alea  fragrikill  «eiaga»  aayi 
Dal  dar  JafcaMh«  adt  smIm  Saktiha  vp  Sl.  IllehaaU  at  dia  Soana  Tpgatt  vp  Mb 
lan  doia  ilatiieB  ainaD  gaaakwomi  Boadan  fip  dal  Kramkaaet  bay  dam  Pais  aal 
daai  liaila  Vasa  g^aaügaa  Qarraa  data  Srtaaabltohoffa  rmn  Colaa  BaaBara«  Ind 
dal  aalaa  laiaaara  «aU  da  ilaahaa  Um  da««  andavan  tagsaa  Bt  MiohaeU  dagh 
dal  dta  Soima  aa  gnadaa  galt  *'),  fad  ao  wa  da  aabfaman  Iha  frayan  Marl  komM« 
ball  bal  aUa  ailtadaal  falbao'  dia  MaaaBka  ia  gadada,  m  daA  an  lali  man  nlt 
graiBto»  as  laaga  a«  dia  firaybait  warl,  1dl  an  wara  das  taaba  dkt  thh  iaaiand 
daa  aaMnaaB  iranrairda  ^)'Off  aiiMdada»  lad  ^w^f  aaab  i»aaba  dal  ahdoha  Luida 
Haa  äff  Fieawaa  il»  daa  ipayao  Maill  waHao  isd  bakoftan  ita  galaüa  iad  gtiia 
aaa  ay  daaa  aks  Vata  kam  §«livllaiM  rtm  Oakia  tp  dar  baamayla»  walokat  wagt 
4t^  dal  wara'tay  aa  balaa,  So  fall  lay  dar  Sakalda»  kolan^  Taa-  Vaaa  gaedlgaa 
barro  wagan  ran  Colna  Tp  dar  baoaiaylaa,  fad  gaMadl  dar  fiabttitla«  daai  wyaiU- 
^Mtt  Vogia  ran  Hayiabaab  aa  aail  ka  Ibaaa  fbigaa,  dan  Maa  off  diaFraw  halffen 
aa  balaD  lad  aa  gaiatdaa  iba  dmt  firayaa  Maria»  lad  aa  dar  Marl  gticMil  lal  iad 
dia  Kaalflaida  wMdar  aaw  wilanl»  garfanandi  tay  daa  aay  widdar  aoasangalal- 
daa,  ao  sali  maa  «ay  widdar  aoaagalaidaa  rp  dia  !baamayla  wdrtaawagt  tay  wlb 
lant,  ind  Tarlolraa  aay  bfaman  dam  glalda  yadi»  dat  aall  Iba  Yatt  batia  Tan  Colaa 
riakitn* 

Vorl  wytaadi  Aa  Bcbaflan  iad  Bpodar  Tortabrlabaa,  im  maa  aof  Bt  Ml- 
abaalt  abaadt dal  Baaaar  aoMaht  Vatt  gaa^ga  karraa  vaa  Ckdaa,  #aM  da^aküaha 
arffirtaH  off  alalaha  aadar  filadll  Tabataabl^  dar  dia  dae  babalfft  dar  magb  daa 
daraoff  «laln  obn  Ziat«,  dal  wyaaa  Wir  far  data  Marti  Bacbt« 

Yort  wytan  Wir  Sabaffion  vaad  brodara,  dat  Vntar  barran  baiU|^Mil>  dar 
Siada  fraybaü  ind  data  Maria  Baabia  alao  galagaa  ia,  off  aaaba  wara  dal  (aabia- 
'  aaa)  dar  fraykait  iamaadt  daa  aadara  -raanabligliobaB  alraffla ,  iad  dal  bawaiaaa 
kondta  mll  awaian  luldan,  Idt  woran  Frawan  off  Man»  da  wara  aa  dlakk  Tmb  5 
marakb  Vnaaram  barran,  Ind  zoga  lomandt^aln  maliar  onor  amandt,  ind  dat  ba- 
walaan  koata  alaa  Turaobreaan  tat,  dia  wera  Tmb  10  marokh,  Ind  aobtofgh  alnar 
dan  andam  mit  alnar  faaat,  ind  dat  bawalaen  köndta  aa  raraebriaban  la,  dia  ia  Tmb 
10  marddi  «ff  Tmb  dia  faaal,  lad  aaUaigb  amaadl  dan  aadara  blaUralalf  dia  la 
Tmb  aainan  balaa.  Alla  dieata  Tortabranan  taaban  aall  man  balaidaa  mit  daaaa 
geaniga  alia  dan  Saboltalat  Tnad  Bobaflba  Tartobraaaa  aablaaaa  dar  fraykalt,  lad 
dal  tan  man  alwaga  riabtaa  Tp  St  Bamaiaa  dagb  aba  dahaam  Matigadlagb»  iad 
wal  maa  aablanaa  dar  fraybaif  alt  aa  balait  iad  aoab  Tp  81  Bamaiaa  dngb  alt  an 
badlaakt»  dal  aatt  maa  daraablar  almmazmabr  gailaJilan. 

Vorl  iat  dar  Kordwardar*^  raabt  Tnnd  fraybalt  alao  galagaa«  off  aaab  waie 


64)  Dia  Sonna  gabt  sn  Gnadan,  baiaal  aia  gabt  antar. 
66)  Von  Tarworcban»  paaoara,  daUnqvara.  (Sobara,  &k 
66)  Cordawardar»  aordaaaarlaa,  Bobnatar. 
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d«t  «fei  Dfoff  tnd«r  sy  keite  t|^  den  MaH  enbinnM  4<laier  IrtsrhaU  fnd  Btolli  ikm 
ihre  Sohoinr,  sd  miilgeD  sey  s«  luaff  gftkii  Tiind  mögen  debBttff'MUate  mtt  iluen 
tohoiB  vnnd  lebten  obn  bUiitraitt,  ind  gte  mögen  Ihn  den  leeoen  gehn,  deu  en 
seU  der  Ambtanen  nit  nhn  ihnen  lorderen.  Mehr  wofo  eelehe  det  det  (veiMle 
den  IHeff  gegrUf  mit  der  Oetaen  ehe  die  Kerdenrerder  oner  ihn  äehten,  eo  lell 
del  Gerloht  Ton  dem  XHeff  riehten  et  dnt  foeht  itl.  lad  die  Kotdewetder  aelleil 
Vnierem  gnedigen  Herrn  ▼an  Colne  nlla  Jeihr  ein  ^r  heitoehein*^}  genen»  Ind 
leoklioh  Amb»  seU  den  Seheffne  ihre  Beehi  eeraionl  geaen,  TUid  dem^khelteiteen 
8eln>  Beohl 

Yort  wyaen  Wir  fieheflen  ind  broder,  det  Yma  Mecte  Beeht  eile  gelegen 
let»  off  dem  Toiner  iemendt  seinen  toll  entfhnlttt  die  megh  Ihme  nnhfelgen  Use  «nf 
die  benmeyle»  welohes  wogt  det  weee»  indweieden  det  TOdenAe  Pferdi  euer  der 
benneylen  ^rnnd  det  hlndertle  Ptedt  enbinnen-  der  benmeylen,  eo  megh  der  Tol- 
aer  dee^  Vordertte  Pferdt  widder  vmbUerea  mit  dem  Zeam»  mind  megh  widder 
fM  der.  geaet^en  Ihn  den  hfert  fahren  ind  da  behelden  ae  langh*^  aa  hy  Tnioiem 
herm  d4l^^erlehi  halt  ind  dem  Xolner  eeinen  eohaden. 

Yert  wyaen  Wir  Dat  dose  herm  Toiner  ^ran  ßynlaifl^  auf  %k  Miehaelelegh 
keuen  anQ  -vea  der  ertlen  Kafare  Wanne'*),  die  vp  den  Marl  ▼eiU  kombt  eine 
Wann,  ind  iokUeher  SehoMeUtal  zwa  fiehnlttelen,  eine  anf  deae  iierren  taffeU  «rnnd 
diae  ihn  die  Kaoehen,  Yort  lall  der  Toiner  enbinnen  dem  Marte  aainen  Zoll  heeen 
es  dal  gewonlieh  ist  innd'  nit  mehr. 

Yort  ist  der  Stede  freybeit^nnd  deas  Marts  Reoht  also  gelegen,  Dat  ein  geeohwe- 
ren  Bede  Yma  gnedigen  herre  Tan  Oelln  haeden  sali  des  Naehie  alle  'die  Krame 
▼md  alle  die  Komenisehaft  die  Tp  den*  Marte  Yoükomptt,  Ind  Terlofafen-  die  Kaoff- 
leide  eil  desa  naehte  i^  dem  Harte,  da*  sali  ihn  data  herm  geaehworen-Bede 
golden  Tnnd  bezalhen^  Oarvmb  sali  der  geaohworen  Bodo  haben  -ran  ieUIgh  Kät- 
hen vnnd  Tan  iddleher  etatt  swehe  Penaingkh.  Ind  wo  Tp  seinem  Sabelit  (rie) 
atait  Tnnd  aelne  Dolr  deaa  enente  Tp  sainen  halts  nehmen  megh  di6  en  bt  dem 
Bodden  nit  sohnldigh  en  geaen.  Aneh  en  sali  hey  dam  Tan  der  Berger  atede  alt* 

•mdhr  gehen  den  ate  aHaNregen  gegenen  hain« 

* 

Z)e«  anderen  Da$t  nach  8t.  Miehaefs  tagh  toyst  der.  Scheffln  entgegen 

BQtntnen  hauM 

Ilem  deae  aadeaen  tags .  naeh  St  Miehaiie  tagh  als  die  Boiine  sv  gnaden 
geHi  so  aaH  der  Boholllss  mit  Bieben  BehefliBn  Tan  Zalpge  Tp  dem  Kon  Marte 
sein,  mit  dem  geaohworen  Bede,  dee  maent  der  Beholtlsa  die  Seheflen  wal  man 
Tonkelien  tolle,  ae  wyat  der  Seheffen  dat  der  Sehnltlaa  die  Seheffen  manen  solle, 
off  Id  Seit  aey  det  man  dat  Banneyr  affthue,  Item  den  sali  der  geaehworen  Bede 
beaehen  ob  die  Sonne  au  gnaden  sey,  Dan  wyst  de»  8«3ieifen  dat  man  dhfr' Ban- 
neyr l|fllhtte.  nem  den  sali  he  manen'  we  ahn  deme  ouente  gedlngh  sein  solle,  So 
wyst  der  Soheffen  dat  da  sein  sollen  Sieben  Soheffen  Tan  der  Stadtt  Tnnd  fhnff 


67)  Bnt-  odec  Bottsohuh,  oaloeos»  Bette,  OalbstiefeL 

68)  Wann,  Wanne,  Tannos. 
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Bl»d«tMlMift»  Tand  Mar  fUttAm  ttikiiU  ml*  awitf^  BffintoMB  w$m.  Bflinen  AimM*. 
Item  dan  dacMhtet  wgrieafc  dio  ficteffta  Tiwd:  BMder  sQMma«ft  Det  4er  8eh«l«. 
tiet  4e«i  Bede»  befeltei  eolU,  «d«fr  ti#j  beieben  »eile,  eff  eUe  die  titoe  dM  teindt 
die  von  xeebi  ftlder  «etii  eoUen,  'ides  der  Selieffea  gewebi  hm^  Vaadoffl  dttr 
SeteltiM  maeade.  wAt  bei  reiliriiiolMl  bitte  die  all  de  en  were  nrie  der  SeiieMi 
gevaUl  hell»  fi^o  wyti  mea  ifcia*  vea  Beolit  6  sohMlfaigkh.  rp  gAede« 

Item  ee  wyieadt  die  Sekeflee  Tond  Broder,  del  der  SehultUe  deme  Boden 
befirihea  leUy  dat  bei  besebea  taU  ob  ianleh  oaergekriaM  oder  baw  de  sey,  die 
alt«Yai)  Bedit  dae  lelB  eaaoUe»  Taad  es  maagb  ouerbaw  of  gektame  es  derBoede 
dae  wTonalil  «a  mMigb  6  seblUIngkb.wysi  mas  dett  Sobaltfasen  vp  gnade. 

Vnd  darnaob  maoet  der  SchnltfM  die  Seheffen  ind  Broder  dat  der  berr  tsd 
Syntilgb  einen  toU  an  Zaipge  bauO}  also  solle  sein  Tolner  die  den  toll  yerwart 
rp  delMea  Abeiidt  ein  Craite  brettgen  dat  beliebt  *  die'  Kraysis  Dat  Gretitx  sollen 
die  Kordewerder  vpriobten  entgegen  Laltenblers  bauss  aaf  dem  Hart,  ^ntod  dat 
Creati  sali  da  stoben  pleiben  Vlors^bn  tagb  Ungkb,  ynnd  dkt  enbinnen  fst  dess 
herrn  Toll  Tan  Syntsigb  d abbell  den  bei  so  Ztdpge  batt,  Yort  h\  der  toft  enbin- 
neu  diessen  Yierzebn  tagen  ein  Donnerstags  der  Scbeifen  sa  Zulpge  wetoben  sey 
Uesendt,  v^nd  der  toU  van  einem'  Montagb  ist  der  Koirdenwerder  den  sey  kle- 
sendt  binnen  dessen  ^eraebn  tagen. 

Yort  wysendt  die  Sobeffsn  Tttttd  broder  as  die  Kmyss  aufgertobt  istr  dat 
dan  dat  auentz  gedingb  gedaen  ist,  Ind  der  Korderwerder  Meister  seil  an  Weyne 
gabn  mit  «einen  Brodern,  Ynnd  ist  saobe  dat  einlgb  Sebeffen '  zb  Zidpge  Wein 
fem  bat*,  so  sollen  sie  an  Waln  gabn  Ibn  dess  Sobeffeb  baoes ,  >mnd  airgeb*  an- 
ders, Ynnd  en  bedde  kein  Sebelfen  W^n  laÜI,  so  muigen  sie  gabn  Ibn  ein  tanerne 
mdr  sie  willent,  Ynnd  dese  berra  fMner  Tan  B^tkigb  die  sali  ddm  Korderwer- 
der Meister  naebfolgen  ibn  ein  taueme,  Ynnd  er  sali  brtfbgen  ein  sumberen  Klei- 
ner nusse,  Tnnd  er  ssü  ibn  die  dar  lelberen  äof  die  malss,  Tnnd  'ob  kein  Klein 
noss  feill  enkemen,  so  sali  er  ibn  prengen  ein  sambere  grosser  nnss  mit  gnaden, 
Tnnd  alssdan  sali  der  Korderwerder  Meister  die  nose  tbellen  seinen  broderen,  Tnnd 
den  Sobeffen,  leoklieb  glebb  Tiell»  Tand  er  eaU  den  SebefBin  leekUeb  «elaem  Ibr 
tbeill  beim  senden,  Yort  ist  der  KoirdoAwerder  Reebt  also  gelegen,  dat  der  Koir- 
denwerder Meister  mit  seinen  Brodern  magb  gabn  spielen  aaf  den  Kiessgraben 
bey  Mertienieb  aaf  St.  Remeiss  dagb,  Ynnd  al|sdan  sali  Ibn  die  IJersobafft  Tan 
Syntsigb  Tan  ibrer  boxgb  tbon  senden  aaf  den  grauen  ela  rolokenbre^  Tnnd  einen 
Kiese**),  daromb  batt  der  berr  Tan  äyntzigb   sein  Reebt  abn  de^  Korderwerdan. 

Yort  wysen  Wir  dass  die  Sobeffen  Tan  Zaipge  ihn  allen  Ampten  Broder 
sein  sollen  gleiob  anderen  Ibren  Brodem,   Ynnd  welob  Ambt  dass  ein  Sobeffea 

I 

abn  sieb  wllt  nebmen,  dass. magb  er  tbon»  Tand  er  sali  daramb  kein  gelt  geben. 

Yert  wysen  Wir  Sekeffeo  Tnnd  Brodere,  ob  laeb  wabre  dass  Ynsere  berm 

gnade  Tan  Colin  felandt  bette,  Daramb  die  Kordenwerder  nit  Toelleben  *^)  gegaen 

aa  kondten  aaf  den  Kiefsgrabaa  den  Klees  aa  boUea,  So  spUe  die  Uersobafft  Tan 


69)  Xf'esi  plaHdeaHeb  fOe  KXee. 

70)  Veelieh,  Tolig,  Teilig,  Über,  tatas.  (Seberz,  Glossar.) 
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S^firtrfgh  die  KvrdeinrerAer  gdeMfla  fto*Bt«r^li  mhs  ▼and  «hi,  d««  da  des  >eli* 
<flMB  hellen  mugtai,  eff  <le  «olls'  den  Kie«  eindeii  ehii  die  Muneler  Pforti. 

kem  eof  dt.  BemelM  tegh  siOl  le^ldloh  BrodeneliftffI  dea  SeheiBM  veä 
S&ulpge  bresgen  Ilire  Reeht,  aIm  die  Beekor  16  eehilliiigUi,  Item  «Im  ale  eüMa 
Meister  kieee»  leofalMiem  Seheffea  i  soMIKiigfchi  ^paad  dem  herre  sein  BatMhofai, 
vDBd  aeinem  SohettsiM  2  merkk,  des»  gebntrt  des  Sekvmeebem  an  gebea«  Item 
-die  Pelteer  geben  dem  Sohulteissea  j  maAh  Tnad  leeUiehem  8elieffea  2  sehflliagUi 
Item  die  Leerer  geben  dea  Behelfen  M  vette  Qaata,  14  sehllKagUi  Tand  4  q^arle 
Weidis»  Item  die  Beoker  tollea  dem  Oaermeltter  aa  A.hra  *)  swae  gönsie,  Tnttd 
BU  JeihrmfsBen  ein  Pat  Cspoln,  Tand  zu  Raschen  ein  Paisehweekh  geben« 

Da  ü  de$»  Brqüst  gewicht  vnnd  geget»» 

Ein  m^Ldeip  Weyss  als  das  gilt  Vier  narekh  so.#all  ein  broU  dat  llij  Pen- 
oingkb  gilt  wigen  34,  loit. 

Item  ein  broltt  dat  2  Peaaiagkh  gilt  sali  wlgen  17  lolt 
.    .    Item  wannehe  ein  malder  Weyss  (aiif  Tpnd).  äff  gilt  4  sobiUiagkh  so  sali 
ein  broltt  yan  vier  Ffenningkh  swey  loitt  auf  Tnad  ab  gähn. 

Item  ein  broltt  ran  2  Penningkh  sali  ein  lolt  aof  Tnsd  ab  gähn* 

So  wannehe  ein  malder  Weyss  den  alpas  gilt»  so  hatt  ein  Beoker  aa  lohn 
£nr  sein  Koest  ynnd  für  sein  offfynsse  26  sohiUfngkh^  Vnnd  alssdaa  sali  ein  mal- 
der Tier  sehUling^b  aa  Zinssen  gsilden. 

'  Item  ein  malder  Eoggen  gibt  60  breit  nmi  2  Pant,  ^nnd  ieelMleh  broit  s#U 
vige^  6  paadt  ein  girossen  Terdiaokh ''%  Also  ob  ein  malder  gnlde  34  soVUiQi^ 
so  sali  ein  broit  gelden.eln..sohilllngfch« 

Item  so  waimehe  dat  ein  malder  4  sehlliqgkh  auf  Tsad  ab  gehet»  .so  #all 
ein  broit  j  Penningkh  auf  Tnnd  ab  gaha* 

Item  eis  ein  malder  4  schillingkh  au  Zynsse  gilt  so  hatt  ein  Beoker  noeh- 
taa  für  seine  Kost  Tnnd  offainsse  14  sohUlingkh. 

Da  90^uU  äU  Broit  JMren  **). 
Bb  Weiss  brotta  Kotr  gQt  J  fad  eiä  rtilgkfe  brokt  J. 

DU  ist  der  Wagen  Beehi- 
Ii6m  ein  Klade  Tsseltz  **}  sali  wygen  xxj  pundt 
Ttem  ein  Kliidt  Wollss  sali  w^gen  xxij  pundt. 

Item  etn  Zynder  Yetguitz,  ein  Zinder  Isers,  ein  Zynder  Bleyss,  ein  Zyndet 
Wayg,  Yort  alle  Zynder  guitz  sali  wygen  100  punt. 


*)  D.  h.  zur  Emdtezeit. 
-71)  VIelleioht  statt  Vlrdong,  Vierdung,  quadrans. 

72)  Koren,  kncSa,  kairen^i  gottare,  examlnare.  Die  „Kolr*^  war  eine  Abgabe 
zu  dem  Zwecke^  die  aber  damals»  wie  man  au^  dem  V^arlaufe  des  Textes  ersieht, 
In  Qeld  erlegt  warde« 

'78)  Söherz  (<}lo8sar.)  hat  Usule,  faitaoa,  ui^a.  Klade/  Klut  isi  ein  klohr* 
förmiger  Pack.  Der  Ausdruck  „Tsseltz"  nähert  sloh  auoh  dem  plattdeutsehen  Worte 
„Ungsel"  oder  „UengseP*  für  Unschlitt,  geschmolzenes  Fett  oder  Talg.  Doeh  er- 
wähnt die  obige  Position  des  Welsthums  gWieh  naehhei  des  „Vetgalts*^  Im  All- 
gemeinen* 
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Altt  iftttgli  ttb  dto  fiMyMt  werdt  tu  St  MIehAelt  nAuMXf  ^  ttit^  «laiir 
iTMibd»  «Bc'*}  gnitt  «apffen,  Tiind  .4«ärMhtor  alt,  rmA  soeh  vor  der  ff^ytieUntW 
•oBsgesoheidQii  dav  die  freyhelt  varsehrduen,  so  wer  dat  ihat  der  l«|  TH^b  eia 
Weinkoir  yersohtiUI  mit  nahmen  Aoht  markh  dem  herre  Tnnd  der  Stadit.  Item  so 
wannebe  dat  Ynter  Stadit  Wein  lakommen,  Daraohter  eall  man  keine  frembde 
Wein  zappen. 

Vit  ü  der  Fieheheteer  Koir. 

So  weloli  lletocbewer  eehlegl  ein  VerohiBB  die  gilt  6  aobiUIngkh,  Item  wer 
«Ia  Bisdt  na.  Mhleii  der  gUti  j  »arkb,  Wer  ein  KaliT  oder  ein  Soliaif  nook  sehlelth 
oder  din  bunp  gut  Drey  iehilUngkk«  Hern  ein  alt  fleleokkoire  gilt  6  Mhüiingkh. 

Ali»  hemcich  pe$ehri6hen  ttehet  $etz€i  man  einen  peiehiaomen  Boden  eu  Zulf$e, 

In  d^n  ersten  keysendt  die  Scheffon  ran  tieioh  den  Boden  rnnd  brengen 
Um  dan  aha  dal  (üenohtt  for  die  Soheffen  ran.  Zulpge^  Vnnd  sey  sollen  Yorsehen 
▼nnd  wyss^n,  dat  sie  einen  Man  su  einem  Boden  bx^ngen  die  ein  .£hekindt  sey 
ihn  seinem  Christlichen  Heoht  tnnd  ihn  seinem  I^andtreoht,  vnnd  ein  ? nbesp/oohon 
Blan  sey  ohn  alle  bos^e  Zasag^. 


n.  Weißthum  von  Frechen. 

Das  Weisthom  von  Frechen  ist  bisher  angedruckt  geblieben.  Diä 
hier  erfolgende  Veröffentlichung  ist  die  getreue  Wiedergabe  einer  stark 
gebrauchten  Ausfertigung  auf*  einem  grossen  Pergamentblatte,  zwar  un- 
datirt,  aber  zuverlässig  in  der  zweiten  Hälfte  des  sechszehnten  Jahrhun- 
derts nach  einem  älteren  Originale  geschrieben.  In  den  Falten  sind  an 
mehreren  Stellen  durch  Verschleiss  kleine  Bisse  entstanden  nnd  einige 
Wörter  ausgeüfillen ;  diese  sind  hier  durdi  Punkte  (.  .  .)  angezeigt.  Auf 
dem  ziiBamiiienge&ltd;^  Blatte  Best  man  die  äussere  Aufschrift:  Fre- 
chener  Aehten  der  BulrschalR;.  Der  Herausgeber  fand  dieses  Weisthum 
im  Besitze  einer  alten,  aus  Frechen  stammenden  Familie,  deren  ange,- 
sehene  und  begüterte  Vorfahren  sowohl  in  den  kirchlichen  als  in  den 
bürgerlichen  Einrichtungen  zu  den  Ortsvorstehem  gehört  haben. 

Im  Jahrgange  1813  der  bei  M.  Du  Mont-Schauberg  und  J«  G. 
Schmitz  zu  Köln  erschienenen  Zeitsdirift  Mercure  du  d6|Murtement  de 
la  Boer,  Nr.  VE,  p.  301-^206,  kat  R«  i.  (Massen  einige*  mtAressante 
historische  Notaen  über  das  zwei  Stunden  von  Köln  entfernte  DoiT 

Frechen  veröfientlicht.  Derselbe  Jahrgang  enthilt  manche  ähnhctie  Ar- 

•  •    • 

74)  Eimer. 
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beiten  des  feaftttaiflormditn  uüd  YMdMrteii  Maams,  leider  mnter  den 
dftmaUgeii  Zeitumgtändeii  in  französiMber  Sprache  geBcIuriebeii,  deren 
neue  Herausgabe;  und  zwar  in  deutscher  XJebersetzung,  wflnsctaenswerth 
sein  dürfte.  J.  J.  Merlo. 

Frechen^  Achten^  der  Bur schafft 

In  vfuer  Inter  acht:  weysen  wyr  Freohen  ein  frey  kouffdorp  mit  offeneo 
duereu,  mit  offenen  feynsteren,  da  mach  eyn  jeder  In  TeyU  hauen  wes  er  bey 
kaa  brengen  eym  jeder  fak:  seyn  gell,  dem  ariuea  ai«  dam  Relcheaai  md  dem 
Riehen  ab  dem' Armen»  Tnd  äff  es.  aaeh  eaobe.wefe  dat  jemadU  «reyn  wMsaabeU 
an  lieh  salbet  der  saU  ein  eluek  veDtapiien'  vad,  am  Holte  gefdlag  d»  nett  Tft» 
geben  So  er  aiier  mey  dan  ein  staek  Terzapt,  da  sali  er  van  geben  we  ge- 
burlich.  De  vteyn  wjfräe,  de  he  weyn  zappen,  wan  sey  eyn  stuok  in  gelacht 
haat;  snUen  sey  yftser  herren  dener  giisyhneDi  Yhd  de  sollen  za  sich  nemen  de 
kyrehme^ter,  f nd  ytinff  ader  ees  nabar,  off  so  ▼ill  In  gefeUlch  Is«  md  sieohena 
den  wytin  yff  für  ein  pemiang  des  er  wert  Ist,  vnd  suUen  dan  dair  van  eyn  Ateoh 
^nart  wyns' hallten.  So  nu  auch  emant  rtm  "Habaren  ader  rysswendfgena  ^ 
halff  aem  weyns her  in  brecht,  sallen  sy  Tcrzappen  tnd  zweya  haller  an  derqaarten 
gewyntz  haben  na  Colschem  kouff,  vnd  geynen  stech  wyn  geaen.  So  auch  ein 
▼ysswendiger  ein  stuok  weyns  her  In  brecht,  saU  der  herrenn  dener  gesynnen  we 
Turss»  Tnd  den  wyn  ytf  lasen  .«taehea  ynd  e{a  stech  «^uaft  dair  Tan  gebenn,  kan 
er  yn  dan  geuen  we  er  im  vff  wyrt  gesteohenn,  so  mach  er  in  zappenn,  wa  neit 
mach  hey.  seyner  ska^seno  da  mit  fax«%  wolt  h^y  aber  gelieh  wall  i^p]^a  busea 
herr^nn  TndEroenn  will,  .call  man  im  syn  beyst*)  äff  spanp^en  Tnd  legani^  fmeyi^ 
schantz  für  bis  he  de  breuchte  ^  we  recht  ▼erdadingt  hatt.  De  hepr  myrt,  wan 
dai  beir  gebrawen  ynd  im  fasse  is,  suÜenn  sy  der  kyrchmeyster  gesynnen,  de 
suUeli  so  yIU  Nabar  zu  sich  hemen  as  sey  wiUenn  ynd  dat  beyr  Vp  stechen  für 
ein  penninck  de»  H  wert  i»,  bis  an  de  Bursohafft,  d^  ran  sttUen  de  beyr  wyrt 
geuen  eyn  flesehe  <  beyr  vur  ein  stech  qaart,  Tnad  de  kyitehmaystor  hauen  eyta 
(i^yyohen  maysee»,  dar.  mit  snUenn  wf  da  kanoe  ibeyr  vani  waya  mayasa  mesieaii, 
do  ^enigecv  de,  tr  m^sa  hauen,  dair  -soUcn  de  ,w^e#  ^itW Ah  In  aapptaa»  ^  d(|  an 
kleya  sint^^suUen  de.  kjtohmey^ter  en  zwey  slf^oo.  A#  ouph  eifion^  ran.  den 
wyrdenn  den  weyp  neit  gebenn  en  wolt,  we.  er  ym  yff  gesehen  wyrt,  maoh  he 
den  an  ander  Order  yoorenn  ynd  yerzappen.  v>ere  oueh  eaehe,  dat  sey  zappen 
wurden«  ynd  der  kyrchmeyster  neit  gesunthenn,  dan  sullen  sy  na  erkentnus  der 
Burschatft  gestrafft  wer  denn.  So  dueh  eache  were^  dat  enich  wyrdt  kann^n  h'ett, 
di^  sa  kldya  werenn,  vnd  dar  yber'funden  wurden,  sal  man  eyn  Bars^faafft  lasenn 
bascheidaB  yad  dar  ybet  erkennen  lasen,  Wes  er  mktbMachthane,  äodiokdaadat 
MfOB  9qg#iVdn  aA^t  gadri>|f0nii  hat,  suUift  sy  viinff  sehUliag  tHad  d^  tf  g9Q«fll 
^ruaUei^  s^  in    de  brencha» ,  cmoh  haben  de  .kyrcheme  *),  ein  kyr^hean  ^ewiehfi 

i)  Acikt,  Aohten,  obieerratlo,  cbeenratlonas.  i     • 

2)  Beest,  Biest,  das  yorgospancte  Thier. 

3)  Brachte,  Strafgeld. 
4}  Kirchmeister. 
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« 

-.  dMiiii  svXfea  «7  s«  xIt  dftfftDa  ymh  gMft,  Btodt  fimä  nUk  w^g«B%-  wfs  «j  jBiif 

denn  an  brott  «ff  waokeim»  ayn gewieiU nelt  an  h^tt,  tuUan.fy  xustnokann-tnidenn 

_  ynd  den  armen  rmb  goti  wUlftnn  gebenn,  Vnd    wat  lin   gvwUht  holt»  suUen   ftj 

yiüoh  Terkooffenn,  vnd  da  van   ftolUn  da  kycehmayater  Ty«B  iaderem  hutM  dayr 

^  wook  synt  sw«n  weak  haaen,  vnd  wob  na  yrgant  «in  broit  off  weokenn  9a  klayjp 

•rlkmdan'wnrdtt  0*U  man  ain  Bartolwfft  laiMn  basobeidanxi,  vnd  dair  ouer  ackennan 
we  raoht  denm  «yrdanf»  Inwendig  waa  sy  nalt  wUlan  aappen  jra  es  in  geteUt 
wycty  mU  man  jn  den  Zappen  an  elaen,  Vnd  äff  jemans  van  Be<dierenn,  BceuwereSf 
sieh  wedenpennieh  wafdt  naoiien  in  der  atraffenn»  äallen  sy  de  Ouerfolieit  an- 
roffenn,  dat  de  Bnreebaff  werde  eriialdenn  by  yren  gotUiehem  reobten,  Vnd  de 
Beeker  aoüemi  ee  wall  penwart  baekenn    es  gewieht.     Vnd  an  B^pr   «uUen  4« 

.t  «ryrdt  Tunfflebalff  pindt  fiet  bauet  messen  Tnd  vanff  pint  mr  dat  bausr. 

'  In  vmuer  »weptt^r  aekt:  weyaen  wir  myme  Jimoker  van  flolabstedenn 
swentsleb  Morgen  wer  grass  eu,  Meyn  juneker  van  Palaat  ewonaloh  Morgen  wer 
grass  sa,  Meyner  ErwerdSger  frawen  van  denn  Ciarenn  ^  in  Collean  dreyasioh 
morgen  wergrass  an,  Jnneker  apleaae*)  eweytt  eu  wftn  der  wentielberob  bebawet 
te«  Item  dem  Morek  weyaaenn  wyr  aweyt  cu  waan  er  bebewett  tat  Weynn  wir 
wweim  %wya  an  boaen  der  kyraehedkenn  dar  äff  vff  dee  Soboltiaaenn  vunff  Idorgen 
an  der  kyrobgaaeenn,  vann  den  vunff  morgen,  äff  vff  weyer  boyffa.  zvj  morgen« 
vff  de  wir,  van  der  vuir  her  äff  vff  de  Vesskolley  da  sollen  de  beaeblemer  ^) 
korena  mit  yrem  vebe  vnd  nit  forder  drynenn»  des  sali  vnse  vehe  gain  drinokeno 
■n  heaoklem  in  den  swartaen.  graffenn  vnd  eall  aaob  vnse  vebe  gain  .fiisalenn') 
der  beneUemer etrassenn  vp  denn  paelt  der  vann  forste*)  kompt*  vnnd  geytt  na 
vsstorp^^'vaan  der  vosskulenn  äff  vff  den  paet,  van  dem  paett  ber  äff  vff.geQn 
Domtgens  Morgte . . . .,  vff  de  alt  «rok.  Veb  sali  freeber  vehe  geann  vber  de 
etaese  so  vemn  freebemer  veU  geit,  tnd  nun  forst  in  den  weyr  drinsken  So  das 
vns  werboem  «...  de  forster  ....  vehe  blynen  vff  yrem  aoker» '  Sunat  sifllenn 
ey  drjmen  gitcbe  dem  Domtges  Morgen  vff  de  alt  arok  vnd  neit  dar  vber,  des 
Ball  gaenn  der  freobener  vebe  bis  an  de  vey  Eyehenn«  Vff  aoeb  ein  Sache  were 
dat  de  Lex  Mulle  were  bebauwet,  so  sali  der  moUer  dryuea  gUeb»  dem  sobügena 
^mlt  syiiam  vebe  dair  euer  biü  ber  an  geendls,  vann  dem  Craits  tasobea  .der 
aAraÜsea  bye  4n  gen  forst,  An  der  Haas  weytten,  dat  is  aaoh  eia  jeeb.  foU 
tasebeaa  dean  van  f^reebea  vad  dea  vaa  heaohlem,  Item  vaa  dem  sohilgeaa 
reebt^  ber  oaer  bis  vff  gen  boUeiiler  alnileh,  van  den  boUeater  atroobe  bis  her 
vff  gen  dayssgeaa,  Item  tosehea  der  holtMtraysseaa  vand  der  fleyesea,  di^ 
«all  syn  eyn  jaeh  vdt  tasobea  deaa  vao  freobena  vnd  ven.Baebem^^),  vaa 
dem  Clayssgenn  bis  vff  gea  ort  staekgens«  van  dem  stookeaa  ber  vber  bis  vff  gea 

5)  Die  Äbtissin  des  St.  Glaren-Klosters  in  KSln. 

6)  Ueber   die  Spiesser-Burg  in  Freohen  siebe  v.  Verlag,   Oesebiokte   der 
Borgen,  4.  Heft,  S.  30—81. 

7)  Die  Bewohner  des  Nachbardorfes  HOchelen;  sie  gingen,  wie  eine  spätere 
Stelle  anteigt,  nach  Freohen  aar  Kirobe. 

8)  Das  Qras  am  Wege  abweiden. 

9)  Ein  Hof,  genannt  Forst,  liegt  unweit  Freohen. 

10)  Usdorf. 

11)  Dorf  bei  Freohen.  .  , 
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eynsedell,  aa  4«ai  kytöhMboem,  So  geUolM  t^tteBii  de  .vwi  Bea(te«r*dl  >?)  bl^VAtt 
mH  yren  vMie,  des  saII  Tute  rehe  drey  dag«  yren  aoker  Beheuweim  hinder  dem 
wagenn,  dao  fori  ao  sallea  de  van  freehe»  der  Tolt  gebrauchen  mit  yrero  yehe, 
Van  dem  kyrtsboetn  weder  rff  gen  kyrieheek  Also  weytt  tnd  so  breytt  wyseas 
tryr  tnsen  sweytt  Item  äff  nu  auch  saobe  were  dal  enans  Bauer  sohaff  balten 
Wolt,  wes  der  geweynter  kan  des  maek  er  aueli  sommerea»  Tnd  dar  basenn  gein 
SU  halMnn.  Nu  hüu^n  wir  sween  brocke,  de  sali  man  werenn  na  gelegennheil 
der  gewandenn.  Äff  aoeh  saobe  were,  dat  emans  ein  moder  pari  hett  in  freohfln% 
der  sali  ^at  in  de  brocbe  slaen  busenn  emans  sehaden.  Äff  aueh  na  saelM  were» 
dat  emans  tann  den  Tan  fkeohon  eyn  Iroe,  äff  dn  kalff  halty  de  sali  des  dages 
eyns  in  den  brooh  galn,  Tnd  kellen  ein  bortgen  grass»  wan  dai  geseaa  is^  so  maek 
he  weder  Tmb  gain,  Tnd  bellen  noeh  ein,  Tnd  snnst  gein  keu  maehenn4  Es  mt 
^ali  auek  geiner  in  de  brach  sekenn**),  ke  en  kaue  es  dan  gebeseert  wo  de 
Selbste  säet  Äff  nu  auek  emans  sekenn  wurde  mU  wreueU  in  de  braeke  da  suUen 
de  kyrden  nit  für  kauen  an  weren« 

Inn  vnsw  dreytter  aehi:  wysen  wyr  dat  guit  klnder  der  kyceken  genant 
der  koff  aeker,  da  sali  Tff  staen  ein  Zeyn  sokure,  d«  sali  man  in  fueren  den 
groyssen»  Zeynden  der  feit  in  freekener  Tolt,  Tff.  dem  koff  aoker  uX  man  kalten 
ein  Tasell  Rynt,  Ein  Tasell  berenn,  Eyn  Tasell  Talenn^*),  Ein  TaseU  Eanen,  ein 
Tasell  wydder,  Vff  sachewere,  dat  eotoh  Nabarwere  der  suloher  beystenn  bekoffi 
zu  synen  beysten,  de  sali  yrer  da  gesynnen  vnd  de  wüe  er  yrer  Is  gebreuoken, 
sau  er  ynnen  dat  föeder  geuen,  Tnd  wanne  ke  yrer  genoek  katt  mit  vfutBL  beysten 
sali  ke  de  selbigen  wederamb  au  plats  brengen,  dat  gein  aekadt  da  an  geeoUew 
Were  audk  nu  %aeh§  dat  ein  Nabar  ^n  koy,  äff  ein  ftookena  kett  Tnd  wer  se 
arm  dat  er  sy  nelt  foederen  eakunt,  sali  er  sy  des  daxs  ein  maU  tu  de  eeknr 
dryuen,  Tnd  was  der  arbeltter  mit  dem  renken  oue^  riejtt,  des  suUen  de  beysten 
geneyseen.  Auch  sullen  de  Nal>er  yren  leym  in  dem  koff  aoker  graueni  wer  es 
nodiok  kat,  So  lange  euer  de  keren  lydenn  mugen  dat  man  den  leim  Tff  yren 
feM^ren  greyfft,  koyfft  man  in  da  nelt  sn  sueken.  It^m  ^  Ueki  ein  Bmgge  an 
weyer  koff,  keisoht  de  baekbrug,  de  snllen  maeben  de  Jkerren  Tan  palanti  Tnd 
sant  tkonis  hoff^*),  Tnnd  Neuen  guit  Tnd  weyer  koff»  Tnd  de  eelulgen  snllen  auek% 
de  Talder  maeken  in  der  selbiger  gassenn  an  Mle^  Item  de  Lant  kant  la  de 
kamerey,  de  sullen  de  flugel  aeunge  maehen.  Ba  ye«r  Tyse  d#c  gaesen  eyn  weel^ 
de  geit  Otter  dat  bnder  kerren'*)  t^,  ke  sali  dair  ymb  gaia  bin  a»  gen  baohemer 
Oruita,  dan  sali  malliok  eneken  Vfn  reckte  wege.  Item  it  ^t  noek  ein  weck 
teir  Tff  längs  gen  brock'  lans  gen  Uden  seill  ouen  euer  de  bone  xweyer  ICoqgea 
bb  Tff  gen  Ortb  stuekges,  dat  sali  sin  eyn  Kabar  Toerweoki  Tnd  für  gein  lanftge- 
zeuger.  Item  it  geit  nock  ein  Toirweck  Tyss  der  gassenn  euer  gen  wyngerts  borg, 
sali  sin  tfn  Toyss  paatt.  An  knofflioks  weyer  sali  hangen  ein  faller,  sali  machen 
myn  Erwerdige  frawe  Tan  den  klarenn,  da  sali   her  Tyss    gain  ein  muUen  weok, 

12)  Bensrath,  auch  Benzelrath,  kleflaeB  Dorf  In' der  Bürgermeisterei  Preeken. 
18)  SlKen.  '      ' 

14)  Ein  FttUen. 

15)  Der  den  Antoniter-Uerren  Ton  K81n  zugekSrlge  Hof. 

16)  Das  Brüder  haus  sum  Weidenbach  in  K5ln  ist  hier  gemeint. 
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In  geim  konlaxniiill*  U6m  H  lloh  «in  gestgenn,  heyseht  dat-  BtoyfFens  gestgMii  de 
mU  sn  iin  onet  de  baeh,  Tur  der  baoh  offen,  da  eullen  de  Nsbar  wasser  hoUen. 
Item  doreh  der  Jonekereo  beut  Tan  palant  geit  eyn  roysspat  hinden  vff  ges  rntk, 
da  eall  uallieb  enehen  sin  rechte  wege.  Item  ft  lieht  noch  ein  gesgen,  heiseht 
dat  sohrodere  gesgen,  tall  tlii  tu  euer  de  baeh,  far  der  baeh  offen.  Item  it  lioht 
noeh  ein  gaete,  heiacht  de  belle  gasse,  de  sali  so  weyU  seyn,  dat  eya  m aller 
dair  durch  fbrt  mit  der  malle  karren  in  gen  koninx  mulie,  Tnd  helt  an  yngehin« 
dert  -van  den  2eangean«  Item  it  lieht  ein  gaste,  heyBoht  rympe  gasse,  de  sali  so 
weytt  sin,  dat  ein  man  dalr  darah  fyrt  mit  eyn  wagen  garaen,  Tnd  da  beneaeii 
an  helt,  mit  eyner  gaffell.  Item  Aleken  gass  an  der  eyoh,  de  sali  so  weyt  syn, 
^if  ein  man  eyn  art  gaia  rit  eyn  pert,  äff  ein  esell  halt  vnd  noit  da  durch  zq  faren, 
dat  he  da  beneaen  gelt,  rnd  helt  an,  Tyss  der  gassen  sali  eyn  yoaepat  gain  euer 
elayss  beroh,  hin  ouer  genn  wyngarts  borg  yff  gen  hoUs  strasBe»  da  sali  maUioh 
sin  reehte  wege  soohen.  Item  It  lioht  ein  gasse,  heyseht  de  broeh  gasse,  sali  so 
wytt  sin  dat  herren  Tnd  eruen  -vehe  dar  darch  geit  mgehindert  van  allen  zeungen, 
Da  sali  ynss  vehe  dnroh  gain  bis  in  gen  brooh,  da  Tort  an  aadarch  gen  beyer 
stall  bis  in  gen  Stuokgen.  Item  kampt  eyner  her  äff  ran  Bentseradt  vber  des 
seholtis  xeyn  Morgen,  so  sali  de  -vor  her  äff  komen  vber  den  pannensterts  in  gen 
brooh  gasse.  Item  it  licht  eyn  gasse,  heisoht  soff  jangers  gasse,  da  geit  ein  wech 
her  Tyss  bis  boaen  gen  den  busoh,  da  sali  mallicli  sein  rechte  wege  suechen. 
Item  am  Norck  sali  staen  ein  haert,  äff  saohe  were  dat  ein  yss  in  den  eynsedel 
▼eil,  so  suUen  de  Nabar  mit  Uoltz  dair  jn  farren  vnd  misten  dair  yyss,  Tnd  de 
huert  vp  ynd  zu  doen,  Geln  Lantgezougen  sulleu  dair  durch  faren,  Item  an  Roir- 
richs  yelt,  da  sali  staen  ein  rinck  zung  des  dorps,  wan  it  beseit  is,  wan  it  brach 
is,  sali  ein  post  da  staen,  Nemans  dar  In  zu  farren,  dan  der  nodioh  hett  zu  misten, 
äff  in  zu  farren,  ynd  der  Nabar  yehe  sali  da  yyss  ynd  in  gain.  Item  it  sali  ein 
weg  dar  yyss  gein  an  gen  wolffs  heck,  da  sali  staen  ein  steill,  an  sant  thonis 
halffen  lant  noch  ein  steill,  ynd  da  sali  ein  weg  her  ouer  gain  bis  an  gen  weyssen 
stein,  da  sali  mallich  suechen  sin  rechte  wege.  Item  It  licht  noch  ein  gasse, 
heischt  leppers  gasse,  da  sali  hangen  ein  yaller  dat  sali  machen  myn  werdige 
rfraw  yan  den  Clären,  Juncker  Speess,  ynd  de  koninxmuU,  yyss  der  gassen  geit 
ein  yehe  dricht,  de  sali  gaen  hin  Ingen  wolffsheok,  lans  de  stelUen  hin  Ingen 
^ckenloch,  ynd  sali  so  weyt  sein,  dat  herren  ynd  eruen  yehe  da  durch  geit 
yngeletzt,  de  dat  lant  hant  sullen  de  yloegell  Zeung  machen.  Item  it  geit  ein  wech  ouer 
thonis  halffen  yelr  Morgen,  he  sali  de  yehe  dricht  yff  geln,  yyss  der  gassen  geit  noch 
ein  weoh  an  gen  weyssen  stein,  yort  sali  malUeh  sueehen  sin  reehte  wege.  Idt  geit 
noeh  ein  wech  dair  yyss,  heischt  der  mulle  weg  yff  gen  ordt  kyrehgassen,  yort  sali  mal- 
Heh  suechen  sin  reehte  wege.  Item  It  licht  noch  ein  gasse,  hdscht  de  kannenbeckers'  ^) 
gasse,  sali  so  weyt  sein  dat  man  da  durch  firt  rumlieh,  dan  geln  Lantgezougen. 
Yyss  der  gassen  geit  noch  ein  yoyss  patt  hin  angen  weissen,  Vor  sali  mallich 
sueehen  seyn  rechte  wege.  Item  it  lioht  ein  gasse,  heischt  yincke  gessgen,  dat 
sali   so   wytt    sin,    äff   emans    da    binden    wont,   dat  he   zweyn  Emmer  wassers 


17)  Die  Töpferei  war  yon  Alters  her  und  Ist  noch  jetzt  ein  Hauptnahrungs- 
zweig  der  Frechener. 

18 
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dar  duroh  dragen  nag  Tiiiiefliinderf  Tao  den  Zenagea.  Da  rwat  H«iiblil#ni  svllen 
Tber  de  sehen  morgen  der  jnaffenn  Tmn  den  Ciaren  dareh  de  gatie  ker  in  an 
mbien  gaen.  Idt  Uoh4  ein  ga^se,  heiBokt  de  broohere  gasee,  da  sali  .so  weytt  sia» 
dat  kerren  Tnd  eruen  velie  dar  dareh  geit  tju  ^nd  in,  de  dal  Lant  haut  sollen 
de  TloegeU  seung  maohen*  Vyss  der  gassen  geit  ein  weeh  lans  IJettohlem,  he 
sali  gain  euer  gen  prnmeriehs  kuelle  bis  an  sani  Gelten '^)  Heussgen,  da  sal 
malHch  snohen  sin  rechte  wege.  An  der  Zuyllen  sali  hangen  ein  Talder,  dat  sali 
machen  Heyn  Joneker  Tan  hoehsteden,  vnd  Mein  Juncker  Tan  palant«  rnd  Cuid- 
bertser^*)  Hoff,  vnd  Neuen  guit.  Üfu  t»ro€^n^^)vdt  alle  Tareohfte  wege,  vnreohte 
Stege,  Tnreehte  lege,  ynreehte  peie,  Tnd  Tnreehte  wasser  flneysse.  Item  (U  mm 
snllen  far  den  kooyn  gein  in  de  etoppelen  veiraeTii  Dage,  Vnd  de  sehayff  Telrsefn 
Dage  na.  den  koenn,  macht  Toir  weohen.  Dach  en  sttUen  de  soheyffers  nit  In  den 
Busch  drynen  mit  den  schaffen. 

Dyti  U  fffuer  Bwrsehafft  alier  gehraueh  wid  toefstumbf  dat  wyr  hanen  yan 
alter  zu  alter,  vnd  da  wyr  vort  by  blyuen  staean  ynd  haltenn,  nach  alle  Ynserem 
aldenn  herkomende  gebrauche  vnnd  gereehtigheit  Tnaffbreuehlichenn. 


18)  St.  Egidias-HeifigenhSasohen. 

19)  Das  Si  Cuaibertsstifi  ia  Kdia. 

20)  Wrugen,  wrogen,  denuntlare,  aocusare. 


8.  Jw  3kttti|rml|U  it§  tMtüfuM. 

(Hieran  Taf.  Vm— XIV  n.  2  Holzschnitte.) 


Eine  Auswahl  bisher  nicht  publicirter  Kreuze  und  eigentlicher 
Cradfixe  der  romanischen  Eanstperiode  finden  nachstehend  ihre  erste 
YerOffentUchnng  in  nnsem  Jahrbflchem. 

L  Vortragekreaz  von  vergoldeter  Bronze  mit  gravirten 
Darstellungen  aus  der  Sacristei  des  Domes  zu  Maine  (Taf. 
vm  U.DC).  Dasselbe  ist  zwar  von  Lotz  (Eunsttopographie  n,  263)  als 
vorhanden  schon  erwähnt,  in  weitem  Kreisen  aber  nicht  näher  bekannt. 
Obwohl  erst  späterer  Zeit  angehörend  beginnen  wir  damit,  weil  es 
bezüglich  der  Darstellungsweise  jenem  ältesten  allegorischen  Typus 
entevricht,  wo  das  Leiden  Christi  noch  nicht  durch  sein  menschliches 
Bild,  sondern  unter  dem  Symbole  des  Gotteslammes  in  Verbindung  mit 
dem  Kreuze  zur  Anschauung  gdiracht  wurde.  Aber  nicht  mehr  gleich 
der  Weise  altchrisüicher  Zeit  i^sub  erucefi  sondern  in  der  Mitte  des 
Kreuzes  und  in  ein  Rund  eingeschlossen  steht  das  Lamm,  wie  üblich 
rückwärts  schauend,  ohne  den  sonst  gewöhnlichen  Kreuznimbus  und 
ohne  Siegesfähnlein.  Diesem  Hauptbilde  der  Vorderseite  (Taf.  Vm) 
entspricht  auf  dem  Kreuzmittel  der  Rückseite  die  Darstellung  der  Opfe- 
rung baaks  als  alttestamentliche  ParaUele  des  Todes  Jesu.  Die  Bezie- 
hung und  Zusammengehörigkeit  beider  Bilder  spricht  der  Hexameter  aus, 
dessen  eiste  Hälfte  den  Typus,  die  andre  den  Antitypus  als  Umschrift 
umgibt : 

t  Cui  patriarcha  suum  —  f  Pater  offert  in  cruce  natum. 

Derselbe  Parallelismus  ist  in  den  gravirten  Darstellungen  und  In- 
schriften durchgef&hrt,  die  sich  auf  den  rechteckigen  Ansätzen  befinden, 
in  welche  die  vier  Kreuzenden,  dem  heraldischen  Krückenkreuze  ähn- 
lich, auslaufen,  und  zwar  so,  dass  die  neutestamenüichea  Bilder  auf 
der  Hauptseite,  die  alttestamentlichen  auf  der  Hinterseite  angebracht 
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sind,  je  durch  einen  in  der  Mitte  getheiltm  Hexameter  erläutert,  des- 
sen erste  als  Belativsatz  gefasste  Hälfte  immer  auf  dem  Revers,  die 
andre  auf  dem  Avers  zu  lesen  ist.  Der  geschicbtUch^  Reihenfolge  ent- 
sprechend, macht  rechts  am  Querbalken  der  Descensus  ad  inferos  den 
Anfang :  Christus  im  jugendlichen  Typus  hält  dem  Adam,  der  die  Schaar 
der  im  Limbus  Verwahrten  eröffnet,  das  Siegeskreuz  entgegen;  auf  der 
Kehrseite  correspondirt  damit  Simson,  welcher  die  TborflOgel  von  Gaza 
auf  der  Schulter  nach  dem  Berge  vor  Hebron  trägt,  mit  den  Umschriften : 
t  (ine  portas  Gaze  —  f  Vis  aufert  daustra  J^enne. 

Wen  die  hinter  Christus  ziun  Vorschein  kommende  nimbirte  Halb- 
figur vorstellen  mag,  ist  nicht  ersidiüich.  Auf  dem  Unterende  des  Kreu- 
zes folgt  vorn  das  offene  Grab  mit  dem  Osterengel  und  denMyrrho- 
phoren,  hinten  Jonas  von  dem  Wallfische  ausgespien;  die  Umschrif- 
ten lauten: 

t  Qua  redit  absumptas  f  Surgit  virtute  sepultus. 

Sodann  auf  dem  Oberende  vom  die  Himmdfiihrt  des  Herrn,  auf 
der  Rückseite  die  Auffahrt  des  Propheten  Elias  mit  dem  Verse:   * 

t  Qui  levat  Heliam  f  Propriam  sublimat  usiam 
wobei  zu  bemerken  ist,  dass  das  griechische  Wort  avaia  in  lecmimseheD 
Hexametern  öfter  in  der  Reimstelle  als  Nothbehelf  vorkommt,  z.  B.  in 
der  Dedicationsinschrift  der  Kanzel  Heinrich  H  zu  Aachen,  auf  dem  Ba- 
seler Gold-Antipendium  im  Muste  Gluny  zu  Paris.  Den  Beachluss  macht 
auf  dem  linken  Ende  des  Querbalkens  die  Ausgiessung  des  h.  Geistes 
als  Vollendung  des  Erlösungswerkes  und  auf  der  Kehrseite  als  Gegen- 
bild die  Gesetzgebung  auf  dem  Sinai  mit  den  Halbversen: 

t  Qui  Moysi  legem  f  Dat  alumnis  pneumatis  ignera 
worin  der  Prosodie  halber  wiederum  ein  griechisches  Wort  hat  Hfllfe 
leisten  mflssen. 

Auf  der  Vorderseite  des  zum  Au&tecken  des  Kreuzes  auf  die 
Tragstange  bestimmten  zugespitzten  Domes  ist  in  bescheideni^  Ver- 
borgenheit der  Donator  ein :  »Theodericus  abhast  daiigestellt ;  er  trägt 
einen  langen,  mit  einem  achtspitzigen  Sterne  0  bezeichneten  Sehidteman- 


1)  Auch  der  Mantel  des  anf  seinem  Grabmale  in  der  Klosterkirohe  zu 
Ilbenstadt  im  Pramonstratenserkleide  dargestellten  Gr.  Gottfried  von  Eappenberg 
(t  1126)  ist  nach  der  in  der  ersten  Auflage  von  F.  H.  Müller's  Beiträgen  etc. 
(1883)  I.  Taf.  2  enthaltenen  Abbildung  mit  einem  achtspitsigen  Stern  geschmückt; 
man  darf  daher  yieUeioht  annehmen,  das«  anch  tinser  Abt  Theodoriofa  dem  Pk»- 
monatratenser-Orden  angehört  hat. 
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tel.  Weshalb  Lotz,  wo  er  a.  a.  O.  das  besprochene  Stationskreuz  er- 
wähnt, die  Entstehung  desselben  in  der  romanisdien  Periode  als  frag- 
lich bezeichnet,  ist  nicht  erkl&rlich,  da  sowohl  die  Perlschnureinfassung 
des  Randes  and  die  Omamentstreifen  zwischen  den  bildlichen  Darstel- 
lungen %  wie  auch  die  Darstellung  des  Grabes  Christi  als  Kuppelthurm, 
die  Form  des  Kreuzes  und  die  schematische  Behandlung  der  Vegeta- 
tiim  auf  dem  Sinai  und  auf  dem  Berge  von  Hebron  mit  hinlänglicher 
Deutlichkeit  dafür  sprechen:  man  darf  wohl  das  Ende  des  12.  Jahrh. 
annehmen.  Jedenfalls  liefert  dieses  Kreuz  mit  dem  Lamiftesbilde  auf 
der  Hauptseite  den  Beweis,  dass  sich  die  altchristlidie  symbolische 
AuffiuBSungsweise  des  Grucifixus  vereinzelt  noch  bis  in  verhältnissmässig 
sdir  späte  Zeit  erhalten  hat 

II.  y  ortragekreuz  aus  der  Kirche  zu  Planig  bei  Kreuznach 
(Taf.Xu.XI).  Statt  der  alten  Darstellungsweise  des  leidenden  Erlösers  un- 
ter der  Figur  des  Lammes,  das  uns  Johannes  weiset,  wurde  auf  dem  Quini- 
Seztum  im  J.  692  die  menschliche  Gestalt  als  anschaulicher  und  erbaulicher 
vorgesehrieben,  und  Papst  Hadimn  I.  sprach  sich  in  einem  Schreiben  an  den 
bilderfreundliehen  Patriarchen  Tarasius  von  Gonstantinopel  um  785  in 
demselben  Sinne  aus:  „Verum  %ffitur  agnum  Dommum  noMtrum  J.  C. 
ieoundum  vmagmem  humanam  a  modo  etiam  in  imaginibui  pro  veteri 
agno  depingi  jubmmts^^.  (De  consecr.  dist.  DI  c.  29;  vergl.  Labbe  VI. 
1177) ;  erklärend  fügt  jedoch  Dur  an  dus  (Rationale  1. 1  c.  3  n.  6)  hinzu: 
jjNon  emm  agmMB  dei  in  oruoe  prinoipaliter  depingi  dehet;  $ed  ho* 
min«  depioto,  non  cbe$i  agmun  in  parte  inferiori  velposieriori  de^ 

pingi.  So  konnte  das  Verbot  umgangen  werden,  und  f&r  die  aUgemeine 
Beliebtheit  dieser  Verdnigung  der  alten  und  der  neuen  Darstellungs- 
wrise  sprechen  die  noch  gegenwärtig  am  Rhein  und  in  Westfalen  häu- 
fig anzutreffenden  romanischen,  aus  Bronze  oder  Kupfer  gefertigten 
Vortragekreuze  mt  einem  Gussbilde  des  Grucifixus  auf  der  Hauptseite 
und  dem  Lamme  Gottes  auf  dem  Mittelfelde  der  gravirten  Rückseite. 
VTemi  gleich  wir  in  den  Mathildenkreuzen  zu  Essen')  Prachtwerke 
dieser  Gattung  ans  dem  10.  Jahrhundert  besitzen,  so  gehören  die  mei- 
sten dieser  Kreuze  ungeachtet  eines  sehr  archaistischen  Ansehens,  wohl 
erst  spätromanischer  Zeit  an.  Dies  trifft  auch  zu  bei  einem  durch  seine 
Ciselirung  ausgezeichneten  Exraiplar ,  welches  der  Kirche  zu  Planig  an  der 


1)  Auf  dem  untern  Kreuzstanun  der  Vorderseite  hat  der  Kfinstler  dieselbe 
nur  zur  Hftlfte  dttrohgef&hrt.  Warom,  l&sst  sich  mcfat  erkennen. 

2)  £.  aos'm  Weerth:  KanstdenkaL  Taf.  XXIV- VI. 
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Nahe  angehört  und  eidi  nachMftnz  (der  iiuswiaohen  *) 
desselben  in  Bd.  ym  der  Nasaaoiadlien  Annalen  Taf.  VIL  6  [vergL  S.  207] 
zuerst,  aber  weder  genau,  noch  stägemaas  abgebildet  hat)>),  gegen- 
wärtig im  Privatbesitz  zu  Wiesbaden  befinden  s(dl,  was  indess 
auf  Irrthum  beruht  Der  lebende  Crueifixus  hält  das  Haupt  etwas 
nach  vom  geneigt;  das  Gesicht  ist  zwar  mager  und  ernst,  aber 
ohne  jede  Spur  von  Schmerz;  die  Brustwarsen  und  der  einem  Auge 
gleichende  Nabel  sind  stilinrt,  ebenso  das  gescheitelte,  nach  hinteo 
glatt  herabhängende  Haupthaar  und  der  gelockte  Bart  auf  lappe  und 
Kinn.  Die  Rippai  sind,  wie  bei  vielen  romwuschen  Grudfixen  staife 
hervorgehoben,  was  von  Münz  (a.  a.  0.  S.  201)  nidit  unpassmid  auf 
die  Worte  Ps.  22  (21),  18  bezogen  wird:  Dmumermverunt  omnia  ona 
mea;  es  könnte  aber  auch  lediglich  aus  dem  Streben  nadi  anatomisch 
richtiger  Behandlung  des  Körpers  Eridimng  finden.  Die  sehr  steif  und 
zu  lang  gerathenen  Beine  sind  nicht  geschlossen,  und  die  durdigrabe- 
neu  Füsse  stehen  auf  einem  napfl&rmigen  Oonsol,  welches  wir  fbr  ein 
Golatorium  ansprechen  möchten,  da  unten  aus  demselben  Blut  im  drei« 
ffitchen  Strahl  in  einen  auf  dem  Kreuze  eingravirten  Sdch  abfliesst 
Der  Fuss  des  in  derFonn  dem  in  St.  Mauritz  zu  MOnster  aufbewahr- 
ten Sepulchralkelche  IKschoft  Friedrich  (f  1064) — abgebildet  in  L  ü  b  ke's 
Vorschule  S.  114  Fig.  107  —  ähnUchea  Kelches  wird  von  onem,  wie 
Münz  annimmt,  den  Höllenrachen  symbolisirenden  stüisirteu  gegosse- 
nen Löwenkopfe  au^enommön,  welcher  den  Knauf  lüidet  an  dem  zur 
Befestigung  des  Kreuzes  auf  der  Proce8si<msstange  {odet  dem  Fusse) 
dienenden  Stachel  Auf  and^«n  Deidünalen,  z.  B.  auf  einem  Elfeubdu 
der  kaiserl.  Bibliothek  zu  Paris,  angeblich  aus  dem  XI.  Jahrh.  (bd 
Didron,  Histoire  de  Dteu  Nr.  68  p.  276)  steh^  dieFOsse  des  Grud-» 
fixus  unmittelbar  auf  einem  Kelche;  ebenso  auf  einer  Mmiatur  in  dem 
EvangeUar  (BibL  de  Bourgogne  No.  9428)  der  K.  Bibliothek  zu  firttssel 
(abgebild.  in  den  Mdanges  d'archtol  U,  49).  Anderwärts  steht  der 
Kelch  unter  dem  Trittbrett,  z.  B.  auf  Elfenbeinen  aus  der  Sammlung 
Soltykoff  (Labarte,  Arts  industriels  pl.  XIY)  und  zu  Essen  (aus'm 
Weerth  Denkm.  Taf.  XXVI.  5),  audi  auf  der  CSapsa  im  Louvre  bei 
Labarte,  a.  a.  0.  PI.  XUI;  oder  der  sich  unter  dem  Kreuzftisse 
aufrichtende  Adam  hält  dnen  Kelch  empor,  z.  B.  an  einem  Stations- 


1)  Denn  unsre  Abbüdnng  dieses  Kreiues  lag  schon  mehrere  Jahre  bereit. 

2)  Die  erste  Erwähnung  gab  Becker  in  B.  YIL  2.  Heft  p.  09  der  Na»- 
sanisohen  Annalen. 
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bwse  des  BisclKK&  Jlcplio  (1085— lOSsT)  m  St«  Mannte  «i  Mflnster 
(Labke  a.  a*  0.  S«  139  Fig.  123),  unter  dem  Triampbkrettza  in  dco: 
Kirohe  zu  WeohseUnag  ,(£-  f  örBter,  Denkm.  Bildnern  IL  za  S,  22) 
und  auf  einer  Glaamalem.ajw.dom  18.  Jahrh.  im  Dome  m  Beaavai& 
Aul  ^lem  Elfenbein  dee  12«  Jahrb.  bei  Gori  (Thesaurus  Diptychorum 
m  PL  XVI  und  Eitelberger  S.  248  im  U.  Jahrb.  d.  k.  k.  Gentralr 
QonflräBMNi)  hilt  die  am.  lü^uiGaaatanun  knieende  Ecdesia  Am  Kelch 
unter  die  frei  hängenden  Fügse  des  Gekrmagten;  auf  einem  andern 
im.  Mus«  zu  Darmstedt  ersoheinen  Kelch,  Drache  und  Adam  unter- 
emander  geordnet«  Den  Kelob  mit  dem  VeraKhnungsblute  (in  St 
Maurita  ist  es  ein  H^okelkelch)  kann  man  dnfaeh  als  Abendmahls- 
kelch erklaren;  l)idron  (a.  a.  0.  S.  277)  exkennt  darin  den  h.  Gral 
der  mittelalterlichen  Sage,  was  suletst  auf  dasselbe  hinanslSuft  Aehn- 
lich  wie  aus  dem  Colatorium  oder  dem  Napfe  unter  den  Fassen  dea 
Crucifixus  fliesst  auch  aus  den  ffibiden  ein  dreifacher  Blutstrahl; 
die  durdi  letztere  geschlagenen  Niete  dienen  zur  Befestigung  des.verr 
goldeteu  mit  dem  stilisirten  und  vom  geknoteten  Herrgottsrocke  in 
gewöhnlicher  Weise  nnga  um  die  Haften  bekleideten  Corpus  auf  dem 
Kreuze,  üeber  dem  Haupte  Christi  ist  in  einem  versilberten  Bund  ein 
aus  zwei  sedisq^itzigm  Figuren  componirter  zwölfeckiger  Stern  als 
Ornament  eingravirt,  ähnMeh  wie  diese  Figur  auf  emem  altchristlichen 
Grabstein  (bei  Münz  a.  a.  0.  TaflIL22)  vorkommt  Auf  der  (hier 
zuerst  veiMenUichten)  Bttckseite  bilden  Qmamentsfareifen  mit  gravirten 
Palmetten  ein  Kreuz  auf  dem  Kreuze,  an  dessen  Enden  ursprünglkh 
vier  jetzt  fiahlende  Medaillons,  ohne  Zweifel  die  Evangdistenzeichm 
enthaltend,  aufnietet  waren;  und  die  Mitte  nimmt,  wie  bereits  er- 
Wi^ot,  von  einem  angenieteten  Wulstringe  umschlossen,  dm  gegossene 
Figur  des AgnusDei  ein:  es  trägt  hier  rückwärts  schauend  denKreuz* 
ttimbus,  aber  keine  Siegesfahne  und  steht,  ähnlich  wie  auf  dem  Mainzer 
Kreuze  (Tai  VIII),  auf  einem  breiten,  am  Ende  umgeroUten  Bande. 
Am  Stamme  des  Kreoaes  wird  der  J^almettenstreif  in  der  Mitte  von 
einem  die  volle  Breite  einoehmendm,  gravirten  Quadrate  unterlnxHÜien, 
als  Umrahmung  eines  Bundes  mit  dem  Brustbilde  des  Donators,  der 
Umschrift  zufolge  eines  Mvthanha  ooa%o$.  Die  Begrenzung  des  Qua- 
drates zeigt  dieselbe  gothisffende  Venderung,  wie  die  Sftume  des  Leu« 
denschurzes  Christi  auf  der  Vorderseite,  woraus  nch  die  gleichzeitige 
Anfertigung  des  Corpus  und  des  Kreuzes  ergibt 

HL  Darstellung  der  Kreuzigung  aus  dem  Evangeliardes 
Erzbischofs  Egbert  auf  der  Stadtbibliothek  zu  Trier.  (Taf. 
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Xn.  l).  Wenn  die  bddenbeqiiroche&enyortragekrdazettiitim  Allgeoieuieii 
als  Beispiele  dienen  ftr  die  irfUiere  altehrSatliche  Dai:&tdlaiigsiiei8e  des  lä^ 
denden  Erlösers  unter  dem  Symbole  des  Lammee  nnd  4ie  spätere  in  meoat^* 
lieber  Gestalt,  sowie  f&r  die  beliebte  Vereinigug  beider  Weisra,  so  gibt 
die  nun  zn  betrachtende  Miniatnr  Veranlassnng  zum  speaeUeren  Eingebn 
auf  die  Details,  und  zwar  nicht  bloss  des  isoürtan  OucifiKUs,  sondern 
auch  der  Umgebungen  desselben.  Das  durch  Alter  und  bestinuDto 
Datirung  besonders  interessante  Bild  befindet  sich  in  dem  Evange« 
lienbuche  des  Erzbischofs  Egbert  von  Trier  (nach  Mooyer. 
975—993)  auf  der  dortigen  Stadtbiblieth^,  als  dessen  Urheber  bei 
Lotz  a.  a.  0.  1,  696  die  Beicheaauer  Mönche  Geralt,  Heribert  und 
vier  andere  angefahrt  werden.  Kugler  (KL Sehr.  2^ 340),  Schaaase 
(Kunstgesch.  IV .  2, 474)  und  Waagen  (Haadbudk  1, 11)  haben  die  nur 
woiig  von  byzantinischem  Einfluss  berahrten  Malereien  dieses  bilder* 
reichen  Codex  bereits  artistisch  gewürdigt  und  erkennen  übereinstim« 
mend  das  auch  in  der  Schule  von  St  Gallen  bemerkbare  unnüttelbaie 
Festhalten  antiker  Traditionen  an,  wkluend  Kugler  und  Schnaase 
noch  besoaden-  auf  das  neue  germanisch  Element  hinweisen,  das  sich 
in  der  Körperbüdung  und  in  mem  gewissen  weichen  Flusse  der  Ge* 
w&nder  bereits  geltend  zu  machen  b^iane«  Diese  Bemerkungen  finden 
ihre  Bestätigung  auf  dem  die  Kieuzigni^  enthaltenden  Blatte,  dessen 
obere  Hälfte  die  HinausAhrung  des  Herrn  und  Simon  von  Kyreoe  mit 
dem  Kreuze  einnimmt.  Unter  sämmtlidien  männltehen  Figura  haben 
nur  die  zu  den  Seiten  Christi  gekreuzigten  Uebelthäter  und  einer  der 
drei  Kriegsknechte,  die  9m  gefangen  ffthren,  bärtige  Gesichter  i  aUe 
übrigen  erschemen  bartlos  und  jugendlich  daigestellt  und  am  Jugend«- 
hdiBten  unter  allen  der  Herr  selbst,  der  sowohl  bei  dar  HinaasfQhrung, 
als  namentlich  am  Kreuze  das  Ansehen^  eines  Ephdios  hat  Die  Dar- 
stellung des  Fjrlösers  nach  seiner  göttlichen  Natur  in  holdseligw  Ju«* 
gend,  im  Anschlüsse  an  den  häteren  Katakombentypus,  &idet  sich 
durchgehend  wie  hier  in  fiist  allen  deutschen,  und  besonders  in  den 
rheinlandiscben  Miniaturen  der  frühromanischen  Zeit,  auch  bei  der 
Kreuzigung,  während  auf  plastisehen  Denkmälern  derselben  Periode 
zwar  das  Salvatorbild  öfter  noch  jugendlich  bartlos,  der  Crudfizus  da- 
gegen gewtthnlidi  mit  gealtertem  und  bärtigem  Antlitz  nach  byianti- 
nischer  Aufiiassungsweise  erscheint.  Zuweilen  finden  sich  an  einem  und 
demselben  Kunstdenkmale  beide  Typen  neben  einander;  am  Kreuze 
ist  der  Heiland,  nach  seiner  menschlichen  Natur,  gealtert  und  bärtig, 
in  der  Verherrlichung  dagegen»  nach  seiner  göttlichen  Gestelt,  als 
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B^bedargestelU;;  z.  B.  Mt  dem  Antipeiuiiiim  m  AftcheA  (ans'm 
Weerth,  KuiirtcLT.  XXXIV.  1.)  an  dem  jetzt  in  der  Nieolaikirelie  su 
Zerbet  anriigestelltai  altm^  eehr  rohen  Tanftteine  ans  Alsieben  a.  d.  S.  und 
an  mAreren  anderen  romanisehen  Bildnereien  >).  Mit  Beetimmtheit 
debeäit  man  das  TAIlige  Eriüsehen  des  jugendlichen  Typus  Christi  (ohne 
Bart)  etwa  in  die  zweite  Hälfte  des  XII.  Jahrh.  setzen  zu  dflrfen.  Die 
DarsteDoog  <ies  Crueifizus  als  Ephebos  ist  an  frühromanischen  Bild^ 
nereien  nur  ausnahmsweme  bemerkbar,  z.  B.  auf  EUenbeanreUeüs  im 
St&dt Museum  zuGShi  (Massmann,  der Egsterstein Taf. IL  b)  und  in 
Essen  (au8!m  Weerth,  Kunstdenkm.  Taf.  XXV!.  5)  und  einem  dritten  im 
Deme  zu  Tongern  (Gahier  und  Martjn,  M61anges d'ArchM.  n.  pl.VI), 
an  dem  schon  erwttmten  Vortragekrenze  des  Bbchofs  Erpho  ton  MOn* 
ster,  an  ehiem  stachen  zu  Essen  en  ^ail,  dnem  Tragaltar  zu  Sieg- 
burg (aus'm  Weerth  a.  a.  0.  Taf.  XXIV.  4  u.  XLVHI.  la)  und  dem 
Etangeüendeckd  von  Trier  (aus'm  Weerth  LVn.  4).  Die  Beibringung 
nodi  anderer  Beispiele  wäre  interessant,  und  könnte,  verglichen  mit 
den  rheiidftndiBehen  und  sächsischen  Miniaturen  (detn  God«  Egberts 
Zu  Trier,  den  weiter  anter  TV  zu  betrachtenden  des  h.  Bemward  zu 
Hiidesheim,  den  Eohtemaeher  Evangelienbttehem  Otto^  IQ.  zu  Gotha 
und  HefairlobB  IH.  zu  Bremen  etc.),  wo  Christus  durchgehend  jügend« 
Höh  erschemt,  vielleicht  zu  AuftchlflsseA  tber  die  betr^nden  Kidner- 
sdwlen  führen.  Das  von  uns  bereits  erw&hnte  Elfenban  aus  der 
SammL  Sdtykoff  mit  jugendlidiem  Gmcifixus  in  kqgem  eng  anliegen- 
i.emj  fiütenreichem  und  unten  flatterndem  Gewände  bei  Labarte  Taf. 
XIV  wh*d  von  diesem  einer  rheinl&ndischen  Schule  des  9.  Jahrh. 
zugesehrieben.  In^  der  (bereits  angeftiirten)  neuesten  Abhandlung  Ober 
die  Kreuzigung  von  Mflnz  finden  wir  die  Sache  nicht  erwähnt 

Dem  freundlich  jugendlichen  Typus  der  meisten  Figuren  des  Bil«- 
des  in  Rede  entsprechend,  ist  der  allgemeine  Eindruck  der  zur  An* 
schauung  gebraditen,  oder  vielmehr  nur  allegorisch  angedieuteten  ge- 
waltsamen  Vorgänge  flberwiegeud  sanft  und  friedlich.  Die  Häscher  sind 
völlig  unbewaftiet  und  barhatupt.  Bei  der  Hinausfährung  hält  der  eine 
den  ungefesselten  Herrn  mit  beiden  Händen  an  den  entblöesten  Vor- 
derarmen und  zieht  den  ruhig  Folgenden  vorwäits,  während  die  bei- 
den anderen  hinten  die  Schultern  fassen.  Der  vorderste  Scherge  ist  in 


1)  0 1 1 e,  Archäologie  U,  909  Fig.  406  «.  918  Fig.  411.  N.  Utth.  d.  Thfiring.- 
filahB.  V«maB  Vm,  180  f. 
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oine  bis  za  dw  Kaieeu  racbend^^gtOw  T wica .gQkltid9t  lUid.trKgt  die 
annoberrotbea  Beiokleider  in  Bmwicketten  dwkelbliHigrwßii  Sotkoh 
stififeln ;  von  den  beide»  aachfolg^iden  Kaechtea  ißt  der  eine  fiiat  gRiis 
¥erdeckte  zinnoberrotb  gekleidet,  und  der  wdQre.irAgtein,lMges  hetL? 
granes  Hemd,  das  den  gaoaen  Körper  faia  gu  den  Seekenrtjefeln  Vmh 
verhüllt  und  jza  seinem  Geschäfte  weiüg  passend  eiscbeinL  Dia  Kleir 
dung  Jesu  ist  die  gewöhnliche,  das  UnterU^  dunkel  blaiigrau»  daa 
Qbeckleid  violettbcaun;  er  trägt  den  Nimbus  mt  geldepem  Krau  jm 
das  Haupt  und  keine  Schuhe.  Der  Gruppe  wrsn  schreiteit  Simon,  w 
langen  gegUrtete«  zinnoberrothen  Kleide;  er  tdkgt  in  gebeugter . Ha(t 
tung  einen  in  der  Mitte  mit  einem  Medaillon  belegten  hell  talangravea 
Kreusstab  auf  der  linken  Schulter,  der  nur  als  symboMsche  Andeutung 
des  schweren  Marterholaes  iroUen  kann*  in  enUKecBSDiresetater  Weise 
von  der  Wirklichkeit  abweichend  erscheint  das  mouumeuta)  massive 
Kr^uz  (vom  von  dersulb^  Farbe,  mit  gelben  Bjüidem  und  rsthbiaa'» 
neu  Seiten)  mit  dem  Gekreuzigteu  in  der  Mitte  d«s  unteren  Havpthil» 
des:  es  gleicht  dem  sogen*  PatriaKcheakreuze  mit  zwei  Querbalkent 
achliesst  aber  oben  Tförmig.  Der  obere  QoerbsUceuseU  ohuf  Zweifsl 
die  T|ifel  £är  den  Titulus  bezeichnen,  der  indesS'.nieht  darasf  steht,  wAbi 
rend  doch  andere  JN^amen  auf  dem  Bilde  zu  lesen  sind.  BemiW kenswerth 
ist  die  Gonse^uenz,  mit  welcher  .auch  auf  den  beidsn  anderen  Bildern 
des  Codex«  mit  dem  Tode  Jesu  und  mit  der  Abnahme,  vom  Kreuze» 
letzteres  dieselbe  ungewöhnliche  Form  hat,  die  jedoch  ähaUch,  wemi- 
^äch  minder  colpssal  gedacht,  auch  auf  dem  schon  erw&Men  pariser 
Elfenbein  (Didron,  Histoire  de  Dien  p*  276),  sowie  auf  dem  Pracht^ 
deckd  des  Echtemacher  Codex  in  Gotha  (s.Otte,  AjBch&oleg^el,  183) 
vorkommt»  und  mit  iem  noch  mehr  ?erkleinerb^  und  deut^iob  als  stH 
Usirte  Tafel  (mit  darauf  geschriebenem  Xitulus)  gebildetem  Oberbalken 
auf  eiu^n  Bamberger  £l&nbeindeckel  in  der  HofbiUiotbek  zu  Müu* 
eben  —  CioL  60--  (bei  Förster,  Denkm.  Bildnepei  IL  zuS.  1)»  Die 
Mächtigkeit  des  Kreuzes  soll  jedenfalls  die  Würde  und  Hoheit  dessea 
bezeichnen,  den  wür  daran  schweben  sehen,  wie  der  Gchtesnacher  Mi- 
niator  des  Bremer  KvangeUstariums  Heinrichs  HI.  demselben  Gedenken 
durch  die  Goldfarbe  des  Kreuzes  Ausdruck  geliehen  hat  Der  Gruci&xua 
mit  dem  Kreuznimhus  ist  mit  sein^  dunkel  Uaugrauen,  im  bjmptini- 
sehen  Geschmack  mit  goldenen  Streifen  und  Punkten  verzierten  langen 
Aermeltunica  bekleidet,  und  man  hat  ihn  nur  des  braunvioletten  Man- 
teb  beraubt,  um  den  .die  beiden  unter  .dem .  Kreuze  aitzendea  Kriegs- 
knechte würfeln :  nicht  im  EinUange  also  mit  der  evangelischen  Enfth« 
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Ymgj  BBdi  mMier  m  die  »tunica  ineODBatilis«  imr,  um  die  geloosfe 
WBtda  Er  ist  mit  Tier  Nägeln  angeiieltet  und  zwar  ohne  den  in  der 
IgrzantiniBcli-romanischen  Epoche  sonst  gewMinliehen  Sttttzpnnkt  fttr 
üe  Ffiflser  ein  Brettehen,  ein  Goneol,  em  Kelch  etc.  Das  Fussbrett  mag 
YieUeidit  flbertiaapt  erst  in  IV^e  einer  irrigi^  Behanptnng  Oregor's 
von  Tonn  über  die  Art  der  Krenzigang  in  die  Kunst  au^enommen 
worden  sein.  Dersdibe  sagt  (de  gloria  martyr.  [Miracalor.]  I  c  6) 
,j(iuaeritmr,  mar  pkmi<»e  affiooae  nmi,  qttae  in  Cruoe  scmda  dependere 
9i$ae  HOU  potius  quam  Mtare  f  $ed  in  itipite  ereoto  f warnen  f turtum 
mmnifi^imm  e$i.  Pes  ^oque  pmnme  tabulae  in  hoe  formnen  inBertuB 
€$t:  Buper  kano  vero  iabulam,  ttmquam  $teniiUB  hominis,  stxcrae  af- 
ßasae  9uni  phmia^  nnd  scheint  mithin  das,  was  die  altoi  Viter,  wie 
JnstinttS  M.  (DiaL  c.  Tryph.  c.  91  p.  318  D.),  Irenaens  (adT.  Haer.  11, 
24  n.  4)  nnd  TertolSan  (ad  nai  c.  12  Tom.  I  p.  382,  Oehler)')  Mer 
den  mitttoen  Bei^ifloek  des  römischen  Strafkreozes  finssen,  von  einen 
Trittbrett  für  die  FQsse  missverstanden  zu  habra.  Wenn  derselbe  aber 
davon  redet,  daes  am  h.  Kreoze  die  angehefteten  Füsse  mehr  herab« 
zahiogen  als  zu  stehen  sdiienen,  so  passt  das  ganz  auf  die  älteste  be- 
kannte, dem  Gregor  gleichzeitige  Darsteliang  der  Kreuzigung  in  einer 
^risdien  Evangdienhandsehrift  von  586  in  der  Laurentina  zu  Florenz 
(bei  d'Agincourt,  Peintura  PI.  XXVn,  5  und  in  Farben  b«La* 
harte,  Arts  industr.  PL  LXXX),  so  wie  auf  das  als  fränkischen  Ur- 
sprungs angesprodiene  Bdiquienkreuz  in  Emmmch  (bei  aus'm  W  e  e  r t  h 
a.  a.  0.  L  Taf.  IL  5)  wo  das  Trittbrett  Milt,  und  man  wird  anneb- 
men  dftijen,  dass  dies  bei  dem  ihm  bekannten  und  von  ihm  in  dem- 
sdben  Bache  c.  23  erwähntm  Grucifizus  der  Genesiuskirche  von  Nar- 
benne  eben£aHs  der  Fall  war.  Die  Darstellung  des  Gekreuzigten  ohne 
Trittbrett  mit  neben  einander  herabhängraden  FQssen  wird  demnach 
als  der  nachweidich  älteste  Typus  anzuerkennen  sein,  der  sitih  in 
Miniaturen  und  Btldnereien  bis  in  die  frahromanische  Periode  er- 
halten hat,  wie  zu  Trier,  so  z.  B.  auch  in  dem  aus  dem  X.  Jahrh. 
stammenden  Codex  No.  338  Fol.  341  in  der  Bibliothek  zu  St  Gal- 
len, in  einem  Bamberger  Evangeliarium  Heinrich^  U.  in  der  Hof- 
bibliothek zu  München  (Schublade  B  No.  4),  in  dem  Echtemacher 
Ciodex  zu  Bremen,  auf  einer  unter  VI  zu  besprechenden  vaticanischen 
Miniatur  und  auf  einem  Elfenbeinrelief,  welches  in  der  ehemaligen  Es- 


1)  YeigL  disKrliotenijig  dieterSioUen  bei  Zesiermann,  dasKreoz  for 
fciUy  im  OitarpregrsiBm  der  Thomswetnte  in  Le^sig  1867  S.  M  fi. 
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singh'sGlieD  SAHuaking  m  Gftln  (Katalog  S.86  No.  8B0  »bst  MbM) 
befindlich  0  war,  sowie  in  den  beiden  S.  309  und  212  abgdiiUeten  Dftr- 
steUimgen  ans  Hildesheifli. 

Attsaer  diesen,  dem  X«-^XI.  Jahrh.  entstammeiiden  Denkmalen  ist 
ttoeh  eise  Ifiaiatur  in  der  UniYersitätsbibliothek  zu  WttrriMirg  (Abbild. 
bei  Si^ hart,  Bayerische  Kunstgesoh.  S.  214)  aus  spitest  n«iaiiiBch» 
Zeit  aazuftümen.  Die  Yermehnmg  dieser  Beispiele  wflire  bei  dem  In- 
teresse ftlr  den  ältesten  DarsteUungstypus  des  Grudfixiis  sehr  wftn* 
sehenswertb.  Bei  Mänz,  der  nur  das  florentiner  Bild  nennt,  &idet 
sieh  aiehts;  wehL  aber  sagt  Zestermann  a.  a.  0.  8.  36  bei  der  fie^ 
sprechung  der  von  dem  Suppedanemn  handdnden  Stelle  Oregors  von 
Tours:  »Soviel  ist  ge^iisa,  dass  gleichzeitige  Bilder  der  Kreuzigung  kein 
Ptlssbret  haben,«  eeheint  also  noch  andere  Daratettungen  aus  jener 
Fiihzeit  zu  kennen.  Zahlreiche  Beispiele  dagegen  von  völliger  Beklm- 
dang  des  Gruoifixus  hat  Münz  8. 146*— 150  beigebracht,  auf  ivelche 
vor  bei  den  nachfolgenden  DenkmRtem  zurtLokkoBunen.  Die  Haltung 
der  Oberarme  ist  auf  dem  Egbartischen  Bade  vollkommen  wagerecU;^ 
und  nur  die  Unterarme  strecken  sich  sanft  ein  wenig  nach  ob«i,  wih* 
vend  die  Finger  der  fast  halb  geschloss^iea  Binde  sich  wieder  nach 
unten  neigen,  wodurch  ungeachtet  der  durchbohrenden  Nigel  alles  6e- 
waltsame  ausgeschlossen  und  der  Körper  gewissermasaen  frm  sohwebend 
erscheint  Denselben  iändruck  macht  schon  die  flormitiner  Miniatur 
and  in  noch  höheren  Grade  das  Essin  gh'scheEUmbein,  wo  fiberdies, 
wie  an  vielen  anderen  romanisehen  GrudfiKea,  die  £ttgel  durch  Hände 
undFttsse  fehlen,  wbU  keineswegs  zufällig,  sondern  w^  die  Anheftung 
mit  der  Idee  der  Künstler,  welche  das  freiwillige  Leiden  des  Gottes» 
sohnes  ausdrücken  wollten,  in  Widerspruch  war:  ea  ist  d^  eigene  fteie 
Wille  des  Sohnes,  der  dem  Vater  gehorsam  war  bis  zum  Tode,  was 
Um  am  Kjreuze  festh&lt;  die  offenen  Liebesarme  seinen  Feinden  entge- 


1)  Dieses  Elfanbeiii  ÜMse  sich  als  das  Original  anspredhen  ca  dem  ia  dan 
„Eimstdenkni.  des  christl.  M.  A.  in  den  Biheinlanden^'  Tat  27  abgebildeten  Es- 
sener Relief  auf  dem  Deckel  des  Evangelienoodex  der  Aebtissin  Tbe<^bana 
1039  —  1054),  mit  dem  es  in  der  Composition  völlig  übereinstimmt  und  nur  in 
Einzelnheiten  (z.  B.  Hinzufngung  eines  Consols  als  Stütze  der  Fasse)  Abwei- 
changen  zeigt,  die  uns  die  Originalität  des  ersteren  zu  bekunden  scheinen,  aus 
welchem  überhaupt  ein  mehr  künstlerischer  Sinn  spricht.  Es  ist  ja  bekannt,  dass 
Ton  dsn  ElfenbeiiMehnitsem  eine  einmal  fesigesteUte  Oompoi&tion  im  handwerk* 
Uoben  Betriebe  fort  und  fort  oopirt  und  gelegentlich  iFsriiri  wurde. 
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gentarelteiid,  kOmtte  we  iMrabaMg«  vom  Kranz,  wem  es  UM  $im  ge* 
Me.  Dass  dieser  Gedanke  die  Küoeäer  der  rMMcmschen  Periode  yrirk* 
lieb  leitete  und  ihneo  iiidit  etwa  erst  imputirt  wird,  bewMt  aH  ocher* 
fltfiD  ffie  DareteUmig.  auf  den  Bvoanthttien  zu  Nowgovod  von  e.  1160^ 
wo  der  Gdo^azigte,  'dessen  linke  Hand  angebeftet  ist,  sein^  trostlosen 
Matter  die  befreite- rechte  Hand  Unabreicht:  wenn  er  vemiochte  den 
Ann  vom  Marterkotae  zu  lösen,  so  nasste  es  ihm  auch  ein  Leichtes 
sein,  ganz  herabzusteigen.  VergL  Adelung,  die  Korseunsehen  Thiir«i 
8. 45  No.  38.  —  Das  Haapt  hat  der  no<di  lebende  Gmeifixos  aaf  4em 
beschriebenen. Trierer  Bilde  naoh  der  reckten  6eite  geneigt,  nicht  im 
bitteren  Todessdimerz,  wonAen,  wie  der  BUck  der  Augen  bekundet, 
in  imügst^  Liebe  zu  der  Schmerzensmutter,  die*  mit  emer  Gefthrtin, 
zttm  TheQ  durch  das  Kreuz  des  bussfertigra  Si^idiers  y«rdeokt,  die 
redite  Ecke  des  Yoideiqpmndes  einnimmt:  sie  hält,  nadi  dem  tTpschen 
Qestas  der  Tiaurigkeit,  die  Knke  Hand  an  die  Wai^e ;  das  mit  einem 
hellgrauen  Schleier  bedeckte  Haupt  trägt  den  Nimbus ;  das  Unterkleid 
ist  hellgrau,  und  das  violetbrauae  Oberkleid  mit  goMenen  Punkten 
besäet,  die  sich  zu  dreien  gruppiren,  wie  dieses  Muster  auch  auf  Qe* 
wandern  eines  Ifttneheaer  Bvangeliariums  aus  dem  lO.Jahrh.  (Kugler 
KL  Sehr.  1,  78)  und  noch  in  den  Miniaturen  eines  200  Jahr  jttagUMB 
Psalteriums  ans  Kloster  Weingarten  (Kugler  a.  a.  O.ß.  70  u.  73)  in  ähn- 
Ucher  Weise  vorkommt.  Der  in  der  linken  Ecke  des  Bfldes  oorrespon- 
dfrend  angebrachte  Johannas  ist  nimbirt,  in  dieselben  Farben  gekleidet 
und  Obw  den  Hüften  gegflrtet.  Ueberaus  sprechend  ist  die  Haltung 
semes  rediten  Armes:  die  Hand  nimmt  dhe  Tl^räne  aus  seinem  Auge. 
Das  Haupthaar  ist,  wie  bei  den  Kriegsknediten,  kurz  geschm'tten  und 
gewellt,  bei  ilm,  wie  bei  Christus,  dessen  geschdteltes  Haar  in  langen 
Locken  die  linke  Schulter  betUhrt,  bei  Simon  und  <^em  Kriegsknec&te 
Ton  rothbrauner,  bei  den  Obrigeu  von  grauschwarzer  Farbe  und  hängt 
bei  den  Schädiem  mehr  schlicht  und  in  Strähnen  nach  hinten  herab. 
Diese,  mit  den  Namen  rechts  Desmas,  links  Gesmas  (sonst  als  Desmas 
und  Gestas)  bezeidmet,  hängen  dem  Christuskreuze  zugekehrt,  an  nie«* 
dr%eren  Tfftnnigen  Balkenkreuzen,,  deren  gelber,  vom  hellblaugrau 
abgekanteter  Stamm  ttbereck  gesteDt  ist;  die  nidit  siditbaren  Arme 
der  Missethäter  sind  Aber  den  kurzen,  in  der  Mitte  mit  dnem  grauen 
Bande  belegten  Querbalken  (oder  Brettern)  nach  hinten  genommen  und 
daselbst  an  den  Händen  zusammengeschnärt  zu  denken,  die  FQsse  hän- 
gen frei  neben  ehiander  herab.  Dieselbe  T  Form  der  Sohädierineuze 
und  dexBelbe  Modus  der  Kreuzigung  findet  sidi  auch  in  den 
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EditeoMliä*  Handidurifteii  ea  Gotha  «ad  Buaom,  SMiie  auf  dam  El* 
ftobein  der  Eefliagh'flclMSi  Saamtang,  nur  da«  hier  die  FttBC  fther  iea 
Knöohda  zoflaaiiaeBg^NiiidflB  «nd^  wähsend  auidarflorei^erMiBiitiir 
die  Kraoae  der  Uebelthäter  swar  etwas  medrigor,  aonst  aber  ebenao 
gestaltet  amd,  me  das  Kreuz  CbriMi,  und  aueh  die  Aaheftiiag  wä 
vier  NAgda  stiirait  <ttereiiL  Da  die  evaagelisdia  Oesehidite  dnmhaan 
Bkhts  enthalt^  was  daraaf  Ahrea  kAnnte»  bei  den  düei  auf  Gdgatiia 
Gekreuzigben  einen  yersohiedaien  Modus  der  Ereuagang  anaaBehmen, 
so  darf  man  unsves  EraohteBs  bei  Yei^eichang  des  dem  VL  Jahrb. 
e^stammendok  Bildes-  mit  denen  aas  dem  X.  and  XL  Jahili.|  in  den 
Abweichangen  der  ietiteren  den  Emflms  imt  arditolagisehen  Stadiett 
anssertHblisdier  Quellen  anaehmen»  Bei  der  in  der  cfaristäehen  An- 
sdiaunng  begrdndeten  Neigung  das  Kreoz  des  Qnm  vor  denen  der 
Sch&oher  anssuaeiohnen,  die  in  der  florentinerlkUBiaterledi^iehin'den 
grBaseren  Massstabe  dai  ein&chMen  Anadmdc  üaA,  kami .  hier  Ae  Stelle 
des  TertoUian  adv.  Mardon  IIL 19  in  Betracdit  kommen,  wdcher  im 
Aasddosse  an  Ps.  (21)  22, 17  {i^FodermU  manm  meaa  ei  peiiü«),  hierin 
cUe  eigenthttmitehe  SchreckUdikeit  dieser  Todesstrafe  eiididcend,  von 
Christas  sagt:  i^Qm  soIm  a  papulo  tarn  imsiffmAer  erue^umB  «tt«  So- 
dann ist  eS)  nach  der  mit  dem  Zeugnisse  des  Hflarins  Ton  Poüicfs  am 
350  (de  trinitate  X  c.  13:  ^P^ndmld  in  ormae  oorperis  poetuKf  ei  cel^ 
ligoHiiwn  fumiwn  violenta  tmoa/a  ei  mdaeierum  oUwerum  imlnerwL) 
Aberein^immeaden  Annahme  der  modernen  Arohtelc^e  wohl  anaweiM- 
hafk,  dass  bei  der  Kreasesstrafe  ausser  dm  Nftgebi  aar  BefiostigBag 
des  Körpers  anch  Stridce  gabrandit  worden  sind.  Bei  den  Darsfeel* 
taugen  der  Kreuzigung  Christi  selbst  hat  die  bildende  Knst  die  in 
den  eTSBgelisehen  Beriohten  nieht  erwAhnten  Strkdie  a«ar  last  stets 
yeraehmäht^  nicht  so  Jedoch  bei  den  Sdiichemi  die  in  der  Florentiner 
Miniatar  ausser  der  Anhefitong  mit  Nigeln  audi  nodi  mit  einer  HSSft^ 
mig  aber  der  Brost  gekreaeten  Schnur  lose  umbuuden  ersolttinen)  und 
auf  den  angefiQhrten  frohromanischm  Bildern  gar  nicht  angenagelt,  son- 
dern nur  an  Händen  und  Fassen  gebunden.  Letaterss  ist  fttr  dieSchft* 
oh^  typisch  geworden;  auch  der  wOlkllriioh  angenommene  Modus  der 
Befestigmig  mit  den  Händen  auf  dem  Bttcken  und  die  T  Gestalt  des 
Kreuaes  kommt  das  ganze  Mittelalter  hinduroh  Tor.  Das  eigentliche 
Kreuz  (f)  war  durch  Christi  Tod  so  hodi  geelnrt,  dass  man  die  Uebel- 
thäter desselben  nicht  für  wflrdig  eracU^te :  sie  mussten  sich  deAalb 
mit  dem  T  begnttgen,  ?on  welchem  Gr^or  der  Grosse  (Qomment  in 
lob.  c.  89.  Opp.  I,  900  C  —  angefahrt  bei  Zeatermann  a.  a.  0.  S.  80) 
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It,  dtss  6B  nickt  disibeu  seHxrti  aei,  Boadem  mar  eine  i^$fe^^ 

0ift  Dnndieitkuig  der  Htade  und  FAsae  Jesu  am  Krecu;,  in 

des  pr^hetochen  PsalmworteB,  aufdieSehicharasumwenden, 

^^<te  ata  SacriMgiiim  endieinieiL  Ja,  der  Maler  der  bereits  erwähnten 

^^mmausdEMk  Wtobargst  Mimatar  (bei  Bi^^iart  a«  ^  0.  S.  214), 

Cisia  nfcdifc  einnud  dee  TKreaaes  wardig  und  etellte  sie  an  einem 

dem  CnidfiziiB  angdhiactateD  galgenartigen  Qeetell  reehts  und 

infietten  mai^iAdwikt  dar,  nad  seAst  der  npmu  Chruti  fwntäm^ 

Apoetel  Andreae  endunnt  auf  einem  Siegel  der  Andreaddrche  m 
.Min  AUS  der  Uebefgangf^eriode  (Bock,  das  k  Cein,  Taf.  IV.  17)  in 
i-.eberemBtimflMniig  mit  der  Legende  awar  an  dem  wlrUiefaen  Krenxe 
g  OBgeepannt,  aber  nnr  mit  Strieken  daran  gefesseit  Der  Herr  aHein  durfte 
ptamiumgmtm'  anuifimuf*  iror  aUer  Aogen  gestellt  werden.  In  dieser 
Ameise,  meinfin  wir^  Untnelidieyeisekiederiimtin  der  DarsteUnng  der  drei 
auf  Goügatka  Gekreungtea  begrdnden,  welebe  koieswegs  sehlechttdn  will- 
kaiüdi  war,  eoadem  auf  arohSolegisdiira  Studm  beruhte,  die  zu  dem  Er- 
gebniss  gelihrt  hatten,  daes  der  liddus  der  remiscben  Krenaeestnift  ein 
nadi  Zeit  und  OeiBgenlrait  tenNfaiedenet  geweaen  sein  wird.  —  In  Trier 
sind  die  BASdier  eben»  wie  (Aristus  ttlMg  bekleidet  (nur  eiaftieher 
«nd  hellgrau),  wie*  dies  auf  andeien  Miniaturen  mit  bekleidetem  Oru- 
eifous  zwar  ebcnfiHs  vorkonnnt,  keineswegs  aber  ttbendl  beobachtet 
ist,  da  s.  &  auf  dem  Bude  des  fifynseheii  Codex  in  Fhmnz  und  auf 
dim Elfenbein  aus  dem  CiabinetEsstagh  atidi  darin  awisdien  Jesus  und 
dett  beiden  Missethlktem  eBi1]iiter8ehiedgemadit  erschaut,  dass  diese  nur 
ein  kniees  Gewand  rfaigs  um  die  Leiden  tragen :  die  KdnsUer  wm»ten, 
dass  letzteres  die  Mstoriseh  richtige  Wrtse  sei^  die  sie  indess  auf  den 
Herrn  aus  fhimmer  Scheu  nicht  anwenden  wollten.  Der  gottk)se  Ges'- 
mAs  hat  in  Trier  den  Kopf  von  Christus  abgekehrt  nach  links  gewen- 
det, ebenso  auf  dem  Essingb^hen  Elfimbein,  wo  afber  das  bartlose 
Ehm  Ins  zur  Brust  geneigt  dargestelt  ist;  der  bussfertigeDesmas  bUekt 
nach  Onristtts  hin,  und  auf  d^  iSferibein  erschehit  der  Kopf  desselben 
en  profiL  Noch  ist  des  »St^haton«  zu  gedenken,  der  in  kurzer  zin- 
neberrother  Tunica  Imks  unter  d^n  Kreuze  Christi'  steht  und,  ton  die- 
nern unbeachtet,  den  Esaigschwamm  an  ein«*  Stange  hinaufreicht 

Dnrdi  Hbizufllgung  dieser  Figur  wird  das  Bild  unsymmetrisch, 
während  sonst  regelmässig  auf  der  anderen  Seite  der  andere  Kriegsr 
knecfat  (Xionginus)  angebracht  ist,  nn  Begriff  den  Lanzenstoes  nadi  der 
rechten  Brustseite  Cairisti  zu  fohrsn;  der  Maler,  ton  geschidiüichen 
Rftcksichten  gdMtet,  hat  diesen  Vorgang  indess  erst  auf  einem  folgen- 
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den  Bilde  mit  dem  todten  Gradfisus  zur  Anfiehaaiiiig  «gebracht,  nddwB 
noch  besonders  durch  die  wohl  sdir  selten  aUEntreffonde  Darstelhmg 
zweier  ToFtoiee,  die  den  Schädiern  ^  Beine  zerbredieny  bemeriEens* 
w^th  ist.  Unten  um  Krenzesftifise  des  eistoren  Budes  sitzen  eimw 
der  zwei  Knechte  gegaiüber  und  halten  den  Miaatel  des  Herm  «lUge- 
breitet:  der  links  sitzende  hat  soeben  die  drei  lasf  dem  Mantel  lie* 
genden  blangranen  Warfei  geworfen  und  schaut  beMedigt  daiein,  wife> 
read  der  rechts  sitzende  finster  blickt  nnd  die  Partia  verloreii  giAt 
Diese  in  der  romanischen  Periode  im  AUgenrainen  sdtoAi  dftrgestellle 
genrehafte  Seene  kommt  schon  auf  don  FlorenüBer  Bflde  vor,  wo  je- 
doch drei  bewaffisete  Knechte  rings  um  das  Kleid  sitaeB  und  »aUa 
mora«  (einem  noch  jetzt  in  Italic  bekannten  Fingerqiid)  mit  eknmder 
loosen ;  nach  dem  evangelischen  Berichte  waren  es  vier,  und  wenn  auf  un- 
serer und  Auf  anderen  Miniaturen  (z.  B.  in  dem  Editemaidier  Ooder^zu 
Brauen)  nur  zwei  dargestellt  sind,  so  ergfinzt  sieh  die  Vieieahl  dardi  jenen 
Stephaton  mit  denf  Es^sehwamm  und  durdi  den  Leoginiis  mit  der  lianie. 
Endlich  sind  noch  Senne  und  Mond,  oben  auf  beiden  Seiten  des  Ohristas- 
kreuzes  zu  erwähnen,  wdehe  hier,  wie'gewfihididi  wilufwd  der  lomar 
niscben  Zeit,  in  antik  heidnischer  PersoniöeatioB  als  »floU.  und  »Luna« 
erscheinen,  und  zwar  als  halbverhUltte  Brustbilder:  jener  im  vathen 
Gewände,  redits  blickend,  als  JOngling  mitStrahtennimbus;  diese  em 
hellgrau  verschläiertes  Weib  mit  der  MMdsiehel  in  der  YerhftUtenHand, 
nach  links  gewendet.  Auf  die  dieser  Darstellung  zu  Onmde  Ikgenis 
Symbolik  kommen  wir  weiter  unten  zurdek  und  geekatten  uns  hier  mast 
noch  einige  Bemerkungen  zur  ikonographisohen  Veij^eiehung  der  be- 
sprochenen deutschen  Mmiatur  des  10.  Jahfh.  mtt  jeßtt  bereits  ala. 
älteste  bekannte  Darstellung  der  Kreuzigung  erwäfanteoi  in  einem  syii- 
sehen  Codex  des  6.  Jahrh.  zu  Florenz.  Ungeachtet  des  zwischen  betden 
Bildern  liegenden  Zeitraums  von  400  Jahren  und  der  so  grossen  räum« 
heben  Entfernung  tritt  uns  zunächst  nicht  bloss  in  der  ganzen  Gern-. 
Position,  s(mdem  auch  in  vielen  Details.,  besonders  aush  (nach  der 
farbigen,  PhotoUthographie  von  c«.Vio  Grösse  des  Originals  beiLa(bart^ 
in  den  Farben  einzelner  CostOme  eine  so  grosse  ,U«bercänelimmimg  ent* 
gegen,  dass  wir  nach  Zeit  und  Baum  viele  Mittelglieder  vomuszusetzen 
haben  warden  ^).    In  dem  Arrangement  der  Fjguim  ist  nnr  die  Ab- 


1)  Ein  Bolohef  Mütelglied  ist  die  DarsteUimg  der  Ereueigung  Fol.  SO  des 
die  Beden  Gregors  von  Nftsianz  entbsltenden  grieoh.  Codex  Ko.  610  in  der  k. 
Bibliothek  tm  Paris  aas  der  Zeü  Baaiaiit  dus  Qroteen  (607-886),  wortber  wir 
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iPMchiuig  ansvlUiren,  d«8S  rechts  neben  Maria  Johannes  steht  und 
Uiiks  die  drei  aadern  Fräsen,  aUe  diese  in  der  typisch  gewordenen 
KSiperfaattBBg  und  Oeberde,  und  dass  links  unter  dem  Christaskreuze 
nach  AOrriNOS  mit  der  Lanae  hhizugd^ommen  ist  Das  Oberkleid 
des  Hemij  zwisehen  den  sitcenden  Kriegsknechten  ausgebreitet,  ist  auf 
beiden  Bildern  doakdviolett ;  das  lange  Untericieid  im  6.  Jahrh.  eine 
sdUehte  gefarige  Literala  Ton  demselben  Violett,  von  mit  zwei  aus 
Geld  eingesetsten  hock  hinaufreiclienden  Keilen;  im  10.  Jahrb.  eine 
eng,  aber  faltig  anli^ende  dankelgraue  Aermeltunica  vom  herunter  mit 
2wei  Goldborten  besetit  Die  Kletdung  der  Frauen  und  des  Jäfcannes 
auf  beidefi  Bildern  Ist  dunkel,  und  Ober-  und  üntergewand  von  ver- 
sehiedener  Farbe,  mit  Ausnahme  der  Maria,  bei  welcher  wie  bei  Christus 
Ober-  und  Untergewand  violett  ist;  die  grellen  Farben  (Zinnoberroth, 
Orfln,  Hellgrau)  sind  hier  wie  dort  den  Schergen  zugetheilt.  Ungeachtet 
dieser  äussern  Uebereinstimmung  ist  die  Tendenz  beider  Darstellungen 
dennoch  eine  yeischiedene,  im  6.  Jahrh.  und  in  Syrien  eine  fast  nur 
historiache,  im  10.  Jahrh.  und  bei  dem  deutschen  Maler  dagegen  eine 
flberwiegeDd  dognutisdi^symbolisirende.  Dort  dnei  ÜEust  gleiche  Balken- 
kreuae,  hier  das  monumentale  Christuskreuz  und  die  beiden  T  Kreuze 
der  Sehäeher;  dort  alle  drei  in  gleicher  Yerdammniss  Befindliche  auch 
in  gleicher  Weise  auf  dem  Holze  befestigt  (die  unteren  Nigel  nicht 
durdi  die  Ftese  geschlagen,  sondern  durch  den  untern  Theil  der  Unter- 
sdkeokel;  daher  das  schwebende  Hangen  der  Körper)  mit  naturge- 
mtsBen  geringen  Blutspuren  an  den  Nägelmalen  (nur  von  den  Händen 
der  Schacher  tropft  etwas  Yltoi  hinab,  am  reichlichsten  bei  dem  voll- 
saftigen Jflngling  zur  Rediten)  hier  Christus  allein  mit  Nägehi  die 
Sehäeher  mit  Stricken  befestigt,  und  nirgends  eine  Spur  von  Blut ;  dort 
Christus  bärtig  im  jugendliehen  Mannesalter  (doch  nicht  mit  dem  ge- 
scheitelten Haar  und  länglichem  Gesicht  des  Mosaikentypus)  sdmierz- 
V(dl  auf  die  Mutter  blickend,  hier  als  bartloser,  kaum  dem  Knaben- 
alter entwachsener  Jttnghng  mit  sanftem  Gesiehtsausdruck.  Dazu  auf 
dem  Syrischen  Bilde  grOnUch  gelbe  Erde  und  als  hindwirtbschaftlicher 
Hkiteigrand  blaue  Berge,  bei  dem  deutschen  Maler  eine  nur  schema- 
tisohe  Andeutung  des  Fussbodens  unten  und  der  Wolken  oben;  dort 
am  rOthlidien  Himmel  die  verdunkelte  Sonne  wie  ein  schwärzlicher 


nur  im  Stande  sind,  die  Bemerkung  von  Lab  arte  (Arta  indastr.  lU,  86)  mii- 
satheilen,  daas  in  den  Detaila  dieser  Miniatiir  nnr  wenigas  Abweichende  von  der 
tun  800  Jahr  älteren  fTrisohen  Darstellong  Yorkomme. 

U 
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Augapfel  und  der  Mond  mit  diudcd  ümEogeiiein  Kalendergesiel^  faiar 
beide  Himmelskörper  mythologisch  persom^Girt  im  leeren  Baum. 

IV.  Miniaturbild  der  Kreuzigung,  entnommen  aus 
einer  Evangelienhandschrift  des  h.  Bernward  im  Dom  sn 
Hildesheim.  IXeses  Bild,  im  nachstehenden  Holzschnitt  dafgestdlt» 
befindet  sich  nebst  24  andern  in  der  in  kostbaren  Deckeln  gebaadenfiii 
Handschrift  in  gr.  4.,  die  sich  bildlii^  und  schriftlich  als  em  Weihge- 
schenk des  Ar  die  deutsche  Kunstgeschichte  des  10.  Jahrfaandert  so 
bedeutsamen  Bischöfe  Bemward  von  Hildesfaeim  bezaii^t  Oleich  auf 
dem  eVsten  Bilde  erschdnt  Bemward  dargestelftt^  wie  er  im  Bega& 
ist  den  verfertigten  C!odex  auf  den  Altar  der  Maria  niederzuleg^,  was 
folgende,  im  Bande  herumlaufende,  Inschrift  erltirtert: 

Virginitatis  amor  prestat  tU>i  Sancta  Maria 
Praesul  Bemwardus  vix  solo  nomine  dignos 
Omatus  tanti  vestitu  pontificali. 

Fernere  Dedicationen  befinden  sich  auf  d^  fiacksoite  des  231. 
Blattes  sowie  auf  den  Deckeln.  Der  verdienstliche  Herausgeber  der 
Denkmäler  des  Domes  zu  Hildesheim  0,  dessen  Güte  wir  unsere  Ab- 
bildung verdanken,  gidl>t  in  seinem  Werk  eine  nthere  Besdimbung 
jenes  Mannscriptes.  Unser  Bild  steht  zu  Anfang  des  Evans^um  des 
Lucas,  auf  der  oberen  Hälfte  eines  Blattes,  dessen  untere  der  sein 
Evangelium  ausmalende  Lucas  einnimmt  In  eigaathflmlicher  Weise  ist 
sdn  Symbol,  der  Odise,  das  aufgeschlagene  Evangelium  in  den  Pfoten 
haltend,  am  Kreuzfuss  an  der  Stelle  angebracht,  wo  wir  sonst  das  G^ab, 
die  Gestalt  oder  nur  den  K<q^f  des  Adam  angedeutet  finden.  Hier  be- 
ansprucht natürlich  das  Evangelisten-Zeichen  keinen  weitem  symboU- 
schen  Sinn,  sondern  es  soll  damit  nur  hingedeutet  werden  auf  die  Zu- 
gehörigkeit des  Bildes  zum  Lucas  -  Evangelium,  wobei  allerdings  die 
Nebenbeziehung  dieses  Symbols  auf  den  Opfertod  Christi  nicht  ausge^ 
schlössen  ist:  ^Ob  mortem  Ohrisii  Luccu  tenet  ora  jn»eneif^  (Otte, 
ArchAol.  n,  868).  Gterade  desshalb  erscheint  das  Bild  der  Kreuzigung 
dem  Buche  dieses  Evangelisten  vorangestellt  In  Bezug  auf  Z^t  und 
Character  schliesst  sich  das  Bemward'sche  Crucifix  dem  vorang^an- 
genen  Egbert'schen  an,  wenngleich  letzteres  reicher  componirt  und  seine 
technische  Ausführung  entwickelter  erscheint').    Beide,  Egbert  und 

1)  Dr.  EratK,  der  Dom  zu  Hildesheim  1840,  II  p.  117—123. 

2)  Dr.  Krats  sagt:  Eine  gewitte  Steifheit  der  Figuren  würde  nicht  stfttt- 
finden,  h&tte  der  E&nBtler  die  Hsupttfaeile  des  Gesiohtes  nieht  so  sokwarz  oon- 
tonrirt  und  die  Falten  der  Gew&nder  nicht  so  dicht  den  Gliedern  angeschmiegt  etc. 
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Bemward,  wirkten  aeben  einander  unter  gleich  fördernden  Verhältnissen 
in  der  Gunst  der  eine  neue  Zeit  herauifuhrenden  Ottonen ;  heide  sind 
Ausgangspunkte  der  beginnenden  deutschen  Eunsttbfttigkeit  >),  der  eine 


I)  Wenn  vrir  anderwärts  (Siegeskreai  Coattantin  TII  p.  IS)  auf  den  Zu- 
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in  Trier,  der  andere  in  HildeBheim  —  kein  Wunder  daher,  daw  ihre 
Werke  verwandt  sind.  Wie  auf  der  Trierer  Miniatur  ist  auch  auf  dem 
Hildesheimer  Bilde  der  Heiland  jugendlich,  lebend,  mit  langem  Gewände, 
ohne  Trittbrett  dargestellt.  Die  Durchbohrung  der  Hände  und  FOsse 
mit  Nägeln  fehlt  ganz,  umschlossen  ist  das  Kreuas,  neben  dem  links 
Maria,  rechts  Johannes  steht,  von  einem  Bund,  dessen  rothe  Berandung 
in  weissen  Majuskeln  bei  Maria  die  Worte  Miseratio  Christi,  bei  Johan- 
nes Redemptio  Mundi  enthält.  Die  vier  Zwickel,  welche  das  Kreuzme- 
daillon in  der  viereckigen  Bilderfläche  erzeugt,  fdUen  die  Personifica- 
tionen  der  durchgängig  bis  zum  13.  Jahrhundert  über  dem  Haupte 
des  Gekreuzigten  erscheinenden  beiden  grossen  Himmelslichter, 
und  der  viel  seltener 0»  und  dann  gemeiniglich  rechts  und  links 
vom  Kreuzesstamm,  vorkommenden  von  Erde  und  Meer*).  Erstere 
haben  hier  die  Gestalt  fackeltragender  Halbfiguren ;  ihre  mit  Strahlen- 
krone und  Halbmond  gekennzeichneten,  unverhüllten,  kugelförmigen 
KOpfe  besitzen  —  nicht  wie  es  scheint  in  Folge  roher  Zeichnung,  son- 
dern absichtlich  —  nur  ein  Auge..  Letztere,  die  wir  auf  Elfenbän- 
denkmalen  von  Bamberg  (Förster,  Denkm.  d.  K.  B.  I.  —  Cahier 
und  Martin,  M^anges  H  pL  IV),  der  Pariser  Bibliothek  (Maiün,  II 
pl.  rV),  des  Doms  von  Tongern  (Martin H  pLVI)  und  vielen  unpubli- 
drten  Elfenbeinen  und  Miniaturen  gewöhnlich  als  ganze,  lagernde  Fi- 
guren —  und  zwar  das  Meer  mit  FüUhom,  Fisch,  Ruder  und  Wasser- 
ume,  zuweilen  auf  einem  Seethier  sitzend;  die  Erde  mit  Füllhorn, 
Schlange,  Baumzweig,  mitunter  mit  zwei  Kindern  —  dargestellt  finden. 


sammenhang  der  Essener  Kunstwerke  Ottonischer  Zeit  mit  den  Werkstätten  Bern- 
ward's  aufmerksam  machten  und  der  Kunstth&tigkeit  Ochtrichs  von  Magdeburg 
(Anmerkung  17  daselbst)  gedachten,  so  wollen  wir  hier  als  ein  wahrscheinliches 
Werk  Magdeburger  Heimat  ein  romanisches,  grosses  getriebenes  Crucifiz  in  der 
Kapelle  des  Magdeburgisohen  Domprobstes  BÖcklin  von  Böcklinsau  im  Münster 
SU  Freiburg  i.  B.  beseichnen,  welches  wir  hoffentlich  in  einem  der  sichtten 
Hefte  in  genauer  Beschreibung  mit  Abbildung  eu  geben  im  Stande  sein  werden. 

1)  Wir  wollen  unter  denselben  nur  das  dem  10.  Jahrhundert  angehötige 
merkwürdige  und  unpubUcirte  Elfenbein  des  Bischofs  Adalbero  von  Mets  her- 
vorheben. 

2)  Die  HimmelsUchter  oben  und  Erde  und  Meer  unten  sind  die  Reprä- 
sentanten der  durch  Ghnsti  Blut  erlösten  ganaen  Welt,  mit  Bedehung  auf  die 
Ueberschrift  »Bedemptio  Mundi.c  So  singt  Fortunatus  in  seinem  berdhmten 
Hymnus  Fange,  lingua,  glorios!  etc.:  Mite  corpus  perforaiur:  Sanguis,  unda 
profluit;  Terra  pontus,  aatra,  mundus,  Quo  lavantur  flnmine. 
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erscheinen  hier  nur  als  Köpfe.  Der  Kopf  des  Meeres  mit  zwei  Fisch- 
flossen —  fast  in  Anknüpfung  an  die  Flügel  des  Mercar  —  lässt  aus 
seinem  Monde  die  den  ganzen  Untergrund  fallenden  Wellen  fliessen. 
Entsprechend  entw&chst  dem  die  Erde  darstellenden  Kopfe  ein  Baum, 
an  dessen  Fuss  pflanzenbesetzte  Schollen  das  Erdreich  andeuten. 

Y.  Emaillirtes  Crucifix  im  Besitz  Sr.K.H.  des  Prinzen 
Karl  von  Preussen.  Wenn  wir  in  den  besprochenen  Crucifixen  aus 
Florenz,  Emmerich,  Essen,  dem  der  Essingh'schen  Sammlung  zu  Köln, 
denen  des  Bischof  Egbert  von  Trier  und  des  h.  Bemward  von  Hildesheim 
deutlich  ersahen,  dass  die  Darstellung  des  Gekreuzigten  im  langen  Gewän- 
de im  ersten  Jahrtausend  keine  seltene  war,  so  dürften  diese,  wie  die  von 
Münz  p.  145—150  beigebrachten  Beispiele  und  eine  Anzahl  andrer')  neuer 
Belege,  die  sich  z.  B.  auf  einem  bei  Labarte,  (Arts  indüstriels  PI. 
XIV  abgebildeten  und  dem  9.  Jahrh.  zugeschriebenen  Elfenbein  aus  der 
Sammlung  Soltykoff,  auf  einem  MiniaturlHlde  einer  Handschrift  der  Pa- 
riser Bibliothek  aus  dem  10.  Jahrhundert  (Suppl.  lat  648),  emem  ähn- 
lichen in  einer  andern  Handschrift  gleicher  Zeit  auf  der  Kgl  Biblio- 
thek zu  Brüssel  (Bibl.  de  Bourg.  No.9428;  Abbild,  bei  Martin,  1.  c. 
n  p.  49-  u.  s.  w.)  erweisen,  dass  diese  bekleidete  Darstellung  häufiger 
Yorisam,  als  man  bisher  annahm.  Das  Kleid  ist  entweder  die  ärmliche 
Intemla  —  so  zu  Florenz  und  im  Gubiculum  Julius  I  in  Rom  bei  Agin- 
court  P.  Xn,  17  —  oder  die  bis  zu  den  Knöcheln  reichende  Tunica 
manicata  —  wie  in  Trier. 

In  spätffl^r  Zeit  haben  die  bekleideten  Cäiristusbilder  häufig  An- 
lass  zu  Verwechselungen  mit  der  h.  Wilgefortis  gegeben,  aber  irriger 
Weise,  denn  abgesehen  davon,  dass  ersterem  stets  jener  der  h.  Wilge- 
fortis eigenthümliche  goldene  Schuh  fehlt,  wird  eine  kritische  Untersu- 
chung der  Legende  der  h.  Wilgefortis  auch  keinen  Zweifel  darüber  be- 
stehen lassen,  dass  diese  in  viel  späterer  Zeit,  ^  welcher  die  beklei- 
deten Christusbüder  angehören,  in  den  Bereich  künstlerischer  Darstel- 
lung trat*). 

Das  in  nachstehendem  Holzschnitt  abgebildete  Ghristusbild  unse- 
rer Betrachtung  ist  in  Bezug  des  Materials  und  der  Darstellung  ein 
sehr  merkwürdiges  und  altes.  Es  entstammt  der  ehemaligen  Sammlung 


1)  MsD  Tgl  FloM ,  Aachener  Heiligth.  p.  825  und  SM.    Didron,  Hiii.  de 
Dien  Kr.  68. 

2)  Vgl  Mt'm  Weerth,  Kunitdenkm«  I  p..6  n.  5  imd  Mikm,  1.  c. 
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des  verstorbenen  Notar  Engelken  in  Hildesfaeim  und  befiodet  sieb  jetzt 
in  Jener  berrlicben  Sammlong  von  Emaillen,  welche  S.  E.  H.  der  Prinz 
Karl  TOD  Prenss»  im  sg.  KloBterhof  desfarkes  seines  ^cblosses  Glie- 
nicke  bei  Potsdam  vereinigte.  Auf  einem  erneuten  Kreuze  von  Hetall- 
blech  ist  mit  den  vier  ri>enikllfi  erneuten  Kreuznl^b)  die  8  Zoll  bobe 
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idte  Figur  beioBtigt.  Diaselbe  vergegenwärtigt  uns  den  Heiland  alt,  we- 
nig  schön,  lebend  und  nicht  leidend,  mit  offenen  von  zwei  eingesetsrten 
Edelstemchen  gebildeten  Angen,  langem  Haar  and  Bart.  Die  Fasse 
stehen  neben  einander  and  entbehrten  nach  ihrer  gestreckten  Lage 
aach  aof  dem  orsprttnglichen  Kreuze  des  Fussbrettes.  Auf  dem  Haupte 
trägt  der  Heiland  ^e  Krone  mit  kleinen  Edelsteinen,  und  diesem  Ab- 
zeichen schUesst  eich  die  dem  bjzantmischen  eng  anliegenden  Hofcostüm 
entsprechende  (bis  über  die  Knie  reichende)  golddurchwirkte  blaueiTu- 
nica  an,  welche  am  Halse,  an  den  Aermeln,  am  untern  Saume  und  an 
dem  vorne  herunt^laullenden  Qürtel  von  einem  mit  Perlen  und  Edel- 
stdnen  besetzten  Bande  umslomt  wird«  Ein  längeres  grünes,  weissge* 
ttanietes  Untergewand  reidit  bis  zu  den  Füssen,  und  dass  aof  demselben 
zweimal  angebrachte  T  —  wenn  es  eben  ein  solches  sein  soll  —  ist 
sidier  nicht  ohne  symbolische  Beziehung. 

Technisch  gehört  das  Ghristusbüd  zu  den  ältesten  Belegen  des 
deutschen  ömail  champlev6:  das  vergoldete  Kupüer  ist  für  dieOewand« 
üichen  ausgetieft,  im  Obergewande  mit  blauer,  an  dessen  Halssaum 
und  im  Untergewande  mit  grüner],  an  des  letzteren  Berandung  mit 
weissbläulicher  Emaille  ausgefüllt  Zeitlich  lässt  der  derbe  Cha- 
rakter des  Gesiefatsausdruckes  und  der  ganzen  Herstellung  es  zweUU« 
los,  dass  wir  seinen  Ursprung  in  einer  da*  vielen  ncwddeatschen  Kloster- 
Werkstätten  zu  suchen  haben,  aas  welchen  vom  Ende  des  10.  bis  zur 
Mitte  des  11.  Jahrhunderts  gleichzeitig  in  stillen  Anfängen  die  erste 
EBtwid[elang  heimischer  Kunst  sich  Bahn  brach«  Aber  auch  ohne 
dass  Hildesheim  als  Fundort  des  kleinen  Denkmals  einen  Hinweis 
gäbest  liegt  ein  örtlicher  Schluss  für  seine  Herstellung  nicht  fem. 
Die  in  byzantinischem  Costüm,  byzantinischer  Sitte  der  Edelsteinver- 
zierung, in  deutscher  Technik  gearbeitete  Figur  spricht  es  durch  sich 
selbst  aus,  dass  sie  in  einer  jener  Werkstätten  der  ottonischen  Zeit 
geschaffen  wurde,  welche  in  Darstellung  und  Technik  ihre  Vorbilder, 
im  vidseitigen  Bestreben  stete  Aufmimtenmg  von  Theqphanu,  der 
Toditer  Romanos  H  empfingen,  der  mit  der  ganzen  Pradit  des  byzan- 
timschen  Gepränges  in  Deutschland  damals  tonangebenden  Gemahlin 
Otto's  n.  Bemward  von  Hildeshdm  und  Egbert  von  Trier  standen  an  der 
Spitze  solcher  von  byzantinischem  Geschmack  geleiteten,  durch  technisches 
Geschick  ausgezdchneten  Werkstätten.  Dass  auch  beide  gerade  die  by- 


1)  In  derSmimluiig  BonTier  in  Amiei»  uh  ich  im  J.  1862  em  gans  ilmlidm 
dvitiadifldp  wddiet  derBenlMr  nach  fsiaer  AiUMge  vosBdgifln  erhidt.  —  W. 


216  Zmr  Ikonographie  dot  OraoUfanH. 

zantmiflche  EmatUeknast  in  DeatseUand  hrimiBdi  naiMen,  beweinn 
ihre  Denkmäler  ^). 

VI.  Miniatnrbild  aus  einer  jetzt  Inder  Tatieaniaehen 
Bibliothek  sich  befindendeu.  Bibelhandaehrift  dea  Klo- 
atersFarfa.  (Tai.XII2.)  Die MeinongSTersehiedenheiten der  alten Kir- 
dienväter,  ob  Christas  als  Gottes  eingeborener  Sohn  nach  Ps.  45,3  der 
BchOnste  unter  den  Menschenkindern  gewesen,  oder  ob  seine  tiefe  Er- 
niedrigong  sich  auch  darin  zu  erkennen  gegeben  habe,  dass  nadi  Jea. 
S2,14  seine  Gestalt  faasslicher  gewesen,  denn  anderer  Leute  *),  fiind  zeit- 
weise ihren  dauernden  Ausdruck  audi  in  der  bildenden  Kunst,  und  in 
den  um  1058  ausgebrochenen  8treitigk»ten  zwisdien  der  griednsdK»i 
und  römischen  Kb*che  warf  der  Vorkämpfer  der  letzteren,  Cardinal 
Hnmberty  den  Griechen  vor,  dass  sie  das  Bild  eines  sterbenden  Men« 
sehen  statt  des  Bildes  Christi  an  das  Kreuz  hefteten,  und  Aet  Patriarch 
Michael  Gerularius  den  Abendltodischen,  dass  sie  beim  Gradßoi  die  na- 
türliche mensdiliche  Gestalt  CSiristi  naturwidrig  Terinderten*).  Wie 
ungleich  in  gleicher  Zeit  desshalb  die  Auffassung  sich  gestaltete,  Mgw 
gegenflber  den  Miniaturen  aus  dem  Bemward'schen  und  dem  Egbert'- 
sdien  Codex  welche  die  vcm  den  Giiedien  als  naturwidrig  besdcb* 
nete  ideaUsche  Auffsssung  des  leidenden  Gottessohns  veransehäu- 
liehen,  im  sduurfen  Gegimsatz  zu  dersdben  die  etwa  gleiduMitige, 


1)  Eni  Autpraoh  der  auf  Bemwud  soweit  Bwug  hat,. ab  man  die  harr- 
lioheii  EsseiMr  Kreose  der  Hildeahsijner  Werkstatt  snsolireibea  dar!  Veigl. 
ans'm  Weerth,  Siegeskreoz  Constantin  VU  p.  18. 

2}  Interessant  ist  in  dieser  Besiehang  die  Vergleichnng  der  alten  syrischen 
Ifiniatur  yon  586  in  der  Laorentina  zn  Florenz,  wo  der  Sohn  Gottes  leiblich  yer- 
nachlassigt  erscheint  gegen  die  beiden  neben  ihm  gekreuzigten  Schacher.  Der 
Reuige  ist  ein  schöner  Jungling  yon  üppig  blühender  Fülle  des  Körpers  mit 
reichem  gelocktem  Haupthaar  und  blickt  roll  Schmerz  nach  Ghnstns  hin;  der 
Oottlose  erscheint  als  kräftiger  Mann  mit  minder  reich  gelockteur  Haat ,  aöt 
Backen-  und  Kimibart  und  sieht  roliig  Tor  sieh  nieder.  Der  EMIa&d  in  fiirer 
lütte,  zwar  aiemlich  yon  gleieher  Leibeslange  mit  ihnen,  macht  denaooh  einen 
etwas  kümmerlichen  Eindruck.  Der  Kopf  irt  kleiner,  ebenso  dass  durch  starke 
dunkele  Braunen  über  den  kleinen  Augen  noch  yerkleinerte  Gesicht;  das  Haupt- 
haar scheint  zwar  etwas  langer,  ist  aber  nicht  sehr  yoll  und  ringelt  sich  nur 
auf  den  Schultern  ein  wenig;  der  Bart  an  Lippe  und  Kinn  ist  nur  kurz.  Die 
Farbe  des  Haupt-  und  Barthaars  ist  bei  den  drei  Gekreuigten  gleidi  aekwin- 
Ufln  braun. 

8)  Vgl.  die  Gitate  bei  Mfiaa  a.  a.  0.  S.  ISef. 
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mehr  realiirtmdie  Damtdlnng  des  Odcreaztgten  m  eiser  dem  10. 
Jahrh.  entstammenden  Bibel  ans  dem  Kloster  Farfa  in  der  Va- 
tieaaisclieB  Bibliotb^,  su  Rom.  Ghnatvs,  den  Kreoznimbiis  um  das  Haupt, 
lebend,  gealtert  und  birtig,  ja  geradezu  grämlieh  und  hftsslich,  ist,  mit 
vierNigeln  angeheftet,  andern  grünen,  roth  geränderten  Kreuze  au»- 
geqKinnt  Den  geetredcten  nackten  KiVrper  mit  wagerecbt  ausgebreite- 
ten Armen  und  Andeutung  der  Muscuktur  gtrtet  nur  ein  vom  gekno- 
tetee,  sich  den  Oberschenkjsln  eng  anschliessendes  (blaues)  Lendentuch: 
dae  dem  Historisehen  entsprechende,  bekanntlich  sp&ter  allein  herrschend 
gewordene  CostOmirung,  die  nach  dem  Zeugnisse  Gregors  yon  Tours 
(de  gloria  mart  L  c  2S)  schon  zu  sdner  Zeit  an  einem  Grudfizus  in 
der  Oenesiuskirehe  bei  Narbonne  befolgt  war,  aber  daaab  Aergeniss 
erregte.  Bemerkeuswerth  ist  dag  (bereits  oben  erwähnte)  Fehlen  des 
Fttssbrutts,  und  dass  der  Mi^r  den  rechten  Fuss  vor  dem  linken  au- 
genagelt  sein  Usst,  indem  die  linke  Ferse  aberliegt:  gerade  ebenso  wie 
noch  auf  der  gravirten  Büekseite  eines  dem  XIII.  Jahrb.  zngesehrie* 
bean  Pradit^tationskreuzes  au  Burtsdundt  (aus'm  Weerth,  Konet* 
deofcm.  etc«  Taf.  XXXIX.  7).  Bei  den  seit  c.  1200  aufkommenden  und 
später  in  der  Gethik  fisst  aoanahmdos  übUdien,  mit  drei  Nägeln  enge« 
heft^^en  Cmcifixen  ^)  findet  bekanntlicb  das  Umgekdurte  statt,  und  der 
sechte  Fuss  liegt  stets  oben :  „ita  quod  demter  fuü  $up€r  siniaintm^^. 
(Durand!  Bationale  1.  VI.  e.77  n.  26).  Die  Aufischrift  des  Pilatus 
ist^  wie  ^ter  in  der  frOhromanischen  Periode  (z.  B.  auf  dem  Mathil- 
denkrouae  zu  Essen^  bei  aus'm  Weerth  a.  a.  0.  Taf.  XXIV  u. XXV 
Flg.  1),  ohne  besondere  Tafel  an  dem  Kopfende  des  Kreuxes  8eU)st 
angebracht:  Ihs  Namxren*  rex  Judecrum,  Unten  erschemt  das  Kreuz 
durch  zwei  grosse,  auf  beiden  Seiten  in  die  Erde  geschlagene  Nägel 
(oder  Pflöcke)  vor  dem  Umsinken  gesichert:  ein  Bealismus,  den  man 


1)  Die  ilierten  um  bekannten  Darvtellungen  dee  Cracifizns  mit  drei  Kä* 
gefai,  ia  TöUig  bgwiintiBinnher  AnJfiniWTig,  sind  die  siemlioh  gleiohzeitigen  Minia- 
inren  in  dar  ,«Biater  yerboriim**  von  1202  im  Böhm.  Maeeuia  sa  Prag  (Mitiheil.  der 
k.  k.  Ceniral-CommisaiDn  1860  S.  37)  u.  in  dem  zwisoken  1193  u.  1316  geschrie- 
beneu Psalteriom  aas  Weingarten  in  der  k.  Priyatbibliothek  zu  Stuttgart  (K  ugle  r, 
EL  Sehr.  1,  73) :  in  letzterer  sind  die  Fasse  noch  auf  ein  quadrates  Fussbrett 
genagelt.  Wahrend  des  XIII.  Jahrh«  blieb  der  Cruoifixns  mit  drei  Nageln  noch 
selten.  Darandus  führt  beide  Weisen  an.  Rationale  1.  YI.  o.  77  n.  24:  „Fm«- 
rmm  uutBm  in  domifUea  eruee  claw'  ^a/ucir,  ^bus  ei  manu$  et  pede»  confixi 
pmm^''  n.  25:  ,|A/iV  tarnen  dieufU ,  pted  ChHetue  trihue  duniamtU  fitä  e/avts 
afßtme*'^ 
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bereits  an  einer  Ereiuiigiing  in  den  Katakomben  (d'Aginoourt,  Pein- 
ture  pL  XU  17)  wahrnimmt,  und  der  nach  mystischer  Deatoog  an 
die  Zeltpflöeke  des  neuen  Jerusalem  erinnern  kann:  y^Neo  imfetenUMr 
clam  eju9  in  äempüemumf^  (Jes.  33, 20) :  Das  Kreuz  wird  stehen  im- 
mer und  ewiglich.  Zu  dem  Beiwerke  des  Crucifixus  gehört  zunftcfaat 
der  unter  dem  Kreusesstamm  gleichsam  aus  einem  Sarge  aufiteigende 
bärtige  Manneskop^  wie  ein  sokher,  in  ein  Quadrat  eingeschlossen,  un- 
terhalb  des  Gdcreuzigten  z.  B.  auch  an  einem  Crucffix  im  National* 
Museum  zu  Manchen  und  auf  einem  £l£Bnbein  des  chrisü.  Museums 
der  Yatic.  Bibliothek,  femer  einem  Crucifix  der  Stiftskirche  zu  Inichen 
(Mitth.  d.  k.  k.  Centralcommiss.  III,  237)  in  dem  S.  199  citirten  Elfen- 
bein aus  Darmstadt  vorkommt:  es  ist,  wie  durch  Insdiriften  auf  an- 
deren, wenn  auch  jüngeren  DaisteUungen  der  Kreuzigung  bezeugt 
wird  (vergl.  Piper's  Au&atz  »Adams  Grab  auf  Golgathaa,  imEvan- 
gd.  Kalender  fülr  1861),  unzweifelhaft  der  Kopf  Adams,  mit  Bezi^ 
hung  auf  die  bei  Hieronymus,  Ambrosius,  TertuUian,  Oijgenes,  C^ 
priaB,  Eusebius,  Augustinus  etc.  (s.  die  Citate  beiOretserdes.  eroee 
1.  I  c.  18)  Torkommende  Sage,  dass  die  Schiidelstätte  ihren  Hamen 
erhalten  habe  von  dem  daselbst  b^prabenmi  Haupte  des  Protoplaelen. 
Noah  nämlich,  der  Adams  Leichnam  in  d^  Arche  gebracht,  habe 
nach  der  Sttndfluth  die  Reliquien  an  seine  Söhne  vertheilt  und  den 
Kopf  zum  Zeichen  seiner  besonderen  Gunst  dem  ältesten  gegeben; 
dieser^  als  Stammvatw  des  davidischen  Geschlechte,  wusste  prophetisdi 
den  Kreuzestod  des  Messias  auf  Golgatha  voraus,  und  begrub  den 
Schädel  daselbst,  damit  das  die  Erde  tränkende  heilige  Bhit  ihn  und 
das  ganze  menschliche  Geschlecht  entsündigen  und  der  Gnade  der  Auf- 
erstehung theilhaftig  machen  möge.  Noch  einen  anderen  Zusammen- 
hiuig  des  Kreuzes  Christi  mit  dem  Grabe  Adams  kennt  die  Sage,  in- 
dem sie  das  Kreuz  gezimmert  werden  lässt  aus  dem  Baume^  welcher 
auf  dem  Grabe  Adams  erwachsen  war  aus  einem  Steckling  von  dem 
Baume  des  Lebens,  den  Seth  dorthin  gepflanzt  hatte^  Dem  entsprechend 
finden  wir  auf  der  herrlichen  bisher  nicht  publidrten  EUbnbeintafel  des 
Bischofs  Adalbero  von  Metz  aus  dem  10.  Jahrb.,  welche  wir  hoffentlich  im 
nächsten  Jahrbach  bekannt  zu  machen  vermögen,  unter  dem  Kreuzes- 
Bt^mm  Adam  und  Eva  unter  dem  Baum  des  Lebens,  letztere  mit  der 
Schlange  in  Zwiegespräch.  Eine  leise  Hindeutung  auf  letztere  Sage 
lässt  sich  in  den  filr  das  Kreuz  der  Miniatur  in  Bede  gewählten  Farben 
Grün  und  Both  erkennen,  wenn  man  andere,  obschon  spätere  Grucifix« 
darstellungen  vergleicht,  in  denen  die  Beziehung  auf  den  Baum  des 
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Lebens  Tmzwdfelhaft  vorhanden  ist  In  der  bereits  erwähnten  böhtai« 
sehen  Miniatur  zn  Prag  in  der  Mater  Terboram  von  1202  erscheint 
z.  B.  das  Erenz  TfSrmig  als  ein  im  Boden  gewurzelter  naturwüchsiger 
Baum  von  grüner  Farbe  mit  rothen  Stumpfen  der  abgehauenen 
Nebenäste  *)• 

Mehr  in  die  Augen  fallend  als  das  Haupt  Adams  unter  dem 
Kreuze  shid  die  beiden  Rundbilder  über  demselben,  und  die  stattliche 
mythologische  Ausrüstung  derselben  steht  in  grellem  Widerspruch  mit 
der  Leidensgestalt  des  Menschensohnes  auf  dem  Holz.  Obwohl  die 
sonst  gewöhnlichen  Attribute,  das  Strahlendiadem;  die  Fackel  und  die 
Sichel,  fehlen,  erkennen  wir  dennoch  aus  Analogien  darin  die  Personi- 
ficationen  von  Sonne  und  Mond.  ^  Die  Sonne  zur  Hechten  ist  als  männ- 
liche Figur  (in  violetter  Farbe)  dargestellt,  mit  der  rechten  Hand  vier 
rasch  laufende  Bosse  zügelnd,  über  deren  Köpfen  der  Oberkörper  her^ 
vorragt;  der  Mond  zur  Linken,  nicht  wie  gewöhnlich  weiblich  als  Luna, 
sondern  gewissermaassen  als  Deus  lunus,  ein  Jüngling  mit  weissem 
Gesicht,  weissen  Händen  und  blauem  Haar  und  Kleid,  emporragend 
über  vier  en  face  dargestellten  Bindern,  die  er  mit  der  linken  Hand 
leitet.  Die  der  Darstellung  von  Sonne  und  Mond  neben  dem  Grud- 
fixus  zu  Grunde  li^nde  Idee  hat  Piper  (Mythologie  der  chrisä. 
Kunst  2,  116—199)  mit  grosser  Ausführlichkeit  entwickelt  und  gezeigt, 
dass  in  den  ältesten  bekannten  Denkmalen,  wo,  wie  in  der  von  uns 
schon  mehrfach  erwähnten  Florentiner  Miniatur  des  syrischen  Godex 
von  586  und  der  Malerei  in  den  Katakomben  (d'Agincourt.  Pein- 
ture  pl.  XXVn.  5  u.  pl.  XH.  17)  Sonne  und  Mond  nur  als  astrono- 
mische Zeichen  gebildet  erscheinen,  nach  Ps.  86  (89),  38  ^^^TAronti« 
e)fi8  Bxeut  sol  in  oonspeotu  meo  et  stout  lunaf*J  als  Attribute  der 
göttlichen  Majestät  und  Herrlichkeit  zu  fassen  sind,  und  dass,  wo,  wie 
in  der  romanischen  Periode  fast  regelmässig,  beide  Himmelslichter  in 
Personifieation  als  Halbfiguren  und  Köpfe  in  Verhüllung,  „quoBi  eclip- 
mm  paiientiaf*  (Durand US  1.  c.  1.  L  c.  3  n.  7),  abgebildet  ^d  (s. 


1)  Dieses  Tf5nnige,  Üen  Baam  des  Lebens  darstellende  Kreuz  kommt 
öfter  im  IS.  Jahxh.  vor,  z.  B.  am  Haaptportal  des  Münsters  ea  Freibarg  i.  B., 
■n  dem  Taufkessel  von  1279  im  Dom  zu  Wfirzburg  etc.  ~  Ein  Nachklang  der 
Sage,  die  das  Kreuz  auf  Golgatha  erwachsen  sein  l&sst,  findet  sieh  selbst  noch 
bei  Albr.  Dürer.  Auf  dem  neuerlich  für  die  G^erie  in  Dresden  erworbenen 
Grucifixus  von  1500  ist  das  einsam  stehende  T  Kreuz  aus  Birkenholz  zugehauen, 
und  links  im  Yordergrunde  deutet  das  grüne  Birkengebüsch  an,  dass  der  Stamm 
dort  gewachsen.  •    *\ 
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oben  IIL),  dam  die  Veranschaalichimg  der  in  den  Todesstunden  Jesa 
eingetretenen  Finstemiss  zu  finden  ist,  und  der  symbolisclie  Ausdrack 
der  über  Christi  Tod  tf aaemden  ganzen  Natar.  Von  irgend  einer  Yer* 
hüllung  ist  nun  auf  unserer  Miniatur  keine  Spur  zu  finden ;  wohl  aber 
liesse  sich  aus  der  übereinstimmenden,  gleichsam  abwehrenden  Hand* 
bewegung  beider  Figuren  schliessen,  dass  des  Himmels  Abschea  und 
Entsetzen  vor  dein  FroTol  der  Kreuzigung  Christi  dadurch  ausgedrückt 
werden  solle,  was  dsam  nur  ein  yerst&rkter  Ausdruck  der  Trauer  sein 
würde;  imter  den  vielen  von  Piper  a.  a.  0.  angeführten  Bdspiden 
indess  findet  sich  nur  eines,  das  Elfenbeinrelief  auf  dem  Praohtdeckel 
der  Bamberger  Evangelienhandschrift  (Cim.  57)  aus  der  Zeit  um  1014 
in  der  Hofbibliothek  zu  München  (Labarte,  Peinture  en  toail  pl.  C, 
auch  Förster,  Denkm.  Bildnerei  I.  zu  S.  9),  wo  Sonne  und  Mond 
bei  der  Kreuzigung  in  voller  mythologischer  Ausstattung  auf  Quadriga 
dargestellt  sind,  und  zwar  nicht  bloss  ebenfalls  unverhüUt,  sondern  zu 
beiden  Seiten  der  aus  den  Wolken  reichenden  Hand  Gottes,  also  offen- 
bar als  Repräsentanten  der  himmlischen  Majestät  und  Herrlichkäti 
und  so  könnte  es  auch  in  der  Absicht  unseres  Miniators  gelegen  haben, 
gerade  durch  eine  so  anspruchsvolle  Personification  der  beiden  Hirn- 
melsUchter  den  am  Kreuze  ausgespannten  Mann  der  Schmerzen  zu 
bezeichnen  als  das  wahrhaftige  Lidit,  durch  welches  die  Welt  gemacht 
ist.  —  Davon,  dass  beide  Personificationen  in  männlicher  Gestalt 
abgebildet  sind,  kennen  wir  kein  zwdtes  Beispiel ;  man  müsste  denn  da& 
Felsenrelief  auf  den  Extemsteinen  zur  Vergleichung  heranziehen,  wo 
indess  beide  Fluren  als  fu$Qcnua  gebildet  sind ').  Beispiele  der  Luna 
auf  einer  Rinder-Biga  von  heidnischen  Denkmalen  der  Spätzeit  führt 
Piper  (a.  a.  0.  S.  117  u.  120)  mehrere  an;  das  Vorkommen  ein^ 
Quadriga  scheint  sich  für  jetzt  auf  unsere  Miniatur,  das  Münchener 


1)  Herr  Prof.  Piper  erklart  zwar  (a.  a.  0.  S.  148)  die  Sonne  auf  den 
ExtemsteiBen  (wohl  doroh  die  ungemein  weiche  Bildung  der  Figur  yeranlaeit) 
für  weiblichen,  und  den  Mond  für  männlichen  OeaohlechtB;  Bchnaaee  (Kunst- 
gesoh.  lY.  3,  614)  dagegen  bezeichnet  die  Sonne  als  einen  Knaben,  und 
Giefers  (die  Extemateine  1867  S.  28)  nennt  beide  unbekleidete  Halbfigaren 
Kinder:  es  ist  eben  ein  bestimmter  Greschlechtsonterschied  nicht  kenntlich. 
Dagegen  kann  ich  aas  eigener  Ansohauung  bestätigen,  dass  auf  dem,  von 
Piper  ebenfalls  angeführten  Elfenbeindeckel  in  der  K  Bibliothek  su  Dresden 
der  Mond  b&rtig,  also  männlich,  und  die  Sonne  bartlos  mit  einem,  weibUchem 
Kopfschmncke  entsprechenden  Stimbande  dargesteUt,  also  der  deutsche  ür- 
spming  dieser  rohen  Schnitzerei  wohl  unzweifelhaft  ist.  —  0. 
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Etfimbem  and  eine  sonst  noch  nicht  angezogene  Elfenbeinplatte  der  k. 
Pariser  Bibliothek  (8upl.  lat  648),  wo  indess  beide  Figuren  die  6^ 
sichter  veiiiüllen ,  za  beschränken ,  und  zwar  in  abweichender  An^ 
fassong. 

V.  Elfenbein-Cracifix  der  ehemaligenSammlang 
Essingh  inCöln.  (Taf.XIIL)  Zu  einer  anderen,  vierten Auffaasungs- 
weise  von  Sonne  and  Mond  bei  der  Kreuzigung  giebt  uns  das  der 
üebergangsperiode  angehörige,  in  künstlerischer  Beziehung  ausgezeidi- 
nete,  in  ikonographischer  lehrreiche  Elfenbeincrucifix  des  Cabinets  Es- 
singh (Katalog  S.  84  No.  845)  Veranlassung.  Der  etwas  abgeschli^ 
fene  Körper,  die  wenig  modelürtMi  Fasse  neben  einander  auf  einer 
Bl&tterconsole  stehend,  ist  nebst  dem  flachen  mit  emem  zierliehen  Ket- 
tenomament  eingefassten  Kreuzstamme  aus  dnem  Stock  gesclmitten; 
die  wagerecht  ausgestreckten  Arme  auf  den  ebenmässig  verzierten 
Querbalken  sind  besondere  Elfenbeinstücke,  und  das  Ganze  ist,  wie  die 
Dorchlochungen  unten  und  oben  beweisen,  ursprünglich  auf  einer  Un- 
terlage befestigt  gewesen,  wahrscheinlich  als  Schmuck  auf  dem  Pracht- 
deckel eines  Buches.  Man  sieht,  wie  der  treffliche  Künstler  nach  ana- 
tomischer und  physiologischer  Wahrheit  gestrebt  hat,  und  wie  es  ihm 
dabei  gelungen  ist,  die  erhab^oie  Idee  von  dem  durch  bitteres  Leiden 
vollendeten  Menschensohn  zum  ergreifenden  Ausdrack  zu  bringen.  Dw 
fromme  Dulder,  ohne  Nägehnale  und  Seitenwunde,  ist  bereits  entschla- 
fen; die  Augen  sind  geschlossen,  das  edle,  mit  dem  (incorrect  gezeich- 
neten) Kreuznimbus  umgebene  Haupt  ist  sanft  nach  rechts  geneigt : 
ein  Typus,  der  in  der  Entstehungszdt  dieses  Crudfaus  zwar  noch  sei* 
ten  voricommt,  aber  doch  schon  bei  weitem  früher  nachweisbar  ist, 
z.  B.  auf  dem  Elfenbein  des  Echtemacher  Evangeliencodex  zu  Gotha 
von  c.  990,  hier  freilich  noch  in  derbem  Ungeschick.  Der  Titulus 
„Iho.  Naaaren.  Bex.  Jvdeorvm^^  ist  wie  bei  der  unter  IV.  besproche- 
nen Miniatur  auf  dem  Kopfende  des  Kreuzes  selbst  angebracht. 

Von  besonderem  ikonographischen  Interesse  sind  die  in  Hallmie- 
daillons  ge&ssten  bildlichen  Darstellungen  auf  den  viereckigen  An- 
sätzen, mit  welchen  die  vier  Enden  des  Kreuzes  schKessen,  und  die 
Betrachtung  derselben  führt  uns  zu  folgender  Erwägung:  Nach  einer 
bei  mehreren  Kirchenvätern  des  4.-5.  Jahrh.  vorkommenden  Sym- 
bolik (s.  die  von  Zestermann  a.  a.  0.  S.  31  f.  besprochenen  Stellen) 
ist  das  Kreuz  ein  Sinnbild  des  Universums,  und  unter  anderen  finden 
Augustinus  und  Hieronymus  in  dem  paulinischen  Spruche  Eph.  S,  18 
(^„üi  poBsitia  comprehendere,  quae  sit  latüudo  et  longiiudo  et  suhlt- 
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müoB  ei  profundum^^J  eine  Anspielimg  auf  die  nach  den  Tier 
melsgegenden  aosgestxeckten  Arme  des  Kreuzes.  Die  Breite  ist  ent- 
halten in  dem  Holze,  was  der  Quere  angefügt  ist,  die  Länge  in  dem, 
was  vom  Querholze  bis  zum  Boden  reicht,  die  Höhe  in  dem,  was  sich 
über  dem  Querholze  erhebt»  4ie*  Tiefe  in  dem,  was  im  Boden  steckt. 
Hieronymus  (Comm^tar.  in  Marci  c.  lö.  Opp.  t.  XI,  .828,  F.  Veronae 
1742)  bestimmt  die  HimmelBgegenden  dabei  in  der  Weise,  daas  er 
Osten  oben,  Westen  unten,  Norden  rechts  und  Süden  links  annimmt; 
anders  Julius  Firmicus  Matemus  (de  errore  profem.  rell.  a  22):  die 
Querarme  gehen  bei  ihm  von  Osten  nach  Westen,  und  durch  den  auf- 
rechten Stamm  bezeichnet  er  Himmel  und  Erde  (^„Eoftenso  ac  dvrecto 
cor««  mundus  suatentatur,  terra  oonstringüur ;  et  e  duorum,  quae 
per  latu9  vadunt,  oompagf'ne  oriefie  tcmgüur,  oooidene  eublevatur^'J. 

Diese  Symbolik,  in  letzterer  Anwendung,  hat  unser  Schnitakflnstler  zur 
Anschauung  gebracht:  oben  stellt  er  d^  Himmel  dar,  unten  den 
Abgrund;  rechts  den  Aufgang,  links  den  Niedergang.-  Demgemäfis 
zeigt  das  obere  Bildchen  die  Hand  Gottes  mit  der  aus  Ps.  117  (118), 
16  entnommenen  Umschrift:  Dextd.  Dnü  Fecit.  Virtvtem,  durch  welche 
der  allerdings  ohnedies  nicht  schwierigen  Erklärung  dieses  auf  romani- 
schen Grucifizen  häufig  über  dem  Haupte  Jesu  vorkommenden  Symbols 
eine  bestimmte  Richtung  gegeben  wird.  Das  Psalmwort  lautet  voll- 
ständig: „Dextera  Domini  fecit  virtutem,  dextera  Domini  excUiaaü 
mcf  dextera  Domini  fecü  virtutem:  non  moriar,  sed  vwaioif  et  nar- 
rabo  opera  Dommi/^  Er  hat  sich  selbst  erniedrigt,  Gott  hat  ihn  er- 
höhet; er  behält  den  Sieg  und  wird  nicht  sterben;  ec  wird  leben  und 
die  grossen  Thaten  Gottes  verkündigen.  So  sehen  wir  auf  dem  Elfen- 
bein in  Essen  (aus'm  Weerth  a.  a.  0.  Taf.  27).  und  auf  dess^  Pro- 
totyp im  Cabinet  Es  sing  h  (Katalog  S.  85  No.  850)  dieBechte  Grottes 
eine  Krone  hinabsenkend,  oder  auf  der  Rückseite  des  Lotharkreuzse 
(aus'm  Weerth  Taf.  XXXVIL  3)  den  Siegeskranz,  in  welchem,  zur 
vollständigen  Veranschaulichung  der  Trinität,  eine  Taube  sitzt  Das 
was  hier  dargestellt  ist  als  im  Begrifi'  zu  geschehen,  zeigen  die  zahl- 
reichen Crucifize,  auf  denen  Christus  eine  Krone  auf  dem  Haupte  trägt, 
als  bereits  vollbracht.  ^  Dem  Himmel  oben,  entspricht  der  Abgrund 
unten,  wo  sich  auf  vielen  Grudfixen  der  romanisdien  Periode  unter 
dem  Sappedaneum  die  Schlange  windet,  welcher  der  Weibessaame  d^ 
Kopf  zertreten  hat.  Hier  sind  die  „Inferiores  partes  terrae^^  (Eph. 
4|  9),  wohin  Christus  gefahren  ist,  um  die  Geister  im  Gefängnisse  zu 
erlösen,  die  sich  nach  seiner  Erscheinung  sehnen.  Die  Reihe  derselben 
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'mxA  von  Adam  eröffnet,  dem  sieh  die  alttestamentlichen  Gerechten 
anschlieaden;  aber  nicht  bloss  diese  harren  der  grossen  Stunde,  sondern 
auch  die  heidnische  SibyDe,  welche  die  Gebart  des  Weltheüandes  von 
emer  Jungfrau  geweissagt  hat.  Obgleich  die  heidnischen  Schrijftsteller 
und 'die  alten  Väter  der  Kirche,  sowie  wiederum  das  Spfttmittelalter, 
mehrere  Sibyllen  kennen  und  aufzählen^  so  war  doch  dem  12.  und 
13.  Jahrh. ,  wo  dieser  Mythus  zuerst  in  der  bildenden  Kunst  Auf- 
nahme fand,  nur  eine  Sibylle  geläufig,  und  die  Legenda  aurea  spricht 
nur  von  der  i^Sibylla  prophetissaa  ohne  nähere  Bezeichnung.  Vei^l. 
Piper  a.  a.  O.  1,.480  ff.  Diese  Sibylle  ist  am  Fusse  des  Crudfixus 
knieend  betend  dargestellt,  mit  dem  ihr  in  den  Mund  gelegten  Vers: 
„Hate  nuarii  stell«  veniam  (eon)  cede  8%büU"  (wobei  wir  die  fehlende 
Sylbe  con  des  Versmaasses  halber  supplirt  haben);  sie  bittet  den  ge- 
kreuzigten Mariensohn,  dessen  Zukunft  sie  erschaut  hat,  sie  aus  dem 
EMes  zu  erlösen.  Die  Benennung  der  Maria  als  „marü  aiella^^  gründet 
sich  auf  einer,  schon  von  Hieronymus  angefahrten  (sprachwidrigen) 
üebersetzung  des  hebräischen  Namens  Mirjam  und  war  in  allegorischer 
Ausl^ung  besonders  seit  dem  12.  Jahrh.  s^r  beliebt;  vergl.  Piper 
a.  a.  0.  S.  421  ff.  Die  Kleidung  der  Sibylla  ist  ein  Rock  mit  engen, 
nach  unten  erweiterten  Aermehi  und  ein  baderseits  schleierartig  tief 
herabhängendes  Kopftuch.  —  An  den  beiden  Enden  des  Querbalkens, 
also  wie  es  bei  Durand  a. a.  0.  1. 1.  c.  3.  n.  7  heisst  „in  ipsa  oruce*^ 
(nicht  über  dem  Kreuze,  wie  es  nur  bei  Malereien  und  Reliefe,  aber 
nicht  bei  eigenthchen  Cmcifixen  thunlich  war),  hat  der  Künstler  Sonne 
und  Mond  in  zwei  bdkleideten  Halbfiguren  als  Repräsentanten  von  Tag 
und  Nacht  (^qui  praemmt  dxei  et  nooti;  cf.  Gen.  1,  16)  dargestellt: 
jene  zur  Rechten  als  JQngling  mit  einem  gestielten  Feuerbecken,  aus 
welchem  drei  Flammen  aufsteigen ;  zur  Linken  diesen  als  Weib,  ebenso 
gekleidet  wie  die  Sibylle,  mit  der  Hand  auf  die  oben  neben  ihr  befindliche 
Sichel  hinweisend ;  beide  Figuren  ohne  Verhüllung  des  Gesichts,  und  nur 
durch  die  bewegte  Geberde  Trauer  und  Entsetzen  ausdrückend.  Ganz 
in  derselben  Weise  finden  sich  Sol  und  Luna  in  Gravirung  unverhüllt 
und  ohne  Ausdruck  von  Traurigkeit  dargestellt  an  den  beiden  Seiten- 
enden eines  kupfernen  Stationskreuzes  in  der  Kirche  S.  Maria  in  Lys- 
kirchen  zu  Cöln  mit  der  „Dextera  Dei^^  am  oberen  Ende:  rechts  die 
Sonne  als  Strahlen  gekrönter  Jüngling  nut  dem  Flammenhom,  links 
die  jugendliche  Luna  mit  der  Sichel  auf  dem  Scheitel  und  der  Fackd 
te  der  Hand  (Bock,  das  heil.  Köln  Taf.  XXXVI.  104).  Unwiderleg- 
lich ei^bt  sich  diese  Symbolik  an  einem  Reliquienschrein  aus  dem 
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13.'  Jahrh.  za  Mettlach,  wo  zwischen  den  beidea  QaerbalkeQ  emes 
Doppelkreuzes  Sonne  und  Mond  als  Halhfiguren  im  entachiedeneB  Ge- 
gensatze dargestellt  und  deshalb  sicher  nicht  anders  au&ulassen  sind, 
denn  als  PeTsonification  von  Tag  und  Nacht,  Licht  und  Finstemiss, 
Aulgang  und  Niedergang:  rechls  der  jugendliche  Sol  im  freudigen 
Aufblick  mit  beiden  Armen  ein  Flanunenbündel ,  wie  darbringend« 
emporbaltend ;  links  die  Luna,  trauernd,  bis  auf  Stirn  ,und  Augen 
verhüllt,  die  Mondsichel  in  der  Hand;  vei^l.  die  Abbild,  aus  der 
Zeitschr.  för  christl.  ArchäoL  u.  Kunst  I,  267  bttOtte,  ArchftoL 
n,  911  Fig.  409  u.  aus'm  Weerth,  Kunsjtdenkm.  L  LXm.  1.  Zu 
noch  weiterer  Begründung  kann  auch  ein  von  Cahier  (bei  Teziep, 
Dictionnaire  d'orfövrerie  p.  588)  angeführter  Grebrauch  der  syrischen 
Kirche  herangezogen  werden,  wo  am  Charfreitage  das  Kreuz  zwischen 
zwei  Kerzen  zur  Verehrung  ausgestellt  wird,  von  denen  nur  die  zur 
Rechten  brennt.  Wenn  man  daher  berechtigt  sein  dürfte,  Sonne  und 
Mond  bei  der  Kreuzigung  auch  als  Symbole  von  Tag  und  Nacht,  von 
Licht  und  Finsterniss  aufzufassen,  so  stimmt  sehr  wohl,  damit  überein, 
dass  in  -einem  Begensburger  Evangeliarium  aus  dem  12,  Jahrh.  auf 
der  HofbibUothek  zu  München  (Cim.  VU.  54  —  Abbild,  bei  Förster, 
Denkm.  Malerei  n.  zu  &  13)  rechts  neben  dem  Kreuze  ,,  Vi^^^p  links 
„Mora^^  personificirt  dargestellt  sind ;  ebenso  auch  hier,  wie  öfter  b^ 
der  Kreuzigung,  rechts  die  Ecclesia,  links  die  Synagoge,  als  Repräsen- 
tanten des  alten  und  des  neuen  Bundes,  mit  den  unsere  Auffassung 
bestätigenden  Umschriften,  bei  der  Kirche :  Pia  gratia  svrgem  in  or- 
tum  (der  Aufgang),  bei  der  Synagoge:  Lex  tenet  ocoaaum  (der 
Niedergang).  Den  innerlichen  Zusammenhang  dieser  allegorischen 
Figuren  mit  der  Darstellung  von  Sonne  und  Mond  hat  Münz  a.  a.  0. 
S.  177  (leider  ohne  speciellen  Nachweis)  daraus  erklärt,  dass  »nach 
den  Worten  des  h.  Augustin«  die  Sonne  das  Bild  der  Kirche,  der 
Mond  das  der  Synagoge  sei.  Nicht  im  Einklänge  hiermit  ist  die 
Darstellung  auf  dem  mehr  erwähnten  Elfenbein  des  CabinetsEssingh 
(Katalog  Taf.  IV)  und  dem  wesentlich  id^tischen  zu  Essen,  wo  zwar 
rechts  unter  dem  Kreuze  die  Figur  der  Ecdesia  ateht,  mit  der  einen 
Hand  die  Siegesfahne  haltend  und  mit  der  andern  das  Blut  aus  der 
Seite  Jesu  in  dem  Kelche  des  neuen  Testamentes  auffiangend,  links 
dagegen  dieselbe  Figur,  vom  Kreuze  abgewendet,  wiederholt  ist, 
mit  einer  Palme  in  der  Rechten,  und  die  Linke,  auf  den  Crutifixus 
deutend,  erhebend.  Ausführlicher  noch  ist  diese  Allegorie  auf  dem 
ebenfalls  schon  erwähnten  Bamberger  Elfenbein  in  München  (Cim.  57) 
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dargestellt,  wo  die  Figur  zur  Linken,  völlig  ebenso  wie  die  zur  Rechten 
mit  der  Fahne  ausgestattet,  in  Verbindung  gebracht  ist  mit  einer  vor 
einem  Prachtgebäude  sitzenden,  mit  einer  Mauerkrone  geschmückten 
weiblichen  Figur,  welcher  sie  einen  Bundschild  überreicht.  Man  hat 
die  Figur  rechts  för  die  streitende,  die  links  für  die  triumphirende 
Kirche  angesehen,  wobei  aber  die  sitzende  Gestalt  im  königlichen 
Schmuck  unerklärt  bleibt.  Ca  hier  M^langes  etc.  II.  56  ist  geneigt 
die  Figur  zur  Linken  für  die  Synagoge  zu  halten  *und  die  vor  dem 
Tempel  sitzende  Figur  mit  der  Mauerkrone  für  die  Pei-sonification 
von  Jerusalem.  —  Wir  werden  darauf  m  einem  femern  Aufsatz  zurück- 
kommen. 

Vm.  Grucifix  von  bemaltem  Holz  im  Dome  zu  Göln 
(Taf.  Xini).  Zwischen  den  corinthischen  Säulen  und  unter  dem  Fronti- 
spiz des  vom  Canonicus  Mering  1683  in  Nachbildung  eines  römischen 
Altars  rechts  vom  Eingange  der  Sacristei  im  Dome  zu  Göln  errichte- 
ten S^reuzaltars  befindet  sich  ein  überlebensgrosses  Crucifix,  welches 
nach  der  üeberlieferung  *)  schon  unter  Erzbischof  Gero  (f  970)  im 
alten  Dom  vorhanden  gewesen,  aus  dessen  Brande  im  13.  Jahrhundert 
gerettet  und  nachher  in  der  Mitte  des  neuen  Domes  —  also  im  Ghor  — 
aufgehängt  worden  sein  soll.  Im  Jahre  1683  befand  sich  dasselbe  halb 
verdeckt  und  kaum  sichtbar,  wahrscheinlich  an  seinem  jetzigen  Stand- 
ort, denn  dieser  Zustand  veranlasste  den  Ganonicus  Heinrich  von  Me- 
ring zu  dessen  neuer  Aufstellung  auf  dem  eigens  hierzu  von  ihm  er- 
richteten und  mit  Geräthen  und  Gapitalien  fundirten  Ereuzaltar  *).  In 
glücklichem  Streben  nach  anatomischer  Wahrheit  zeigt  der  Körper  des 
Heilandes  ein  charakteristisches  Anspannen  der  Muskeln  und  Bänder 
der  aufwärts  bis  zur  Eopfhöhe  ausgestreckten  Arme  und  eine  unschöne 
Au&chwellung  des  Leibes.  Der  Heiland  erscheint  bereits  verschieden: 
Ein  mit  ovalen  weissen  Grystallen  geschmückter  vergoldeter  Kreuz- 
Muschelnimbus  umkreist  das  edle,  dem  Essingschen  Grucifix  auf  Taf.  XIII 


1)  Die  ilterte  ons  bekannte  Nftcbricht  gibt  Gelen :  de  magnit  Gol.  p.  242^ 
Ab  ondeoima  columna  Btatim,  sive  ante  Sacristiam  vides  vetustae  crucis  loonem 
ligneam,  atq;  haec  illa  ipsa  creditur,  quam  oam  rimam  ageret,  SanctoB  Gero  ap- 
plioatis  ReliquÜB  et  tacra  hostia,  integram  reddidit  et  qnae  B.  Irmgardem  Co- 
mitissam  alloquens  benedictione  impertiit. 

J2)  Brewer:  Vaterl.  Cbronik  II  S.  526  ff.  u.  A.  E.  d'H(ame)  Beschreib,  d. 
Domk.  EU  Cöhi  p.  98.    Die  auf  die  Gründang  beEÜglichen  Insohriften  hat  Brewer 
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böcbdt  älmjicbe,  awft,  oaeh  reebts  geneigt^ilaapt,  vqn,  dejn  .das  Jangß 
Haar  beider3eits  bia  aber  die  Scbultem  biiial)waUt.  Den  bia  zu  den 
Kmen  mit.  einem  ebeiifalls  wie  bei  dem  Essingh'achep  CrH(:ifi3(  I'ecb^ 
geknotciten  Tuche  bedeckt^  I,ieib  sehen  wir  schop  etwas  nach  links  aus- 
gebogea.;UQd  die  Fü^se  in  entsprecbepder  Stellung  Rieben  einander  ai^f 
einem  Trittbrett  onit  zwei  N^gcdp  angeheftet.  J^ijcht  bemerkbar. in. d^^ 
Vorderansicht  befindet  sich,  neben,  der  rechten  Brust  unter  deiii.Arfn^ 
der  Lanzenstich.  Das  breite  Kreuz  is^  ganz  einfach  un0  oben,  mit  i^ßr 
wenig  breiterp  Inschrifttafel  versehen  *)♦. 

Wenn  vi^w.  an  der  Tradition  fest^iLc^lten  wiU,  dass  dieses  Crudfix 
schon  im  alten  Dome  befindlich  gewesen  und  dort  aus  einem  Brande  ge- 
rettet worden  sei  —  auf  welch  let«;tem  Umstand  sich  419  anleinend 
durch  Brand  berbeigefohrten  Beschädigungen  der  füsse  allerdings  bezie-  - 
hen  lassen  —  so  wird  man  freilich  nur  an  den  Brand  vop  1248  denken 
dürfen^  da  der  Charakter  des  Bildes  seine  Herstellung  nicht  früher  als 
in  den  Anfang  des  13.  Jahrhunderts  zu  setzen  gestattet  und  ein  Zu- 
rückgehen auf  die  Zeit  Geros  ausschliesst.  Frühestens  aul  diese  Zeit 
deutet  aber  auch  nach  ihi*em  Costüm  die  seitwärts  des  Crucifixes  auf 
einer  Cqnsole  kniende  Figur  eines  gehajiuschten  Bitters,  dei),  ungeachtet 
späterer  Legendendichtung ')  als  Donator  aufzufassen  am  nächsten  liegt 


1)  Ereuser  halt  (Domblatt  Nr.  205  u.  Bildnerbuch  S.  376)  das  Kruzifix  för 
eine  h.  Wilgefortis.  Wenn  schon  der  Mangel  des  Schuhes»  des  langen  Kleides 
und  das  Kunstalter  Ton  dieser  Ansicht  abhalten  dürfte,  so  ¥riderstreitet  dersel- 
ben doch  Tor  Allem  die  wohl  Ton  Krenser  übersehene  Seitenwunde« 

2)  Ümer  Terehrtes  Mitglied^  Herr  J.  J.  Merlo,  schreibt  darüber:  Es  freut 
mich,  eine  kurze  MittheUung  über  die  nenlioh  miindUQh  angeregte  Sage  bexttgUck 
des  alten  Kruzifixes  im  Dome  und  der  an  der  Seitenwand  befestigten  knieenden 
Figur  machen  zu  können.  Die  Sago  will  nämlich,  dass  der  Knieende  in  seiner 
schlichten,  geschürzten  Kleiduag  ein  dankbarer  Bäckermeister  sei.  Dieser  gute 
Mann  soll  lange  Zeit  trotz  allen  Fleisses  mit  Noth  und  Elend  zu  riügen  gehabt; 
seinen  Kummer  aber  täglich  zu  dem  Dom -Kruzifixe  getragen  haben,  und  da- 
durch sei  die  Erhörung  seiner  Gebete  in  der  Weise  erfolgt,  dass  er  beim 
Nachhi^usekommen  die  Speicherräume  mit  Fruchtvorrathen  überfüllt  fand.  Auf 
dieser  Grundlage  sei  er  dann  in  raschem  Fortschreiten  zu  einem  wohlhaben- 
den Manne  geworden  und  die  Dankbarkeit  habe  die  Aufstellung  seines  Bildes 
▼eranlasst.  Ich  erinnere  mich  ganz  wohl,  dass  in  meiner  Kinderzeit  diese  Sage 
nemUch  allgemein  bekannt  war,  auch  habe ,  ich  sie  später  gedruckt  'gelesen,  na- 
mentlich in  einer  von  F.  Kreuter  herausgegebenen  Sammlung  von  kölner  Sagen. 
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Wenn  wif  zam'SelihiaB  den  Versuch  machen»  aus  den  voratehenden 
Bemerkungen  einige  allgemdne  Besultate  2u  gewinnen  Ober  die  Dar- 
stdlung  des Gmcifixus besonderg  in  der  byzantinisch-romanischen 
Periode,  so  meinen  wir»,  der  grossen  FOUe  des  Stoffes  gegenüber,  damit 
keineswegs  die  Ikonographie  der  Kreuzigung  zum  Abschlüsse  bringen 
zu  wollen,  sondern  mdohten  nur  zur  weiteren  Verfolgung  der  Unter- 
suebuog  anregen  und  wurden  es  für  enien  Gewinn  halten,  unsre  Auf- 
steUungen  von  Andaren  berichtigt  und  Yerv<dlständigt  zu  sehen. 

I.  Das  Kreuz  ist  in  der  romanischen  Periode  stets  von  der  sogen, 
latmnwchen  Fonn,  die  von  Lipsius  (de oruce  I  c  9)  so  genannte  Grux 
immissa(t);  erst  im  ^ätmittelalter  tritt  meist  die  Grux  commissa 
(T)  an  die  SteUe.  Das  Uteste  datirte  Beispiel  des  TKreuzes,  das  wir 
eben  anzufläuren  vennögen,  ist  eine  Zeichnung  auf  einer  Glocke  von  1409 
zu  Elstertrebnitz  bei  Pegau  (abgdbildet  im  Anzeiger  des  German.  Mu- 
seums 1867  Taf.  zu  Nr.  9).  Sdiwerlich  waren  es  symbolische,  sondern 
wahrscheinlich  archäologische  GrQnde,  aus  welchen  diese  Aenderung 
bdiebt  wurde:  man  glaubte  in  dem  T  das  htetorische  Kreuz  zu  er- 
kennen. 

Das  Kreuz  ist  ein  breites,  rechtwinkelig  zugerichtetes  Balkenkreuz. 
Auf  der  Florentiner  Miniatur  von  586  smd  die  Linien  der  Kreuze  nicht 
gerade  und  im  rechten  Winkel  Auf  dem  Bamberger  Elfenbeindeckel 
von  G.  1014  in  der  Hofbibliothek  zu  München  (Gim.  57)  ist  das  Kreuz 
zwar  breit,  aber  roh  und  nidit  kantig  dargestellt.  Im  Laufe  des 
12.  Jahrb.  nimmt  das  Balkenkreuz  zuweilen  vegetativen  Charakter  an. 
Auf  den  korssunschen  ErzthOren  zu  Nowgorod  sind  die  drai  Enden 
als  Palmenzweige  gebildet,  und  auf  einer  Begensburger  Miniatur  in 
der  Hofbibliothek  zu  München  (Gim.  54)  ist  das  Kreuz  ui  der  linken 
Seite  des  Stammes  mit  einem  Nebenaste  besetzt,  dessen  Zweige  abge- 
hauen sind  und  aus  dessen  Ende  sich  ein  Drachenkopf  entwickelt,  der 
dem  daneben  stehenden  personificirten  »Mors«  in  den  Arm  beisst:  Zu 
Anftng  des  13.  Jahrh.  ist  das  Kreuz  in  der  Mater  verborum  des 
Museums  zu  Prag  der  vrurzelständige  Baum  des  Lebens  mit  grttnem 
Stamm  und  rothen  Narben  der  abgehauenen  Aeste,  oben  gabelfBrmig 
gestaltet  und  d^on  entsprechend  auch  auf  anderen  Denkmalen  Yfönnig 
und  geastet  gebildet  Auch  bei  der  gewöhnlichen  fForm  sind  bei  be- 
malten Triumphkreuzen  die  Astnarben  roth  am  grfinen  Holz,  im  14.. 
Jahrii.  grOn  am  rothen  Holz.  Die  Farben  grün  und  roth  kommen  bei 
miniirten  Kreuzen  Übrigens  schon  im  10.  Jahrh.  vor,  und  hftufig  er- 
scheint das  Kreuz  in  romanischen  Bachermalereien  von  Ooldfarbe.  *- 
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Die  realistische  Riehtong  des  Spätmittelalters  bildet  das  Kreuz  gern 
aus  ronden,  nur  abgeschlichteten  Baamstänuneii. 

Das  Kreaz  ist  häufig  mehr  oder  weniger  stilisht  und  verziert, 
mindestens  gerändert.  Sehr  beliebt  sind  in  der  romanischen  Periode 
rechteckige  oder  trapezförmige  Ansätze  an  den  Enden,  die  Raum  zu 
Nebenbildern  (besonders  den  Evangelistenzeichen  etc.  etc.)  darboten. 
Diese  Ansätze  wurden  in  der  Frfthgothik  als  Vterpässe,  später  ab  Vier- 
blätter gebildet.  Die  Kanten  des  gothischen  Kreuzes  erscheinen  oft 
mit  Weinblättem  oder  auch  nach  Art  der  Dachkämme  gamirt. 

Das  Kreuz  erscheint  zuweilen  und  zwar  schon  auf  den  ältesten 
bekannten  Malereien  durch  in  die  Erde  geschlagene  Pflöcke  oder  Nägel 
vor  dem  Umsinken  gesichert  Bei  den  Schächerkreuzen  in  dem  floren- 
tiner  Codex  von  586  bflden  diese  Pflöcke  einen  förmlichen  Kranz  rings 
um  den  Stamm,  und  auch  anderwärts,  wo  das  Cmcifix  zuweilen  eine 
stilisirte  Basis  hat,  kann  letztere  als  aus  den  Pflöcken  umgebildet  an- 
gesehen werden. 

n.  Der  Titulus  fehlt  in  der  frflhromanischen  Periode  zuweilen 
und  zwar  selbst  dann,  wenn  oben  am  Kreuze  eine  zur  Aufnahme  de»* 
selben  bestimmte  Tafel  angebracht  ist.  Letztere  ist  zuweilen  von  so 
bedeutender  Dimension,  dass  sie  einen  zweiten,  etwas,  kleineren  Quer- 
balken des  Kreuzes  darstellt,  mit  welchem  dieses  Tförmig  abschliesst 
In  anderen  Fällen  steht  der  Titel  nicht  auf  einer  besonderen  Tafel, 
sondern  ist  auf  das  Kopfende  des  Kreuzes  selbst  geschrieben,  und  zwar 
in  der  romanischen  Zeit  gewöhnlich  vollständig:  Je$fm  Nazarenu» 
Hex  Judaeorum,  zuweilen  auch  die  blosse  NamensdiifEer:  IC  XO. 
An  den  gothischen  Crucifixen  stehen  auf  einem  Täfelchen  oder  Spruch- 
bande regelmässig  nur  die  Siglen  INRI;  das  älteste  uns  bekannte  da- 
tirte  Beispiel  dieser  Art  ist  von  1279;  im  16.  Jahrh.  finden  sich  auch 
ebräische  Buchstaben. 

m.    Der  Crucifixus  erscheint  in  emem  zwiefachen  Typus. 

Entweder  jugendlieh  und  bartlos  —  oder  bärtig  und  gealtert; 
doch  erlischt  der  jugendliche  Typus  noch  innerhalb  der  romanischen 
Periode,  und  an  die  Stelle  des  Katakombentypus  tritt  "der  Mosaiken- 
typus: ein  längliches,  mehr  mageres  Gesicht  mit  Lippen-  undKmnbart; 
letzterer  ist  wie  das  bis  zu  den  Schultern  reichende  Haupthaar  ge- 
wöhnlich getheilt  und  nicht  stark. 

Entweder  bekleidet  --  oder  nur  mit  einem  Lendentuche  nmgflrtet; 
beide  Typen  seit  dem  6.  Jahrh.  nachweisbar;  doch  bleibt  letzterer  in 
der  gothischen  Periode  allein  Qbrig.  —  Die  Bekleidung  ist  entweder 
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die  eisfaitete  (dn  langes  Hemd  mit  oder  ohne  Aermel)  oder  zuweilen 
radier.  Aof  d^  Regensburger  Miniatur  in  München  (Cim.  54)  ist  das 
Aermelkleid  kOnatlich  drapirt,  eine  Stola  um  den  Nacken  gelegt,  und 
die  Fflsse  sind  mit  Binden  umwickelt.  Die  Umgürtung  ist  zuerst 
ein  breites,  von  den  Hüften  bis  zu  den  Knieen  reichendes  Tuch,  ge- 
wöhnlich an  den  S&nmen  verziert;  zuweilen  in  der  Weise  eines  kurzen 
Rockes  (Hwigottsrock),  unten  geradlinig  endend,  oder  ein  vorn  in  der 
Mitte  oder  seitwärts  in  einen  Knoten  geschürztes  Tuch,  durch  welches 
das  eine  Bein  mehr  verhüllt  wird  als  das  andere.  In  der  gothischen 
Periode  acUingt  sieh  das  Tuch  nur  noch  um  die  Fudenda  und  endet 
oft  flatternd.  Das  älteste  uns  bekannte  Beispiel  von  einem  ganz 
sdimalen,  vom  in  der  Mitte,  wo  es  am  schmälsten  ist,  geknoteten  Len- 
dentuche findet  sich  auf  einer  Bronzethür  des  Domes  von  Benevent 
(Abbild,  bei  Ciampini ,  Vet  Monum.  U  Taf.  IX.  37),  gehört  aber  auf 
keinen  Fall,  wie  Ciampini  annimmt,  ans  Ende  des  IL  oder  den  An- 
fang des  12.  Jahrb.,  sondern  frühestens  ans  Ende  des  letzteren. 

Das  Haupt  ist  mit  dem  Kreuznimbas  versehen,  jedoch  find^  sich 
Ausnahmen  wo  der  Nimbus  entwedw  ganz  fehlt,  oder  (wie  auf  dem 
flerentiner  Bilde  von  586)  nur  das  Kreuz  auf  demselben.  Auch  koount 
eme  Königskrone  als  Hauptschmuck  romanischer  (seltener  wohl  gothi- 
scher)  Gmcifixe  vor.  Auf  der  Miniatur  (Cäm.  54)  in  der  Münchener 
HofbibUothek  aus  dem  12.  Jahrh.  umgiebt  den  Kopf  ausser  dem  Nimbus 
ein  glatter  ziemUch  breiter  Reif  (Soh^^)  und  an  Cmcifixai  des  13. 
und  14.  Jahrh.  ein  geflochtener  Stirnreif,  der  wahrscheinlich  die  Dor- 
nenkrone reprSaentirt,  welche  später  ebenso  zur  R^el  wird,  wie  sie 
früher  regetmäasig  fehlt;  die  ältesten  Beispiele  fallen  ins  18.  Jahrh., 
da&  älteste  uns  bekannte  vrä  bestimmtem  Datum,  auf  d^n  Tauikessel 
des  Würzburger  Doms,  ins  Jahr  1279. 

Entweder  lebend  —  oder  todi  Die  Darstellung  des  lebenden 
Crucifixos  erscheint  als  die  älteste  und  bleibt  bis  ins  13.  Jahrb.  ebenso 
vorherrschend,  wie  sie  später  nur  noch  vereinzelt  vorkommt  Das  An- 
gesidit  desselben  blickt,  namentlich  auf  den  Stationskreuzen  und  sonsti- 
gen isolirten  Cmcifixen,  gerade  vor  sieh  hin,  oder  mit  sanfter  Neigung 
des  Hauptes  liebevoll  nach  rechts,  wo  die  Mutter  unter  dem  Kreuze 
trauert,  wo  der  bnsstertige  Uebelthäter  hängt  Diese  Neigung  des 
Hauptes  und  des  ganzen  Oberkörpers  nach  rechts  findet  sich  bescmders 
da  hervorgehoben,  wo  der  Ktnsüer  den  Moment  veranschaulichen 
wollte,  in  welchem  der  Erlöser  sein  troetvoUes  Wort  an  den  reuigen 
Sünder  (z.  B.  auf  der  W^brzbui^ef  Miniatar  btt  Sighart  a.a.O.  S.214) 
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odtr  a&  die  trademde  Maria  (2.  B.  aooh  aof  einem  l^taplum  in  der 
Marienkirche  zu  Greifswald  von  1462,  abgdMldet  in  O.tte»  Aichiologiell, 
783)  richtete.  Auf  dem  GemUde  in  der  Dresdener  Galerie  hat  Aftr. 
Dftrer  mit  bewnndemswerther  Meisterschaft  den  Angenbfick  erfasst, 
wo  der  letzte  Seuizer  Jesu  (Lua  23, 46)  über  die  leise  geOibieten  Lippen 
dringt.  —  Der  todte  Christus  hat  regelmissig  dasHanpt  nach  rechts 
geneigt;  das  älteste  Beispiel  des  sanft  Entsddnmmerten,  wdches  wir 
nachzuweisen  vermögen,  ist  das  Elfenbein  auf  dem  DedsA  des  Echter^ 
nadiMT  EvangeliencodeK  zu  Gotha  von  c  990  (Otte,  Arehiologie  1, 138). 
Entweder  mit  neben  —  oder  mit  llbereiiaader  gelegten  Fteen; 
in  ersterer,  in  der  romanischen  Periode  aueschliesslich  herrschenden 
Weise  entweder  mit  vier  Nftgeln  an  HAnden  und  Füssen,  oder  über- 
haupt gar  nicht  angeheftet,  also  frei  schwebend  dargestellt.  Dieses 
Schweben  ^scheint  da  am  deutUehsten  veranschaulicht,  wo,  wie  aof 
den  ältesten  Beispiden  das  Kreuz  kein  Trittbrett  iür  die  Füsse  hat 
Letzteres  symbolisirt  die  »Terrat,  wie  die  Inschrift  auf  don  ebm  er- 
wähnten Gothaer  Elfenbem  beweist,  und  deutet  auf  Vers  1  des  messia- 
nischen  110.  Psalm.  In  der  frühromanischen  Zeit  sind  die  Füsse  des 
Gruciflxus  ^g  an^ander  geschlossen,  später  oft  mdir  auseinander 
gestellt,  und  statt  des  schliditen  Fussbrettes  wird  eine  verzittte  Gonsole 
beliebt;  statt  dieser  auch  dn  Kelch.  —  Der  dem  ganzen  Bude  einen 
völlig  veränderten  gewaltsamen  Charakter  verleihende  T^pos  der  go* 
thisdien  Periode  mit  übereinander  gelegten  und  nnt  einem  Nagel 
angehefteten  Füssen  kommt  seit  dem  Anfimge  des  18.  Jahrh«  vor 
und  ist  m  einige  der  ältesten  Beispiele  berdts  oben  S.  217  in  der 
Note  nachgewiesen.  Bemerkenswerth,  als  den  D  ebergang  bezeich- 
nend, ist  dn  dem  12.  Jahrh.  zugeschriebener  Kupfer -Omdfixna, 
abgebildet  in  den  Annales  arch6oL  m,  357,  wo  die  Füsse  neben  ein- 
ander unbefestigt  auf  dem  Trittbrette  stehen ;  letkteiea  aber  wird  durch 
einen  Nagd  gehalten,  dessen  fticettirter  Kopf  mit  den  dusoh  die  Hände 
gescUagenen  Nägdn  genau  correspondtrtr  es  ersdieinett  mithin  hier 
drd  Nägel  und  die  Füsse  ndien  einander,  und  auf  diese  Weise  beide 
Typen  vereinigt  Dass  bd  übereinander  gdegten  Füssen  der  redite 
Fuss  immer  oben  Hegt,  ist  nach  Durand  schon  S.  217  erwähnt 
Das  letzte  bekannte  Beispid  dnes  mit  vier  Nägdn  angdieftet^n  Gnt- 
cifizus  (abgesehen  selbstverstäodlidi  von  der  Bmaissance  und  Neuzdt) 
ist  ein  Gemälde  der  bOhmisdien  Schule  von  c  1857  im  Betvedeire  wä 
Wien  (I,  106),  abgdnldet  bd  d'Agineourt,  Peinture  j^  GLXIV,  3. 
Dass  dieser  Typna  in  der  griediiadien  Kirdie,  die  staftuariadie  Crndfine 
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nktak  gdnaueht,  in  malensclMi  Daistelfamgeii  der  Kremigiing  schema^ 
tisch'  Hieb,  ist  bekannt  uttd  z.  B.  das  Relief  auf  einem  byzantinischen 
KreiuBe  a«8  dem  16.  Jahrit  im  Besitae  des  erangelischen  Capitels  su 
Henaannstadt  2a  vergleichen  (Abbild,  in  den  Mittheil*  der  k.  k.  Central* 
Commission  1861  S.  152). 

Entweder  «it  wagereekt  ausgebreiteten  (resp.  wenig  gehobenen) 
—  oder  stark  emiiorgestreekten  Armen.  Erstere  Darsteilangsweise 
gehört  der  UterM  Periode  an,  und  votlkomnen  wagerechte  Armhaltung 
auBSddiesslidi  dem  Romaidsmus.  Oewaltsam  bis  über  die  Kopfhöhe 
6aq>orgeredrte  Amve,  wie  auf  der  gravirten  Rückseite  des  Lothar- 
hreu2es  aas  spätest  romaniecher  Zeit  imDomschatae  zu  Aach^,  machen 
den  widerlichsten  Eindruck.  WohlthiMnd  whrken  dagegen  bei  Öbrigens 
ruhige  Körp^haltung  im  sanften '  Schwung,  gleidisam  aim  Segnen 
erhobene  Arme,  wie  bei  einem  Bronzecmcifixus  (ohne  Kreus;  des  Mu- 
seams  za  Wiesbaden  (bei  Münz  a.  a*  0.  Taf.  Vlil.  9),  der  fast  ein 
Yftrmiges  Kreuz  voraassetzen  lAsst  Die  Befreiung  des  rechten,  der 
Maria  dargestreckten  Armes  auf  der  Erzthttr  zu  Nowgorod  ist  ein  vei> 
einsolter'  Künstlerehifallt  welcher  indess  nicht  ohne  sp&tere  Anabgien 
blieb.  So  konuneu:  Bilder  YOr^  wa  der  isieb  mit  einem  Arm  losreissende 
Ctacifiztts  die  h.  Ludgardis  mnaarmt,  oder»  wie  auf  dem  Wohlg^nuthi-* 
sehen  Gem&Ide  (Nr;  80  RUdcseite)  m  der  MoritdcapeUe  zu  Nürnberg, 
den  h.  Bernhard.  —  Besmders  beachtenSwerth  und  charakteristisch  fflr 
den  geistigen  Inhalt  ist  auch  die  Haltung  der  Htnde  und  Finger,  wie 
schon  die  diesem  Aufsätze  beigegebenen»  Abbüdungen  erkennen  lassen 
Bpeäelleres  Eingehen  auf  dieses  anschemend  unbedratende  Moment 
wurde  jedodi'  zu  weitUi^  werden. 

Entweder  in  gerader  rafciger  ~  oder  in  viurgebegener  und  yer* 
renkter  Körperiialtong.  Erstere  Weise  charakterisirt  die  DarsteUnngen 
deir  frohremanisdien  Zeit,  wo  das  Haupt  des  Gdoreuzigten  über  dem 
KteumitttferhUit,  oder  doch  in  gleicher  Höhe  mit  dem8eU>ea  erscheint; 
letstere,  mit  dem  Haupte  des  Gekreuzigten  unterhalb,  der  Kreozuig, 
wM  nadi  dem  Vorgänge  v.  Rumohr's  (ItaL  Forsdiungen  1,279) 
gewöhnlich  als  bjozantinisch  beaESiöhnet,  was  in  solcher  Allgemeinheit 
indess  unrichtig  ist,  da  die  ältere  local  - byznntinisdie  Kunst  in  dar 
Körperhaltung  des  Grueifixus  von  der  abendlindisdien  Weise  nicht 
abwdcht.  In  einem  minürten  byzanÜnisAen  Manuscript  des  briti- 
schen Mus^uma^iton  1066*.  (BL  87  b.)  findet  sidi  d^-in  emen  langen 
Purpnrrock  gekleidete  Oraeifixus  lebend  und  ganz  aufrecht  obie  S^en- 
kuag  des  Hauptes  dargestsllt  und  unterscheidek  sich  nur  m  der  grossen 
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und  Mageikeit  von  gLeidoeitig»  abendlftodischen  BiUem ;  vwgL 
Waagen,  in  der  Zeitschr.  filr  christl.  Aich&ol.  o.  Kunst  I,  101.  ~ 
Der  abertriebenen  Herrorhebung  der  Bippen,  besonders  an  bjzanti- 
nisirraden  Gmcifix^  and  deren  vieUeicbt  symbolischen  Beziehong  ist 
oben  gedacht. 

Entweder  unblutig  —  oder  mit  der  Seiteftwude  und  blitend. 
Die  Utesten  Cracifixi,  smnal  die  lebend,  bekleidet  und  ohne  Kigei  und 
Nägelmale  dargestellten,  sind  ohne  BeitenwundOi  was  einerseits 
gegen,  andrerseits  fdr  die  geschichtliche  Auffassung  spricht.  Hemer- 
kenswerth  ist,  dass  auf  dem  fiorentiner  Bilde  von  586  Longinus  den 
Lanzenstoss  nach  d^  rechtm  Achselhöhle  des  Gekreuzigten,  wo  sich 
auch  auf  dem  Gölner  Domkreuz  die  Wunde  befindet,  gegen  den 
Schlitz  seines  Kleides  richtet,  wo  der  Körper  entblösst  ist  Die 
Darstellung  des  Longinus  nebe»  dem  noch  lebenden  Crucifixus  ist  eine 
völlig  im  Geiste  der  mittelalterlichen  Kunst  liegende  und  tjrpisch  ge* 
wordene  Licenz ;  dabei  ist  es  logisch  richtig,  wenn  die  Wunde,  die  der 
Kri^^sknecht  erst  beizubringen  im  Begriffe  steht,  airf  den  fruhromsiü- 
sehen  Bildern  an  dem  Körper  noch  nicht  angedeutet  ist.  Der  spätere 
Typus  machte  sich  jedoch  von  diesem  Gesetze  los  und  liess  die  Wunde 
niemals  (auch  nicht  am  lebenden  Grudfixus)  fehlen;  die  Uteste  uns 
bekannte  datirte  Darstellung,  mit  der  Seitaiwunde  aus  der  Zeit  zwischen 
1195—1215,  findet  sich  in  denf  Stuttgarter  Psalterium  au»  Weingarten 
(Kugler,  kL  Sehr.  1,  73).  Durch  den  gelehrten  Streit  darüber,  g^;en 
wdche  Seite  des  Herrn  dar  Lanzenstich  geführt  wurde,  liess  sich  die 
Kunst  nicht  beirren:  sie  blieb  Im  der  rechten  Seite.  Eine  besondere 
Licenz  hat  sich  der  Bildner  des  frohromanischen  Elfenbeinreliefe  im 
Gabinet  Essingh  (Katalog  Taf.  IV)  genommen:  hier  steht  hinter 
Longinus  die  personificirte  Ecdesia  mit  dem  Kdche,  in  den  sie  das 
Blut  aufi&ngt,  welches  ohne  sichtbare  Wunde  eher  aus  dem  Kreuzholze 
als  aus  der  Seite  des  bekieidetai  Christus  zu  fliessen  scheint  Ausden 
Nigdmalen  rinnendes  Blut  kommt  schon  auf  der  alten  Florentiner 
Ifiniatur  und  an  romanischen  Crucifixen  ohne  Sdtenwunde  vor;  fdrm- 
lieh  bluttriefende  Darstellungen  gehören  erst  der  gothischen  Periode 
an.  —  An  älteren  Omcifixen  pflegt  die  Seitenwunde  höher  angebracht 
zu  sein  als  an  späteren,  wo  dieselbe  überdies  zuweilen  fiist  bis  zur 
Mitte  des  Leibes  nach  links  gerückt  erscheint. 

Entweder  in  idealer  —  oder  in  realer  Auifassuig.  Der  ideale 
Typus  ist  der  ältere:  hier  erscheint  Christas  nach  Ps.  46,  8  als  Efdie- 
bos,  bekleidet,  lebend,  nach  Joh.  12,  32  in  liebevoller  Hingabe,  mit 
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wagorecht  aasgebrateten  Armen,    nnd   mit  nebeneinander  gelten 

Füssen,  ohne  Anheftung  and  Stützpunkt  frei  am  stilisirten  Kreuze 
schwebend  ohne  Seitenwunde;  auch  mit  der Eönigskrone  als  y^regnam 
et  triumphans  in  oruoe*^.  Die  reale  Auffassung  ist  die  spätere:  Christus 
nach  Jes.  53,  2  als  Mann  der  Schmerzen,  bärtig  und  gealtert,  nackt 
und  nur  gegürtet,  todt,  gewaltsam  aufgehängt,  angenagelt,  blutend,  mit 
der  Domenkrone  und  mit  der  Seitenwunde.  Die  Betraditung  der  Denk- 
male lehrt,  dass  beide  Typen  ineinander  spielen,  dass  aber  in  der  Früh- 
zeit das  idealistische,  in  der  Spätzeit  das  realistische  Moment  vorherrscht, 
ohne  dass  in  dieser  Beziehung  ein  determinirter  Unterschied  zwischen 
der  local-byzantinischen  und  der  abendländischen  Kunst  nachweislich 
erscheint.  Wenn  aber  bereits  um  die  Mitte  des  11.  Jahrh.  die  orienta- 
lische Kirche  in  der  Darstellung  des  Gekreuzigten  dem  Realismus 
huldigte  und  sich  darin  immer  mehr  bestärkte,  so  hat  die  abend- 
ländische Kunst  erst  später  dem  byzantinischen  Einflüsse  oder  einer 
veränderten  theologischen  Anschauungsweise  hierin  nachgegeben. 

Heinrteli  Otte.     B.  miam'm  Weerili* 


II.    Litteratnr. 


Gorpns  Imtcriptionum  Rhenanaram  consilio  et  apctoriUte  socieUtifl  AnÜqua- 
riorum  Rhenanae  edidit  Guilelmut  Brambach.  Praefatus  est  Friderious 
Ritschelms  MDCCCLXVII.  ElbeHeldae  in  aedibus  Rudolphi  Ludovioi 
Friderichs  XXVI  u.  890  S.  4.  *) 

Vier  M&nner  sind  es,  an  deren  milit&zisobe  and  politische  TUtiglccit  am 
Rheine  die  Erforschung  der  Geschichte  seiner  Uferlande  in  Römischer  Zeit  un- 
seres Erachtens  anknüpfen  muss.  Der  Austreibung  der  in  Gallien  eingedrunge- 
nen Germanen  durch  die  beiden  Engp&sse,  welche  den  breiten  wegelosen  Wald- 
gürtel durchbrachen,  den  Yogesen  nebst  Hardt,  Uunsrücken,  Eifel  und  Ardennen 
damals  wohl  in  ununterbrochener  Folge  bis  zum  Rheine  hin  bildeten^  Hess  Cä- 
sar zuerst  die  drohende  Demonstration  der  beiden  Rheinübergänge  folgen  und 
damit  zugleich  die  künftige  Occupation  jenes  Waldgürtels  selbst  inanguriren, 
in  dem  sich  nicht  blos  ein  Theil  der  mit  Arioyist  herübergekommenen  Ger- 
manen zu  halten  versuchte.  Casars  strategischem  Plane  unyerkennbar  folgend') 
bezwang  sodann  Drusus  zunächst  die  germanischen  Bewohner  des  Torerw&hn- 
ten  Waldgürtels  %  schlug  das  Land  bis  zum  Rheine  zu  Gallien  und  schnf  es 
durch  die  Anlage  einer  Reihe  fester  Staudlager  der  Legionen«  welche  Florus  be- 
kanntermassen  als  Castelle  prädicirt,  zu  einem  Militärgrenzbezirke  um,  der  zuerst 
unter  dem  Namen  der  beiden  Germanien  als  Vorland  Galliens  galt,  dann  aber 
als  selbstständiges  Frovinzialland,  unter  Einbeziehung  des  durch  den  limes 
transrhenanus  umwallten  Territoriums  zwischen  Oberrhein  und  Oberdonau,  sicher- 
lich erst  durch  Trajan  seinen  organisatorisohen  Absohlussin  militärischer  und 
bürgerlicher  Hinsicht  erhielt.*)    Soll   durch   diese  Aufstellung  auch  die  ganze 


1)  Vgl.  Zamke  Centralblatt  1867.  N.  8  S.  62.  Augsb.  Allg.  Zeitung  1867. 
Beilage  N.  68.  Heidelberger  Jahrb.  1867.  N.  11.  Wiener  Kathol.  Literatur- 
zeitnng  1867.  N.  20. 

2)  Vgl.  A.  V.  Gehäusen  über  Cäsar's  Feldsug  gegen  die  germanischen  Völ- 
ker am  Rhein.    Jahrb.  XLIH  S.  1  ff. 

8)  Liyins  Epit.  lib  CXXXVIl  sagt  ausdrücklich:  civitates  Germaniae  eis 
Rhenum  et  trans  Rhenum  oppugnautur  a  Druso;  ygL  Brambach.  Rhein.  Mus. 
XX  p.  602  sq. 

4)  Vf^l.  Brambach  Baden  unter  römischer  Herrschaft  (Freibnrg  1867,  4. 
S.  21  ff.) .  —  Völcker  de  imperatoris  M.  Ulpii  Nervae  Traiani  vita.  Particuta 
prima.  (Elberfeld  1869.  4)  p.  18  ff. 
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B^diwtang  der  WirlnaiiÜDeit  dei  M.  Agrippa,  wie  de«  Germanioas  und  noch 
weniger  die  ohne  Zweifel  tief  eingreifende  Thatigkeit  des  Tiberias  am  Rheine 
and  in  Germanien  nieht  abgeschwächt  und  unterechatst  werden,  to  bleibt  doch 
die  Stellung  jener  drei  vorgenannten  M&nner  eine  so  hervorragende,  dass  sich 
gewisse  Epochen  der  Rheinischen  Urgeschichte  an  ihre  Namen  anknüpfen  wer- 
den, wenn  auch  leider  bei  Tngan  die  Quellen  nur  spärliche  Kunde  geben'). 
Wie  mit  den  ersten  Gründern,  so  verhält  es  sich  auch  mit  den  letzten  Verthei- 
digem  der  Römischen  Macht  am  Rhein:  die  erfolg^reichen  Kämpfe  und  Restau- 
rationen des  gewaltigen  Postumus')  und  cgpergischen  Aurelian')  und  Probus*), 
wie  auch  die  sersehmettemden  Schläge  des  wilden  Maximianus  HercuEns^) 
und  des  Romantikers  Julian*)  glänzende  Waffenthaten  haben  nur  eine  vor* 
übergehende  und  vereinselte  Bedeutung:  weit  durchgreifender,  planvoller  und 
bedeutsamer  scheint  uns  die  Reorganisation  und  Verstärkung  der  ganxen  Ver- 
theidigungalinie  am  Rheine,  welche  Val entin ian  der  erste*)  ins  Werk 
setzte  und  die  ihn  unseres  Erachtens  würdig  jenen  vorgenannten  vier  Feld* 
hemi  an  die  Seite  stellt.  Die  Erforschung  der  ganzen  zumeist  allerdings  krie- 
gerischen Thatigkeit  dieser  vier  hervorragenden  Persönlichkeiten  in  der  römi- 
schen Zeit  der  Rheinlande  kann  jedoch  um  so  weniger  von  der  Geschichte  der 
gleichseitigen  burgeriichen  und  religiösen  Zustände  dieser  Lande  getrennt  wer- 
den, je  enger  bekanntlich  in  der  civilisatorischen  Politik  und  Praads  der  Römer 
die  militärische  Occupation  eines  eroberten  Landes  mit  dessen  bürgerlichen  Be* 
wältignng  und  Organisation,  zumal  bei  dem  lebendig-regen  Assodationstriebe 
des  Alterthums,  verknüpft  war  und  möglichst  gleichen  Schritt  hielt.  Die  An- 
lage von  Heerstrassen,  festen  Standlagem  der  Legionen  und  Oasteilen,  die  Ur- 
sprünge der  bei  und  aus  denselben  «erwachsenen*  Städte,  die  Militärcolonien, 
die  allmählige  Bildung  besonderer  municipaler  Gemeinwesen  (civitates)  mit 
hauptstädtischen  Mittelpunkten,  die  in  denselben  liegenden  kleinem  Ortschaften 
und  Landhäuser,  die  Einbürgerung  Römischer,  Ghiechischer  und  Asiatischer 
Culte  neben  der  einheimisch-keltisoh-germanisdhen  Götterverehrnng  und  viele 
andere  Verhältnisse  des  Handels  und  der  Industrie,  der  Gewerke  und  Sohifbhrt» 


1)  Vgl.  Brambach  Tngan  am  Rhein  (Elberfeld  1666.  8)  S.  4. 

2)  Vgl.  Jhrb.  XXXIX-XL  S.  10  ff. 

8)  A.  Becker  Imperator  L.  Domitius  Aurelianus  restitutor  orbis  (Münster 
1866.  8).  p.  39—42. 

4)  Vgl.  Brambach  Baden  unter  Römischer  Herrschaft  S.  8.  —  H.  Atorf 
de  Marco  Aurelio  Probe  Romanorum  imperatore  (Münster  1866.  8)  p.  19  ff. 

ö)  Vgl.  Boecldng  zur  Not.  dign.  occident.  p.  754*.  —  Mone  Urgeschichte 
des  Badischen  Landes  II.  S.  286. 

6)  Vgl.  Wolff  Julianns  gegen  die  Alamannen  (Langensalza  1866-  4)  p.  18ff. 

—  J.  F.  A.  Mücke  Flavius  Clsudius  JuUanus  nach  den  Quellen  I.  Abtheilung: 
Julians  Kriegsthaten  (Gotha  1867.  8).   G.  4—9.  -  Mone  a.  a.  0.  IT.  S.  305  ff. 

—  Stalin  Wirtemberg.  Gesch.  I,  S.  126  ff. 

7)  Vgl.  J.  A.  Kkein  Ueber  die  altrömischen  Confloentes  und  ihre  nächsten 
Umoebungen  mit  Hinsicht  auf  Kaiser  Videntinians  Vertheidigungslinie  am  Rhein 
(Coblenz  1826.  4}  S.  28  ff.  Mone  a.  a.  0.  S.  327  ff.  Üeber  Valentinians  Tha- 
tigkeit am  Rheine  sind  besonders  auch  einige  Stellen  in  des  Symmachus  Briefen 
an  ihn  zu  vergleichen. 
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wie  überhaupt  des  socialen  nnd  privaten  Lebens  nehmen  daher  das  urgeeohicht^ 
liehe  Interesse  der  Rheinlande  in  nicht  geringerem  Grade  in  Anspruch  als  die 
Erkundung  der  Ereignisse  ihrer  wechselvollen  Kriegfsgesohichte.  Neben  den 
meist  Yereinselten  nnd  unvollständigen  Mittheilungen  der  Alten  sind  uns  nun 
als  Quellen  zum  Aufbaue  einer  solchen  Urgeschichte  der  Rheinlande  insbesondere 
in  Römischer  Zeit  nur  noch  die  sahireichen  und  fast  in  jedem  Jahre  durch 
neue  Funde  anwachsenden  Denkm&ler  der  mannigfachsten  Art  geblieben,  welche 
theils  unbeschrieben  als  Reste  und  Substruktionen  von  grossem  und  klei- 
nem Gebäuden,  Mauern,  Gastellen,  Gr&bem  u.  a.  m-,  theils  beschrieben  als 
Alterthtlmer  nnd  Anticaglien  von  Stein,  Thon,  Metall,  Bein,  Leder  über  fast  alle 
▼erh&ltnisBe  des  politischen,  religiösen  und  privaten  Lebens  der  ehemaligen 
beiden  Germanien  die  unschätzbarste  Kunde  überliefern.  Eine  Sammlung  aller 
dieser  insehriftlichen  Denkmäler  und  Üeberreste  als  unverfälschte  Zeugnisse 
einer  längest  entschwundenen  und  durch  die  spärlichen  Streiflichter  antiker 
Historie  nur  schwach  erhellten  Vorzeit  war  seit  langem  als  unerlässliche  Vor- 
arbeit zur  Rheinischen  Urgeschichte  um  so  mehr  tief  empfundenes  Bedürfhise 
geworden,  als  dem  ephemeren  Central -Museum  Rheinländischer  Inschriften  von 
L.  Lersoh  in  der  Doppel -Ausgabe  eines  Codex  Inscriptionum  Rheni  ein  Unter- 
nehmen theils  vorangegangen,  theils  gefolgt  war,  welches  bei  seiner  nach  jeder 
Richtung  hin  ausgeprägten  Unzulänglichkeit  theils  verlacht  und  verspottet, 
theils  verachtet,  dennoch  fast  überall  citirt  und  genannt  wurde,  wenn  auch 
meist  nur,  um  rektifizirt  oder  widerlegt  zu  werden.  Und  doch  sprach  sich 
grade  darin  so  recht  das  unbefriedigte  Bednrfhiss  aus:  die  allwärts  zu  woU 
erkannte  Mangelhaftigkeit  der  beiden  Steinerschen  Codices  liess  nur  zu  tief  die 
Nothwendigkeit  einer  bessern  Leistung  eifipfinden.  Wurde  inzwischen  auch  die 
erfireuliohe  Aussicht  eröffiiet,  die  Römischen  Inschriften  der  Rheinlande  in  das 
grosse  Berliner  Corpus  Inscriptionum  Latinarum  aufgenommen  zu  sehen,  so 
konnte  und  kann  doch  damit  das  Bedürfniss  einer  Spezialausgabe  jener  In- 
schriften in  keiner  Weise  als  alterirt  oder  gar  als  beseitigt  erachtet  werden. 
Die  mannigfiftohen  brennenden  Fragen  der  Rheinischen  Urgeschichte  bedüHbn 
vor  allem  zur  Anbahnung  ihrer  Lösung,  wie  auch  zur  sofortigen  Ausdeutung 
nnd  Verwerthung  der  fftst  ununterbrochen  fortgehenden  lokalen  Funde  eines 
Wegweisers  in  einem  epigraphischen  Urkundenbuche  des  römischen  Rheinlan- 
des, welches,  wie  Prof  Ritschi  treffend  hervorgehoben  hat,  allen  weiteren  For- 
schungen auf  diesem  Gebiete  zur  dauerhaften  Grundlage  zu  dienen  geeignet  ist. 
Zu  ihren  Zwecken  kann  aber  diese  Forschung  weder  die  bei  dem  grossartigea 
Umfiinge  des  in  Aussicht  stehenden  Gesammt-Corpus  der  lateinischen  Inschriften 
Ungewisse  q)ätere  Zeit  einer  Sammlung  Rheinischer  Inschriften  abwarten,  noch 
bedarf  sie  'zunächst  der  vom  Standpunkte  der  Wissenschaft  unerlässlichen  all- 
seitigen Feststellungen  über  die  Quellen  in  dem  Umfange,  wie  es  den  weit- 
greifenden Mitteln  der  Königlichen  Akademie  allein  nur  möglich  ist,  noch  wird 
endlich  der  einzelne  Localforscher,  zumal  bei  der  Einverleibung  der  besagten 
Inschriften  in  ein  grösseres  Ganze,  diese  grössere  Gollektion  sich  leicht  zugäng- 
lich machen  können.  «  . 
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•lies  ab«r  kann  niiürlioli  die  imerUtoriioben  Anford«ntiigeB  niohi 
abfchwftohen,  welche  wir  an  ein  solches  insohriflliohes  Urkundenbaoh  einestheik 
besdglioh  möglichster  YollsMUidigkeit  des  Maieriales,  übersiofatlioher  Anordnung 
«nd  Genauigkeit  in  der  Behandlung  der  einaehien  Inschriften,  andemtheils  viel- 
leicht auch  besüglich  einer  Conunentimng ,  wissenschaftlichen  Ausnutsung  und 
Yerwerthung  su  steUen  berechtigt  sind.  Was  cunaohst  die  Vollstäadigkeit 
des  Stoffes  betrifft,  so  ist  dieselbe  als  eine  möglichste  d.  h.  relative  beaeichnet 
worden4ii  nur  von  einer  solchen  billigerweise  bei  einem  Gegenstände  die  Bede 
•ein  kann,  der  zumeist  aus  den  entlegensten  und  serstreuteaten  localen  und  li- 
terarischen Quellen  susammengesncht  werdmi  mnss.  Daau  ist  sweierlei  erfoKder- 
lieh,  einmal  persönliche  Bemühungen  und  autoptische  Einsichtsnahme  der  Mu- 
seen, Bibliotheken  und  Sammlungen  des  in  Aussicht  genommenen  Inschriften^ 
Gebietes»  unter  Mitwirkung  und  Beihilfe  der  localkundigen  Forscher,  sodaoa 
gleichseitige  Ausbeutung  der  einschlagigen,  namentlich  altern  Quellenliteratur; 
daas  diese  Ausbeutung  sich  nicht  blos  auf  die  gedruckten  Monographien 
über  einielne  bedeutsame  Denkmaler,  Yeretnsschriften«  Topographien,  Stadtege- 
schichten,  insbesondere  aber  die  etwa  vorliegenden  Cataloge  u.  a.  m.,  sondern 
auch  namentlich  auf  die  handschriftlichen  Inschrift-Sammlungen  und  anti- 
quarischen Werke  erstrecken  müsse»  bedarf  nach  dem  gegenwärtigen  Stande  der 
epigraphischen  Wissenschaft  kaum  einer  besonderen  Andeutung.  Diese  relative, 
so  SU  sagen  positive  Vollständigkeit  des  inschrifUichen  Materiales  wird  aber 
auch  negativ  bestimmt  und  bedingt  einerseits  durch  die  territorielle  Be> 
sohrankung  desselben,  d.  h.  genaue  Abgreoauog  des  m  umtosenden  Qebistea, 
wie  andererseits  durch  dessen  seitliche  Begrensnng,  d.  h.  die  Fixirang  eines 
bestimmt  abschliessenden  Zeitpunktes,  welcher  endlich  sugleich  auch  sur  Auf- 
stellung einer  qualitativen  Beschränkung  Anhalt  gibt,  der  hinwieder  auch 
die  Entscheidung  über  Aufiiahme  oder  Kiohtanfiu&me  der  in  das  beaügliche 
Gebiet  von  Aussen  hereingebrachten  inschrifUichen  Denkmäler  anheimflUlt. 
N&ehst  der  relativen  Vollständigkeit  des  Materiales  ist  nun  weiter  aber  die 
übersichtliche  Anordnung  und  Vertheilnng  desselben  eine  Hauptaufgabe  bei  je- 
der kleinem  oder  grossem  Zusammenstellung  von  Inschriften.  Wiewohl  man 
jetst  allgemein  die  locale  d.  h.  die  geographisch -topographische  Gruppirung 
derselben  nach  den  modernen  Territorien  und  deren  Umgreninng  vorsieht  und 
einhält,  so  kann  doch  nicht  verkannt  werden,  dass  sie  wohl  nur  auf  wis- 
senschaftlichen Werth  bei  deigenigen  grossem  Ländercomplezen  Ansprach 
machen  kann,  welche  auch  im  Alterthume  ein  politisch-territorielles  Gänse  ge- 
bildet haben.  Ist  es  auch  in  der  Natur  der  Sache  begründet,  dass  beispiels- 
weise die  Römischen  Inschriften  der  Schweis  und  Nassaus  für  sich  allein  ge- 
sammelt werden  können,  wie  es  geschehen  ist,  schon  daram  allein,  weil  ja  die 
altera  und  jungem  Quellen  su  ihrer  Kenntniss  sich  nur  auf  das  eigene  Land 
SU  beschränken  und  nicht  über  dasselbe  hinaussngreifen  pflegen:  so  sind  doch 
dabei  die  wissenschaftlichen  Inconveniensen  nicht  su  verkennen,  welche  darin 
liegen,  dass  einestheils  eine  Sehweis  im  Alterthume  nicht  ezistirte,  die  betref- 
fenden  Inschriften  demnach  su   verschiedenen  Theilen   anderer   benachbsrten 


dBS  Gorptt«  In«eriptioniiin  Rfaenanftfiim  etc. 

Obbiete  l|f«li5reii  ^),  «ndemtlMile  das  heot^e  KfttMH  nur  «inen  Theü  äer  bti- 
den  oivitatee  MsttiiAoram  and  Tftnnenshini  bildete,  f&r  welohe  deamaoti  ibre 
ttb  rillen  insobnftliohen  Zengnisee  in  dem  benaehbarten Hombnrg,  Frai^iiirt und 
Hessen '  aufgesnelit  werden  müssen*).  In  diesen  beiden  Fallen  (und  sioberüeh aaob 
in  andern)  ist  also  das  Material  znm  Aofbaoe  nnd  aur  Beconstmktion  der  Üraeit 
der  ebemaligen  Römischen  Territorien,  welcbe  an  Stelle  der  heutigen  Sofatveic 
and  des  heatigen  Kassaa  lagen,  nar  stüekweise  und  unrollstindig  gegeben, 
wenn  auch  für  die  einzelnen  Oertliehk^ten  —  und  dies  ist  unseres  Bracktens 
der  vorwiegende  Vortheil  der  geographisehen  Vertheilong  -  alle  diejenigen 
loealen  Sparen  nnd  Zeognisse  vereinigt  sind,  welche  über  die  Unseit  derselben 
sprechen.  Inwieweit  und  in  welcher  Weise  diese  geographische  Anordnung  bis 
in  ihre  letzten  Conseqoenaen  verfolgt  werden  kann,  darauf  wsrd  weiterhin  zu- 
rOdtzukommen  Veranlassung  geboten  sein.  Nicht  minder  bedeutsam  als  die 
eonse^uente  DurchMhrung  der  geographischen  Vertheilong  erseheint  aber  auch 
eine  durchgreifende  Sorg&lt  und  Genauigkeit  bei  der  kritisdien  Behandlung  der 
einzelnen  Inschriften  selbst.  Den  unerlftsslichen  eventuellen  Angab^i  über  Zeit, 
Umstände  und  Ort  der  Auffindung  muss  sich  die  Auskunft  über  augenblickliche 
Existenz  oder  lüchtexistenz,  beziehungsweise  Aufbewahrungsort  oder  Besitasr 
anschliessen,  um  sodann  diesen  mehr  ftussem  ümstftnden  eine  wenn  auch  nur 
kurze  Betrachtung  etwaigen  Bild«  und  Schmuck-  oder  sonstigen  bemerkenswer* 
then  Beiwerkes,  sowie  des  Textes  der  Inschrift  selbst  folgen  zu  lassen,  wobei 
selbstverst&ndlieh  an  dem  Originaldenkmale,  wenn  et  noch  exwlirty  aUeia  und 
in  erster  Linie  üsslauhatten  und  nur  bei  zwischenzeitlichen  Verstümmekingen 
oder  Verlöaehungen  des  Textes  auf  frühere  Lesungen  zurückzugreifisn  ist:  nar 
bei  vertor^Mn  Originalen  kann  von  Mittheilung  dgentlicher  Varianten  zu  der 
als  Grundlage  zu  ermittelnden  editio  prineeps  die  Rede  sein.  Was  endlich  eine 
Erklürmig  der  einzelnen  Inschriften  betrifft,  so  kann  von  einer  fortlaufenden 
und-  auefftbrlicheren  CV>mmentirung  bei  einem  epigraphischen  ürkundenbuch  zu. 
nächst  keine  Rede  sein,  und  nur  einzelne  zur  Begründung  der  Textesreoenskm 
oder  des  Alters  der  Inschriften  dienliche  Notizen  oder  Verweisungen  kdnnen 
Platz  finden:  dagegen  wohl  aber  möglichst  allseitige  luid  erschApfende  hk^ 

die  zur  vorläufigen  wissensohalbliohen  Verwerthung  erfbrderliolie  Verar. 
beitung  des  Stoffes  ermöglichen. 

Alle  diese  Kriterien  und  Momente  kommen  nun  auch  bei  ebier  Beurthei- 
lung  der  Leistungen  der  Sammlung  Römischer  Inschriften  der  Rheinlande  in 
Betracht,  welche  Prof.  Brambaoh  aus  Veranlassung  und  im  Auftrage  des  Veraiaa 
von  Alterthumsf^eundön  zu  Bonn  in  dem  an  die  Spitze  unserer  Bemühungen 
gestellten  Corpus  Inscriptionum  Rhenanarum  veranstaltet  hat.  Die  Wahl  und 
Beauftragung  eines  in  der  Schule  Friedrich  Ritschis  gebildeten  Epigraplnkem 
musste  von  vornherein  um  so  grösseres  Vertrauen  zu  dem  Unternehmen  ein- 


1)  Vgl.  Tb.  Moramsen  Die  Schweiz  in  römischer  Zeit  (Mittheilnngen  der 
Antiquarischen  Gesellschaft  in  Zünch  IX.  Bd.  1.  (1864)  S.  4). 

2)  Vgl.  Nass.  Annalen  VII.  S.  67  f. 


idfNtt,  je  m^hr  «di  ä^t  wenti  »«eli  ooob  jag^endKolM  Verftimor  be^iti  dnroli 
«rfolgteiohe  Lömng  eiaer  Praisfrafe  über  die  dttirien  Insehriftea  am  Rheine, 
aowie  die  kritivehe  ZmwakmemtUUvmg  und  Znweieong  der  ebeadort  gefuBdeneft 
Meüeasteiite  an  die  ftBgehöHgeo  Böraisehen  Heei*8traBeen  ^)  wti  dorn  Gebiete  der 
wi^sensehaliliebeii  luaduifienbehaiidliulg  nieht  unrübmliob  betbätigt,  auch  durob 
eeiae  Beiheiliipuig  an  der  von  Prof,  Kqoudmii  angeregften  Controveree  aber  das 
Getchick  und  die  politiBcbe  Stellung  der  beiden  GeruuKiieii '),  endlich  durch  die 
Qe>lwiinaehnng  der  für  die  Perioden, der  Bömiecbea  Epigraphik  am  Rheine 
bedeHteenen  Tb&tigkeit  TraianB  «ai.  Rheine  weiter  bewihrt  und  dieser  Th&tig- 
keii  ifismehea  noch  aoe  Anläse  der  Nenniger  F&ltchungen  und  der  Laden* 
boffger  Funde  eine  so  forderliche  Betrachtung  lugeweadet  hat*).  Dass  der 
Yerfoseer  bei  diesen  yorbereitenden  Studien  besonders  auißh  die  römis^  -rhei«> 
nieebe  Knegsgesdiichte  ins  Aqge  £»s6te»  'ent^riobt  gana  und  gar  der  Natur 
der  Saobe,  d.  k  der  vorwiegeiid  miMtirieohen  Stellung  und  Bedeutung  des  von 
ihm  behandelten  Insohrilten  •  Gebietes.  Eis  ist  daher  eelbstverständUob  und  ge* 
reolitfertigt,  dass  er  eine  Uebersioht  dieser  Kriegsgeschichte  auob  sekier  Rhei« 
nischen  Inschriftensammlung  als  Einleitung  voraufgeschiokt  hat  Wenn  aber 
der  Prospekt  dea  Bonner  Yereinsyorstandss  seiner  Zeit  die  Besprechung  der 
reioUichen  Srgebaisse,  welehe  sich  für  die  Kunde  unserer  Yorseit  aus  dem 
Stadium  der  Insehrifita  gewinnen  laesea,  in  einer  hietorischen  Einleitung  au 
dem  vorliegenden  Corpus  in  Aussicht  stellte,  diese  Einleitung  jedooh  thatsieh- 
lieh  nur  eine  JLiegionflgesohichte  der  beiden  Germanien  bringt,  so  ist  damü  mehr 
yerq^roehen  worden«  als  man  geleistet  hat  und  su  leisten  yermochte,  ja  als  Aber- 
baapt  erwartet  werden  konnte^  Einectheils  nämlich  war  man  zwar,  wie  be- 
merkt, allerdings  vollberechtigt»  einer  Ueberskht  der  liCgionsgeaehichte  als  paa* 
sende  Einleitung  zu  den  Inschriften  der  Rheinlande  au  begegnen:  denn  diesee 
game  Landergebiet  hat  in  Römerteiten  (dleaeit  einen  vorwiegend  militftrtsohen 
Chara^r  gehabt  und  demnach  grade  au<^  y<m  dieser  Seite  her  die  eingehendste 
Bebandleng  seiner  iaschrifUiohen  DenknuUer  gefunden:  wir  erinnern  hier  nur 
an  die  bezüglichen  Arbeiten  von  B<Mrghesi  nnd  Henaen;  konnte  ohne  ihre  Be- 
rüoksiehtigung  Brambach's  Einleitung  de  legionibus  quae  in  Germania  ntraque 
militaverunt  (p.  YU*-XIY)  nieht  wohl  geschrieben  werden,  so  muss  es  um  so 
mehr  beframden,  dass  dieae  unvergftnfj^ich^  Yorari>eitsa  dabei  fast  nar  bei« 
läufig  und  vereinzelt  berührt  werden.  Anderentheils  darfte  man  sich  auf  keiner 
Seite  verhehlen,  dass,  beispielsweise  zu  sprechen,  etwa  der  Yersuch  einer  Darlegung 
mytheiogisolier  Dfaigey  insbesondere  auf  dem  Gebiete  der  Amolgareirnng  römi- 
scher und  einheimisch-barbarischer  Glaubensanscbaaungen,  ohne  weitergreifende 
Forschnagen  hier  kaum  irgend  befriedigende  Ergebnisse   haben    könne.     Die 


1)  Ygl.  Brambach,  de  columms  müiariis  ad  Rhenum  repertis  commenta- 
rius  (Bonn  1865.  4)  als  Grundlage  der  bezüglichen  Abtheilung  des  C.  I.  E.  p. 
944—860. 

2)  Ygl.  de  Romanorum  re  militari  quaestiones  selectae  in  Rhein.  Mus. 
N.  F.  XX.  8.  600  ff. 

S)  Ygl.  Inscriptionnm  in  Germaniis  repertarnm  censufa  (Bonnae  1864.  8.) 
und  oben  S.  281  A.  4  u.  S.  232  A.  1. 
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Orensen  der  »hivtorisebeii  EinleÜang«  waren  demnaoh  unseres  Ersehieas  yoa 
vornherein  su  weit  gesteckt:  der  Natur  der  Sache  nach  war  nur  allein  eine 
Einleitung  zur  Kriegsgescliichte,  wie  sie  der  Verfasser  auch  gab,  als  sweckent- 
sprechend  sn  erwarten,  zumal  sie  auch  nach  Quellen  und  Yorarbeiten  ausrei- 
chend gegeben  werden  konnte,  was  weder  auf  dem  mythologischen,  noch  auf 
den  übrigen  Gebieten,  welche  Ritschi  am  Schlüsse  seiner  Vorrede  p.  IV  auflP&hrt, 
in  gleichem  Maasse  der  Fall  ist  ^). 

Wenden  wir  uns  von  den  vorbereitenden  Studien  und  Schriften  des  Her- 
ausgebers sowie  der  kriegsgesehichtliohen  Einleitung  seines  Corpus  zuvörderst 
weiter  zu  dem  ersten  der  von  uns  aufgestellten  Kriterien,  der  Erfordemiss 
möglichster  Vollständigkeit  des  Materiales,  so  ist  diese  letztere,  wie  oben 
bemerkt,  in  erster  Linie  von  der  territoriellen  Umgrenzung  des  ins 
Auge  gefisssten  Inschriftengebietes  abh&ngig  und  bedingt.  Letzteres  selbst  aber, 
die  Rheinlande,  umgrenzt  der  Verfasser  p.  XIV  also,  daas  er  darunter  den 
grössten  Theil  der  ehemaligen  beiden  Germanien  und  nur  einen  sehr  kleinen 
von  Belgica  (das  nordtreverisohe  Land)  umfasst,  wobei  das  Tungrische  bei  ün- 
tergermanien  ebenso  ausgeschlossen  bleibt,  wie  die  jetzige  Nordsohweiz;  wenn 
demnach  der  Herausgeber  sagt:  inscriptionum  igitur  Rhenauamm  cottecUo  an- 
üqnarum  provinciarum  terminis  circumscribi  nequit,  so  hat  er  selbst  das  Miss- 
liche und  die  oben  von  uns  schon  beispielsweise  nachgewiesenen  Inconvenienzen 
geffthlt,  welche  bei  der  strengen  Festhaltung  modemer  Ländergrenzen  darin 
hervortreten,  dass  alsdann  ein  ürkundenbuch  über  im  Alterthume  zusammen- 
gehörige und  auch  von  uns  in  dieser  Totalit&t  gesohichtlich  zu  reconstruirende 
Landerganzen  mit  dem  Ansprudi  auf  Vollständigkeit  nicht  hergestellt  werden 
kann.  Wir  können  es  daher  nicht  billigen,  dass  der  Herausgeber  einerseits 
das  Tungrerland  bei  Untergermanien,  wie  anderseits  die  Nordsohweiz  mit  ihren 
Inschriften  ausgeschlossen  hat:  wohin  er  sodann  die  Inschriften  des  Belgischen 
nordtreverischen  Landes  hätte 'stellen  sollen,  wird  sich  sogleich  weiter  ergeben. 
Nur  so  hätte  er  unseres  Erachtens  historisch-rationell  verfahren,  zumal  fär  die 
beklagenswerthe  Ausschliessung  der  nordschweizerischen  Inschriften  gar  kein 
Grund  (vgl.  p.  XV)  darin  lag,  dass  Th.  Mommsen  sie  bereits  heraosgegeben 
habe.  Denn  ganz  abgesehen  davon,  dass  dieses  schon  vor  längerer  Zeit  ge- 
schehen ist,  haben  die  zwischenzeitlioh  erfolgten  Funde  und  Verbesserungen 


1;  Was  sollte  sich  hier  etwa  irgend  Befriedigendes  über  den  Colt  der 
Sirona  oder  Nehaiennia  sagen  lassen,  trotzdem  dass  letztere  durch  zahlreiche 
Votivdenkmäler  in  den  Rheinlanden  (C.  I.  R.  n.27-ö0;  vertreten  ist,  oder  Über 
die  vielbernfene  Matronenverehrung?  Darüber  konnte  nicht  so  leicht  und  rasch 
auch  nur  übersichtlich  abgesprochen  werden,  wie  etwa  über  die  22.  Legion. 
Zu  einer  Mythologia  barbarorum  occldentalium  können  vorerst  nur  Beiträge 
und  SpezialforschuDgen  grösseren  oder  kleineren  Umfanges  geliefert  werden,  indem 
nicht  einmal  der  Abschluss  des  grossen  Corpus  inscriptionum  latinarum  dazu 
ausreichendes  Material  bringen  wird,  da  in  demselben  eine  Hauptquelle  besagter 
Mythologie,  die  plastischen,  aber  inschriftlosen  Denkmäler  derselben  keine  Be« 
rüok8ichtip;ung  finden  kann.  Auch  das  C.  I.  R.  soll  und  vermag  demnach  hierzu 
nichts  weiter  zu  stellen,  als  sein  kritisch  bearbeitetes  Contingent  von  Material. 
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teiner  Ausgabe  gerade  för  die  Nordschweis  so  nambafte  Naobträge  gebracbt,  ^) 
dasB  eine  neue  Recension  in  dem  Corpus  Inscriptionum  Rbenanarum  ganz  ver- 
dienstlicb  gewesen  sein  würde;  der  gelehrte  Altmeister  der  Epigrapbik  wird 
sioberlicb  f&r  seine  Helyetiscben  Inschriften  ebenso  wenig  alles  gethan  glauben, 
als  Prof.  Brambacb  nach  seinem  Corpus  für  die  Rheinischen.  Die  immer  weiter 
greifende  Ansbeutnng  der  handschriftlichen  Quellen,  die  wiederholte  Vergleiobung 
der  Originale,  deren  Nothwendigkeit  keinem  Epigraphiker  bei  dem  regen  Fort- 
sehritte seiner  Wissenschaft  unbekannt  ist,  wird  sicherlich  noch  Vieles  weiter 
fördern  und  ausbauen,  wenn  überall  zuvörderst  eine  gfute  Grundlage  gelegt  wor- 
den ist.  Erleidet  hiemach  durch  diese  Ausschliessung  der  Tungrischen  und  nord- 
schweizerischen Inschriften  das  Material  einer  Sammlung  Rheinländischer,  d.  h. 
auf  die  beidenRömischen  Germanien  bezüglichen  insohriftlichen Denk- 
mäler eine  namhafte  Einbusse  an  seiner  Vollständigkeit,  so  steigert  sich  diese 
Einbusse  für  uns  noch  dadurch,  dass  nicht  auch  in  die  «jAppendices"  oder 
in  die  „Addenda*'  alle  diejenigen  Inschriften  aufgenommen  worden  sind, 
welche  ausserhalb  der  beiden  Germanien  zu  Tage  gefordert  wurden 
und  Angaben  oder  Erwähnungen  enthalten,  die  sich  auf  diese  Grenzprovinzen 
selbst,  ihre  Namen,  Städte,  Heere,  Beamten  und  sonstige  Angehörige  beziehen; 
es  konnte  dieses  entweder  in  der  Form  vollständiger  Mittheilung  oder  nach 
Befund  der  Umstände  auch  in  Verweisungen  und  in  Art  von  Regesten  ge- 
schehen. Nach  Aufnahme  der  jetzt  ausgeschlossenen  Inschriften  des  ehemals 
Tungrischen  und  des  jetzigen  Nordschweizerischen  Gebietes  würden  wir  daher 
an  die  Spitze  der  |,Appendices''  zuerst  die  Inschriften  des  zu  Belgica  gehörigen 
nordtreverischen  Landes,  nebst  den  p.  357  11  als  iipmina  lapicidarum  Augustae 
Treverorum  reperta  bezeichneten  Steinmetzsiglen,  sodann  Alles  was  p.  361—854 
aus  unbekannten  Orten  im  ganzen  Rheinlande  zusammengetragen  ist,  an  dritter 
Stelle  weiter  dasjenige,  was  p.  865  Nr.  2008  bis  p.  857  Nr.  2026  und  p.  857  IV 
als  Insoriptiones  aliunde  in  terra  s  Rhenanas  inlatae  getrennt  ist,  besser  aber 
unmittelbar  hintereinander  folgen  sollte,  da  von  den  p.  855  ff.  aufgeführten 
Inschriften  sicherlich  die  meisten  gleichfalls  aus  dem  Aus  lande  stammen').   An 


1)  Vgl.  Kurier  Bericht  über  die  ffär  das  Museum  in  Basel  erworbene 
Schmid'sche  Sammlung  von  Alterthümem  aus  Äugst  von  Prof.  W.  Vischer.  Basel, 
1858.  4.  Erster  Nachtrag  zu  den  Insoriptiones  confoederationis  helveticae  latinae 
von  Theodor  Mommsen.  Gesammelt  und  herausgegeben  von  F.  Keller  und  H. 
Mever.  (Mittheilangen  der  antiquarischen  (Jeoellschut  in  Zürich,  Bd.  XV  (1865) 
Heft  5)  nebet  unsem  Bemericungen  dazu  Jhrb.  XLI,  8.  160  - 157. 

2)  Zu  p.  856  Nr.  2011— 2017  bemerkt  der  Herausgeber  tituli  mueeiCasel- 
lani,  quibus  stellae  appositae  sunt  eos  puto  originis  transalpinae  esse ;  die  Ver- 
gleiohnng  der  Nassauer  Annalen  VII,  2,  S.  67  f.  zeigt,  dass  Referent  gerade  mit 
besonderem  Bezüge  auf  Nr.  201 1  die  Provenienz  dieser  Casseler  Inecnrifien  aus 
Frankreich,  insbesondere  aus  Lyon,  längst  schon  darzuthun  versucht  hat. 
Aus  Italien  (Rom)  kommt  das  Fn^ment  einer  Patronatstafel,  wie  es  scheint, 
welche  in  der  Beschreibung  des  Kurfürstlichen  Museums  zu  Gassei  im  Jahre 
J882  von  Friedrich  Stoltz  (Cassel,  1882,  8)  S.  46  ohne  Beachtung  der  Zeilen- 
aibtheilung,  wie  auch  schon  längst  bei  Maffei  Mus.  Ver.  p.  288,  4  mitgetheilt 
ist,  nach  einem  uns  vorliegenden  Papierabdrucke  aber  also  lautet: 
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yiertor  Stelle  möohten  dann  die  p.  358  unter  Y  zusammengefassten  Ueberdchteii 
und  Inschriften  folgen,  denen  wir  schliesslicli  eine  zusammenstellende  Aufz&h- 
Itmg  der  ausserhalb  der  beidenGermanien  aufgefundenen,  aber  auf  die- 
selben sich  beziehenden  Denkmäler  anreihen  würden.  Mit  Festhaltung  dieser 
Vertheilung  und  Anordnung  des  gesammten  inschriftliohen  Stoffes  würde  unse- 
rer  Ansicht  nach  zunächst  die  so  zu  sagen  territorielLabgegrenzteVoU- 
ständigkeit  des  Materiales  zu  erreichen  sein.  Neben  der  räumlichen  Abgren- 
zung und  Vollständigkeit  ist  aber  auch  die  zeitliche  von  nicht  geringerer 
Bedeutung.  Mit  yollem  Rechte  hat  in  dieser  Hinsicht  der  Herausgeber  p.  XYII 
sich  auf  die  Sammlung  der  heidnischen  Denkmäler  bis  in  die  späteste  Zeit 
herab  beschränkt  und  namentlich  die  altchristlichen  Inschriften  jeder  Axt 
ausgeschlossen.  Sollen  leztere  für  die  Geschichte  der  christlichen  Urzeit  und  die 
Anfange  der  christlichen  Kirche  in  den  Rheinlanden  wahrhaft  yerwerthet  werden, 
so  müssen  sie  durchaus  im  Zusammenhange  mit  allen  übrigen  ältesten  Spuren 
des  Christenthums  am  Rheine  behandelt  und  dabei  die  Denkmäler  des  frühen 
Mittelalters  nicht  ausgeschlossen  werden.  Die  zu  diesem  Zwecke  von  dem  Vereins - 
vorstände  zu  Bonn  den  bewährten  Händen  des  Hm.  Dr.  F.  X.  Kraus  anver- 
traute Sammlung  christlicher  Inschriften  und  Denkmäler  der  Rheinlande  wird 
daher  auch  aof  diesem  Gebiete  der  Rheinischen  Inschriftenkunde  überreiches 
Material  zu  einem  weiteren  monumentalen  ürkundenbuche  finden,  welches  sioh 
dem  vorliegenden  sicherlich  würdig  an  die  Seite  stellen  wird.  Diesem  altchrist- 
lichen Urkundenbuche  ist  unbedingt  und  ohne  allen  Zweifel  Nr.  813  und  wohl 
auch,  wie  der  Herausgeber  andeutet,  unter  den  ^^Addenda'*  Nr.  2076  zu  über- 
weisen und  aus  dem  C.  I.  R.  ebenso  auszuscheiden,  wie  wohl  auch  Nr.  781, 
818,  950  und  1073,  welche  wir  gleichfalls  für  altchristliche  Denkmäler  aus  jener 
Zeit  des  annoch  sich  im  Verborgenen  haltenden  Christenthums  erachten,  in  welcher 
die  heidnischen  Formeln  ebenso,  wie  die  spezifisch  christlichen  von  den  alt-« 
chriBtlichen  Grabschriften  ferne  gehalten  wurden:  es  ist  dieses  bekanntlich  eine 
Gattung  altchristlicher  Denkmäler,  über  welche  bei  diesem  Mangel  eines  be- 
stimmt ausgeprägten  Charakters  selbst  nach  Le  Blant's  schätzbaren  Bemerkun- 
gen p.  V  und  VI  der  Einleitung  zu  seinen  Inscriptions  chretiennes  de  la  Gaule 
schwer  zu  entscheiden  ist,  vgl.  Nass.  Annal.  VII,  2,  S.  60  ff.  Nr.  1073  hat 
Le  Btant  I.  p.  459  Nr.  343,  wenn  auch  zweifelnd  in  seine  Sammlung  aufgenom- 
men und  schwankt  (I.  p.  364  Nr.  257)  in  gleicher  Weise  auch  bezüglich  der 
von  Brambach  ausgeschlossenen  Trierer  Grabschrift  des  Genesius  bei  Steiner  II, 
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andere  kleinere  Aufschriften  im  Casseler  Museum  übergehen  wir  Ar  jetst  find 
verweisen  nur  noch  auf  das  von  uns  im  Frankfurter  Arohiv  N.  F.  I.  S.  15  ff. 
veröffentlichte  Grabschriftfragment  von  der  via  Appia  bei  Rom,  jetzt  zu  Frank* 
fürt  a.  M.  in  Privatbesitz. 
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1790  und  Nass.  Annalen  YII^  2,  S.  66;  andere  dobiöse  Imofariften  der  Art  be- 
handelt Le  Blaut  auch  U,  p.  366  in  Nr.  617«  Mit  diesen  Erörterungen  haben  vir 
■ohon  eine  weitere  Seite  der  VoUet&ndigkeit,  nämlich  die  qualitative  be- 
rührt. Hierbei  kommt  es  nämlich  zuvörderst  auf  eine  bestimmte  Entscheidung 
über  anderweitig  zweifelhafte,  ftohte  und  falsche  Inschriften  der 
Bheinlande  und  deren  Einordnung  oder  völlige  AusschHessung  an.  Als  entschie- 
den acht  muss  ohne  Zweifel  die  Inschrift  ihres  Ortes  eingereiht  werden,  welche 
Brambach  p.  968  Nr.  84  ohne  Angabe  jeden  Grundes  Unter  die  unächten  ge* 
stellt  hat;  es  ist  an  der  Aechtheit  dieser  Inschrift,  die  wir  selbst  seiner  Zeit 
auf  einem  kleinen  Bronzeplättchen  im  Mainzer  Museum  gesehen  haben,  nicht  zu 
zweifeln,  auch  an  dem  Yotivdativ  MELPOM£N£N(i)  bei  Tergleichung  von  Jahn 
Spec.  epigr.  p.  72  kein  Anstoss  zu  nehmen  ^).  Zweifelhaft  erscheint  annoch  die 
Entscheidung  über  Trierische  Inschriften  des  Antiquars  Clotten,  deren  Aechtheit 
neuerdings  Johannes  Leonardy  *)  gegen  Mommsen  '}  und  Brambach  {p,  866.  Not.  ad 
B)  zu  vertheidigen  versucht  hat;  da  wir  dieser  Gontroverse  näher  zu  treten  bis 
jetzt  keine  Veranlassung  hatten,  so  enthalten  wir  uns  vorerst  jedes  ürtheils. 
I>or  Zeit  des  Mittelalters  gehören  wohl  an  Nr.  437  und  Nr.  1768,  obwohl  sie 
anf  Steindenkmälem  der  altheidnisohen  Zeit  eingehauen  scheinen,  wie  solche 
Verwendung  bekanntlich  öfter  vorkommt,  und  unter  den  Rheinischen  Inschriften 
Nr.  880  und  1129  als  evidente  Beispiele  vorliegen*  Die  gleiche  Verwendung 
eines  antiken  mit  Sculpturen  verzierten  Altares  bezeuget  auch  das  vielbernfene 
Drususdenkmal  im  Museum  zu  Mainz  mit  der  Umschrift  IN  MEMORIAM  DRV8I 
QEBMANI  .  .  .  .,  welches  Brambach  p.  862  f.  Nr.  82  unter  die  Inscriptiones 
spuriae  gestellt  hat.  Indem  wir  uns  vorbehalten,  auf  dieses  unseres  Erachtens 
der  Zeit  des  frühem  Mittelalters  angehörige  Monument  des  nähern  zurück  zu 
kommen,  bemerken  wir  für  jetzt,  dsss  wir  es  lieber  als  inscriptio  medü  aevi 
bezeichnet  gesehen  hätten,  wie  es  schon  Lipsius  (Jhrb.  XXXIX.  XL.  p.  178)  zu 
Ende  des  16.  Jahrhunderte  gethan  hatte.  Auch  die  angebliche  inscriptio  spuria 
Nr.  89,  p.  863  „Specula  vangionum'^  macht  gar  keinen  Anspruch  darauf, 
als  römisch  zu  gelten;  man  ersieht  vielmehr  aus  der  weiter  unten  zu  erwäh- 
nenden Chronik  (II,  2)  von  Bernhard  Herzog,  dass  diese  mittelalterliche  In- 
schrift „Specula  Wangionum"  noch  (um  1690)  „mit  allen  Buchstaben  an 
einem  Thurm  zu  Worms,  der  Pfauenthurm  genannt,  oben  in  der  Höhe  ge- 
schrieben stand",  es  war  also  mittelalterliche  Aufschrift  an  einem  Wormser 
Wartthurm.  Dass  solche  Aufschriften  an  Befestigungswerken,  Thürmen,  Stadt- 
nftnem  damals  in  lateinischer  Sprache  abgefasst  worden,  ersieht  man  anch  ans 
der  oben  erwähnten  Inschrift  Nr.  1129.  Wie  bei  diesen  und  anderen  (vgl.  2668) 


1)  Wiewohl  sich  an  der  Unäohtheit  von  Nr.  86  und  86  p.  868  nicht  zwei- 
feln läset,  so  sei  doch  bemerkt,  dass  Nr.  85  keine  arna,  sondern  ein  Kamm  mit 
ReHeMarstellungen  ist  und  beide  Gegenstände  ins  britische  Museum  gelangt 
sein  sollen. 

2)  Die  angeblichen  Trierischen  Inschriften-Fälschungen  älterer  und  neuerer 
Zeit,  Trier  1867,  4. 

8)  Th.  Mommsen  Üeber  die  Fälsohungfen  des  Antiquars  Clotten  in  Echter- 
nach,  vgl.  Sitzungsberichte  der  Berl.  Acad.  1866,  p.  466. 
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Inaobrifteii  dorchaas  nicht  yon  Unftohiheit  im  Sinns  einer  fl^liohnng  die  Rede 
sein  kann,  so  aaoh  nicht  bei  den  Würfelaofschriften  Nr.  280  c,  918,  2006,  welche 
acht,  aber  nicht  einmal  mittelalterlich,  sondern  modern  sind  und  daher  nii^t 
nur  aas  jedei:  Inschriftensammlung,  sondern  auch  aus  den  Museen  zu  entfernen 
sind.  Diese  Würfel  in  den  Museen  zu  Wiesbaden,  Maine  u.  a.  0.  sind  nichts  an- 
ders als  ein  in  Norddeutschland  bis  in  die  letzten  Zeiten  herab  gebrauchtes 
Kinderspielzeug  und  ihre  mysteriösen  Buchstabenpaare  sind  Anftnge  ehrlicher 
deutscher  Wörter;  noch  vor  einiger  Zeit  wurde  ein  solcher  Würfel  in  derFuss- 
bodenfüllung  eines  alten  Hauses  zu  Frankfurt  a*M.  aufgefunden  und  der  Samm* 
lung  des  dortigen  Alterthumsvereins  einverleibt. 

Wir  können  diese  Bemerkungen  über  die  qualitative  Seite  der  Volist&ndig* 
keit  des  Materials  nicht  schliessen,  ohne  auch  der  griechischen  Inschriften 
der  Bheinlande  zu  gedenken.  Nach  Ausschluss  der  altchristlichen  bleiben  deren, 
so  viel  uns  bekannt,  nur  zwei  übrig,  welche  unseres  Erachtens  in  das  C.  I.  B. 
aufzunehmen  wären.  £s  sind  die  bekannte  bonner  Grabsohrift  der  Thessalonike 
(Lersch  C.  M.  I,  p.  89  n.  84,  Overbeck  Catal.  d.  B.  M.  p.  2^8  n.  1),  sowie  die 
fast  ganz  erloschene  von  Wiesbaden,  wahrscheinlich  gleichfalls  eine  Grab- 
sohrift (vgl.  oben  S.  65  N.  14) :  hierzu  käme  noch  die  in  der  Vorhalle  der  Frank- 
furter Stadtbibliothek  aufgestellte,  aus  Aegypten  von  Dr.  Rüppell,  wenn  wir 
nicht  irren,  mit  anderen  ägyptischen  Alterthümem  mitgebracht  und  von  Rektor 
Dr.  Yoemel  edirt.  Was  weiter  von  kleinem  griechischen  Aufschriften  368» 
VI  als  Inscriptiones  graecae  litteris  latinis  exaratae  et  amuletum  hebraico-lati- 
num  von  Brambach  zusammengestellt  ist,  wird  weiter  unten  von  uns  vervoll- 
ständigt und  anderweitig  unterzuordnen  versucht  werden. 

Diesen  Mängeln  einer  streng  systematischen  Scheidung  und  qualitativen 
Untersuchung  gegenüber  befriedigt  um  so  mehr  die  angestrebte  quantitative 
Vervollständigung  des  Materiales,  wenn  auch  recht  sehr  zu  bedauern  bleibt, 
dass  das  bei  einem  umfangreichen,  minutiösen  und  splendid  ausgestatteten 
Werke  ohne  Zweifel  nur  langsame  Vorrücken  des  Druckes  die  „  Addenda  et  Cor- 
rigenda'*  (p.  XXVIl—- XXXIV),  so  sehr  hat  anschwellen  lassen.  Sind  inzwischen 
auch  diese  Nachtrage,  wie  unsere  obige  Zusammenstellung  (S.  68  ff.)  fiezevgt, 
schon  wieder  überholt  worden,  so  bleibt  doch  dem  Herausgober  das  unbestreit- 
bare Verdienst  theils  durch  seine  persönlichen  Bemühungen,  theils  durch  die  Un- 
terstützung erfahrener  Mitforscher  eine  nicht  geringe  Zahl  von  Inedita  seiner 
Sammlung  gewonnen  zu  haben.  Dahin  gehören  aus  Privatbesitz  2029,  2080 
(wozu  noch  2046,  2047  kommen),  aus  Museen  825,  994  (gleichzeitig  mit  uns  zum 
erstenmale  weiter  als  bisher  entziffert),  1129, 1861,  1862,  1709, 1918,  1921,  1922^ 
2060,  2061,  2067a,  2069-2079;  dazu  endlich  die  fragmentirte  Inschrift  des  ein- 
zigen Meilensteins  im  Mainzer  Museum  1966,  welchen  Brambach  (de  col.  mil. 
p.  XIX)  dort  selbst  aufgefundon  hatte.  Wenn  er  demnach  trotz  dieses  Scharf- 
blickes andere  besonders  kleinere  Fragmente  nicht  ebenso  glücklich  war,  eben- 
dort  wieder  zu  finden  und  desshalb  mit  einem  Fragezeichen  versieht,  so  ver- 
mögen wir  darin  nur  einen  Beweis  seiner  Sorgfalt  zu  erkennen,  and  es  ist  ganz 
und  gar  ungerechtfertigt,  ihm  daraus   einen  Vorwurf  zu   machen«    Die  p.  28, 
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109,  115,  J65,  361,  SS08,  273,  807  u,  a.  m.  mit  Oenamgkeit  anfgeföhrten  sahl- 
niehtD  kleinem  Braobstüoke  zengeo  Yon  dem  eifirigen  nnd  erfolgreiohen  Be- 
streben des  Herausgeben  aucb  den  kleineren  Denhm&lem  und  Ueberresten  ge- 
recht sn  werden.  Dass  er  aber  die  anoh  naliestehenden  Forschem  theilweise 
entgangenen  Fragmente  nicht  alle  wieder  auffand,  davon  tr&gt  der  Umstand  die 
Schuld,  dass  eine  neue  Aufstellung  und  Anordnung  der  Steindenkmaler  des 
Mainser  Museums  beabsichtigt  ist,  welcher  ein  dem  Unterzeichneten  übertrage- 
ner Catalog  zu  Grunde  gelegt  werden  soU,  dessen  Vollendung  Brambach,  wie 
er  p.  XVII  aasspricht,  sicherlich  ebenso  f&rderlich  gewesen  sein  würde,  wie 
Prof.  Kleins  seit  Jahren  in  Aussicht  stehende  Sammlung  sftmmtlicher  Inschriften 
Ton  Mains  und  Umgegend.  Bis  su  jener  Neuaufstellung  sind  nun  jene  Frag* 
mente,  die  erst  neuerdings  mehr  in  einem  Räume  Tereinigt  wurden,  an  yer- 
schiedenen  Orten  des  ohnehin  durch  iwei  Räumlichkeiten  Tcrtretenen  Museums 
lur  Aufbewahrung  vertheilt  worden,  so  dass  sie  sich  leicht  einer  n&heren  Kennt- 
niasnahme  entriehen.  So  war  also  ein  Theil  derselben,  wie  1038,  in  Sohubfftchem 
des  Museums  bewahrt,  oder  wie  1866  im  „Eisernen  Thurme*',  auch  1383  ist 
jetzt- mit  den  übrigen  Tcreinigt:  977  aber  haben  auch  wir  bb  jetzt  yergebens 
im  Museum  gesucht  und  halten  es  für  yerschollen,  wie  1001,  1005,  1009,  1010, 
1011^1016,  1167,  welche  doch  theilweise  auf  sehr  sch^^aofaer  Gew6hr  bemhen. 
Ebenso  wie  Brambach  haben  avch  wir  888  nicht  gefunden,  ans  dem  einfachen 
Grunde,  weil  diese  Ära  identisch  mit  883  und  demnach  doppelt  gezfthlt  ist: 
auf  der  ganz  leeren  Wormser  Ära,  welche  neben  jener  noch  im  Museum  Tor- 
handen  ist,  kann  die  Inschrift  nicht  gestanden  haben,  weil  letztere  ausdrück* 
lieh  in  der  Mainzer  Zeitschrift  n.  S.  841.  Anm.  aufgeführt  wird  und  auch 
Ton  uns  in  diesem  Zustande  oonstatirt  ist.  Andere  Fragmente,  wie  1898,  ent- 
gingen Brambach  nicht,  weil  sie  grössere  Steinstücke  bilden,  während  wiederam 
andere,  wie  1369,  nicht  Tollzfthlig  beisammen  waren  und  darum  nur  untoll- 
stftndig  mitgetheilt  werden  konnten:  1369  besteht  aus  6  Stücken  und  bietet 
mehr  Schriftreste  dar,  als  bei  Brambach  mitgetheilt  werden.  Wie  nicht  an- 
ders möglieh  ist,  hat  daher  auch  der  Herausgeber  den  Mangel  ausreichender 
Museal-Cataloge  bei  seiner  Zusammenstellung  der  Rheinischen  Inschriften 
sdimerzUch  empfunden  (Tgl.  XYII):  liegt  auch  fGbr  Leyden  die  geldirte  Arbeit 
Janssen's  Tor,  so  enthält  doch  der  uns  Torliegende  Golner  Catalog  nicht  einmal 
die  inschriftlichen  Texte,  und  der  ÜTerbeck'sehe  für  Bonn  ist  durch  den  zwischen- 
zeitlichen Anwuchs  an  Denkmälern  und  durdi  den  Fortsohritt  der  Epigraphik 
nicht  minder  unzureichend  geworden,  als  die  überhaupt  gar  nidit  für  museale 
Zwecke  bearbeiteten  Inscriptiones  Nassovienses  und  Oräffs  Töllig  antiquirtes 
Verzeichniss  der  Mannheimer  Sammlung.  Der  Mangel  des  letztem  ist  inzwischen 
weniger  durch  Rappeneggers  und  Eckerle's  Bemühungen  als  yielmehr  durch  Fröh- 
ner,  neuerdings  durch  Fickler  und  C.  Christ,  theilweise  wenigstens  mit  einem 
Erfolge  ausgeglichen  worden,  welcher  namhaft  auch  dem  C  I.  R.  zu  Gute  ge- 
kommen ist;  ebenso  ist  der  (zudem  längst  vergriffene)  Catalog  des  Mainzer 
Museums  nunm^r  in  keiner  W«se  mehr  entsprechend;  wie  es  sich  mit  der 
Ctttalogisirung  der  Denkmäler  zu  Speier  und  Strassburg  verhält,  ist  uns  unbe- 
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kumi.  Gans  anaser  Aoht  hat  aber  Brambach,  wie  et  soheint»  die  beiden  allar- 
dingB  aaeb  tchwer  erreiohbaren  Cataioge  deeMuseuma  au  Kassel  vonAppel  und 
Fr«  StolU  gelassen,  von  denen  teiUcb  der  erstere  die  inschrifUichen  Texte  gar 
nioht  nuttheilt,  der  letstere  noeb  einige  Ausbeute  gewahrt,  welche  für  das  C. 
L  R.  verwerthet  werden  konnte:  beide  Cataloge  sind  von  uns  in  den  Nassauer 
Annalen  VII,  2,  S.  83  aufgeföhrt  worden  (vgL  oben  8.  288  A  2).  Der  beklagens- 
werthe  Mangel  von  Catalogen  hat  noch  weiter  aber  auch  meistens  den  Mangel 
einer  Geschichte  d^r  einzelnen Museumssammlongen  imCrefolge,  welche  über 
das  Yerhältniss  der  einaelnen  Sammler  die  erforderliche  Aufklärung  an  geben 
b&tlen«  Gana  besonders  hat  auch  Brambach  diesen  Mangel  wiederum  bei  dem 
Mainser  Museum  empfunden.  Nirgendwo  noch  sind  die  fireilich  aus  mancherlei 
Quellen  ausammenausQchenden  Notiaen  über  die  Vorläufer  des  jetzigen  Main- 
ser Muaeums  Tcreinigt,  daher  anch  das  Verhaltniss  der  einseinen  Forscher  und 
Sammler  im  16.,  17.  und  18.  Jahrhunderte  und  ihre  Betheiligung  an  einer  all- 
gemeinen Sammlung  Maansischer  Jbschriften  snnächst  noch  nicht  allseitig  und 
bestimmt  festsustellen :  ist  dieses  vorher  erst  geschehen,  so  wird  sich  entschei- 
den lassen,  wer  denn  eigentlich  unter  die  blossen  Sammler  und  wer  unter  die 
Inscnptionnm  Bhenanarum  editores  gehört;  dass  demnach  auch  von  dieser  Seite 
Bvambaehs  besftgliohe  Einleitung  p.  XTV  ff.  nicht  als  vollständig  genügend  er- 
achtet werden  kann,  bedarf  keiner  näheren  Ausf^ung. 

Was  nun  weiter  die  Ausbeutung  der  gedruckten  Quellen  und  Schrift- 
werke betrifft,  so  werden  wir  wohl  über  das  Verhaltniss  der  ftaliener,  insbe^ 
sondere  des  Moratori  und  Maffei,  au  den  Bheinisohen  Inschriften  überhaupt, 
weitere  Aufkl&rangea  erst  mit  Ausgabe  des  betreffonden  Bandes  der  Berliner 
G.  L  L.  erhalten.  Für  die  mittelrheinisehen  Inschriften  insbesondere  aber  wird 
glsiobfiaUs  eine  genauere  Untersuchung  des  gegenseitigen  Verhältnisses  der  altem 
laschriltsammler  erforderlich  sein«  ehe  au  einer  bestimmten  Aufstellung  geUmgt 
werden  kann.  Sehr  beklagenawerth  ist,  dass  der  Herausgeber  die  zu  1187  nur 
erwähnten  CoUectanea  des  Anstes  Ebegell  nicht  auf  der  Mainzer  Stadtbibliothek 
seibat  eingesehen  hat:  sie  sind  zur  Herstellung  der  Geschichte  antiquarischer 
Studien  und  Sammlungen  am  Mittelrheine  für  die  frühere  Zeit  gana  unentbehr« 
Uch,  denn  Hiegell  hat,  gerade  so,  wie  etwa  100  Jahre  vor  ihm  Jacob  Campe, 
seine  antiquarische  Wirksamkeit  theils  in  Mainz'schen,  theils  in  Trier'schen 
Dieaaten  ausgeübt;  auch  die  unten  zu  erwähnende  Handschrift  Beiffenbergs 
bringt  schätaenswerthe  Beiträge  hierzu:  allen  diesen  Männern  und  ihren  Ver- 
diensten kann  erst  eine  ausführlichere  kritische  Geschichte  der  Blieinischen  In- 
aehriftenkunde  im  vollen  Um&nge  gerecht  werden.  Der  Herausgeber  konnte  in 
seinem  dessfiUlsigen  Abschnitt  p.  XIV  ff.  darum  vorerst  eben  nur  Beitri^e  und 
Uebersicht  geben,  wobei  leicht  Irrungen  mit  unterlaufen  konnten:  so  klingt 
gana  eigenthümlioh  die  p.  XXV  zu  Schenks  Memorabilien  Wiesbadens  in  Elam- 
mem  beigesetzte  Bemerkung:  Schenckius  libro  scripto  usns  est  in  urbe  Wiesba- 
den servato,  welche  uns  nur  in  der  Bichtnng  erklärlich  ist,  dass  Schencks  mit 
vielen  handschriftlichen  Znsätsen  und  Bandnoten  bereichertes  Handexemplar 
auf  der  Wiesbadener  Vereinsbibliothek  bewahrt  wird  (vg^  Nass.  AnnaL  VII, 
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8)  8.  44).  Zu  1529  hat  auch  Brambach  wie  allen  frfthereii  Herausgebern  der 
Inschrift  der  offenbar  alsbald  nach  der  Auffindung  herausgegebene  (in  unserem 
Besitze  befindliche)  in  Wiesbaden  selbst  gan^  unbekannte  Foliobogen  nidit  Toi^* 
gelegen,  welcher  als  editio  princeps  derselben  gelten  muss.  Er  enth&lt- auf  seiner 
Vorderseite  unterhalb  der  Ifeberschrifb :  „Im  Schützenhof  su  Wiesbaden  anno  1784 
gefundener  Römischer  Gedenkschrifbstein''  den  Text  der  Inschrift  itt  Lapidar- 
schriit,  auf  der  zweiten  Seite  deren  zeilenweise  Paraphrase  und  auf  deb  beiden 
übrigen  eine  allgemeine  Einleitung,  sowie  einen  Commsntar  wi^enim  vonZeüe 
zu  Zeile.  Dass  auch  aus  den  gedruckten  Quellen  trotz  ihrer  angeblichen  volK 
stäbdxgen  Ausbeutung  immer  noch  neues,  bisher  übersehenes  Material  gtewotmen 
werden  kann,  gedenken  wir  bald  an  einem  nicht  unwichtigen  Beispiele  nachzu- 
weisen und  bezieheil  uns  hier  überdiess  nicht  nur  auf  die  oben  S.  241  f.  A  2.  mitge« 
theilte  Ausbeute  aus  Fr.  Stoltzens  Catalog  des  Casseler  Museum  und  aus  dem 
Archiv  für  Frankfurts  Gesohichto  und  Kunst  N.  F.  I  8.  15  ff.,  sondern  auch 
auf  die  Zeitschrift  des  Mainzer  Vereins  I  S.  606  zurück,  aus  welcher  der  nicht 
mehr  vorhandene  Ring  mit  der  Aufschrift  D.  HERCVLI(?}  um  so  eher  im  C.  I.  R. 
h&tte  Aufnahme  finden  können,  da  auch  andere  Ring^nschriften,  wie  427,  006. 
907,  1 — 5  u.  a.  m.  nicht  ausgeschlossen  worden  sind.  Auch  zu  Biner  andern 
Frankfurter  Inschrift  (1291)  wird  in  der  allerdings  seltenen:  „Topographisch* 
historisohen  Beschreibung  von  Frankfurt"  ▼.  G.  Käppel  (1811)  S.  170  Text  und 
Fundbericht  gegeben,  von  welchem  letzteren  wir  augenblicklich  zu  sagen  ausser 
Stand  sind,  ob  er  sich  nur  etwa  auf  Haurisius  scr.  h.  R.  I.  t.  XKII,  8  stützt. 
Nicht  unerwähnt  durften  auch  Dahls  utid  Grotefends  Bemerkungen  zu  den 
Inschriften  von  Zahlbach  bei  Mainz  in  den  Darmstadter  Gymnasialprogrammen 
von  1831  und  1832  bleiben,  deren  Benutzung  hier  ebenso  wenig  ersichtlich  ist, 
wie  von  de  Caumont's  bändereichem  Bulletin  monumental,  in  welchem  sich 
gleichfalls  zahlreiche  kleinere  und  grössere  inschriftliche  Denkmäler  vom  Rheine, 
wenn  auch  meist  nicht  sehr  sorgfältig  und  befriedigend  behandelt  oder  erwähnt 
finden.    Endlich  wird  das  zwischenzeitlich  erschienene  verdienstliche  Werkehen 

* 

von  Eick  über  den  Römischen  Eifelkanal  noch  mehr  Ausbeute  gewähren  kön« 
nen,  als  schon  in  N.  2048  ff.  vorliegt.  Auch  der  längst  erfolgte  Abschluss  des 
ersten  Bandes  von  L.  Lindenschmits  „Alterthümem  unserer  heidnischen  Vo^■ 
zeit'*  würde  noch  weitere  Nachträge  Kefem  aus  Heft  IV.  T.  VI,  1  zu  N.  1188 
(zu  welcher  Inschrift  besonders  auch  de  Caumont  B.  m.  I,  pl.  VI;  HI  p.  420; 
IV.  p.  535  f.  tu  vergleichen  ist),  aus  H.  VI,  T.  V  zu  N.  208;  aus  H.  VIII, 
T.  VI  zu  N.  479  und  endlich  aus  H.  X,  T.  V  zu  N.  742,  während  zu  anderen 
Inschriften,  wie  z.  B.  N.  478  die  bezügliche  Verweisung  auf  dieses  durch  seine 
sorgfältigen  Abbildungen  der  betreffenden  Denkmäler  hochverdienstüche  Werk 
nicht  fehlt. 

Weit  bedeutsamer  und  wichtiger  als  die  sorgfältige  Ausnutzung  der  ge- 
druckten Quellen  ist  aber  die  Aufsuchung  und  Durchforschung  neuer  hand- 
schriftlichen Schätze,  welche  inschriftliche  Studien,  Sammlungen  und  andere 
bezügliche  Ueberlleferungen  aus  f^heren  Zeiten  umfassen.  Was  der  Heraus» 
geber  in  dieser  Hinsicht  für  die  Rheinischen  Inschriften  zu  leisten  versuchte, 
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beseogi  das  p.  XXIV  gegebene  YerzeicbniM  gröeaerer  und  kleinerer 
liehen  Quellen   (unter  denen  besondere  die  in  Berlin  bewahrte  Sammlung  des 
Winandus  Pighius  hervorauheben  ist),  welche  zu  den  Rheinl&ndisohen  Inschriften 
namhafte  Beitrage,  wie  die  InediU  462,  561^563,  1910,  1911,  1917  (vgL  1115)« 
geliefert  haben.   Wie  mancher  yerdienstreiohe,  aber  bisher  fui  verschollene  In- 
sohriftsammler  und  AnUquar  aus  diesen  handschriftlichen  üeberUefemngen,  ge- 
Idirten   Gorrespondenzen    und   ähnlichen  ungedruckten   Quellen  wiederum  m 
Ehren  gebracht  wird,  beurkunden  ausser  den  bezüglichen  Vorarbeiten  zu  dem 
Berliner  Corpus  Insoriptionum  Latinarum,  insbesondere  auch  Prof.  Freudenbergs 
soh&tsbare  Forschungen  (Jhrb.  XXIX.  XXX  S.  82  ff.  280  ff.  XXXIX.  XL  S.  175 
£L)  über  den  schon  oben  erw&hnten  um  die  Rheinische  Inschriftenkunde  wohl 
Terdienten   Decan  des  Bonner  Cassiusstiftes  und  späteren  Mainzer   Canoniker 
Jacob  Campe,  welcher  durch  seine  yielseitigen  gelehrten  Beziehungen,  insbeson- 
dere so  Justus  Lipsius  (zwischen  1690—1608)  einen  so  namhaften  Antheil  an 
den   ^igraphisdien  Forschungen  im  Rheinlande  gegen  Ende  des  16.  Jahihnnr 
derta  hatte.    Leider  konnte  Justus  Lipsius  aus  allen  diesen  Mittheilungen  Cam- 
pe's,  wie  ee  scheint,  keinen  Oewinn  tfar  seine  bereits  1588  zu  Leyden  erschie- 
nenen Insoriptlones  antiquae  mehr  ziehen,  unter  welche  er  zwar  anch  eine  Reihe 
Rheinisoher  Inschriften  aufnahm,  dabei  aber  nur  den  Bienewits  (Apianus)  ans- 
geechrieben  hat,  was  jedoch  weder  seine  Aufnahme  unter  die  „auctores  prae- 
dpne  adhibiti'*  bei  Brambach  verhindern,  noch  auch  bei  Erörterung  des  Ver- 
häKniaaee   der  Abhängigkeit   der  Quellen  unter   einander  unerwähnt  bleiben 
durfte.    Von  andern  handschriftlichen  Quellen,  welche  von  Brambach  nicht  be- 
nntat  worden  sind,  haben  wir  bereits  oben  8.  59  N.  8  das  handschriftliche  Blatt 
ans  dem   K.  Provinzialarchive  zu  Coblenz,    sowie  8.  60  K.  4  Reiffenbergs 
„Notae   et  additiones  ad  Broweri  et   Maseni  annales  Treverenses",   von  denen 
auch  SU  Trier  eine  Abschrift  bewahrt  wird,   erwähnt  und  benutzt;  auch  die 
Inschriften,   welche  Brambach   unter  797,   857  mittheilt,   finden  sich  bei  Reif- 
fenbergs aber  ohne  weitem  neuen  Gewinn  f&r  ihre  Texte,  aufgef&hrt.   Auch  zu 
den  mittelrheinisohen  Inschriften  scheint  der  gesammte  handschriftliche  Quell- 
apparat  noch  nicht  völlig  ausgenutzt  zu  sein.    Das  von  Brambach  zu  945  nur 
angefahrte,  aber  nicht  eingesehene  pemobile  naturae  artis  et  antiquitatis  speoi- 
men  (Mainzer  2ieitschrift  n,  4  8.  205)  enthält  ausser  kleinem  Aufschriften  nur 
zwei  grössere  Inschriften.  Eine  reiche  Quelle  inschrifUichen  Materiales  enthiel- 
ten wohl  des  fleissigen  Bfainzer  Domvicars  Georg  Helwich  Antiquitales  Mogun- 
tinae,  derMi  Manuscript  verschollen  scheint  (vgl.  Schaab  (}esch.  d.  St  Mainz  I, 
8.  XIX  f.  8.  XXIII),  wenn  nicht  vielleicht  unter  seinem  aus  Bodmanns  Besitz 
in  die  Knde  des  jüngst  verstorbenen  Archivars  Habel  übergegangenen  Nach- 
lasse sich  noch  Notizen  oder  vielleicht  Theile  der  Handschrift  selbst  vorfinden 
sollten.    Fast  gleichzeitig  mit  Helwich,  etwa  um  1592,  nahm  auch  der  Elsasser 
Amtmann  und  Chronist  Bernhard  Herzog  inschrifUiche  und  andere  antiquarische 
Notaaen  in  seine  Wasgan'sche  Chronik  auf,  wie  demnächst  anderswo  näher  ge- 
zeigt werden  eolL    Bekanntlich  befinden  sich  die  Handschriften  seiner  Werke 
auf  der  Frankfnrter  Stadtbibliothek,  woselbst  wir  nicht  allein  die  von  Joannis 
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• 
rer.Mog.  in,  880  aus  einer  Frankfurter  Handadirift  beigebrachte  Insohrift  1196 
bei  Brambach,  sondern  auch  1842)  wie  anch  die  bereit«  oben  angef&brte  XoUa 
über  die  Speeula  Wangionum  u.  a.  ro.  aufgefunden  haben.  Vielleicht  bietet  auch 
der  uns  signalisirte,  bis  jetzt  aber  noch  nicht  niher  untersuchte  Nachlas«  von 
Job.  Pet.  Schunk,  welcher  im  Privatbesitze  in  der  N&he  von  Mainz  aufbewahrt 
wird,  noch  einige  epigraphische  Ausbeute  dar,  zumal  Schunk  auch  den  mittel- 
i^einisohen  Inschriften  einige  Sorge  zugewendet  hatte^  wie  seine  von  Brambach 
leider  gar  nicht  beachteten  „Beiträge  zur  Mainzer  Geschichte"  (8.  Bd.  1788— 
1790,  vgL  Schaab  a.  a.  0.  S.  ZVI  f.)  bezeugen.  Von  nicht  zu  unters^iätzender 
Bedeutung  fOr  die  mittelrheinischen  Inschriften  sind  auch  die  handschriftlichen 
Zus&tze  des  th&tigen  Domcapitulars  Conrad  Dahl  aus  Mainz  (vgl.  Schaab  a.  a.  0. 
S.  XXYI  ff.)  zu  Pater  Fuchs  Geschichte  von  Mainz,  zu  deren  Ydlendung  nach 
dem  Tode  des  Verfassers  er  thatig  mitwirkte.  Diese  Zas&tze  sind  Dahls  Hand^ 
exemplar  der  Fuchs*schen  Geschichte  beigesohrieben,  welche«  sich  jetzt,  so  viel 
wir  wissen,  auf  der  Gymnasialbibliothek  zu  Mainz  befindet,  und  zum  Theile 
wörtHch  in  das  Exemplar  des  Fuchs  in  der  Frankfurter  Stadtbibliothek  ftber^ 
gegangpen.  Indem  wir  uns  vorbehalten  auf  diese  handschriftliehen  Zusüsa 
Dahls  zurückzukommen,  werden  wir  zugleich  auch  die  in  der  zuleUt  gemumten 
Biblioihek  bewahrten  handschriftlichen  Notizen  über  Wormser  Inschrifteon  von 
Stephan  Alexander  Würdtwein  (vgL  Schaab  a.  a.  0.  XVI)  in  Betracht  zi^MB, 
wiewohl  dieselben  jetzt  ebenso  werthlos  wie  die  oben  8«  78  f.  N.  82  erwihnten 
Anfreiehnungen  des  Kapuziners  P.  Conrad  an  insohriftlichen  Alterthümem  arm 
sind.  Alle  diese  Beitrage  zur  Rheinischen  Inschriftenkunde  werden  seiner  Zeit 
erst  in  einer  Geschichte  derselben  und  der  Museen  am  Bheine  die  gebührende 
Würdigung  finden,  welche  die  mehr  übersichtliche  Darstellung  Brambaeh'a  au 
geben  weder  vermochte  noch  auch  brauchte.  Alsdann  werden  auch  die  mehr 
oder  weniger  bedeutenden  Bemühungen  zu  erwähnen  sein,  welche  insbesondere 
die  mittelrheinischen  Inschriften  durch  eine  Reihe  vonMünnem  gefunden  haben, 
die  Schaab  a.  a.  0.  theils  in  seinem  „Vorworte"  S-  Xu  ff.,  theils  S.  38  f. 
anflahlt. 

Wenden  wir  uns  nunmehr  von  der  möglichsten  VoUstindigkeit  de«  Ma- 
terials, welche  sowohl  aus  der  autoptischen  Durchforschung  der  Museen  und 
Sammlungen,  als  auch  aus  der  Ausnutzung  der  gedruckten  und  handschrift- 
lichen Quellen  resultirt,  zu  dessen  übersichtlichen  Anordnung  und  Vertheilung, 
so  irt  bereits  oben  über  die  geographisch>topographische  Methode  und  deren 
Anwendung  auf  das  C.  I.  R.  im  Allgemeinen  gesprochen  worden.  Der  Verthtt- 
lung  der  inschrifUichen  Denkmaler  nach  dem  jetzigen  politischen  Bestände  der 
Rheinlande  in  Ländern  und  Provinzen  schliesst  sich  auch  hier  nicht  allein  die 
nadi  Städten  und  Ortschaften  an,  sondern  auch  innerhalb  dieser  selbst  werden 
wiederum  möglichst  nach  Plätzen,  Strassen  und  andern  Oertlichkeiten  die  zuge- 
hörigen Denkmäler  zusammengestellt  und  dunit  allerdings  die  geograi^iisoh- 
topographische  Anordnung  bis  zu  den  letzten  Consequenzen  durchzuführen  ver- 
sucht, wie  es  bei  Coln  p.  79,  Bonn  p.  105,  Trier  p.  158,  Worms  p.  175,  Bfainz 
p«  190,  Wiesbaden  p.  280,  Baden  p.  807,  Heidelberg  p.8U,  Aschaffenburg  p.  821, 
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8p«ier  p.  Z27,  Siraifbarg  p.  338  mit  anArkeanenswertber  UebendchtlichkMt  in 
soweit  geschebfiB  ist»  dass  man  aus  den  auf  die  Qaellen  sich  stützenden  Angaben 
eraieht,  wo  sich  eine  Inschrift  in  gewisser  Zeit  befand.  Mehr  wollte  und  konnte 
biUigerweise  Ton  dem  Herausgeber  auf  einem  Gebiete  und  nach  einer  Seite  bin 
nicht  erwartet  und  gefordert  werden,  auf  welcher  die  Looalforschung  bis  jetit 
fast  so  gut  wie  gar  nichts  yorgearbeitet  und  einem  Herausgeber  Alles  selbst  su 
thon  übeflassen  hat.  Es  ist  sicherlich  auch  ganz  gleiohgütig,  ob  die  um  eine 
Stadt  herumliegenden  Fundorte  von  Inschriften  in  dieser  oder  jener  Eeihen« 
folge,  über  die  sich  immer  wird  streiten  lassen,  aufjg^efohrt  werden:  viel  wich« 
tiger  und  wünschenswerther  erscheint  uns  die  bei  Brambach  in  der  Begel 
unterbliebene  Angabe  ihrer  Entfernung  von  dem  Hauptorte-  Hierin  scheini 
uns  ein  um  so  grösserer  Mangel  des  vorliegenden  Corpus  tu  liegen,  als  er 
anoh  duroh  keine  Terrain-  und  Fundortkarte  ausgeglichen  wird,  deren  Beigabe 
nicht  allein  für  das  ganze  bezügliche  Insohriftengebiet,  sondern  auch  für  die 
einaelnen  grösseren  Städte  unerlasslich  erscheint,  wenn  anders  von  einer  rechten 
Varwerthnng  für  urgeaohiohtliche  Studien  die  Rede  sein  soll ;  in  gleicher  Weise 
wurde  auoh  die  Erläuterung  der  Meilensteine  durch  eine  entsprechende  Karte 
hier  gerade  so  erwünscht  sein,  wie  es  bei  Brambach's  Spezialausgabe  der  Fall 
ist.  So  wenig  insknnfbige  selbst  ein  zweckentsprechender  Museums-Catalog, 
wenigatens  für  einen  stüdtischen  Mittelpunkt  und  seine  nächste  Umgegend,  ohne 
eine  solche  Fundkarte  auf  allseitigen  Werth  wird  Anspruch  machen  können, 
so  wenig  darf  und  kann  wohl  von  dem  grossen  Corpus  Inscriptionum  Latinarüm 
eine  solche  Detailbearbeitung  der  Inschriften  erwartet  werden. 

Nach  der  geograi^iisclb-topographischon  Anordnung  der  Inschriften  ist 
endlich  wuAk  noch  die  Genauigkeit  in  der  Angabe  des  äusseren  und  inneren 
Befundes,  sowie  der  unerlässliohen  Erläuterung  derselben  au  betrachten.  So  viel 
wir  im  Einaelnen  an  verfolgen  im  Stande  vraren,  sind  die  Angaben  über  Zeit, 
Ort,  jetzige  Existenz  oder  Nichtexistenz,  Besitzer  oder  Aufbewahrungsort  zu- 
meiat  ausreichend  und  nach  Massgabe  der  erreichbaren  Klarstellung  v<^stündig 
und  befriedigend  gegeben.  Mit  grossen  Schwierigkeiten  wird  dabei  immer  die 
Entsoheidong  über  Existenz  oder  Verlust,  sowie  über  den  augenblicklichen  Be- 
sitier  .verbunden  sein,  da  die  Schicksale  namentlich  kleinerer  Denkmäler  im 
Yerkofe  oft  langer  2j6iten  eo  wechselvoll  sind.  Nur  mit  grosser  Vorsicht  wird 
ein  „perüt"  auszusprechen  sein,  und  wenn  daher  Brambach  öfter  diesen  Ana- 
spruoh  nnterliess,  oder  wie  1089,  1287  und  1861  mit  einem  „periisse  videtur 
oder  opinor"  si^  durchzuhelfen  vorzieht,  so  können  wir  diess  nur  billigen,  in- 
dem eineatheils,  wie  bei  1083  oder  1068,  durch  ein  periit  oder  fuit  des  Fund- 
beriohtea  selbst  genug  angedeutet  ist,  andemtheils,  wie  bei  1007,  Brambaeh 
leider  nur  der  falschen  Angabe  seiner  Quelle  gefolgt  ist;  bei  einer  grossen  An- 
zahl anderer  aber  ist  die  Wahrscheinlichkeit  ihres  Unterganges  zwar  sehr  gross, 
eine  bestimmte  Entscheidung  aber  um  so  misslicher,  als  halbverlorene  Denk- 
mäler wie  1267  oft  spät  erst  ihrer  langjährigen  Missachtung  und  dem  drohenden 
Untergange  entrissen  worden  sind.  Dazu  kann  bei  einer  grossen  Ansah!  an 
Kirohen  und  andern  grösseren  Gebäuden  ehemals  eingemauerter  Insohrifttteine 
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eben«)  wenig  jotst  mit  BeetiiDiiitbeit  ftber  ihre  ExMtene  oder  NlehteziBteiis  ab* 
gesprochen  werden,  da  baaliohe  Ver&nderoogen  sie  von  ihrer  Stelle  entfemea 
konnten,  ohne  sie  zu  Temiohten.  -  Nicht  «nders  steht  es  mit  den  im  Privatbe* 
sitae  befindliehen  DenkmUem  mit  Aufschriften.  Auch  hier  iet  es  öfter  nnmög- 
Uch  den  letzten  Besitser  zu  constatiren  und  bei  den  Weohself&llen  und  Zufäl- 
ligkeiten des  Handels,  zu  dessen  Gegenständen  leider  auch  die  Alterthfimer 
gehören,  jedem  einielnen  Gegenstände  nachzugehen.  So  kann  es  nicht  wundern, 
dass  der  Tod  eines  Antiquitätenhändlers  oder  dessen  Verkäufe  den  Verbleib 
eines  inschriftUchen  Denkmals  auch  bei  dem  besten  Willen  und  den  augeetreng- 
iesten  Bemühungen  gar  nicht  zu  ermitteln  gestatten,  wie  e«  bei  10S7,  1109« 
1110,  1114,  1122  der  Fall  ist,  und  eine  entsprechende  negative  Angabe  meist 
nur  Ton  geringem  praktischen  Werthe  sein  wtffde.  Oft  tauchen  längst  yer* 
sdfawnndene  und  mit  einem  „perüf*  bezeichnete  Anticaglien  nach  Jahnsehnten 
oder  Jahrhunderten  wieder  auf,  wie  205  (n  2018)  und  119  bezeugen,  welohea 
letztere,  ehemals  im  Besitze  von  Smetius,  in  allemeuster  Zeit  erst  wieder  in 
Darmstadt  zum  Vorschein  gekommen  ist  (vgL  S.  69  N.  1),  woselbst  die  Alter- 
thämer,  in  mehreren  von  einander  entfernt  liegenden  Localen  zerstreut,  leicht 
den  eifrigsten  Nachforschungen  entgehen  können.  Dort  befindet  sich  Jetst  auch 
1086,  wie  2067  und  1416,  welches  letztere  Bronzetäfelohen  mmmehr  ein  Gegen* 
stuck  in  dem  oben  S.  72  N.  22  besprochenen  gefunden  hat.  Dagegen  gehlen 
967  und  964  jetzt  dem  Museum  zu  Mainz  an.  Von  grösserer  Bedeutung  ale  alle 
diese  Wechsel  des  Besitzers  ist  die  üebertragung  der  18  bis  tum  Sommer  dee 
Jahres  1866  bei  Zahlbach  unweit  Mains  aufgestellten  Grabsteine  Römischer  Le- 
gionäre (1148,  1150,  1161-68,  1165—66,  1211,  1216,  1217,  1220,  1228—24)  in 
den  Hof  des  s.  g.  Eisernen  Thurms  zu  Mainz,  woselbst  sie  in  einer  Reihe  neben 
einander  aufgestellt  sind  und  in  Folge  der  dadaroh  erleichterten  Untersuchung 
Textesverbesserungen  erfafak'en  konnten,  wie  oben  S.  70  N.  19  zu  1162  gezeigt 
worden  ist.  Was  nun  aber  die  Genauigkeit  des  innem  Befundes  der  Ineohriften 
betrifft,  so  erscheinen  uns  zuvörderst  die  Angaben  des  G.  I.  R.  aber  etwaigea 
Bildwerk  und  sonstige  Ornamente  der  aufgeführten  Steindenkmäler  in  den  mexsten 
Fällen  ausreichend  und  verständlich,  zumal  dieaes  Beiwerk  immerhin  dem  nach- 
sten  Zwecke  nach  gegen  die  Inachrift  selbst  zurücktreten  muss,  überdies  auch 
in  der  Regel  durch  Verweisung  auf  die  spezielle  Literatur  und  die  bezfiglieheo 
Abbildungen  weitere  Wege  zur  Ausdeutung  des  Denkmals  selbst  an  die  Hand 
gegeben  sind,  wesshalb  freilich  die  genaue  Nachweisung  sorgfältiger  Facsimilift 
von  Inschrift  und  Bildwerk,  wie  sie  vor  anderen  Werken  L.  Lindenschmits  oben 
angezogene  „Alterthümer  unserer  heidnischen  Vorzeit**  auszeichnen,  um  so  un« 
erlässlioher  ist,  als  sie  bei  ihrer  ausfuhrlichen  Beschreibung  zugleich  wie  ein 
sachlicher  Commentar  derselben  angesehen  werden  müssen.  Weit  wichtiger  aber 
als  diese  Angaben  über  äusseres  Beiwerk  der  Inschriften,  und  so  zu  sagen  der 
Schwerpunkt  ihrer  kritischen  Bearbeitung,  ist  die  Recension  der  Texte,  bei 
welcher,  wie  schon  angedeutet,  entweder  auf  das  Original  oder  im  FaUe  seines 
Unterganges  auf  die  editio  princeps  zurückgegangen  werden  muss.  Das  C.  I.  R. 
hat  diesen  Grundsatz  im  Ganzen  durchgeführt  und  bei  den  Originalen  znmeisi 
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nur  in  dem  oben  nAher  oharakterisirten  Falle  einer  VerBtümmelong  oder  Ver« 
wisehong  der  Textworte  auch  die  erforderlichen  Varianten  beigefügt,  wie  s.  B. 
1814,  obschon  man  auch  hier  oft  nicht  sagen  kann,  wie  weit  den  Angaben  frühe- 
rer Heransgeber  darin  su  trauen  ist,  ob  jetzt  Termisste  Stellen  fr&her  wirldieh 
noch  Torfaanden  oder  aber  schon  zerstört  waren.  In  allen  F&Uen  würden  wir 
voniehen,  dass  der  Herausgeber  sein«  dureh  beste  Mittel  und  Studien  gewon- 
nene  Lesung  zu  Grund  legte  und  voranstellte,  Varianten  aber  nur  bei  wirklioli 
zweifelhaften  Stellen  in  knappester  Form  beifügte:  bei  983  würden  wir  z.  B. 
die  jetzige  unzweifelhafte  Texteerecension  einf^h  hinsetzen  mit  Wnglassung  der 
unseres  Erachten«  ganz  überflüssigen  Beziehung  auf  frühere  Lesungen  und 
namentlich  auf  die  Textesconstruetion  Huttichs,  dessen  ÜnzuverlÜssigkeit  schon 
allein  ans  der  Vergleichung  seiner  beiden  Ausgaben  unter  einander  ersichtlioli 
ist  und  nicht  erst  durch  Nebenanstellung  dieser  Inschrift  erwiesen  zu  werden 
braucht,  welche  sieh  einzig  und  allein  von  allen  Huttioh'schen  Steinschriften  er- 
halten hat-.  Aber  der  Herausgeber  des  G.  I.  R.  hat,  wie  uns  dünkt,  bei  den 
mittelrheinischen  Inschriften  seinen  Quellen  yiel  zu  viel  Tertraut,  anstatt  seinem 
eignen  Scharfblicke  unbedingt  zn  folgen:  die  editiones  und  die  descriptionee 
fidissimae,  .denen  er  nach  p.  XVII  gefolgt  ist,  fOhren  anch  oft  auf  ÜEÜsche Führte: 
er  hätte  z.  B.  zu  1810  dem  ünterzeidineten  nicht  folgen  sollen,  wie  er  es  zu 
1818  wirklich  nicht  gethan  hat,  und  auch  bei  1882,  1890,  1404  hat  er  Kleine 
Lesearten  ebenso  unbedingt  adoptirt  wie  1486«  während  1404  noch  nicht  ganz 
(namantlich  Z.  18)  klar  gestellt  ist  und  1485  genau  also  lautet: 

818TRVM 
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AE-RA-BI 
auch  die  oben  S.  68  Nr.  18  mitgetheilte  Inschrift  hat  Z.  8.  deutlich  INDVTVS 
nicht  INVITV8,  wie  a.  a.  0.  ediert  wurde,  indem  V  in  D  hineingestellt  ist; 
▼gl.  1916.  Auch  die  Verbesserungen  zu  1489  und  1110  (vgl  917  und  Addenda 
et  Corrigenda  p.  XXXI)  sind  bereits  oben  S.  78  f.  unter  Nr.  80  und  88  beige- 
bracht worden.  Recht  bedeutsam  dagegen  und  unter  den  nicht  wenigen  nam- 
haften Textesrerbesserungen,  welche  als  einer  der  Hauptvorzüge  der  ganzen 
Sammlung  anerkannt  werden  müssen,  hervorstechend  erscheint  uns  die  von  dem 
Originale  ganz  unzweifelhaft  gebotene  Trennung  der  bisher  als  curator  gedeu- 
deten  Sigle  CV  in  1049  als  C*V  d.  h.  curator  viae  oder  viarum,  wozu  insbe- 
sondere wegen  der  Sigle  G  für  curator  956  und  oben  S.  68  f.  Nr.  9  nebst  den 
dort  gegebenen  Verweisungen  zu  vergleichen  ist.  —  Um  so  lebhafter  ist  zu  be- 
klagen, dass  Brambach  weder  den  Steindenkmälem  zu  Mannheim  noch  der  klei- 
nen Sammlung  zu  Aschaffenburg,  noch  endlich  auch  dem  reichhaltigen  Museum 
zu  Wiesbaden  und  den  noch  wenig  beachteten  Inschriften  zu  Gassel  die  für  seine 
Zwecke  unerl&ssliöhe  Sorgfalt  zugewendet  hat.  Die  Menge  und  der  nicht  zu 
nnterschitzende  Werth  der  im  Museum  zu  Cassel  angesammelten  altheidnisohen 
und  altdirittliehen  beschriebenen  Denkm&ler  ist  so  bedeutend,  dass  ohne  eine 
ganz  neue  und  sorgfältige  Untersuchung  und  Vergleichung  ihres  Beftmdee  und 
ihrer  Texte  eine  Anenatsung  derselben  nicht  zu  gewärtigen  steht;  wir  haben 
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bereite  oben  einaeime  Belege  ömq  geliefert,  sogleieh  md  die  ünsoliiigttflliMt 
der  CaUloge  von  Appel  und  Stolts  hingewiefen,  welche  mack  durch  den  letiten 
Yertoch  im  YIII.  Bande  der  Zeiteohr^  fOr  Hetnieke  Qetohiobte  und  Landes- 
kunde nicht  entbehrlich,  geschweige  denn  ersetst  und  Terbessert  sind.  Der 
Herauigeber  des  C.  I.  R.  hat  sich  leider  darauf  beachrinkt,  lumeiat  diesem 
neneeten  Versuche  zu  folgen,  wie  man  ans  1189^  1144,  1263,  1264,  1266  ersieht, 
und  dasu  in  2082  einen  durdi  uns  vermittelten  Nachtrag  zu  liefern.  Etwas 
besser  steht  es  um  die  Bearbeitung  der  Steinschriften  des  Mannheimer  Mu- 
seums, welche  bekanntlich  theils  dem  Unterrheine,  theils  Mainz  und  seiner  Um- 
gegend entstammen.  Selbst  verglichen  hat  v«m  diesen  Denkmälern  der  Heraus- 
geber nnr  1184,  1178,  1181,  1186,  1197,  1288  und  1289,  während  ihm  vcm  einer 
Reihe  anderer  (265,  294,  415,  597,  600,  608-616,  640—643,  1076,  1280,  1281, 
1896,  1724)  Papierabdrucke  vorlagen,  wiederum  andere  (1702— 1704,  1705,1711, 
1717,  1718  undAddenda  p.XXXI  £.)  von  dem  sorgfältigen  und  scharfblickenden 
C.  Christ  in  Heidelberg  fär  das  C.  I.  R.  theils  als  weiterer  Zuwachs  beigetragen, 
theils  auch,  wie  insbesondere  die  Heidelberger  (p.  314  iF.)  und  andere  aus  Ba- 
den neu  verglichen  worden  sind.  Dennoch  aber  bleibt  noch  eine  erkleckUche 
Anzahl  von  Inschriften  übrig,  deren  Text  no«^  einer  kleineren  oder  gp*össeren 
Verbesserung  bedarf  und  fähig  ist  und  nicht  ohne  weiteres  nur  den  gedruckten 
Quellen  hätte  entnommen  werden  dürfen.  Die  antoptisohe  Vergleidiung  der- 
selben setzt  uns  in  den  Stand  Beweise  dafär  zu  liefern.  Zuvörderst  hat  der 
Herausgeber  erst  ans  unseren  Mittheilungen  in  den  Nassauer  Annalen  die  Iden- 
tität der  langst  verschollen  geglaubten  205  mit  2018  ersehen,  welche  im  Mann- 
heimer Museum  noch  vorhanden  ist.  In  878  steht  Z.  6  wirklich  EIXVO,  indem 
X  mitV  Ugirt  ist  mittelst  eines  Querstriches  durch  den  ersten  Schenkel  von  V; 
Z.  2  von  1227  steht  K^  und  Z.  4  ANNO,  indem  das  zweite  N  von  dem  0  um- 
schlossen wird.  In  1286  haben  wir,  wie  Maffei,  nur  SVGENI  lesen  können;  in 
Z.  2  von  1880  steht  am  Ende  FUN,  indem  die  Buchstaben  FU  unten  abge- 
brochen sind;  1769  Z.  3  haben  wirQVIETO  gesehen;  1786  ist  in FLORENTINVS 
das  IN  ligirt  in  K ;  auch  zu  1382  ist  Z.  1  und  2  hinter  P  jedesmal  das  be- 
kannte raumfedlende  Blatt  und  Z.  8  ist  AV  ligirt.  Von  1860  sind  kaum  die 
Köpfe  von  HRSVS  m  der  letzten  Zeile  noch  vorhanden,  während  in  der  ersten 
von  uns  RIMANIVS  als  Rest  von  PRIMANIVS  erkannt  wurde,  wobei  nur  etwa 
die  Hälfte  von  RI  erkennbar  ist.  Bedeutsamer  noch  sind  die  Abweidlungen  in 
2019,  was  wir  also  lesen: 

D  M 
CLEMENT 

aLassasibiet 
arrvntio  cvr 
vrionis  fil, 

wobei  freilich  die  A  in  ALASSA  ohne  Querstrich  sind,  andi  T  von  ET  nicht 
ganz  vollständig  ist.  Auch  1290,  zu  welcher  Inschrift  die  bekannte  Darstellung 
eines  dabersprengeuden  Retters  mit  erhobener  Lanze  bei  Brambach  ebenso 
wenig  erwähnt  wird,  wie  bei  mehreren  andern  Mannheimer  Grabsteinen  das 
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Omam«^  der  Rosttte  im  Wmkal  der  dreieokigen  Bekrdnniif  «  üt  TOfei  imt  ia 
folgender  C^eaialt  notirt  worden: 

CT'TIVS •  MAÜ  •  F 

DANSEQEXO 

nn  •  TRHAO  •  AN  •  XXXV 

StlX'H-SB'POSY 

BITVS  •  STaC  •  F  •  ex 

TESTAMENTO 
indem  Z.  1  I  nicht  neben  N  ^stellt,  sondern  mit  ihm  Hgirt  ist.  Z.  8  ist  die 
eigenthümliche  Schreibung  TRHAC  genau  dieselbe,  wie  TRHAEGVH  in  489; 
am  Schlüsse  der  Zeile  sind  die  drei  X  (nicht  zwei  X)  mit  dem  V  Terlranden; 
der  Verstorbene  war  also  85  Jahre  alt;  weiter  sehen  wir  Sflt  wobei  das  Sohlnas-I 
sicherlich  Rest  Ton  P  ist.  In  gleicher  Weise  weicht  auch  1787  in  nnserer  Ver- 
gleichung  ab,  welche  ergibt: 

lOM 
PATERNI 
RATINVS  BT  CRB. 
CNSBXIVSff\ 
Demnach  steht  das  gemeinsame  gentilicium  PATERNII  wie  öfter  vor  den  beiden 
cognomina,  deren  zweiter  offenbar  GRESGENS  zu  erg&nzen  ist.   Gar  nicht  auf- 
gefunden haben  wir  endlich  im  €.  I.  R  die  beiden  Mannheimer  DenkmUler, 
welche  Or&ffs  Gatalog  unter  Nr.  79  und  57  aufiffilhrt;  die  entere  lasen  wir: 

APOLINI 
V-L-SM 
PROSE  ET 
SVIS  F 

und  auf  dem  letztem  konnten  wir  nur  mit  Mühe  ein  SELIMA  entziffern.  Nicht 
unerwähnt  mag  schliesslich  bleiben,  dass  eine  briefliche  Mittheilung  des  Hrn.  C. 
Ghrist  in  Heidelberg  auch  1698  in  folgender  Gestalt  nach  autoptisoher  Ver- 
gleichung  correkter  wiedergibt: 

•DEAE- 
SIRONAE 

•GL- 
MARCIANVS 
VSLLM. 

Die  M&ngel  dieser  ungleichartigen  Behandlung  der  Inschriften  desselben  Terri- 
toriums treten  weiter  noch  auch  darin  hervor,  dass  die  inschriftlichen  Denk- 
mäler des  Museums  zu  Carlsruho  hinwieder  von  Hm.  Brambach  selbst  trotz  der 
noch  nicht  lange  her  versuchten  Gatalogieirung  derselben  durch  W.  Fröhner 
einer  erneuten  autoptisohen  Revision  nnterzogen,  dagegen  aber  die  wenigen 
Denkmäler  des  kleinen  Antiquariams  au  Aschaffenburg  ebenso  wie  die  viel  zahl* 
reicheren  and  wichtigeren  Denkmäler  des  Wiesbadener  Moseumt  hintangesetsi 
worden  sind.    Da  wir  auch  diese  Denkmäler  aus  eigener  Ansicht  und  Verg^- 
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dMMg  heamm^f  flo  bemerken  wir  xavörderst  xu  1768  (deaa  1758  atinunt  genau 
mit  onserer  AbBohrift  überein),  dem  Z.  8  hinter  MD^VS  noch  das  bekannte 
Zeichen  fikr  oentnrio,  weiter  Z.  4  von  dem  zweiten  P  nor  noch  die  Krümmung 
des  Kopfee  vorgemerkt  ist;  ebenso  1764  in  Z.  8  nur  I  R  und  Z.  4  kein  Punkt 
swischen  PK  vorgefunden  wurde;-  «eidlich  ist  auch  1756  nicht  untergegangen, 
wie  das  beigesetste  „perüf*  andeutet^   sondern  lautet  nach  unserer  Oopie  also: 

I    •  0  • 

ALEGIMA 

•LEG  •  vn 

•  I- 
wobei  SU  bemerken  ist,  dass  Z.  8  das  M  aUerdings  nicht  gana  sicher  steht,  wie 
auch,  dasa  vor  dem  sweiten  LEG  wie  vor  VII  und  an  beiden  Seiten  des  I  in 
Z.  4  tiefe  winkeUge  Interpunktionen  zu  stehen  sohlen,  welche  namentlich  in  der 
3.  Zeile  fast  wie  das  bekannte  Zeichen  für  centuria  aussehen.  Geschmückt  ist 
dieses  Denkmal  in  ähnlicher  Weise  wie  die  übrigen  Asohaffenburger  mit  der 
Abbildimg  zweier  Füllhörner  und  einer  Art  von  Opfertisch,  soviel  wir  wenig- 
stens zu  deuten  vermochten.  Ueber  die  offenbar  nicht  antike  Inschrift  mit 
TRAMVNG II  MEFEGIT  (also  haben  wir  una  abgeschrieben)  in  1758  ist  bereits 
4>ben  gesprochen  worden.  Weit  mehr  noch  ist  die  geringe  Sorge  zu  beklagen, 
welche  den  Imohriften  des  Wiesbadener  MuseusM  zu  Theil  geworden  ist.  Auoh 
hier  hat  sich  der  Herausgeber  viel  zu  viel  auf  die  vor  Jahren  schon  erschienene 
Sammlung  der  Inscriptiones  Nassovienses  verlassen,  während  mittlerweile  dem 
Museum  nicht  allein  zahlreiche  Funde  zugewachsen,  sondern  auch  einzelne  Denk- 
mäler besser  gelesen  und  interpretirt  worden  sind.  Ein  persönlicher  Besuch  des 
Mnseume,  welches  eine  der  ersten  Stelleu  in  den  Rheinlanden  einnimmt,  würde 
den  Herausgeber  auch  belehrt  haben,  wohin  die  unter  740  und  745  aufge- 
führten Denkmäler  gelangt  sind,  von  denen  er  sagt  „lapis  a  furibus  nesoio  qno 
delattts'S  wiewohl  deren  Schicksal  doch  auch  aus  anderen  Indicien  enträthselt 
werden  konnte.  Nur  ein  Fragment,  wenn  wir  nicht  irren,  wird  als  von  dem 
Herausgeber  verglichen  bezeichnet,  bei  andern  (1821,  1498,  1499,  1515-16, 
1589,  1547,  1549)  haben  ihm  wenigstens  Papierabdrücke  ein  genaueres  Studium 
ermöglicht,  während  eine  grössere  Anzahl  in  dem  bisherigen  Stande  ihres  Textes 
verblieb,  welche  man  gerne  dem  Scharfblicke  Brambachs  hätte  unterstellt  ge- 
sehen, wie  insbesondere  1030,  1083, 1818, 1505, 1507, 1588, 1584, 1585, 1588,  1548. 
Was  schliesslich  die  Commentinnig,  Terwendung  und  Ausnutzung  der  In- 
schriften betrifft,  so  ist  bereits  oben  bemerkt  worden,  inwieweit  von  einer  solchen 
in  einem  epigraphisehen  Urkundenbucho  die  Rede  sein  kann.  Ausser  einzelnen 
Bur  Begründung  oder  Rechtfertigung  der  Textesreoension  oder  zur  ZeitbesÜm* 
mung  der  Inschriften  dienlichen  Anmerkungen  und  Notizen,  sowie  einer  genü* 
genden  Angabe  über  etwaiges  Bildwerk  oder  Ornamente,  ist  vor  allem,  wie 
schon  oben  gleichfalls  zum  Theile  angedeutet  wurde,  genaue  Verweisung  auf 
getreue  Facsimilia  und  Abbildungen,  wie  überhaupt  die  Angabe  der  gesammten 
zur  Ausdeutung  einer  Inschrift  im  Ganzen  oder  der  speziellen  sprachlichen  und 
sachlichen  Interpretation  ihres  Textes  gehörigen  Literatur  unerlässliohe  Er- 
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fordarniss  und  Vorbedingfung  ihrer  zweckdienlichen  Verwendiing  nnd  Atuniitsinig. 
Auch  in  dieser  Richtung  vennisst  man  mehrfaehe  nioht  sdir  «bliegende  and 
leicht  erreichbare  literarische  Notisen  und  Angaben  als  weitere  Fingeneige 
und  Anhaltspunkte  zur  Interpretation.  Sind  auch  monstra  intorpretationiB  der 
Arty  wie  sie  bei  gewissen  mittelrheinischen  Inschriften,  wie  z.  B.  928,  926, 
1 162,  1200  noch  bis  auf  die  neuste  Zeit  herab  ihr  Wesen  geteieben  haben,  mei- 
stens wohl  kaum  einer  ernstlichen  Bekämpfung  werth,  so  konnte  dagegen  bei 
andern  eine  nicht  unwichtige  Erläuterung  passend  als  Wegweiser  för  solche 
beigefugt  werden,  welche  dabei  etwa  noch  ein  spezielleres  Interesse  haben  moch- 
ten. So  durfte  bei  917  weiter  bemerkt  werden,  dass  EX  YO  doch  wohl  audi 
das  geläufigere  selbst  auf  Grabsteine  bis  in  die  christliche  Zttt  nicht  unge- 
wöhnliche EX  VOTO  bedeuten  kann;  auch  das  Q  hinter  dem  Namen  der  Gehörte 
in  1466  darf  wohl  nach  der  Ansicht  eines  gelehrten  Epigraphikers  ebenso  ak 
Abkürzung  von  quingenaria  angesehen  werden,  wie  sonst  öfter  M  fär  milia- 
ria.  Auch  zur  singulären  Form  MEDRY  in  1902  (vgl  p.  865,  44),  sowie  su 
DEAE  VIRODDI  in  1726  oder  (wie  wir  lesen  zu  können  glaubten)  YIRODEDI 
(VIRODETHI)  wäre  eine  Verweisung  auf  die  Erörterungen  in  Kuhns  und 
Schleichers  sprachvergleiohenden  Beiträgen  lY,  2,  S.  164  und  165  sicherlich 
in  sprachlicher  und  sachlicher  Hinsicht  nicht  ungerechtfertigt.  In  gleicher  Weise 
durfte  die  Doppelausgabe  meiner  Schrift  über  die  Heddemheimer  Yotivhand 
nnd  ihre  Aufschrift  1455  nicht  unerwähnt  bleiben.  Schliesslich  möge  noch  an 
den  von  uns  in  den  Jhrb.  XXXYIII  S.  97  fiP.  zusammengestellten  Beispielen  der 
auf  Rheinischen  Inschriften  (1172,  1174,  1209,  1242)  vorkommenden  Erweiterung 
der  Formel  H'S'E  in  H*I*S*E  auf  eine  von  Hm.  Prof.  Mommsen  gütigst 
mitgetheüte  stadtrömische  Inschrift  hingewiesen  werden,  welche  nodi  treffende- 
ren Beweis  der  Erklärung  desH.  I.  durch  hie  intus  gibt,  als  die  a.a.  0.  S.  100 
aus  Henzen  7896 :  BENE  SIT  TIBI  QYI  lACIS  INTYS  beigebrachte,  jene  lautet  also: 

OSSA  •  CINERESQYE 

PINNIAE  •  DIOTMAE  •  ANIMAE 
BONAE  •  ET  •  SANCTAE  •  HIC  •  INTYS 

BENE  •  POSITA  •  QYIESCVNT 
T  •  PINNIYS  HERMES 

CONLIBERTAE '  SiBI 
CARISSIMAE  -  ET 

BENE  •  MERENTI  *  FEaT 
Beaohtenswerth  sind  jetzt  auch  die  Bemerkungen  von  F.  Chardin  in  der  Rev. 
archöol.  N.  S.  1867.  XY.  p.  352  ff.,  welcher  nicht  nur  die  Strassburger  Inschrift 
2072  mit  der  kleinen  Yariante  QYAD ...  in  der  ersten  Zeile  mittheilt,  soa* 
dem  auch  nach  Kleins  bekannter  Zusammenstellung  in  der  Zeitschrift  des  Main- 
zer Yereins  und  aus  dem  C.  I.  R.  alle  Inschriften  der  QYADRYIAE  der  Rhein- 
lande aufzählt  und  bespricht.  Wir  machen  dabei  weiter  aufmerksam  auf  eine 
durch  ihre  Mischung  Römischer  und  Keltischer  Namen  bemerkenswerthe  Namen- 
tafel aus  Brumath,  welche  sich  den  p.  841  unter  1897—1901  aufgeführten  an- 
sohliesst   und  die  Zahl  jener  zahlreichen  meisten  fragmentirten  ähnlichen  Denk- 
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dar'  BlieiiikaAe  varmehrt,  die  num  wohl  mit  Reoht  als  gemeinBame 
JMxdoakttMm  religiöser  Corporationen  oder  leitweiser  Yereiniguiig  frommer 
PeiaoMA  au  raligiosen  Zweoken  ansuBeliMi  pflegt.  Dahin  gehören  im  G.  I.  R. 
161,  796,  926,  9M,  1021,  1027,.  lOSOi,  IdOi,  1880,  1881,  1886,  1890,  1682,  1668, 
1612,  9092:  anck  die  bmcbsiftekliehan  Namen  der  neusten  Ladenburger  Funde 
gehöBBn  msorar  üebevsengnng  naoh  einer  Bolchen  gröeeeren  Dedikationatafel 
an,  auf  welcher  die  einheimisohen  YIOANI  LOPODTNENES  und  die  angereisten 
PfiREQBINI  (deren  CoUeginm  am  Neekar  hinl&ngtioh  durch  1602  beurkundet  ist) 
flieh  ▼ieUeichi  durch  den  Zuflata  VIC  LOP  und  PEREGRINYS  bei  der  gemein- 
samen Urkunde  uniersehieden  und  gekennseiehnet  haben.  Es  lautet  aber  die 
Bramather  Inschrift  naoh  der  Bev.  areh^ol.  a.  a,  0.  p.  168  also: 

LEOnilCyS  COS8ATIONI8 

C0NTEDDIV8  TEODILU 

CABANTVS  VICT0RI8 

GLBMENTINiyS  CABANTVS 

PATEBIO  ATESSATIS 

PRQIVS  LEGITIME 

80LLEMNIS  APAGANTE 

CATVUV8(?)  SPATALVS 

MARTIV8  DOMITI 

INTENTIV8(?)  IVVBNI8 

AEUYSC?)  8EGILEiyS 

MONNVS  TATAE 

MATVRIVS  PEBEGRmyS 

Den  venfigliohsten  und  bedeutsamsten  Theil  eines  Commentars  der  Inschriften 
and  ihrer  an  einer  wissenschaftlichen  Verwerthung  erforderlichen  Verarbeitung 
bilden  aber,  wie  sohon  oben  angedeutet,  möglichst  yielseitige  und  erschöpfende 
Indioes;  das  C.I.  R.  hat  die  Verarbeitung  seines  inschriftlichen  Stoffes  durch 
XV  Indioes  ausreichend  angebahnt,  wekhe  theils  sachlich  die  verschiedenen 
Seiten  und  RiehtoBgen  des  religiösen,  mikt&rischen  und  politisoh*sooialen  Lebens 
attsammen  au  fassen,  theils  auch  sprachlich  die  zahlreichen  Abbreyiatnren  und 
.  8iglen  au  erklären  versuchen ;  sehr  leicht  Hesse  sich  der  XV  Index  Notae  aliquot 
«xplioatae  dahin  erweitem,  dass  auch  die  übrigen  sprachlichen  Besonderheiten 
hier  Plata  finden  könnten.  Die  Zusammenstellung  der  verschiedenen  Gattungen 
von  inschrifUiohen  Denkmftleyi  als  Votivaltäre,  Grabsteine,  öffentliche  Denk- 
mäler u.  a.  m.  liesse  sich  am  besten  mit  einem  nach  jeder  Richtung  erschöpfen- 
den Index  looornm,  d.b.  einem  Verseichnisse  der  Fundstätten  verbinden, 
aber  dieser  unentbehrlichste  und  wichtigste  aller  erforderlichen  Indices  fehlt 
leider  ganz  und  gar;  ein  Mangel,  der  fär  den  Gebrauch  der  Sammlung  um  so 
empfindlicher  ist  und  um  so  schwerer  ins  Gewicht  fallt,  als  er  so  zu  sagen  eine 
Qesammtäbersicht  der  geographisch-topographischen  Anlage  des  Ganzen  im  Klei- 
nen gibt  und  demnach  zur  raschen  Orientirung  über  alle  Arten  kleinere^  und 
grösserer  Dmikmäler  unerlässlich  ist,  welche  an  einer  Fundstätte  zum  Vorschein 
gekommen  sind  oder  aber  von  aussen  hereingebracht  sich  jetzt  dort  befinden, 
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in  dem  Gorpus  seÜMt  aber  möglicher  Weice  aa  vexiMAMmomi  Stellfln  imtory 
theiit  werden  «tiBsteii.  Wenn  aber  das  epigra^sebe  Utknndenbaoli  gerade 
durch  seine  geographisoh*topogrftphisohe  Anordnang  alle  Denkdiiler  einerf  «ad- 
statte  möglichBt  auch  in  einer  Zasatttnenslellnng  Tereialgen  will,  um  daran«  die 
locale  Vergangenheit  an  reconstrairen  nnd  ein  Bfld  der  üsaeit  s«  entwerfe^  ao 
ist  es  gerade  insbesondere  der  Index  looorfun^  w«leber  an  diesem  Bude  gewisser- 
massen  die  Grundlinien  und  umrisse  gibt. 

Wir  können  diese  Besprechung  des  C  I.  R^  nicht  beendi^Ba,  ohne  noch 
in  Kfirae  diejenigen  Mittel  und  Wege  su  beaeiobneii,  duoroh  welche  oBseros  Br- 
aohtens  diese  verdienstliche  Sammlung  der  RheiBÜndisehen  InsohfilUn  immer 
mehr  sich  su  jener  wahrhaften  Grundlage,  wie  Fr.  Ritsch  in  der  Yorrede  sagt, 
gestalten  würde,  welche  für  alle  weiteren  Forschungen  aaf  dem  Gebiete  der  römiaoh- 
rheinischen  Vorzeit  unerlässliche  Vorbedingung  bleibt.  E«s  ist  dies  die  mögÜdist 
stetige  Fortfuhrung  und  der  zweckmässige  Ausbau  d^  bereits  glücklich  begon- 
nenen Hauptwerkes  selbst.  Die  successiven  Supplemente  Ritschl's  zu  seinen  Mo- 
numents priBcae  latinitatis  epigraphica,  sowie  die  Verbesserungen  und  Zus&tce 
Vischer's,  Meyer's  und  Kellers's  zu  Th.  Mommsen^s  Inscriptiohes  confoederationis 
Helveticae  latinae  geben  hierzu  ein  Vorbild.  Auch  die  Verbesserung  und  Fort- 
führung des  G.  I.  R.  ist  durch  Beigabe  von  Supplementhefte  zu  erwunschen, 
welche  theilweise  alle  2 — 8  Jahre  erscheinen  und  etwa  folgende  Nachtrage  ent- 
halten  würden:  eine  Neubearbeitung  der  Römischen  Inschriften  der  ehemals  zu 
Obergermanien  gehörigen  Nordschweiz ;  Umarbeitung  der  Apx>endices  des  G.  I.  R. 
unter  genauerer  Präcisirung  ihrer  Abtheilungen  u^d  deren  Aufeinanderfolge, 
sowie  der  schärferen  kritischen  Ausscheidung  der  in  dieselben  zu  verweisenden 
Inschriften  nach  den  oben  gegebenen  Gesichtspunkten;  neue  Reeension  (unler 
Beibehaltung  der  fortlaufenden  Nummern)  der  in  den  Gorrigendis  genaaer  fsat- 
gestellten  oder  in  den  Addendls  hinzugekommenen  Denkmäler  mit  Nachti^g  der 
zwischenzeitlich  darüber  erschienenen  Literatur;  in  gleicher  Weise  weitere  Ver- 
besserungen zu  den  Inschriften  des  G.  I.  R.  selbst  aus  neuen  Vergleieknngen 
der  Originale  oder  handschriftlicher  Quellen,  sowie  genauere  Nachweise  über 
Existenz  oder  Nichtexistenz,  über  den  augenblicklichen  AvfbewahrangMit  oder 
Besitzer;  zeitweiser  Nachtrag  annoch  unedirter  zwischenzeitlich  anfgelhnde- 
ner  oder  bekannt  gewordener  Inschriften  nach  antoptisoher  Beglaubigung  oder 
guten  Papierabdrücken  unter  Beigabe  eines  möglichst  genauen  Berichtes  über 
Auffindung,  Material,  Masse,'  etwaiges  Bildwerk  «nd  Omalnente,  sowie  der  be- 
züglichen Literatur.  Hierzu  kommt  endlich  eine  möglichst  vollst&ndige  Samm- 
lung und  Bearbeitung  der  Handwerksfirmen  und  Fabrikstempel  auf  Thon-  oder 
Metallwaaren,  sowie  eine  gesonderte  Zusammenstellung  aller  unter  dem  Namen  ^ 
„instrumentum  domesticum"  begriffenen  kleineren  Gegenstände.  Bezüglich  der 
s.  g.  Töpferstempel  hat  sich  das  G.  I.  R.  nach  p.  XVII  durch  Verweisung  aaf 
W.  Fröhners  bekannte  Sammlung  jeder  weiteren  Verpflichtung  mit  ünreeht  für 
Übertioben  erklärt  und  auch  das  instrumentum  domesticum  durch  Einreibung 
unter  die  grösseren  Inschriften  des  eigenthümlichen  Gepräges  fast  ganz  ent- 
kleidet, welches  diese  kleineren  Denkmäler  so  oft  auszeichnet  und  gerade  durch 
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Teigbiölie&de  ZniMUDaMieUaDg  mit  aD^em  derselben  oder  ähslicher  Art  ganz 
basonders  berrortreten  und  würdigen  lasat.    Zu  diesem  Zwecke  kommt  es  hier 
gass  besonders  auf  eine  von  vom  herein  anzustrebende   verständige  ^Grund- 
legung an,  deren  Umrisse  die  JBioreihnng  weiterer  Funde  ohne  Mühe  ermog- 
lieben*    Im  engsten  Anschlüsse  an  eine  leider  jetzt  noch  fehlende  Bearbeitung 
der  Töpiezlbritten  würden  wir  das  im  C.  I.  R.  zerstreute  instrumentum  domesticum 
nnter  folgende   Rubriken  zusammen  zu  fassen  und  einzuordnen  vorschlagen: 
I.  Nomina  figalorum,  lapicidarum,  artificum  vasis  lucemisque  coctis,  operi  tease- 
lato,  oorio  insoripta  (p.  357,  H;  221»  847;  U09;  i486;  1112,  b,  1;  1074,  2,  3, 
4;  2085,  2).  JI.  FistilU  medioorum  oculariorum  (75;  76;  136;  358;  887;  1297 
1878;  1901;  1920,  ädd.  2005;  2085.    1).   III.  Umae,  patetAe,  amphorae,  pocula 
vasa  kpidea,  figlina,  vitrea,  argentea,  aenea  (246;  248;  280—83;  289;  354;  356 
869;  376;  422;  423;  455;  487;  424—26;  447;  510;  784;  775;  797;  822;  876 
1047;  1292;   1359;  1536;  1924;   1409;  1890;   1487;   1442;  1338;  2008;  2022 
2039;  2046;  2051;  2084;  2086;  2091,  p.  858,  VI,  1,  2,  3,  6.  Addend.  p.  XXXI) 
lY.  Instrumenta  argentaa,  aenea  (1112,  a,  1,  2;  b,  2,  8,  4;  1442;  1483;  1490 
800;  1484;  859;  1485;  424;  821;  2084,  6;  2043).  T.Laminae  aeneae  s.  phalerae 
(2079; 2087; 241; 698;  911;  928;979,a;  1416;  1118; 499 (?);  Addend.  p.  XXXÜT). 
VI.  Signacula  argentea,  aenea;  armillae  (427;  906;   927,  1—5;    1074,  1;  700; 
1111;  272;  1876,  910;  1489;  1557;  1974;   1299;  2004;   1298;  428;  518,  2084, 
7;  274).   YIL  Gemmae  anulomm  signatoriorum  (222;  846(?);  429;   1109;  1110, 
1978).  Yin.  Fibulae  (1821,  1;   2044;  2084;  Addend.  p.  XXXI).  IX.  Fistulae 
plumbeae  (766;  851),.  X.  Tegulae  (1252;  1488).  XI.  Pondera(421;  927,  6;  1300). 
XII.  LatronouU  ossei  (1376,  1—8;   1821,  2,  3).    XUI.   Pila  stannea  (14).    XIV. 
Littarae  aeneae  (699;  927,  7).  XY.  Notae  numeralea  (16;  17;  61).  XYI.  Lapis  mo- 
laris (1500),  XVIL  Horologium  solare  (1578).  XVIII.  Currus  triumphalis  (p.  358, 
YI,  4).  XUL  Amuleta  (1299;  1109,  p.  858,  VI,  5).  Zu  dem  an  letzter  Stelle  er- 
wähnten merkwürdigen  Amnlettafelchen   vergleicht   sich  ein  Seitenstück   aus 
Poitiers,  welches  zum  Theil  wörtlich  dieselben  Formeln  enthalt  und  von  uns 
ia  Kulms  nnd  Schleichers  oben  erwähnten  Sprachvergleichenden  Beiträgen  m, 
1,  unter  Beigabe  eines  Facsimiles  besprochen  wurde.    Bei  anderer  Gelegenheit 
gedenken,  wir  auf  diese  und  die  übrigen  medicinisoh-mystischen  Amulettäfelchen 
der  Art  ans  den  Zeiten   des  sinkenden  Reiches  und  des  allgemeinen  Verfalles 
des  alten  Glanbens  zurück  zu  kommen.    Diesem  Amulettäfelchen  kann  weiter 
aber  jenes  interessante  Amulet  des  Wiesbadener  Museums  angereiht  werdeui 
welches  mit  einem  Homerischen  Verse  beschrieben  ist  (vgl  Heidelberger  Jahrb. 
1867,  Kr.  8,  S.  116).    In  gleicher  Weise  könnte  zu  den  Töpferaufschriften  (I) 
aooh  das  merkwürdige  Tbongelass  von  Heddemheim  mit  der  Aufschrift  XoqoXov 
und  Qine  Lampe  mit  APXZTÜNOM,  beide  in   der  Dr.  Römer-Büchner'schen 
Sammlnng  in  Frankfurt  a.  M«,   aufgenommen  werden,  worüber  das  Frankfurter 
Arohiv  für  Geschichte  und  Kunst  VI,  S.  26  und  Heidelberger  Jahrb.  1858,  Nr.  34, 
S.  586  zu  vergleichen  sind. 

Wir  können  weiter  aber  diese  unsere  Bemerkungen  zu  dem  C.  I.  R.  auch  nicht 
achliessen,  ohne  dem  Vorstände  des  Vereins  zu  Bonn  mit  unserem  Danke  für  die 
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erfolgfreiche  Anbahnnngf  und  erste  Grandlegfang  zn  einer  dem  jetsigen  Stande 
der  Inschriftenkonde  entsprechenden  Bearbeitung  der  Bomisohen  Inschriften  der 
Rheinlande  zugleich  auch  die  Hoffnung  und  Bitte  einer  regelmassigen  Fort- 
fuhrung und  damit  einer  allseitigen  Yerrollkommnung  seines  hochverdienstliehen 
Werkes  auszusprechen.  Möge  zugleich  aber  auch  dieses  neue  Ziel  der  Tb&tig^ 
keit  des  Vereinsvorstandes  in  der  Anregung  und  üeberwaohung  grösserer  Arbeiten 
aus  dem  Bereiche  der  Rheinischen  Alterthumskunde  sich  dahin  erweitern,  dasa 
er  den  übrigen  Alterthumsvereinen  der  Rheinlande  mit  dem  Beispiele  voran- 
gehe, durch  Stellung  von  Preisfragen  aus  der  Rheinischen  Geschichte  und 
Alterthumskunde,  insbesondere  der  Römischen  Zeit,  zu  speziellen  Forschungen 
anzuregen  imd  einzuladen.  Wir  erlauben  uns  zu  diesem  Zwecke  auf  eine  Reihe 
von  Controversfragen  hinzuweisen,  welche  sich  theils  auf  das  militärische  und 
politisch-bürgerliche,  theils  das  religiöse  und  sociale  Leben  der  römisch-rheini- 
schen Zeit  beziehen  imd  deren  Beantwortung  theilweise  wenigstens  durch  ein-> 
zelne  Vorarbeiten  angebahnt  ist 

Ist  auch  die  römisch-rheinische  Kriegs-  und  insbesondere  die  Legions- 
geschichte  längst  schon  mit  Erfolg  bearbeitet  und  zu  greifbaren  Resultaten 
hingeführt  worden,  so  sind  doch  noch  einzelne  Seiten  derselben  weiterer  Auf- 
klärung bedürftig,  wie  wir  demnächst  an  einem  einzelnen  Falle  nachzuweisen 
gedenken.  Zur  Kriegsgeschichte  gehört  weiter  aber  auch  eine  Geschichte  der 
Befestigungen  auf  der  ganzen  Rheinlinie  und  an  der  Ostgrenze  der  germa- 
nischen Yorlande  von  der  Zeit  des  Cäsar  und  Drusus  d.  A.  an  bis  zur  gänz- 
lichen Aufgabe  der  Rheinlande  im  Anfange  des  5.  Jahrhunderts.  Neben  Castra 
Yetera  wäre  die  Feststellung  aller  übrigen  castra  legionum  in  dem  von  Drusus 
bewältigten  Waldgürtel  bis  zum  Rheine  zu  versuchen,  welche  Florus  als  die 
bekannten  50  castella  prädicirt,  E.  Hübner  aber  neulich  auf  castra  legionum 
mit  Recht  zurückgeführt  hat,  ohne  eine  bis  jetzt  ganz  unbeachtete  Stelle  des 
Plinius  anzuziehen,  der  sie  geradezu  so  nennt.  Dabei  wären  Aliso  und  Artannon  (?) 
(Saalburg  bei  Homburg,  über  welche  leider  jetzt  nach  Archivar  HabePs  Tod 
weder  aus  neuen  Ausgrabungen  noch  aus  Fublicationen  etwas  zu  erwarten  ist, 
(nachdem  auch  die  zugehörigen  Alterthümer  aus  dem  Schlosse  zu  Homburg  nach 
Darmstadt  verbracht  sind)  nebst  Castellum  Mattiacorum  und  das  Castell  bei 
Niederbiber  unweit  Neuwied  besonders  ins  Aug^  zu  £u8en,  zumal  einerseite 
noch  nicht  allgemein  angenommen  zu  sein  scheint,  welches  Castell  man  unter 
dem  bekannten  Chattencastell  des  Drusus  bei  Cassius  Dio  zu  verstehen  habe, 
andererseits  aber  Castra  Yetera  ebenso  mit  dem  ersten  Rheinübergange  Cäsars 
in  Beziehung  gestanden  zu  haben  scheint,  wie  das  Castell  bei  Neuwied  mit  dem 
zweiten.  Weiter  endlich  schlösse  sich  hieran  die  Betrachtung  der  leider  nur  äxadti 
spärliche  Nachrichten  bekundeten  Thätigkeit  Trajans  mit  seinem  von  Ammian  Mar- 
oellin  als  munimentum  Traiani  angelegten  Castelle  zwischen  Main  und  Neckar, 
endlich  wären  noch  die  von  dem  gewaltigen  Postumus  auf  der  rechten  Rhein- 
seite errichteten  Castelle  und  zuletzt  Yalentinians  I.  grossartige  Wiederher- 
stellung der  ganzen  Yertheidigungslinie  am  Rhein  mit  den  Castellen  bei  Basel, 
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Alta  lipa  und  ConflnenteB,  nicht  za.  übersehen,  wie  auoh  die  zahlreiolieii  caatella 
«n  dem  limes  transrhenanus,  der  an  sich  selbst  ementer  üntersnchung  bedarf, 
nachdem  von  der  sanft  und  selig  entschlafenen  Limes-Gommission  des  (Jesammt' 
Toreins  dentsoher  Alterthnmsvereine  wohl  Nichts  mehr  eu  erwarten  ist 

Im  genauen  Zusammenhange  hiermit  steht  auch  eine  kritische  Geschichte 
derKrieg^tbaten  der  einfeinen  aasgezeichneten  Heerfiihror  und  Kaiser  der  Römer 
gegen  die  Germanen.  Hr.  ▼.  Gehäusen  hat  bereits  mit  Gasar  begonnen,  Wieters- 
heim  und  andere  haben  schätzbare  Beiträge  zur  Aufhellung  der  dürftigen  Nach- 
richten über  der  beiden  Drusus  Feldzüge  geliefert,  Trajans  Thatigkeit  am  Rhein 
ist  neuerdings  Gegenstand  lebhafter  Untersuchung  geworden,  und  die  oben  er- 
wähnten zahlreichen  Monographien  über  die  kräftigsten  Kaiser  des  sinkenden 
Romerreiches  bezeugen  zur  Genüge,  das;  noch  Vieles  hier  gewonnen  und  klar 
gestellt  werden  kann.  Es  würden  dabei  auch  die  spätem  Rheinübergänge 
der  Römer,  über  welche  bis  jetzt  einer  dem  anderen  Wahres  und  Falsches 
nachgesprochen  hat,  einer  besondem  Untersuchung  zu  unterwerfen  sein,  um 
insbesondere  dabei  yielleicht  die  ständigen  oder  üblichen  Uebergangsorte  am 
Mittelrheine  und  an  der  Donau  zu  ermitteln ;  auch  hierzu  hoffen  wir  selbst  dem- 
nächst aus  Anlass  einer  in  Frankreich  aufgefundenen  Bleimedaille  mit  der  Ab* 
bildung  der  durch  ihre  Namen  unzweideutig  bezeichneten  und  durch  eine  Brücke 
Terbundenen  Gastelle  von  Mogontiacum  und  Gastellum  Mattiacorum  neue  und 
genauere  Aufstellungen  zu  geben,  zumal  die  französischen  Archäologen  diese 
Medaille  httt  in  allen  Hauptpunkten  durchaus  unrichtig  erklärt  und  gedeutet  haben. 

Von  der  römisch-rheinischen  Kriegsgeschichte  zu  den  beiden  Germanien 
selbst  uns  wendend,  erscheint  eine  Geschichte  und  Geographie  ihres  gesammten 
Territoriums  um  so  nnerlässlicher,  als  ihre  Entstehung,  politische  Bedeutung 
und  Stellimg  ebenso  bis  jetzt  Gegenstand  der  Gontroverse  ist,  wie  ihre  Grenzen 
nach  Nord,  Süd,  Ost  und  West.  Eine  Untersuchung  und  Geschichte  der  links- 
rheinischen Germanen,  ihrer  Einwanderung  und  Wohnsitze  scheint  dabei  ebenso 
geboten,  wie  endlich  eine  geographische  Abgrenzung  der  aus  ihnen  gebildeten 
civitates,  in  deren  Geschichte  nach  Steiners,  Brambachs  und  unsem  eigenen 
Yersuchen  immer  noch  viel  zu  thun  bleibt,  zumal  auch  ihre  municipal-organi- 
sirten  Hauptorte  und  die  kleineren  zugehörigen  yici  nicht  ausser  Acht  gelassen 
werden  dürfen;  schon  die  Ubü  und  die  civitas  Ubiorum  allein  verdienten  unter 
Zusammenstellung  aller  der  zahlreichen  inschrifUichen  und  historischen  Zeug- 
nisse, in  welchen  beide  erwähnt  worden,  eine  monographische  Betrachtung. 
Den  Itinerarien  und  Meilensteinen  würde  dabei  die  gebührende  Berücksichtigung 
zu  Theil  werden  müssen. 

In  engster  Terbindung  damit  steht  wiederum  eine  Urgeschichte  (origines) 
aller  aus  Römischer  Zeit  datirenden  Rheinstädte,  deren  aUmähliges Erwach- 
sen ans  den  viel  oanabarum  (Brambach  1691)  Th.  Mommsen  jetzt  aus  ähnlichen 
Verhältnissen  in  Dacien  so  überzeugend  klar  gestellt  hat  und  auoh  Taoitue  an 
zwei  Stellen  so  anschaulich  für  die  Rheinlande  bestätigt.  Dass  auch  die  Namen 
dieser  Städte  und  ihre  Wandelungen  dabei  nicht  unerörtert  bleiben  dürfen,  dar- 
auf weisen  die  offenbar  einheimischen  Namen  Borbetomagus,  Argentoratum, 
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Mogontiacum,  Bingium,  Baudobrica,  Bonna  a.  a.  m.  im  Gegensätze  zn  Gastra 
Yetera,  Colonia  Agrippinensium  und  Castellum  Mattiacomm  hin,  in  dessen  jetzt 
durch  sohon  vorbereitete  Nachträge  zu  erweiternden  Monographie  in  den  Nas- 
sauer Annalen  der  Versnch  einer  solchen  urgeschichtlichen  Städtegeschichte  ge- 
geben werden  sollte;  auch  das  ganz  römisch-klingepde  Confluentes  ist  erst 
neuerdings  aus  Anlass  der  dort  in  der  Mosel  entdeckten  Ffahlbrücke  wiederum 
als  späte  Anlage  unter  Yalentinian  I.  festgestellt  worden.  Hierzu  gehört  femer 
noch  die  Verfolgung  der  mehr  oder  minder  klar  vorliegenden  Spuren  Biömisöher 
Colonien  in  den  Bheinlanden,  wie  sie  sich  in  der  colonia  Agrippinensium, 
colonia  Trajana,  in  der  vereinzelten  (Brambach  1002)  Andeutung  einer  wahr- 
scheinlich gleichfalls  Trajanischen  Colonie  zu  Mainz,  endlich  in  der  bis  jetzt 
ganz  unbeachteten  üeberlieferung  einer  colonia  antiqua  zwischen  Bhein, 
Main  und  Neckar,  wie  es  scheint,  in  den  Briefi&agmenten  des  Symmachus  an 
Yalentinian  I.  finden,  bei  welchem  auch  bis  jetzt  ebenso  kaum  beachtete  No- 
tizen zu  den  Bheinübergäugen  der  Romer  vorliegen. 

Nicht  geringeres  Interesse  als  die  Kriegs-  und  politische  Gerichte  der 
Rheinlande  in  Römischer  Zeit  bietet  auch  deren  religiöses  Leben  dar,  bd 
welchem  nicht  allein  der  in  einzelnen  Gegenden  mehr  als  in  andern  verbreitete 
Cult  Römischer  Gottheiten  (wir  erinnern  an  Minerva's  besondere  Yerehrung, 
wie  es  scheint,  in  dem  Osttheile  der  Zehntlande)  in  Betracht  kommt,  sondern 
vielmehr  noch  alle  Spuren  einheimischer  Götterverehrung,  wiewohl  freiliob 
auch  hier  das  siegreiche  Römerthum  alsbald  seinen  eigenen  Göttern  überwiegen- 
den EinfluBs  gab  und  insbesondere  dem  Augnstus  und  denGÜedem  seines  Hau- 
ses, wie  namentlich  dem  Drusus,  Tempel  und  Altare  errichtete,  unter  welchen 
letztem  neben  der  Ära  übiorum  (offenbar  zu  Ehren  des  Augustus  und  der 
Roma  wie  bei  Lyon)  noch  arae  Drusi  bei  Aliso  und  neben  seinem  Cenotaph  zu 
Mainz,  vielleicht  auch  bei  Speier,  genannt  werden,  wie  gleichfalls  in  einem  Ex- 
ourse  zu  unserer  Abhandlung  über  Castellum  Mattiacomm  näher  dargelegt  wurde. 

Es  erübrigt  schliesslich  noch  auch  den  üebergang  aus  der  Romischen  in 
die  Fränkische  Periode  am  Rheine  ins  Auge  zu  fassen.  Hierbei  wäre  es  vor 
allem  recht  verdienstlich,  einerseits  die  zerstreuten  Nachrichten  und  Notizen 
über  die  Zerstörungen  der  Rheinstädte  in  den  Zeiten  der  Yölkerwan- 
derung  sorgfaltiger  zu  sammeln  und  genauer  zu  prüfen,  als  es  bis  jetzt  und 
zwar  nur  erst  vereinzelt  geschehen  ist;  andemtheils  die  notorische  "Wirksamkeit 
römisch-christlicher  Bischöfe  in  den 'Rheinlanden  zu  würdigen,  welche  sich  die 
Rettung  und  Wiederbelebung  der  untergehenden  alten  Cultnr  zur  Aufgabe  stell- 
ten und  sicherlich  auch  manche  vielhundertjährige  locale  üeberiiefemngen  und 
Erinnerungen  aus  der  Römischen  Zeit  emeuerten  und  pflegten.  Beispielsweise 
erinnern  wir  an  Bischof  Sidonius  von  Mainz  und  die  Bedeutung,  welche  der^ 
ältere  Drusus  immer  für  diese  Stadt  gehabt  hatte.  Die  von  Suetonius  erwähnte 
alljährliche  Erinnerangsfeier  an  Drusus  bei  dessen  noch  jetzt  stehendem  und 
schon  im  10  Jahrhunderte  als  trusilSh  (Drususmal)  bezeichnetem  Kenotaph,  sowie 
dieses  selbst  und  andere  Erinnerungsmale  desselben  haben  ohne  Zweifbi  sein 
Andenken  lange  im  Römischen  Mainz  lebendig  erhalten;  vielleicht  verdankt  da- 
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her  jenes  oben  erwfthnte  IN  MKMORIAH  DBVSI 6ERMANICI  errichtete  rftthsel- 
hafte  Denkmal  dieser  Emeuemng  altrömischer  Erinnerungen  seinen  Ursprung, 
inmal  L.  Lindensehmits  scharfes  Auge  in  der  seltsam  gebildeten  Helmhaube  die 
Naohahmnng  eines  von  dem  ir&nkisoh*barbariBchen  Bildhauer  nicht  mehr  ver- 
standenen fteht  römisohen  Helmvorbildes  mit  in  die  Höhe  geschlagenen  Baoken- 
biadem  erkannt  hat. 

Zur  Erledigung  aller  dieser  urgeschiöhtlichen  Gontroversfragen,  mit  deren 
Inangri&ahme  nicht  g^ewartet  werden  kann,  sind  epigraphische  Urkundenbücher 
nnerlftssliche  Vorbedingung;  das  grosse  Berliner  C.  I.  L.  aber  hat,  abgesehen 
Yon  dem  erst  in  Jahren .  su  gewftrtigendon  Erscheinen  des  bezüglichen  Bandes, 
andere  nnd  weiter  aussehende  Ziele  und  wird  dem  einselnen  Localforscher  im- 
mer schwer  zuganglich  und  erreichbar  sein;  um  so  mehr  mussten  diejenigen, 
welchen  die  Pflicht  einer  Pflege  der  antiquarischen  Studien  obliegt,  die  unab- 
weisbare Vorarbeit  selbst  in  die  Hand  nehmen,  und  es  ist  daher  der  Beschluss 
des  Vorstandes  des  Vereins  von  AHerthumsfreunden  im  Rheinlande  zur  Herstel- 
lung besagter  Urkundenbfiefaer  die  Initiative  zu  ergreifen,  ebenso  hoch  anzu- 
schlagen wie  gebühvend  anzuerkennen,  da«  Erscheinen  des  G.  I.  B.  aber  trots 
seiner  M&ngel  dankbar  zu  begrüssen^  im  üebrigen  aber,  wie  uns  dünkt,  Pflicht 
uqd  Aufgabe  der  Mitforscher,  anstatt  diese  bei  der  notorischen  Unzulänglichkeit 
vieler  unerlfteslioher  Vorar)>eiten  und  Quellen  mehrfach  entschuldbaren  Mäugel  zu 
bemakeln,  durch  gediegene  Forschungen  und  Arbeiten  aur  allseitigen  Verbesse- 
rnng  und  gedeihlichen  Fortführung  des  verdienstlichen  Hauptwerkes  nach  Kräften 
beizutragen.  

Nachtrag  za  Seite  74. 

Den  a.  a.0«  angeführten  Römischen  Inschriften  aus  Mainz  ist  als  Nr.  82  a 
weitere  folgende  am  80.  December  1867  in  dem  abgelassenen  Altmünsterweiher 
vor  dem  Münsterthore  dortselbst  aufgefundene  Votivinschrift  beizufügen,  deren 
Untertheü  fehlt: 

APOLLDÜI 

8ACB 
C'IVLIVS  SA 

Baorvs 


Sie  beindet  sich  jetzt  im  Mainzer  Museum  und  ist  mitgetheät  in  Nr.  2  des 
.^Mainzer  Woehenblatts'*  vom  8.  Jannar  1868. 
Frankfurt  a.  M. 

J.  Becker. 


2.  Die  Stempel  der  römischen  Augenärzte.  Gesammelt  und  erklart  von 
Dr-  G.  L.  Grotefend.  Hannover,  Hahn'sche  Hofbuchhandlung.  1867.  8. 
134  S. 

Die  in  der  vorstehenden  Monographie  gesammelten  und  erklärten  inschrift- 
Hohen  Stempel  gehören  zu  einer  Gattung  von  römischen  Alterthümem,  welche 
sowohl  für  den  Mediziner  vom  Fache  wie  für  den  Archäologen  von  besonderem 
Interesse  sind.  Es  ist  daher  nicht  zu  verwundem,  wenn  über  diesen  Gegenstand, 
welcher  auch  in  diesen  Jahrbüchern  H.  II,  S.  87  ff.  Von  Lersch,  H.  XX,  S.  171 
ff.  von  Braun,  H.  XXVT,  S.  171  ff.  von  Prof.  Klein  und  zuletzt  im  vorigen  Halte 
S.  220  f.  berührt  worden  ist,  sowohl  namhafte  Augenärzte  als  Antiquare  in  dem 
letzten  Deoennium  um  die  Wette  Licht  zu  verbreiten  sich  bemüht  haben.  Zu 
den  erstem  gehört  vor  allen  Dr.  Sichel  in  Paris,  welcher  von  seiner  1851  in 
der  Union  m^dicale  und  zugleich  in  den  Annales  d^oculistique  Bd.  XXVI  begon- 
nenen Monographie  im  Jahr  1866  unter  dem  Titel  Kouveau  reoudl  de  pierres 
sigillaires  d'oculistes  romains  ponr  la  plupart  inSdites  (in  Tom.  LYt  der  zu 
Brüssel  erscheinenden  Annales  d'ocuHstique  p.  97—182  und  216—297)  einen 
beträchtlichen  Theil  veröffentlicht  hat;  i^nter  den  Archäologien,  welöhe  sieh  tnn 
die  Aufhellung  dieses  Zweiges  von  Alterthümern  verdient  gemacht  haben,  sind 
besonders  Dr.  H.  Schreiber  in  Freiburg  wegen  seiner  beachtenswerthen  Ab- 
handlung „über  die  Siegelsteine  alter  Augenärzte  überhaupt''  in  den  Mitthei- 
lungen des  bist.  Yer.  für  Steiermark  VI.  S.  68  ff.  und  Dr.  Grotefend  zu  erwähnen, 
dem  wir  die  Abhandlungen  „Ein  Stempel  eines  römischen  Augenarztes"  inEpi- 
grapisches  L  Hannover  1857  und  die  Zusammenstellung  der  ihm  bekannt 
gewordenen  Augenarztstempel  im  Philologus  XHI.  8.  123  fil,  XTV,  8.  627  ff. 
und  XXY  S.  153  ff.  verdanken.  Grotefend  brachte  die  Anzahl  derselben  auf  86, 
welche  durch  SiohePs  vorher  erwähnte  Publioation  auf  112  angewachsen  ist. 
Dazu  kömmt  noch  der  neueste,  von  mir  Heft  XLÜI  8.  220  mitgethbilte  Stempel 
von  Heerlen  als  113.,  nicht  als  112.,  wie  es  daselbst  heisst,  hinzu,  da  Grotefend 
den  ihm  zu  spät  bekannt  gewordenen  Lyoner  Stempel  Nr.  .296  nicht  jg^t  mit 
fortlaufender  Zahl  einordnen  konnte.  Leider  aber  hat  Sichel  in  seiner  werthvollen 
Monographie,  welche  aber  grossentheils  schon  vor  vielen  Jahren  ausgearbeitet  ist, 
die  neuem  Erscheinungen  der  genannten  deutschen  Gelehrten  nicht  gehörig  be- 
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maM  imddadarah  niefti  wenige  ven  jenen-MiimamlftngBt  beoriobtigie  Inihiner 
anfcNeiie  yorgebfAoki.  ümeo  wülkomoiener  müsaeii  wir  dieMonographie'Qrote- 
UnäB  heieeen,  welohe  mit  der  voUBttodigen  «nd  kritiioh  gesiohieiea  ZuMuiuneo- 
ftellimg  dioeer  Stempel  eine  dem  jetaigeii  Standpunkte  der  Wissensoheft  ange- 
wenene  Betpreofanng  verbindet.  DerBesohreibnng  nndEvkl&ning  der  einselaen 
StompdJTiBArillen  hnt  der  Yer&aeer  eine  sweokm&ssige  und  liehtYoUe  £inleitiuig 
▼onrasgeeoUeki  über  die  Beeohnffenheit  der  Stempel,  über  der»n  Fnndori  und 
idteieinr/  über  die  Nnmen  der  Angeninfee,  womns  wir  das  Wisienawürdigste 
entnehmen.  Was  die  Besohalbnbeit  der  römiiohen  Augeoaistatempel  selbst  be< 
trifft^  wo  besteben  rie  in  der  Begel  ans  qoadratisehen  Flittchen  oder  Tftfelcben 
aas  Serpentin,  N^^t  oder  SoMafer,  an  deren  Sehmalseiten,  meistentheila  an 
allen  vieren,  eine  sweiseilige,  seltener  eine  einseüige  Insehrift  siob  befindeti 
welohe  den  Namen  eines  Angenarstes,  das  Mittel  nnd  bisweilen  anch  dessen  An» 
wendnng  angibt.  Kur  swei  Stempel  sind  dreiseilig*  H&niger  sind  nnr  drei  oder 
awei;.  oder  gar  mir  eine  Seite  besobrieben.  Nnr  selten  kommen  die  Nansen  der 
Mittel  ohne  Angabe  des  empfehlenden  Empirikers  vor.  Uebrigens  wird  der 
Name»  der  Aerste  meist  mit  Praenomen,  Nomen  nnd  Cognomen  bezeichnet 
nnd  steht  im  Genitiv.  Unter  diesen  Namen  begegnet  man  mehreren,  welche  von 
ahen  Schrütsteßem  über  Medizin  oder  anf  Inschriften  genannt  werden.  Grote- 
fend Iftsst  jedoob  die  Frage,  ob  dadurch  dieselben  Personen  bezeicbnet  werden, 
uBente<ddeden;  ebenso  tragt  er  Bedenken,  aas  den  mehrfacb  vertretenen  Namen 
Jnlins  nnd  Claudius  imd  den  seltnem  Sulpiäns,  Yitellins,  Flavius,  Aelins 
nnd  Ülpius  zu  folgern,  dass  die  betreffenden  Stempel  aus  dem  I.Jahrhundert  und 
der  1.  Hälfte  des  zweiten  nach  Christus  herrühren,  da  die  mangelhaften  Fund- 
berickte  keine  sichern  Anhaltspunkte  liefern  und  ans  dem  Funde  an  St.  Privat- 
d'Allier  (im  Depart  Haute-Loire)  Nr.  80,  wobei  eine  Anzahl  Münzen  aus  der  Zeit 
des  Gallienus  gefunden  wurde,  hervorgeht,  dass  ein  Theil  der  Stempel  in  eine  bedeu- 
tend spütere  Zeit  hinabreicht.  Aus  dem  Umstände,  dass  wohl  die  H&lfte  derauf  den 
SteBBpeln  genannten  Cognomina  griechischen  Ursprungs  ist^  und  gewöhnliche 
Sclavennamen  bietet,  z.  B.  Alexander,  Attalus,  Epictetus,  Euelpistus,  Heliodoms, 
Heraeies,  Hypnus,  Menander,  Mnsicua  u.  a.,  schliesst  der  Yer&sser  mit  Recht, 
dass  sie  meist  niederer  Herkunft  gewesen  nnd  höchstens  zu  dem  Stande  der 
Freigelassenen  gehörten»  Einige  Nomina  und  Cognomina  verrathen  celtischen 
oder  germanisohen  Ursprung,  wie  Ariovistus,  Catodus,  Diviztus,  Mnrranus; 
auch  die  Trager  dieser  Namen  können  nur  geringen  Standes  gewesen  sein. 

Wenn  es  übrigens  unzweifelhaft  ist,  dass  diese  Stempel  zur  Angabe  ver- 
schiedener Angensalben,  welche  die  Römer  von  dem  grieohisohen  Worte  xoHiga, 
dam  eine  Art  Brod  bedeutete,  gewöhnlich  collyria  benannten,  nnd  sonstiger 
Mittel  gegen  Augenkrankheiten  dientM»,  so  hat  man  dooh  erst  durch  einen  vor 
wenigen  Jahren  zn  Reims  gemaditen  Fund  über  die  eigenthümliche  Form  der 
Stempel,  welche  ÜEwt  dnrehw^  in  der  langen  viereckigen  Form  geschnitten  sind, 
völligen  Aufsohluss  erhalten.  Man  entdeckte  n&mlich  daselbst  ausser  einem  Be- 
steck mit  18  chirurgischen  Instrumenten  aus  Bronoe  und  Münzen  ans  der  Zeit 
dea  Antoainus  eine  Anzahl  fester  Collyrien  etwa  40  Grammen  an  Gewicht.  Sie 
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bMteh«D  in  Ueinaii,  6  bi«  6  IffiUiDieter  uf  4«r  ObMflUlA  bvttiiMi.  Timoki^M 
SiUMken  (petito  paiiis  allongte),  derwi  Uag6  wegen  des  ftigmeatorioohcn  2»* 
■teadee  nidhi  gfenmu  sagegvbea  «erden  kian,  jedoch  dem  IfQrtneiwMe  der  Angei^ 
amittempel  tu  entspreohen  soheint  Dieeen  StibDhen  war  der  Name  des  Goll^* 
rlnms  anfgedrftoki,  und  ee  erU&ri  sieh,  denn  an«  diesem  Gehnmoh  die  liDfliohe 
Ferm,  wirfohe  man  bis  jetst  nidbt  begroüen  iMMinte,  anf  das  SeUafSudsta.  Am 
dieser  Anwendmg  der  Stemp^  eriiilt  lagleich  eine  andere,  biabar  vaaridMa 
Sonderbarkeit,  dass  neben  den  bnnderten  vom  Mitteln  gegen.  A  ng fln1nrarirbiif#i»i 
nicht  aooh  andere  Wvndsalben  nnd  Fflaeten  «rf  *hali«ihe  Weise  beseiohaet  nad 
gegen  YerfUsohung  gesichert  mttden,  eine' befriedigende  ErUiraag.  Dergleiofaett 
klebrige  od^  flüssige  Sobstansen  konnten  ntmlich  aidit  in  der  Form  Ton  lia^' 
liehen  Stäbchen  aufbewahrt  werden,  wie  die  fty^osoUv^Mr,  welche  in  Folge  ihrer 
trocknen  Anfbewahning  hart  geworden  nnd  anfgelöst  werden  nnssten.  Zu  dieser 
Anflösnng  gebrauchte  man,  wie  der  nkht  sekea  dem  Mittel  nachfolgende  Z»- 
sate  EX .  OYO,  £  Laote»  EX  A<)na  beweist,  Eiwmss,  Wasser,  Mikh,  oder  wenndaa 
Mittel  seh&rfer  wirken  sollte^  auoh  Wein. 

In  Bezog  auf  den  Fundort  dieser  Stempel  ist  die  merkwnrdigo  Thataaohe 
SU  oonstatiren,  dass  ausser  dem  Vorkommen  je  eines  Stempels  in  Daeien,  in 
Gorsioa,  in  Ldgurien,  in  Oallia  cisalpina,  im  eigentlichen  Itidien  (Siena),  und 
ausserhalb  des  römischen  Reichs  eines  in  der  N4he  yon  Jena  and  eines  andern 
bei  Goldenbridge  in  Irland,  von  den  bis  jetat  bekannt  gewordenen  IIB.  Ezemp 
pkren  alle  übrigen  den  germamschen,  gallisohen  und  britannischen  FroYinaen  an- 
gehören. Ob  diese  Erscheinung,  wie  die  Mehrsahl  älterer  und  neuerer  Erklirer 
meint,  der  Anweeenheit  römischer  Heere  in  den  genannten  Ländern  und  dem 
daduroh  bedingften  häufigen  Auftreten  von  Augenkrankheiten  xuausohreiben  sei, 
oder  ob  sie,  wie  Qrotefend  ansprechend  vermuthet,  damit  zusammenhängt,  dass 
die  Augenquaoksalber,  unter  denen  wir  ja  einige  mit  gallischen  und  germani- 
sehen  Namen  finden,  ihre  Mittel  bei  den  weniger  gewitaigten  Froviaaialen 
Imohter  und  lohnender  yertreiben  konnten,  als  bei  den  sdüaaen  Italienern, 
muss  dahin  gestellt  bleiben« 

Die  Yon  8.  13  beginnende  Aufzählung  und  Bespreohung  der  einaelnen 
Stempel  ist  alphabetiseh  nach  den  Familiennamen  der  Auganärate  geordnet. 
Am  Schlüsse  folgen  drei  sorgfältig  aufgeführte  Register,  von  welchen  das  erste 
die  Kamen  der  Augenävate  und  Pharmaceuiten,  das  andere  die  Namen  der  Gol- 
lysim,  die  auf  den  Augenaretstempeln  genannt  werden,  das  dritte  die  Fundorte 
der  Stempel  enthält.  Es  würde  uns  zu  weit  führen,  wollten  wir  im  Einaelnen 
die  trefflichen  Yerbessemngen  des  Yerfessers  in  Besag  auf  die  Namen  und  Mit- 
tel, welche  theUs  mangelhaft  überliefert,  theÜB  bisher  falsch  gelesen  worden 
waren,  näher  besprechen.  Wir  yerweisen  Beispiels  halber  nur  anf  die  schone 
Herstellung  Orotefends  in  der  Stempetinsöhrift  (Nr.  d)  aus  Mandeore  bei  Müm- 
pelgard  L  ANXIST .  OMLE  ||  Ad  ASPBITVDIN,  wo  Dr.  Sickel  nach  Wetaela 
Vorgang  das  Wort  OMLE  durch  OMVLEtum,  und  dies  für  einen  Irrthnm  des 
Graveurs  statt  AMVLETÜM  (oder  wohl  gar  eine  Omelette?)  nimmt,  durch 
DIALE,  was  auch  der  Stehi  wM  bietet.    Das  Diakpidos,  das  aus  gefdlten 
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EfMB-  od«r  Kvpfortohvptie«  bestand,  'weKOMV  FKmn«  0ut  Nai.  XKXI, 
16,  46  aa  ^erglaielieii  wi,  gdiört  nster  die  g&w&tm!ü6Mie>n  Mittel  gegen 
AngnikraildieiteB!  ad  aspriladinea:!,  ad  eioatvioes  ode^yeteraa  eieatriete  (eom^f 
pleadna  oder  toOendaiO*  Bei  aadern  Stempeln,  a.  B.  bei  Nr.  34  (rev^eiolie 
8.  190  kam.}  imd  Kr.  S9b  in  Ifuaeum  an  Lycm,  hat  der  Verfaaaer  die  Schrei* 
baag  der  IsiolBifteii  dareh  genaiae  Faoaiiiiilei  featgeet^t  Unter  den  aaUraiefaeh 
inaehrifUiohen  Denkm&lem  vollen  wir  hier  nnr  die  in  den  Rheinlandett  an  Tag« 
gAornmenen  anakeben;  liierMn  gehört  anniefaat  der  intereaaante  Stempel  aus 
Ifaina  Nr.  14  mit  dem  Namen  dea  Antea  Qnintna  Oarminina  QnintBianua: 

Q^C  ARMINI^QTINTILIANI 

PENICILLEtAD^OMNE»  LIPP^EXtoV 

QtGABMXNItQTINTILIANI 

DIALSP^CEOCODBByADvABPBIT 

VermHtdtt  eines  genanen  Gypa-  nnd  Siegenaokabdmcka  dieses  Stempels  ist  es  dem 
Verf»  geglftckt,  den  in  der  Inschrift  Nr.  12  fiberlieferten  Namen  Q.  Caerellins  nnd 
den  gleich&Us  entstellten  Q.  Carminins  Qnintfanns  des  Gothaer  Steins  (Nr.  16)  her- 
anstellen,  so  dass  in  allen  drei  Inschriften  ein  nnd  derselbe  Angenarzf  unzwei- 
felhaft angenommen  werden  mnss.  Was  das  erste  Mittel  in  Z.  2  anlangt»  so  er- 
klärt der  Yerfiuser  mit  Tergleiohnng  anderer  Inschriften  das  PENIGILLE,  das 
man  früher  znm  Theil  als  ein  Wort  nahm,  dnrch  PENICILlum  LEne,  und  hftlt 
dasselbe  nicht,  wie  Freand  s.  v.  penicillnm  thut,  fEür  eine  Art  Augensalbe, 
sondern  fOr  ein  eigenes  Pinselohen  oder  Schw&mmchen,  womit  nach  Celsus  YI, 
6,  8  fg.  bei  heftigen  Augenentzündungen  das  mit  Eiweiss  oder  Frauenmilch  auf- 
gelöste Mittel  eingeflösst  wurde.  Ebenso  diente  die  nur  in  Nr.  16  vorkommende 
SPONGia  LENis  ■»  anoyyoi  fiaXaxog  bei  Galen.  TL  XÜ,  S.  758  aum  AufGangen 
des  Ausflusses  aus  den  Augen.  Hieran  reiht  sich  der  schon  im  XXVI.  Heft  uns. 
Jahrb.  8.  174  von  Klein  publicirte  Stempel  Nr.  82  aus  Worms  mit  den  zwei 
Namen  T.  Flavius  Respectus  und  G.  lulius  Musicus  mit  den  häufiger  gebrauch- 
ten Mitteln  Staotum,  so  benannt  von  dem  tropfenweisen  Einflössen,  Diami- 
syos,  aus  /itav,  wahrscheinlich  Atramentstein,  bereitet,  und  Diapsoricum 
opobalsamatum  ad  claritatem,  d.  h.  Mittel  gegen  die  y/tiga  ßlnpoQWß  die 
scabrities  oculorum.  Diese  SitnfßoiQixa  spielten  eine  Hauptrolle  bei  den  alten 
medidnischen  Schriftsteilem  Galenus,  Gelsus,  Dioscorides,  Scribonius  Largus,  Mar- 
oellus  Empiricus  und  Aetius.  —  Nr.  63  aus  Wiesbaden  ist  mit  den  Namen  &kr 
zwei  Augenärzte  Titus  Livius  und  Marcus  Gatulus  und  mit  der  Adresse  T.  Mar- 
tins Servandus  bezeichnet;  das  durch  die  Sigle  ATR  angedeutete  Mittel  erklärt 
G^otefend  tmbedenklioh  als  Atramentum  sntorium,  x^Xxav9ov  oder  j^alxay&is^ 
Kupfervitriolwasser,  das  nach  Plin.  Nai  Hist.  XXXIT,  12,  82  bei  Augenübeln 
angewendet  wurde.  Diesen  Stempel  hat  Brambach  in  seinem  schätzbaren  Gorpus 
inscript.  rhenan.  wohl  zuilllig  fibersehen,  da  er  die  beiden  vorgenannten  Stempel 
von  Mainz  und  Worms,  ebenso  wie  Nr.  62  aus  Riegel  (Grossh.  Baden)  mit  dem 
Namen  des  Arztes  L.  Latinins  Quartus  nnd  der  Adresse  des  L.  Yirius  Garpua 
(vergL  Jahrbb.  XXYI,  S.  175),  Nr.  107  ans  Köln,  woraof  bloa  das  Mittel  steht 
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(Jahrbb.  H,  8.  87)»  Nr.  96.  94  ans  mmegen  mit  dem  Namen  dea  IL  H^iiia 
Herades,  Nr.  90  ans  Ligweiler  im  Eleaes  mit  dem  viermal  genannten  Aogenant 
L.  Sextina  MareianiUy  Nr.  10  ans  Bmmath  im  Eleaas  mit  den  Namen  de«  G. 
Gae.  Gatodns  and  Jmuiu  He(liodonu)  oder,  wie  Brambach  Yoraehlagt  Hie(Iini)| 
ond  endlieb  Nr.  29  ans  Seppoia-le-Haut  (Dep.  Hant-Bbin)  mit  dem  Namen  dea 
Antee  Bnelpistne  (Jahrbl^  XJLYi«  176)»  nanck  eigener  sorgilltiger  Yergleidiiini^ 
mitgetheilt  bat. 

Indem  wir  die  näbere  Benrtbeibuig  der  vom  TerfiMBer  fiber  die  nabe  an 
die  Zabl  Hondert  reichenden  Mittel  anfgeetellten  ErUftningen  den  Saehkenneni 
überlacsen,  verweieen  wir  noch  wegen  des  nur  in  Nr.  46  genannten  Mitteb  Ba- 
•üium,  das  wobl  mit  dem  indischen  Basilikon  identisch  ist,  auf  Laseens  Indische 
Aiteribnmsknnde  Bd.  8, 8. 81  und  schliessen  diese  Anzeige  einer  ffir  die  Arob&o- 
logie  wie  för  die  Geschichte  der  Arzneikonde  höchst  wichtigen  imd  in  jeder 
Hinsicht  gediegenen  Monogn^bie  mit  dem  Wnnsche»  daas  der  rfistige  Yerfasser 
die  Wissenschaft  noch  öfter  mit  ihnbeben  scbitzbaren  Znsammenstellnngen  ein- 
lehier  Zweige  des  römischen  Attertboms  bereicbem  möchte. 

Sehliessbch  dürfen  wir  nicht  unerwähnt  lassen,  dass  die  Aosstaitang  der 
Schrift  in  Besog  auf  Dmck  nnd  Papier  alles  Lob  Tcrdient. 

Bonn. 

J.  Freudenberg. 


IHsedleft. 


1.  Basel.  Der  neueste  Biograph  des  Malers  Hans  Holbein  des  jttngem 
Dr.  Weltmann,  hat  auf  dem  MDXXIII  gei^ohneten  Longford  •  Castle  PortrXt  des 
Erasmus  Ton  Holbein  ^)  ein  auf  diesen  besUgliohes  Distichon  gefanden,  welches  er 
(rergl.  Herrn.  Grimm  Künstler  und  Kunstwerke  Heft  XI  und  XII  1867)  folgender- 
maassen  mittheUt: 

ILLE  £00  JOANNES  HOLBEIN  NON  FACILE  . .  MUS 

MICHI    MIMUS    EBIT ,    QUAM   MICHI T. 

loh  weiss  nun  nlcUl  in  wiefern  Herr  Dr.  Weltmann  in  der  Copie  dieses  J>i- 
stiohons  mit  diplomatischer  Treue  yerfahren  ist  —  sicher  ist,  dass  die  Herstellongv 
▼ersttohe,  welche  sich  bei  Grimm  (1.1.  p.  248  und  849  finden),  durohaus  Terfehlt 
sind,  weil  sie  sieh  weder  mit  ller  Grammatik  noch  mit  dem  Me.trum  reimen  lassen, 
ja  nicht  einmal  mit  einem  TernOnfligen  Sinn,  denn  was  soll  in  der  That 

|lie  ego  Joannes  Holb^  non  fapile  primae 
Mihi  mimas  erit  quam  mihi  momus  eiit!  ? 
oder  (wenn  Grimm  meinti  Herr  Woltmaan  habe  Tiellelcht  S  Termatbet,  wo  ein  I, 
oad  MUS,  wo  VIS  stand)  die  ySUig  unTerstlndllehe  Erglbisung 

—  -»  -*  non  faolllns  qnls 
Qnis  mihi  mimvs  erit  q«am  mihi  momu«  erit  ?  I ! 
Tn  beiden  Vetsnohen  iel  allein  itohtig  das  Ende  des  Pentameters  hergostdüt 
quam  mihi  momus  erit  Ob  nnn  aber  das  Distichon  Ton  Holbeins  eigener  Hand  oder 
nicht  (dass  der  Maler  den  hnmaniora  nicht  so  gaas  fem  stand,  h*t  Wottmaan  in  seinem 
Bnehe  nicht  nnwahnoheinlieh  gemaeht),  ist  nns  für  nnseni  Zweck  hier  aiemli^ 
einerlei,  jedenfalls  beweist  der  Anlanf  des  Hexameters  ille  ego,  nach  Yergils 
Anfangtrersen  der  Aeneide,  beweist  femer  der  Schluss  des  Pentameters  nach  dem 


1)  Warum  ron  Holbein  und  nieht  von  Qufntln  Massys,  wie  Termuthet  wor- 
den ist,  siehe  bei  Grimm  p.  848  Anm. 
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GpeolÜBohaii  fin/irianeU  xi£  fiäXXov  ^  fufifjaenu^  welohdr  Sprach  lioh  markwflr- 
dig  genug  aaoh  «af  einem  anderen  Holbetn  sagesohriebenen  GemUde  (der  Ragaser 
Tafel)  in  folgender  LattniBimng  findet :  Carpei  allquis  cltlas  qaam  imiUbitor  —  dieesy 
tage  Ich»  beweist  hinlftngUoh,  daM  wir  es  mit  einer  des  UassUehen  Ausdroeks  fX- 
hlgen  Hand  su  thun  haben»  weloher  keine  monstra  diotioniB  aufsublbden  sind.  Ja, 
loh  meine»  Erasmns  selber  hat  dem  Maler  su  Gefallen  Hand  angelegt  Jenes  oar- 
pet  aliqols  oitios  u.  s.  w.  Ist  wenigstens  seine  Üebersetsung,  welche  ,er  in  den 
Adagia  mittheUt  und,  merkwürdiger  Weise,  wird  gerade  anoh  der  giieohisohe  Spruch 
fmii^atttU  uf  (Aallov  u.  s.  w.  einem  griechischen  MaUr,  ApcUodoruSi  als  stSn- 
cUges  Motto  seiner  Werke  betgesohrieben »  wie  derselbe  Erasmus  anfQhrt»  so  dass 
es  fQr  mich  sehr  wahrscheinlich  ist ,  dass  eben  derselbe  Gelehrte  auf  seinem  eige- 
nen Portrftt  dem  Maler  fSr  dessen  künstlerische  Leistung  eine  kleine  Utterarlsehe 
Entschädigung  in  diesem  Distichon  gegeben  hat.  Und  nun,  wie  lauteten  die  bei- 
den Verse?  Für  den  Pentameter  giAul^  i^h. -garantiren  au  kdnnen,  dass  er  hiess: 

Tsp  mihi  mimus  erlt  quam  mihi  momus  erit 
ebenso   auch,   dass  das  Ende  des  Hexameters  su  lesen  non  faelle  ullus;    das 
▼orhergehende  einsilbige  Wort,  welches  sur  Herstellung  des  Metrums  nothwendig 
ist,  mag  en  gelautet  haben,  also: 

nie  ego  loannes  Holbehi,  en,  non  fkoile  Ullas 
Tarn  mlhi^)  mimus  etÜ  quam  mlU  momus  erÜ 

J.  MShly. 

2.  Boppard.'*  Im  Kreaz'gange  der  Carmellterldrche' su  Boppard  befindet 
sich  In  der  Wand  ein  Grabstein  ^gemauert,  weloher  in  einfachflta  rertlelten  Um- 
rissen die  ganse  Plgur  eines  Geistlichen  unter  einem  früfagothlsehen  Baldachin 
zeigt.  Seit  dem  17ten  Jahrhundert,  als  zwischen  den  Jesuiten  resp.  Papebroek  dem 
▼orzüglichsten  damaligen  Herausgeber  der  Aoia  Sanctofum  und  den  Carmdlten  efai 
heftiger  Streit  über  das  Alter  des  Carmellterorde&s  entbrannte,  hat  dieser  Stein 
eine  grosso  Rolle  gespldi,  'ohne  tndess  jömals  gründlich  untersucht  worden  su 
sein.  Die  Carmeliten  t^haupteten  nSmlidfa,  man  einsehe  au»  der  Inschrift  des  Grab- 
steins, dass  er  Ihrem  1118  gestorbenen  Prior  Heuifoüs  Höln  gelte,  mithin  um  diese 
Eeit  die  GarmeHten  sehdn  ih^Vetpflansung  nachBuiopa  gefunden  ItMsn,  wetanf 
Papebroek  mit  Recht«  orwiederte,  dass  weder  In  4er  Inscbitfl  no^  inr  CosAm>4es 
Gestorbenen  etwas  auf  einen  ZugehVcIgiMi  des  Gasneliterordeas  hindeute  *). 

Als  ich  nach  Kenntaissnahve  dieses  Herganfs  «um  Ztreeke  der  Berück  sich- 
tigVBg  In  metnen  Denkmileni  des  Mittelalters  in  den  Bheintanden  <III  p.  61)  den 
Ombstrtn  einer  wiederiiMten  Beelehtfgong  unterwaif,  gelangte  teh  au  awet  die  Ua- 
kerige  Annahme  TOllstibidlg  beseitigenden  WakmeiuniiDgen.  Einmal  w»  nnvet- 
kennbar  der  Name  Heiki  niohtin  der  lasehiül-ferha&deD,  eondem  alt  dem.WMstai 


1)  Dr.  Weltmann  hat  inzwischen  Im  U.  Bande  seines  Baches  Tor  MICHI 
einige  Punkte  gesetzt,  um  anzudeuten,  dass  ein  Wort  fehle.  Die  Red. 

.2)  M«n  Tergl  die  GesoUehte  dieees  Streites  bei  Marx,  Gesoh.  d.  Eraslifts 
Trier  IV  p.  485. 
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Ultt  terwMliteH;  daan  Ab«r  Ueisen  di«  fr<lhgo«liU«li«i^foUtdMiiifoinMii  das  Bai- 
daalihifl  idaht  den  miatettoB  ZwalfM  darttbar,  da»  dar  Grabitaia  daai  Aafaage 
äw  14.  Jabrhttadarls  a&gahM.  Iah  baailta  ailah  dlaia  baidaa  Wahfnahnimigaii 
dam  ntt  Mttorlaahaii  Stadiaa  fibar  Boppard  flalfaak  baialilftigtan  Ham  Planar 
Mkk  a«  BnUtah  aa  dar  Ifosal  niteiMiiallan  tad  arhlalt  tob  damtalbaa  folgaii- 
das  Bahialbaa,  walabas  Iah  giauba  Mar  aara  Abdraak  briogaa  sa  tallaii. 

Au0*m  Waarth. 
„In  argabaatlar  Bt^Hrfadaraag  Ihrer    Tarahtttehan   Zaeahilft  Tötn  14.  h*  ba- 
ahra  iah  niah  so  bamarkaa.    Naah  ofimaligar   aad  allaaittg  abwigandar  Batahif 
llgiiag  B>B  daat  f ragllehaD  Stota  lasa  iah  die  laaainttoohan  Hazataalar  fblgandannaiaaa : 

Flarlbaa  emalotn  |  Ylrtatam  Hn  tfM  gralam  | 

Bac  pia  ila  rattnn  |  ftialae  alaa  famalaiam  | 

Ueorlaaa  dlatas  |  patar  hia  aan  arloina  Tiotaa  | 

Horraaa  canfllaias  |  it  dam  mllam  naaia  lataa  | 

Anna  mlUaao  |  aam  bla  dana  aaaafaii»  | 

Et  triao  pleno  |  prostraTit  oorda  sarano  I 

Oalobrif  ftaa  |  Ulis  mamor  aato  mtna.  | 
Wie  gerade  Päpabraak,  dar  doah  sonst  ia  diesen  Dingen  naaer  Maialer  Ist, 
dasu  kam,  etnan  Prior  Hafn  hanrasaolesen ,  ist  mir  oaerslahtlioh ,  ioh  finde  aaeh 
■or  hie  mSglioh.  Bbeaso  kann  ioh  mieh  nioht  für  die  Leaart  saoratam  ent- 
sahaidan,  obwohl  es  besseren  Sina  geben  mUehte,  der  Punkt  naeh  8*  Ist  au 
danüloh  Torhandaa,  als  dasa  afaie  Terbindang  mit  ratom  in  alaam  Wort  geatattat 
wlflSb  Was  die  Zell  der  Anferflgong  des  Steins  and  dar  Inaahifft  angabt,  so  ist 
meiaa  Ansteht  folganda.  IMa  GarmaUten  grOadetea  im  Anfang  dae  14.  lahrh.  sa 
Boppatd  eine  NIadailaosang  anter  dem  Piiar  WiifaalaMB  da  Bonhalm,  der  anarat 
gegen  1820  als  soloher  genannt  wird.  Im  Jahre  182$  habe  Iah  nrkandllch  aam 
arstan  Mala  des  Ordens  an  Boppard  Brwihnang  gafandan  Im  Testament  dar  Be- 
gldne  Meehtfld  tob* Boppard,  die  den  Oarmelltan  4  Marie  kSlnisoh  and  ein  Fader 
ilni  aommonis,  sowie  2  Mark  ad  fiibrioam  aeolasiae  lagiri  (Org.  im  Arahiv  aa 
Cobians«)  in  der  Gegend,  wo  jetst  das  Oarmefitenkioslar  steht ,  atand  die  K^palla 
des  kldsterllehen  Hofes  Eberbaah,  die  IMKI  am  SO.  Aogust  dar  Trier*sehe  Weih- 
Msahof  Thaedorieos  episaop.  Vironensis  weihete.  Diese  Kapalle  ward  spiUer  ffir 
daa  Klostar  Hberfllbeig,  da  1818  dar  Naaban  ataargriiseem  in  grangia  Infbriori-  das 
Klosters  Ebarbaeh  stattfand.  Iah  feimvtha  nun,  daas  die  Cannalltan  ihre  entelHa- 
darlasaQttg  neben  der  alten  Ebarbaeher  KapaUe  grindatan  and  apiter  diese  Kapelle 
erwari>en,  die  dann  aar  Klrehe  erweitert  ward.  In  dieser  Kapelle  naa  fanden,  wie 
{eh  mir  die  Saahe  danke,  die  OarmeUten  das  Grab  eines  M8nehaa  tot,  der  beim 
Tolk  noah  In  hohem  Ansehen  stand.  Es  war  fOr  sie  Pileht  der  Piatll,  dies 
Grab  la  erhalten,  and  ward  in  Folge  dessen  der  Btein  mit  der  jetiigen  laBahiffl 
erriahlat  Fragt  man  naah  der  Person  des  Paters  Hanriens»  so  finde  iah  In  dar 
Utem  Gesehiohte  Boppards  nor  einen  Namen,  auf  den  die  aosaelehnende  Yerehiong 
passen  dürfte.  Es  ist  dies  der  im  Jahre  1167  yon  Kaiser  Friedrich  Barbarossa  bei 
Grandang  des  Klosters  Padamaah  bei  Boppard  demselben  Torgesetsta  Henrioos. 
Von  Ihm  sagt  der  Kaisar   (vargL  die  Stiftongsurkonde  Im  Mlttelrii.  Urkdbaeh  I, 
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« 

G58)  StatolmoB  qaoque,  at  fsatar  HeniioiiB,  vir  boae  ooiiYOrBAcioiiis,  eintdem 
l««i  »emper  prMorAtor  et  reotor  «dstoi  qao^d  osqae  yixorU  et  looam  nimn  in  ragnU 
8.  An^stixii  eaii»iii«e  ordtüA^erit.  ^  Da  da«  KUster  sa  Pedernaoh  ketna  Ka- 
paUe  hatte  (erat  1888  AMg,  SO  edüelt  ea  eine  aolehe),  ao  liegt  ^  Annahme  wohl 
niokt  sa  ferne,  daaa  der  genannte  Henrioas  nach  eeinem  Tode  seine  BegrftboiM- 
Stätte  in  der  nXehaten  USftterUehen  Kapelle  erhielt  Da«  war  die  genannte  alte  Eber- 
baoher  Kapelley  die  sehon  TOr  der  Beftitsergreifang  daroh  Kloster  Eberbaoh  bestand , 
dnroh  einen  klösterilohen  Diener  Sberbaehs  mittelst  milder  Beitrlge  erweitert  and,  ¥rie 
oben  gesagt»  1262  neu  geweht  ward.  Bei  der  BesitzeigreifQng  durah  die  Game- 
Uten  ist  wohl  der  alte  Stein  an  Ghnnde  gegangen  und  der  jetsige  beaehaflft  wor- 
den; dass  damals  (wenn  es  widdloh  der  Henrioas  toa  Pedernaoh  ist)  der  Stein 
eine  irrige  Jahressahl  erhielti  ist  nioht  au  ▼erwundemt  da  den  nen  einsiehenden 
Garmeliten  der  Mann,  sein  Wirken  und  sein  Tod  nar  oberflSohlioh  oder  gar  nioht 
bekannt  war.  Im  Laaf  der  Zeit,  haben  dann  die  spfttem  Generationen  der  Gar- 
meliten aus  dem  dargestellten  M9noh  gar  niohts  mehr  aa  maehen  gewasst,  als  — 
einen  ihres  Ordens,  den  ersten  Prior. 

So  meine  Ansieht.  —  loh  fühle,  dass  meine  Hypothese  etellenweise  gewagt 
ist,  indessen  anden  kann  loh  mir  die  Saehe  nioht  aureohHegen.  Der  Gkabstein 
stellt  absolut  keinen  Garmeliten  dar,  nor  Augustiner  oder  Benediktiner  und  Ist»  wie 
Sohrift  und  Ornamentik  beseugen,  nicht  Uter  als  Anfangs  des  14.,  hVohstens 
Sohlass  des  18.  Jahrh.  Im  lotsten  Falle  wSre  dann  seitens  Eberbaehs  die  Beno- 
▼ation  sohon  yorgenommen  worden.  —  Was  fflt  meine  Annahme,  der  Rektor  Ton 
Pedemaeh  sei  der  dort  begvabene,  nooh  sprieht,.ist  die  im  Volkimand  an  Boppard 
kurairende  Tradition,  ein  Kaiser  habe  den  Henrioas  aas  PaUMna  mitgebraeht 
Dass  Friedrloh  L  den  Qenaanten  hoehsohXtxte  und  naoh  Pedernaoh  braohte,  ward  im 
Volke  spXter  sur  genannton  Tradition  omgesoheffoa. 

Was  Mars  in  seiner  Gesohiohte  des  Ersatlfts  Trier  (Bd.  IV)  ron  dem  Pater 
Hein  sagt,  redet  et  Papebreok  naoh  und  ist  ohne  gesohiohtliehen  Hall  Marx  sah 
den  Stein  nie,,  sonst  kannte  er  unmiSglioh  behaupten,  derselbe  habe  frfiher  im  Klo- 
Btevgange  gelegen  und  sei  in  Folge  dessen  sehr  abgetreten,  •—  Dinge,  die  aioh 
dem  oberflilohUchsten  Besohauer  als  grandlos  erweisen. 

Die  Lesart  des  Garmeliten  P.  Bonaepes»  der  sogar  beginnt;  HenriQus  De- 
eennis  prior  eto^,  sowie  die  des  Generals  der  GanneUten  Henrioas  Sylvias  and 
die  Ton  ihm  gefertigten  Paraphrase  sind  Ihnen  gewiss  bekannt.  Der  Garmellt 
Libler  (f  1658)  hat  einige  Bemerkoagen  über  Boppard  and  seine  Kloster  (gana 
kritiklos)  hinterlassen,  io  einem  jetat  ai^  Goblena  be^ndUeben«  früher,  den  Gar- 
meliten gehörigen  Codex :  Se^ridus.  de  Nurenberg  in  4  libr.  sentent  (Maauser. 
Nr.  GXXI).  Er  nennt  den  Henrioas  dpn  ersten  Prior  und  ^bt  im  Wesentliohen 
die  bekannte  Leseart  ohne  bemeckenswerthe  Variante 

Bnkireh,  den  16.  Oetober  1887.  Niek,  Pfarrer. 
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3.  Aufl  Boppard.  Im  Jahre  1864  ward  Im  untem  Thtmne  der  Pferr- 
kirehe  zum  h«  Sereru«  zu  Boppard  die  mittiere  Btage»  die  im  Mittelalter  als  Ka- 
pelle gedient  hatte,  wieder  aatgebauti  um  als  Paramentenkammer  fortaii  beafftst 
zu  werden.  Als  man  den  fuashohen  Schutt  wegritumte,  fand  sieh  ein  s^r  mk 
QrÜBspan  ttbersogenea  Sflrnmer  aui  Bronze,  das  wir  »einer  Merkwürdigkeit  wegen 
nXherer  Beaohreibung  wertb  eraohten,  zumal  bis  jetzt  Aber  den  Fund  no4h  Nichts 
▼erSffentlioht  ward. 

Das  Summer,  jetzt  im  Pfarrarohlv  an  Boppard  befindlich,  ist  aussen  TVs«  in- 
nen 7 Vi  Zoll  hoch;  es  hat  Im  Durchmesser  1  Fuss  6  Zoll.  Bs.wird  getragen  Ton 
drei  FÖBSchen,  Löwentatzen  darstellend;  diese  FOssohen,  V/^  Zoll  hoch,  stehen 
▼on  einander  Im  Abstand  von  1  Fuss  l'/«  Zoll.  Das  SQmmer  hat  zwei  starke 
Henke),  mit  dem  Gefäss  aus  einem  Ouss,  dieselben  sind  SV«  Zoll  hoch  und  stehen 
Yom  Summer  1V>  Zoll  ab.  —  Vs  Zoll  unter  dem  oberen  Rande  befindet  sich  der 
Massring  in  Breite  von  1  Zoll.  "Zwischen  dem  Ma«sring  und  dem  Fuss  Uuft  die 
Inschrift  spiralförmig  im  Kreise.  Dieselbe  beginnt  mit  einem  1  Zoll  hohen  Wap- 
penschild, den  einkopfigen  Adler  Boppards  tragend,  welches  Wappenschild  sieh 
sodann  noch  in  gleicher  Grösse  zweimal  im  Laufe  der  Inschrift  und  wieder  am 
Ende  derselben  wiederholt.  Die  Buchstaben  haben  die  Höbe  TOn  '/^  Zoll,  sind 
gothisch  und  tragen  den  Charakter  des  zwölften  Jahrhundert«,  obwohl  ieh  aus 
einzelnen  Ausdrücken  auf  frühere  Zeit  der  Anfertigung  schliessen  möchte.  Die  ein. 
zelnen  Wörter  sind  durch  Punkte  getrennt,  und  lautet  die  Inschrift: 
ume  .  ein  .  rechte  .  beschedi  .  eit  .  so  .  uordi  .  dftsse  .  e&merl 
bereit  .  ume  .  rechte   .  saohe  .  so  .  dadl  .  mirse  .  macht  .  d.  h. : 

Um  einen  recht  beechiedenen  (bestimmten)  Eid, 

So  ward  dies  Summer  bereitet, 

Um  rechte  Sachen 

So  thaten  (Hessen)  wirs  machen. 
Die  Stadt  Boppard  hatte  im  Mittelalter,  wie  eigene  Münze  und  WXIirung,  so  auch 
eigenes  Maas.  So  schenkte  z.  B.  1270,  Dez.  12.  Heinrich  Gulro,  Kanoniker  zu 
Boppard,  dem  Kloster  Bborbach  Weinberge  und  ein  Haus  zu  Boppard  mit  der 
Verpflichtung,  seinen  zwei  Schwestern  jährlich  quinque  maldra  siliginis,  Bopardiensis 
mensure  zu  geben  (Eberbach  Urkdb.  II,  193).  —  Selbst  nach  der  Verpfändung 
an  Kurtrier  (1309)  wird  das  Bopparder  Mass  noch  gebraucht.  Der  Probst  des 
St.  Martinsstifts  zu  Worms,  Engelbert  von  der  Mark,  bestimmte  1340  Dez.  2.  die 
Einkünfte  der  Bopparder  Probstei  u.  A.  auf  100  Malter  f\orn,  200  Malter  Hafer 
Bopparder  Mass  und  zwar  Mensura  cumulata  „gehuffet  maiz*^  (Original  zu  Koblenz). 

Unser  Summer  gehörte  der  Stiftskirche  S.  Severi.  Nach  ihm  wurden  die 
jährlichen  Frucht- Gefälle  gemessen«  Da  das  Seyerusstift  dem  Probst  des 
Martinsstifli  zu  Worms  gehörte  (seit  der  Schenkung  Ottos  Ilf.  991,  Sept.  13),  so 
erklärt  sich  mancher  Provinzialism  der  Inschrift,  der  dem  Dialekte  Boppards  fremd 
ist.  Das  Summer  ist  wahrscheinlich  in  Worms  gegossen  und  zwar,  laut  den  Wap. 
penschlldem,  speziell  ffir  den  Gebrauch  In  Boppard. 

Enkirch.  Nick. 
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4*  Der  Kiroheabsa  su  BaoBwefler.  Eodem  anno  (11&9)  faotam  ett 
miraoulam  gruide  apud  Bastwilre  nittalo  Ibl  in  sangoinem  laou  aquo.  Nam  com- 
baato  ante  blenniom  aooleaia  erat  hoc  anno  restaaranda,  ab!  deficiente  ad  oemen- 
tum  aqaa,  petienint  eam  a  vÜlano,  in  ouius  laoa  habebaiar  abundantia.  Quam 
com  ille  operl  eoderie  denegaref,  mane  faoto  die  altero  inyentas  est  omnino  laeas 
in  sangninem  eonTersiu.  Unde  ut  tale  et  tantum  etiam  posteris  miraoulam  poBBlt 
apparere,   ilUoitus  est  murUB  eoclesie  ab  eodem  sangoine. 

Soweit  die  Annales  Rodenset  p-66. 

Der  Giaabe  an  die  grosse  Kraft,  die  dem  Blute  Umewohnt,  spiegelt  sich  in 
vielen  Sagen  ab.  Das  Blut  heilt  die  bösesten  Krankheiten ;  bei  FreundschafUbünd. 
nissen,  bei  Schwüren  yerwundete  man  sieh  gegenseitige  trank  das  Biat  mit  Wein 
gemischti  und  auf  dieser  Bfischung  des  beiderseitigen  Blutes  beruhte  die  Idee  dee 
unauflSsliohen  Bundes  ^).  Diese  Vorstellung  von  der  bindenden  und  aneinander 
kettenden  Kraft  des  Blutes  tritt  uns  auoh  anderswo  entgegen.  Die  Tielfaoh  yer- 
breitete  grausame  Gewohnheit,  Menschen  in  den  Grund  des  Baues  einzumauern, 
beruhte  auf  dem  Glauben,  dass  das  Bauwerk  daduroh  erst  fest  und  unbezwlnglich 
werden  wQrde  *).  loh  glaube  nioht  mit  Panzer  Beiträge  n  p.  562  annehmen  in 
müssen,  dass  hier  der  Gedanke  oines  Opfers  zu  Grunde  liegt,  sondern  dass  auoh 
hier  eben  das  Blut,  welches  nach  den  obigen  Andeutungen  das  Wesen  des  Men- 
sehen  ausmacht,  der  bindende  und  befestigende  Kitt  sein  soll,  der  die  Mauern  fest 
und  unzerstörbar  zusammenhält.  Das  Anstreichen  der  Baesweiler  Kirche  mit  Blut 
scheint  wir 'nur  ein  anderer  Ausdruck  derselben  Idee  zu  sein.         Jos.  Kamp. 


5.  Ein  römisches  Glas»  Im  Supplement  au  livre  de  Tantiquitte  expliqu6e 
tom.  V  p.  142  Ton  Montfaucon  Ist  ein  Glas  beschrieben  und  auf  Taf.  LXI  abge- 
bfidet,  welches  zu  derselben  Gattung  gehört,  wie  das  in  dieser  Zeitschrift  XLI 
p.  142  Taf.  m  publicirte  Affenglas  aus  der  Sammlung  Disch  in  Cöln.  Wegen  der 
Seltenheit  dieser  GlSser  möge  hier  aus  dem  wenig  zugänglichen  Montfaucon  die 
Beschreibung  nebst  Abbildung  folgen.  Nachdem  M.  das  Bild  einer  auf  ganz  ähn- 
licher Sella  sitzenden  Frau,  die  ein  Kind  auf  dem  Sohoosse  hält,  besprochen  hat, 
wendet  er  sich  zu  der  Torliegenden :  „L^urne  suivante  qul  est  de  yerre  represente 
une  femme  qui  approche  en  bien  des  choses  de  la  pr6c^dente.  EUe  est  assise  sur 
une  Chaise  k  dossier  ä  peu  pr^s  de  la  m^me  forme,  mais  qui  n*est  pas  si  haute. 
La  beuche  de  Turne  qui  est  par-dessus  la  tdte  de  la  femme,  a  deux  anses.  Getto 
ftomme  assise,  qut  est  d*un  gout  fort  grossier,  tient  une  espece  de  flute  de  Pan  k 
sept.  tuiaux.  Au-dessous  de  ces  tuiaux  se  voient  comme  des  decoupures  du  petit  habtt 
qu^elle  porte.'  Abgesehen  dayon,  dass  liier  nicht  ein  Affe,  sondern  eine  weibliche 
Figur  die  Syrfnx  spielt,  stimmen  die  beiden  Gläser  in  allen  wesentlichen  Punkten 


1)  Vgl.  hierüber :    „Zum  armen  Heinrich"  Yon  Seiig  Cassel,  Weimar.  Jahr« 
buch  I  p*406  sq. 

2)  Noch  in  jüngster  Zelt,  beim  Bau  einer  Eisenbahnbrücke  bei  Reichenbaeh 
in  Sachsen  traten  solche  Anschauungen  herror.  Siehe  Panzer  Beiträge  II  p.  25& 


mit  abandat  BbaraliL  Dia  Bella,  dia  Haltwig  da»  Aflan  nnd  dai  Welbei,  dia  Stal- 
Inng  da«  IiutraiaaBtw,  dio  kapatzanartlge  Kopfbedaokung  I*t  flbarraaahand  llmllah, 
io  da*»  wir  »nDabman  dllrfen,  da«i  dla*e  iwat  Qllaar  an*  einar  Fabrik  harrorg»- 
gaagan  dad,  und  dlaM  bafand  «loh  naeh  dan  BeraarkiiDgen  Fladlon,  Jahrb.  XU 
p>  144  In  Alaxandria.  üsbar  dIo  Dantaag  dac  valbUahsn  FIgnr,  bat  walabsr  dar 
hanftiria  GailohtMiudraak  batoodan  berrartrltt,  arUaba  leb  mir,  maliia  HaüiDng 
ra  luMara.  Aus  dar&nIhlaBg  tob  dar  Erflndung  dar  Hyrlnx  dureli  Fan  astatand 
dk  Fabal  tob  dar  LIabe  Fana  mr  MTUpba  &7riiix,  die  Orld  Im  antan  Baolt  dar 
HaUmorphoian  t.  600  sq.  ont  anlblL  Mit  Kflakdoht  d^raiif  dOrte  dia  Vermo. 
thnni  inlladg  saln,  da»  oln  ■potUflebflgar  Alaxandiinar  In  parodUahai  Wela«  iXt 
NTVipha  SyrlBZ  aalbit,  betalohnat  durah  da«  gtaleltnamlga  laatrament,  walabaa  *Ia 
to  dar  Hand  hll^  Mar  haba  daratdlan  wollan.  Joi.  Kamp. 


6.  B  onn.  Da*  TardlanitUaha  Buah  ron  Eiok  Obor  dan  BSmareaaal  gtabt 
fortwlhrand  Varanlaaiang  lu  argSniandon  UntaraaebaBgeii.  Fflr  dia  Berlifon  dar 
Streaka  Waliarbarg  bb  CSln  haban  bertiU  dia  H.  EimaQ ,  Baaabdorf  und  Ton 
Daehaa  Ibt«  HltthUgkalt  lagaaagt  In  Boing  aaf  dao  Lauf  daa  CanaU  Im  Walda 
M  AUtai  Mhrdbl  U.  Pfurar  Dr.  Koaael : 

Auf  «tnam  Spaatorgang«  mit  dam  htadgen  PSnIar  Heimaa  haba  lob  In  dan 
Matan  Tagon   dan   RSmaraanal   In    AlAarar   Walda  luitaniiaht  nnd  kanii  lob  die 


Naohriohtan  Elcks  äatoh   rolgends   slohera  Milthsiluugen   th«lli   beriohligea.    thelb 

erKÜozeo  : 

>rt  man  in  den  DoThcbaften  Alfler,  Roindorf 
Iten  ;  mftQ  nennt  Ihn  allfamein  Odamsgriibeii 
Athem,  Iheils  dureli  Adam, 
n,"  don  Eiok  richtig  als  einoa  Waldterrolnna 
iValduDgen  Alfter,  DQnetekoyeD  und  Heimen- 
cnenstessfiD,   habe  Ich  den  Canal  liehtbar  ge- 

Herrenort,  io  dar  Alfteret  Waldnng,  liegt  er 
,  der  Ton  Helmtrzheim  Daoh  Oedokovan  fülirl, 
inielben ; 

wei  Stellen   auf  10   bis  12   Puh   auegehobeo 
big 
llee.  Hier  Ist  er  eine  Slrecko  Ton  100  Schritten 

gut  erhalten;  nur  an  zwei  Stellen  fand  ich 
n,  nümlich  zwiaehea  den  sogenannten  Hiiti- 
lUm  kölner  iJomslifte  gehScigeo  Waldparzelle, 
nicht,  wie  Eiok  aagt,  sichtbar:  er  liegt  noch 
itldet  dort  einen  aohiefen  Winkel ;  er  hat  deo 
und    luebt  augenriliig   die  bequemste  Rloh- 

7  Wegen  in  süfllicher  Richtung  oolfemt  liegt 
eine  grMae  fUe*grabe,  NonnenkaUkaul  genatnt,  die  ihren  &uag»ng  nach  dem  C»- 
oal  hat  Dort  kann  nie  tod  Selten  der  si  am  lieh  weit  entfbmIeD  Qemeindsn  A1/(M 
Dünatekayen,  Uelmeriheim  Kies  gegraben  worden  sein,  da  di«is  dentelbea  ta 
tfirer  Nähe  In  FQUa  b*ben.  Da  An  .lUode  derselben  auob  HimiMlie  Ziegel  uoA 
Daehpfannen  gefunden  waideD,  so  Ul  ea  fait  notlivreDdig.  anionehoien,  daat  die 
Hömei  dieselbe  für  den  Bau  der  WaaserUitung  t>«nutEl  Laben.  Auah  ßnden  sieii 
acL  den  7  Wegen  an  terKhiedeoeo  SteUen  rÖmUohe  Ziegeln  und  Daohpfaiuea 
In  derselben  Form,  wie  solche  auf  den  Felde  iwisebea  l-eBienieli  und  Alfler  In 
grosser  Menge  gefanden  werden;  aus  den  orBteren  hat  ein  Alfterer  iJürger  in  dai 
drelaaiger  Jabren  auf  sainem  Hauabof  eine  Watterkalle  fabriolcl.  Wahtaeheinlieli 
hat  dort  ifir  ItSmerzelt  ein  Haut  gestaaden.  Von  den  T  Wegen  bis  aar  Schillings- 
brück,  we  der  Canal  In  die  Roisdorfer  Uemarkung  tritt,  Ist  er  itir  HSIfte  onrer. 
Terletit  In  der  Erde  erhalten,  zur  Hälfte  ganz  audgebrochen,  so  dsss  nur  der  Gra- 
ben noeb  sichtbar  lil.  Nlobt  weit  von  hier,  an  der  sogenannten  AIRerer  Zenkle, 
Sndel  man  eine  Menge  Hufelsen,  meist  ganz  verrostet  und  wegen  Aller  zerbrBckeit; 
wo  sich  aber  troekener  Sandboden  fiodel,  sinfl  sie  nOch  gat  erhalten  nnd  erregen 
dnreh  Ihren  kMaeo  Umfang    trnd   scbSne   Arbeit  dto  Aufmerksamkeit  der  Leutf. 

Hiebt  richtig  tat  et,  wenn  Eiek  sagt,  der  Canal  atreiohe,  wk  es  Mheine,  wehl 
erhalten  daroh  die  in  RoUdorf  gehörigen  Panellen)  «r  ist   Im    G«geii(b^  Qber«U 
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«utgehobea ;  ein  tl«fei'  Graben  beiefohnet  deaüieh  seine  ehemalige  fUehtung,  näm- 
lieb  doroh  ')«n   Koiftdorfler  üoTerbusoh  and  über  dfe  vog.  40  Morgen. 

Hundert  SefaHtte  Tor  dem  RStaaerhof,  einem  GehSfte,  das  angeifähr'  Yor  20 
Jahren  der  jetet  TeraCorbene  Freiherr  ron  Camap,  Bürgermeister  von  Bomheim, 
auf  den  Trflmmem  det  Hömeroanab  errichten  liees,  Ist  er  wieller  erhalten;  inner- 
halb dieser  Strecke  habe  ich  ihn  an  drei  Stellen  sichtbar  gesehen  und  konnte  dort 
am  besten  seine  Bauart,  Grösse  und  Bestandtheile  betirtheilen.  Im  Keller  des  g^- 
'nannten  Hofes  Ist  er  ebenfklls  sichtbar  undanfs  beste  eHialten. 

Dass  der  R9mereanal  in  den  Alfterer  and  Roisdorfer  Gemeinde- Waldungen 
ausgehoben  Ist,  erklärt  sich  daraaS)  daes  das  Qusswerk  desselben  mitsammt  den 
Steinen,  die  sich  gewöhnlich  in  der  Wölbung  befinden,  seit  alter  Zelt  in  diesen 
Ortschaften  aum  Fundamentiren  der  fifauser^'  gebraucht  zti  werden  pflegte.  Selbst 
in  den  Kellern  und  unteren  Bautheilen  des  Alfterer  Schlosses  hat  man  diese  Steine 
utod  Mairertheile  benutzt,  wie  Ich  mich  jiersSnlfoh-  durch  nähere  Ontersuohuiig 
flberzeagt  habe.  In  den  swanttger  Jahren  dieses  Jahrhunderts  hat  die  hochlöbl 
Hohe  Regierung  das  wehere  Aufbrechen  des  Rdmerbai(als  st^^gfe  untersagt  und 
seit  dieser  Zeit  ist  hierselbst  auch  kein  Stein  mehr  aus  demselben  gebrochen  wor> 
den;  aber  vor  dieser  Zeit  wurde  fast  kein  Hans  gebaut,  ohne  dass  dieser  Canal 
das  nöthfge  MateHal  zur  Fundamentfrung  desselben  geben  musste.  Auch  giebt  es 
dahler  noeh  Brunnen,  die  bloss  aus  dem  'Mauerwerk  desselben  Cauals  gebaut  sind. 


ji. 


7'  Zur  Texteskritik  rheinischer  Inschriften.  Die  suerst  Im  zwei- 
ten Blatte  der  Kölnischen  Zeltung  No.  114  dieses  Jahres  abgedruckte,  dann  Im 
41 :  Hefte  unserer  ZelttotaÜft  pL  180  bespreeheae  Insohrift  lat  saalahat  dahin  zu 
beriehtigeny  dass  Itn  letzten  Worte  -der  obersten  2eile  Land  £  llglrt  sind.  Fernec 
lat  der  letzte,  nur  zum  Thell  erhaltene  Buchstabe  dieses  Wortes  nioht  O,  wonach 
also  VALERIO  zu  lesen  wftre>  sendero  es  ist  unzweifelhaft  der  untere  Theü  eines 
Sf  wie  es  auch  der  Abdruok  im  41.  Heft  ganz  richtig  wieder  gibt.  Indenii 
wir  hier  also  die  Lesart  VALERIS  feststellen ,  stossen  wir  auf  ehse  hSu6g  vor- 
kommende  Erscheinung.  Anstatt  das  nomen  gentile  zu  jedem  der  hier  genannten 
(iesohwister  hinzuzusetzen,  also  anstatt  zu  schreiben  VALERIO  AVITIANO  ET 
VALERIAE  GRATINAE,  setzte  der  Steinmetz  dasselbe  den  beiden  Zunamen  zur 
Abkürzung  im  Plural  Toraus.  So  z.  B.  auf  der  von  Freudenberg  in  der  24.  Ver- 
sammlung deutscher  Philologen  etc.  mitgethelTten  Inschrift:  Messoria  Placlda  pro 
salute  Augustaliniorum  Inpetratl  et  Augustinae  fillorum  suorum  y.  s.  1. 1.  m.  (Ver- 
handlungen p.  140.  cf.  Jahrb.  39  u.  40  p.  353).  Andere  Beispiele  finden  sich 
Jahrb.  2  p.  103  Nr.  66:  5  u.  6  p.  339.  Flckler  Römische  Alterthnmer  aus  der 
Umgegend  von  Heidelberg  und  Mannheim  1865  p.  6.  Lorsch  Centralmus.  I  56. 
of.  IlT  17. 

In  der  im  28.  Heft  publlclrten  Grhbschrlft  (cf.  29  p.  182,  Brambaoh  Nro.844), 
die  neuerdings  Ton  Gereonstrasse  25  fn  unser  Museum  gebracht  wurde,  Ist  der 
Name  BLARTA  unsicher.  Das  erste  A  Ist  an  den  vorangehenden  Buchstaben 
so  nahe  gerückt,  dass  für  den  horizontalen  Strich  des  L  kein  Kaum  geblieben 
sein  konnte*  * 
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Dia  Vertfofon^  ia  4em  engen  Zwisohearanm  rfihrt  nloht  rom  StelnkMier  her, 
sondern  hier  ist  der  Stein  Terletst  Jedoeh  die  Entoeheidaag,  ob  in  Folge  dee- 
Ben  BIABTA  xa  le«en  l«t,  bleibt  doMbalb  sohwierig,  weil  d»«  L  in  ALAE  der 
2.  Zeile  ebenfellt  nur  an«  dem  •enkreohten  Strioli  bestellt  and  einem  I  gnns  &!»• 
lioh  sieht,  wehrend  dagegen  das'  L  in  Longinua  nnd  Solpieios  die  gewShnliohe 
Form  hat  Dann  isl  nooh  au  bemerken,  das«  anaer  Longinas  ein  Alter  von  46, 
nicht  36  Jahren  erreicht  hat  « 

Der  Text  des  FreyaldenhoYoner  Meilensteinea  bei  Brambach  De  eolaninia 
miliariis  ad  Bhenam  repertis.  p.8,  Corp.  Nr.  1933  hat  einige  Unriehtfgiieiten,  die 
lediglich  aaf  Reehnang  des  sehlechten  Papierabklatsohes  sa  setsen  sindi  den  loh 
dem  BeraoBgeber  Eugesehlokt  habe« 

T.  1  ist  an  lesen  MI  —  Brambach  IUP 
T.  2      „        „     PIV  -         „  PIO 

Die  beiden  HSkohen,  die  Brambach  t.  7  gibt,  sind  swei  kleinere  KreishUflen, 
die  als  die  oberen  Theile  Ton  B,  P,  B  gelten  kSnnen.  Eine  Mittheilang  der  In< 
Schrift  nach  sorgfltttiger  Untersachong  des  Steiaea  findet  sich  im  Heft  89  a.  40. 
p.  198. 

Hier  niag  aach  bemerkt  werden,  dass  Brambach  in  dem  oben  citirten  Pro- 
granm  p.  8  den  Tetaer  Meilenstein  nicht  fügUch  sa  der  Ton  CSln  naoh  Corio- 
▼allam  führenden  Strasse  aiehen  konnte,  da  das  Dorf  Tets  wohl  eine  Stande  nörd- 
lich Ton^der  genannten  Strasse  Uegt 

Cdln.  Jos.  Kamp. 


8.  Wetslar.  unser  yerehrtes  Mitglied  Herr  Mi^or  Stengel  In  Wetalar 
sehreibt:  »A  la  fln  deJoUlet  demter,  on  a  d^couTert  soas  le  badlgeon  d'une  eba- 
pelle  da  choeor  da  domo,  one  peintare  morale,  repr^sentant  la  Sainte-Yierge 
eomme  raater  ml  serioordlae;  ane  figare  d'aa  Saint  ecddsiastiqae,  et  le  sap« 
pUce  dan  martyr  na  dont  les  boyaax  sont  tfr6s  hors  da  corps  aa  moyen  d'ana 
raaniTcUe.  XIY.  SIMe,  2.  moitie.** 


9.  Verwahr  ang.  In  eber  am  11.  Mftrs  d.  J.  abgehaltenen  Sitsang  des  Ver- 
eins für  Qeschiehte  and  Alterthamskande  dahier  berichteten  der  Verelnsdirektov 
Herr  Dr.  Eoler  and  der  Unteraelchnete  über  den  Stand  der  Nenniger  Inschriften* 
Controverse  and  awar  ersterer  über  einen  von  Prof.  Klein  im  Mainser  Alterthams» 
yerein  gehaltenen,  ihm  sagesohlckten  beaflgllohen  Vortrag,  sodann  ich  selbst  über 
die  bekannte  Schrill  des  yerstorbenen  Dr.  Hasenmfiller.  Der  über  diese  Sltsang 
in  der  ^Frankf arter  Zeitung  and  Handelsblatt''  1867  Nr.  82  ersohienene  Bericht  and 
die  offidellen  „Mlttheilangen*  des  Frankfurter  Vereins  III,  8  S.  823  erwShnea  da- 
her  ausdrücklich  der  Ton  beiden  Bedehterstattem  vorgelegten  Sehvif  ken,  nicht  aber 
allein  nur  des  Klein^sohen  ans  einem  Mainser  Blatte  besonders  abgedraekten  Vor- 
trages. Ueber  diesen  letztem  aach  nur  ein  Wort  su  Tcrlleren,  hatte  ich,  da 
Herr  Dr.  Enler  ihn  ausführlich  mitthellte,  keinerlei  Veranlasaong ,  Lust  oder 
Bemf ;  Ich  beschrankte  mich  vielmehr  auf  Mlttheilnng  der  Hasenmüller'sohen  Aa- 
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eiolit,  welche  den  angebHoh  Trajanliohen  Unprung  der  Nennlger  Insoliri/Ien  auf- 
gibt und  8!e  in  die  frXokisehe  Zeit  kerabrüokt,  wobei  ioh  mit  der  Erklftrung  schlose, 
die  Yertheidiger  der  Inechrfften  Buohien  nun  schon  bei  der  UnhaHbarkeit  des 
TrajaniBohen  Ursprunges  ntit  Aufgabe  Ihrer  ersten  Position  einen  ehrenvollen  RÜek. 
aug  anzutreten*  Einige  Tage  naeh  der  obenerwähnten  Sitsung  ersehlen,  wie  aueh 
sonst  KU  geseheben  pflegte ,  in  der  »Frankfurter  DiilaskaÜA"  Nr.  78  Tom  14  Man 
ebenfalls  ein  Berieht  tiber  dieselbe,  weleher  wSrtlieh  folgendes  enthilt :  «Der  Vor* 
sitsende  und  Herr  Professor  Beeker  euehten  In  Betreff  der  Nenniger  Angelegenheit, 
deren  Akten  noeh  Immer  nicht  geso)ilossen  sind,  auf  dem  laufenden  sn  erhalten* 
Neuerdings  hat  insbesondere  Herr  Professor  Klein  In  Mainzi  wenn  auch  nicht  das 
trajanUehe  Alter,  so  dooh  die  relatlre  Aechtheit  der  Nenniger  Insohrlllen  durch 
eine  Hypothese,  dass  dieselben  Tielleicht  Ton  einem  späteren  celtischen  und  bar- 
barischen BesItser  der  Villa  herrührten,  su  yertheidigen  gesucht/'  Qans  abgese- 
hen Ton  der  aus  obiger  Darlegung  desSeohTcrhaltes  sich  ergebenden  materiellen 
Unrichtigkeit  dieses  Berichtes,  mnss  jede  unbefangene  Ansicht  desselben  aweifelios 
erkennen  lassen,  dass  der  letste  Sats  des  Artikels  gans  fär  sich  und  als  eigenste 
Anffassimg  und  Darstellung  des  Artikelschreibers  hingestellt  Ist,  welcher  den  Inhalt 
der  beiden  Referate  conftindirte  und  dem  einen  Yertheidiger  der  Inschriften  auf- 
rechnete ,  was  der  andere  behauptet  hatte.  Wer  die  Natur  solcher  Artikel  und 
die  Welse  kennt,  wie  sie  Ton  meist  der  Saehe  ferne  stehenden  Berichterst^itom 
gefertigt  werden,  den  kann  diese  Confusion  nicht  wundem.  Dass  aber  der  Ar- 
tlkelsohrelber  nicht  blos  den  Rlein*8ohen  Vortrag  im  Kopfe  hatte^  sondern  auch 
die  Hasenmfiller'sche  Ansicht,  daffir  zeugt  das  Wdrtchen  „insbesondere*'  im  letz« 
ten  3alse:  eine  Andeutung  i  dass  Ton  mehr  als  einer  Schrift  Aber  die  Nenniger 
Inschriften  in  der  Sitzung  die  Rede  gewesen  war.  Wie  TcrfKhrt  nun  aber  die  In 
der  Nenniger  Streitfrage  nach  allen  Seiten  wohlbekannte  (rgU  Jahrb,  XLIU. 
S.  ?25)  Taktik  des  Herrn  Leonardy  su  Trier  in  seiner  Schrift:  „Die  fngebli. 
oben  Trierischen  Inschriften-Fälschungen  ülterer  und  neuerer  Zelt"  &  6  A.  8  die- 
sem Satze  des  Artikels  in  der  „Didaskalia*'  gegenüber  ?  Nachdem  zuvörderst,  be- 
merkt ist,  dass  auch  der  Unterzeichnete,  welcher  bereits  unter  dem  19.  Oktober 
1866  die  Nenniger  Inschriften  fOr  falsch  und  unterschoben  erklftrt  hatte,  anderer 
Meinung  geworden  su  sein  scheine  (sie !),  heisst  es  wörtlich  weiter :  „denn  nach  einer 
Zeitungsnachricht  ist  ihm  Herrn  Prof.  Kleine  Ansicht  (die  wesentlich  auf  meiner 
(Leonardys)  Brosohtlre:  Die  Sekundiner  etc.  beruht)  also  wenigstens  eine  „M  ögll  ch- 
kelt**.  Prof.  Kl.  h&lt  Trajanisehen  Ursprung  fest,  nicht  einen  spXleren,  wie  Prof. 
Becker  behaoptet.  (Frankfurter  Didaskalia  Tom  14.  Mira.)"  Ohne  die  geringste 
Spur  jener  Vorsieht,  welche  zumal  in  wissensehafäichen  Dingen,  jedem  Zeitungs- 
artikel gegenüber  geboten  ist,  ohne  Scheu  und  nur  in  ein  den  Rücken  deckendes 
„eehelal'*  sieh  wohl  weisUeh  einhüllend,  schiebt  L.  «fr  (and  zwar  mir  allein, 
obwohl  Dr.  Sttler  TOrher  ndtgenamit  war)  den  Inhalt  des  letzten  Satzee  des  Ar« 
tikelsehieibers  imter,  greift  das  Wort  „Hypothese**  ans  demselben  heraus,  als  weMe 
der  Artikelsehreiber  die  Termelntllch  Klein 'sehe  Ansieht  von  seinem  Standpunkte 
ans  bezeichnet  hattOi  und  Temucht  damit  mir  das  ZugestKndnIss  einar  „MSgUoh«^ 
keH^    der  Nennlger  Insohilften  in  enlwfaidea,  deren   „UnmOf^leiikeil"   ich  beim 
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ersten  Anblicke  derselben  atisgösproohfen  hatte.  Nach  atlem  diesem  vermkg  der 
Unterzeichnete  das  von  Herrn  Leonardy  über  Ihn  a.  a.  O.  bemerkte  nur  als  eine 
gSnzlioh  grandiose  und  TSllig  ungef^eohtfCrtigte  Unterschiebung  za  erklären,  welche 
er  um  so  entschiedener  zurückweisen  muss,  je  mehr  er  sich  durch  den  ganzen 
Verlauf  des  -  Nenniger-  Inschriftenstreites  in  der  U^berzeugong  bestSrkt  gefanden 
hat,  dass  besagte  Inschriften  ihrem  Inhalte  nach  armselig  und  \^erthlos»  in  jed'er 
Zeile,  fast  in  jedem  Buchstaben,  wie  UUbner  gezeigt  hat,  der  ganzen  Errungen- 
schaft epigraphischen  Wissens  hohnsprechend,  und  ohne  Beachtung  des  ganzen 
historischen  Hintergrundes,  auf  dem  sie  angeblleh  fussen  sollen,  plump  und  schü- 
lerhaft  fabrielrt  sind.  Je  weniger  ich  aber  Ahdere  In  dem  ISbüchen  Bemühen 
stiren  will,  sic^  in  dieser  Streitfrage  mft  ihrem  ^pigraphtschen  Wissen  und  Ge- 
wissen abzufinden,  um  so  mehr  muss  Ich  selbst  vHInscheki ,  meine  eigene  tfeber- 
zeugung  unangetastet  zu  wissen. 

Frankfurt  a.  M.,  im  NoTember  1867. 

J«  Beek^r.     .      > 


10.  Das  Heft  XXXYII  dieser  Zeitschrift  enthält  S.  247  Kachrichten  über  alte 
befestigte  Werke  Im  Kreise  Gummersbach.  Dieselben  sind  schon  in  der  westfiQI- 
schen  Geschichte  Ton  y.  Steinen  (Lemgo  t75{S)  Band  It.  S.  878  dahin  be- 
schrieben: 

„Die  iBurg,*«   '  . 

yZ wischen  den  HSfen  Bredenbruch  und  Becke  findet  sicli  eine  Burg,  die 
Burg  gehelssen.  Hier  zeigen  sich  alte,  mit  tiefen  Graben  umgebene  Mauern  und 
in  deren  Mitte  ein  ausgemauerter  Brunäen,  —  so  lieget  auch  gleich  dabei  auf 
^Iner  hohen  Klippe  eine  Warte,  gemelnllch  op  derTinnen  gehelssen,  woraus  deut- 
lich zu  erkennen  ist,  dass  hieselbst  ein  ScHloss  gestanden,  man  hat  aber  ausser 
diesen  Üeberbleibseln,  keine  weitere  Nachricht  davon.*' 

Die  Beschreibung  ist  in  einiger  Hinsicht  ungenau,  da  keine  Mauern,  nur 
WKlle  ton  Brde  mit  Steinen  untermischt,  YOrhanden  sind,  die  Warte  nicht  auf 
einer  Klippe  (einem  Felsen],  sondern  auf  der  Spitze  einer  steil  ät)fallen<len  Berg- 
kuppe liegt  und'  sich  hier ,  nicht  In  dem  Lager,  die  jetzt  zugeschüttete  brunnen- 
ähnliche  Anlage  findet,  die  schon  wegen  des  geringen  Umfanges  an  der  Oeffnung 
(you  4  Quadr.  Fuss)  keine  erhebliche  Tiefe  haben  kann,  nur  als  Bassin  zur  Auf- 
bewahrung von  Regenwasser  gedient  zu  haben  scheint.  tJebrigens  geht  aus  der 
angeführten  Stelle  hervor,  dass  man  die  sog.  Burg  früher  schon  als  ein  altes  merk- 
würdiges Werk  betrachtet  hat.  E  s  s  e  1 1  e  n. 


.11.  Bemerkungen  in  Beireff  des  PfahlgrebeBB  t»el  Unket. 
In  einer  Mttlhelliuig  nus  dem  Jahre  186&^)  Ist  angegeben,  dese  der  Pft^hl-  ed4r 
Rdmergraben  von  dem  Menaenberge  bei  Honnef  bis  in  die  NXbe  d%s  Renneberges 

1)  Anzeiger  für  Kunde  der  deutschen  Vorzeit  Organ  des  Germ.  Museums 
II.  Band  1864  8.  164 — 166.  Jahrbücher  des  Yerelns  von  Alferthumsfreunden  im 
Rheialande.  Jahrvang  1360.  Heft  98  &  171*^174. 
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b«l  Lim  nmökgßwimea  worden  i«iy  urid  bat  a«  aioh  sfäier  erg«<>eii,  d«M  sich  der 
bis  anm  D«tzttlbaeh«  «ftobgewiMeiM  Qniben  weiter  ostHoh  tau  dem  GaeÄbaoh-Thale 
neob  der  HIShe  blneiifiieiii  and  swer  in  Tereohiedeaen  Linien.  Bin  liefer  örabea 
beginnt  «n  der  linken  Seite  -.dee  GaeebAelw,  gegenüber  der  MOndaog  des  Detzel- 
bnobe,  and  elehi  aieii  bergnnf  natek  der  Baealtkupj^e'  Dtisemieb.  £Mne  aweRe 
Gsabealiiile  beginnt  10  Minuten  oberhalb  dee  Detselbaehs  bei  der  »^neaen  BrOeke^' 
an  der  reektMi  Seite  dee  CaeebncdiSi  theilt  tieh  aber  bald  and  ee  iaafto  nun 
2-^3  eekarf  eingeselxdttene  (foaben  naoib  SebwelMd  Unwärte,  wHbrend  sich  ausser« 
den  doppelto  GrabenlinleM  naeh  reoi&ts  In  der  RIektiing  anf  Kalanbom  entreekeal 
Allem  Ansokalne  naok  bildet  der  Hohlweg  T^n  dem  Detaeibaek  bis-  cur-  neuen - 
Brücke  die  Yerbindong  der  angefiUirten  QrabenfinSen* 

Naek  den  Angaben  des  Obersilieutenants  Schmidt  (A^nnalen  des  historischen 
Vereins  für  Nassau  1869)  ist  der  RSmergraben  bis  zu  dem  Marsfelde  (Rheinbrohl) 
rerfolgt,  Ton  wo  aus  sich  derselbe  an  dem  Gehünge  des  Baalsbaobes  entlang  nach 
ArieiiheUer' sieht«  '  Ss  fehlt  somit  noch  der  Kaokweis  über  dfe  Lage  des  Grabens 
▼om  Rennobeif  bis  snm  Marsfeld,  ich  habe  das  Terrain  wiederholt 'untereuobl, 
ohne  jedoch  Ms'  jelst  ein  beirieidigendes  Reenitat  erzfeit  su  hab^n^ 

Zwischen  dem  Renaaberg  und  dem  Maf8felde*lieg<e»swei  BasaMufpeni  deren 
Namen  fir  die  NachforsehuAg  woa  besonderem  Interesse  «ein  düvftea;  es  -fUhK 
nÜnüi^  ein  swisohen  dem  Roniger-Hdf  (Lteaev- Ronig)  wid'den  Uessel^Hülbn  geh 
legetfer  Berg  den  Namen  K5meriCh/  wXhrend  ein  kleiner  Basaltkegel  sÜdKoh  f  om 
Hofe  Reidenbmeh  das  Römer-Köpfohen  genannt  wird.  IHe  Sage  ISkst  unter  dem 
leliteren-  einen  romischen  Fddherrri  in  goldenem  Sarge  ruhen.  Vor  lÜng^en 
Jahren  sind  am  Fusse  des  Kegels  Naohgrabungen  angestellt  worden,  um  die  Be* 
g^ründung  der  Sage  su  prüfen ;  die  Arb^ten  wurden  aber  bald  eingestellt,  weil 
man  allenthalben  auf  festen  Basalt  stiess. 

Südlich  vom  Römerfcöpfohea  erhebt  sich  die  hohe  Basaltkuppe*  des  Malbergs, 
und  sMBich  von  dieser  Üegft  das  Marsfbld.  Sollte  niolit  aulT  der  hohen  Kuppe  ein* 
rtaleoher  Waohtthurm  gestanden  haben?  Von  ihr,  dem  RSmerloh  und  dem  Renne- 
borg aus  übersieht  man  fast  die  ganee  LSngo  der  In  Hede  stehenden  Linie  des 
Pfahlgrabensy  und  gloiebaeitig  den  nach  Arienheller  führenden  Graben.  Ich  glaube 
den  letsteren  aufgefunden  ond  sÜdWestüfch  vom  Malberge  nach  dem  Baalsbach  au 
ricMg  TorfOlgt  su  haben.  Der  Gräben  sieht  sich  hiernach  an  dem  rechten  Thal- 
gehinge hinab,  nachdem  er  sich  auf  lange  Erstreckung  links  neben  dem  Wege 
tom  Malberge  nach  dem  Auelsberge  bei'  Hoenningen  hinwärts  fortgesogen  hat. 
Verfolgt  man  den  eben  erwähnten  Weg  weiter  in  westHeher  Richtung,  sc  findet 
man^l<^15  Minuten' 'Vetlich  Tcm  Auelsberge,  fast  rechts  neben  der  Stelle,  Ton 
weleher.  aus  ihiks  Im  Thal  Arienheller  Hegt,  nochmals  bedeutende  WUle  und 
GrVbeny  weloke  den  Weg  qeer  durchschneiden.  An  dessen  linker  Seite  Hegen, 
so  Weit  dlciiter  Niederwald  dtes'  erkennen  ISsst,  ausgedehntere  Versohansungen. 

SVdHch  Yoa  dem'  RSm^rioh  liegt  ein  elnsclnes  Haus  am  sogenannten 
„Rethen-Kreua**,  Ton  wo  aus  ein  Weg  nach  Leubsdorf  über  den  Buehenplats 
führt  An  letsterem  beobachtet  man  siemlloh  erhebliche  GrXben,  welche  tvn 
dar  ÜOhe  des  Berges  kommen,  dann  aber  Terwlsoht  su  sein  scheinen.  ' 
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Verfolgt  man  die  tirAbea  nmoh  der  lUhe  det  BergrMbeBSf  so  lieben  am 
•ioh  ebenf«Ut  «aa;  jeueits  des  Rüdkens  traten  *ber  im  GehJhige  dee  WeMbsche, 
Ml  dem  Fusiwege  Ton  dea  UeaaeUi  aeeli  dem  Reideabrueh,  wieder  Griben  euf. 
Anf  der  endem  Seite  der  Ueaseln  in  der  Rlolitang  naeh  dem  rothen  Kreae  dad 
beim  Rodea  des  Waldee  Teredüedeae  alte  Eisaaeaehea,  daronter  ein  Sehwert,  eine 
Holaaxt  and  ein  HoMsen  gefaaden  worden.  I>as  entere  ist  abliaaden  gekoaimeaf 
wftbread  die  lelalerea  dar  Sammloag  des  Yeeeias  flbergebea  worden  sind«  In 
Betreif  der  Axt  bemerke  ieb»  dass  fast  geaau  ebeaso  iconstroirte  HolaSacte  im 
Maseam  an  Wiesbaden  aufbewahrt  werden.  ZwisolieB  dem  Admerieh  oad  dem 
Ronigerhof  am  sogenannten  Grendel  sollen  die  ROmergraben  elMafaUe  anüMtaeat 
was  ioh  jedooh  aoeh  nleht  selbst  iMobaehtet  liabe. 

Frhr.  ▼•  Uoiningen-Haane. 


12.  Bemerkongen  über  einen  Ringwall  bei  Oberpieis«  Oeet* 
lieh  dee  TOn  Bennersobaid  naoh  Dahlhaasea  (swisohea  Oberpieis  and  üekerath) 
fQhreadea  Weges  befindet  sieh  ia  eiaam  Tannenwalde  ela  sehr  wohl  arlialtaaer 
Riagwall,  weloher  den  Naaraa  „die  Barg''  oder  „die  aka  Barg*'  fllhit.  SOdwast. 
lieh  and  nordwestUeh  ron  Bennarsehcid  fliessen  der  Pleisbaoh  aad  der  Haafbaeh 
in  nordwestlleher  Riehtaag  der  Sieg  sa  und  sohliessan  einen  etwa  eine  Btonde 
breiten  Gebirgsrfleken  ein,  aaf  welohem  sieh  sttdJIoh  voa  Beaaereeheid  die  gvesse 
Baeailkoppe  des  Hfihaer-Berges  erhebt,  Toa  dessen  nordttstlieher  Seite  sieh  die 
Thalsehlaoht  des  DoUenbaehes  naeh  dem  Hanfbaehe  hinsieht  Der  Pankt,  an 
welohem  der  Ringwall  liegti  befindet  sieh  aa  der  liahhi  Seite  des  OoUaabaohar 
ThalgehXnges»  and  awar  an  dem  obersten  TheQe  desselbea,  nalie  anter  dem 
oberen  Rande  eines  flachen  Bergrfiokens. 

Der  Ringwall  Ist  fast  krelsraad  und  hat  eiaen  Darohmesser  Toa  SO  Sohrltt 
Die  aatere  Breite  des  WaUes  betrügt  16  bis  18  Foss,  die  H5he  Aber  der  loeserea 
Umgebang  6  bis  6  Fass,  während  sie  fiber  dem  inneren  Raam  nur  8  bie  4  Foss 
belrigt  Der  Tor  dem  Walle  befindüoh  gewesene  Graben  Ist  fast  gans  Torwisoht, 
nur  aaf  der  aordöstliehen  Seite  des  WaUes  ist  derselbe  nooh  daatlieh  sa  erkennen* 
Beaohtet  man,  dass  der  nooh  jetst  erhebliehe  Wall  arsprflngUoh  viel  höhet  and 
aaoh  dioker  war,  so  mosste  sehen  daroh  das  Aasheben  dar  fdf  die  Ansehfittong 
des  Walles  erforderliehen  Erde  ein  bedeatender  Graben  gebildet  wosdea  sein* 
Ein  an  der  SstUehen  Seite  des  Walles  befindUeher  10  Fase  breiter  Elagai«  fOhfl 
Ui  das  Innere  des  Ringes. 

Etwa  60  bis  70  Schritt  aördlieh  von  dam  Ringwalle  beginnt  dar  sehr  grosse  Pia- 
geasog  des  alten  Blei-  und  Zlnkera-Bergwerks  Allglfiok,  ehemals  Silberkaale  geaanaV 
welohes  in  frfiherer  Zeit  nebst  den  amilegenden  Waldangen  an  den  aasgadohaten  Be- 
sitsaag«a  der  Abtei  Siegburg  gehSrt  haben  soll.  Naeh  einer  Urkaade  Tom  4.  April 
1122  hatte  Kaiser  Ueinrioh  V  dem  Benediktinerklosier  aa  Slagbarg  die  MetaUe  und 
Sohtttse  auf  des  Klosters  Gründen  Terllehen  and  warde  die  Uikanda  doreh  Kalter 
Rapreeht  1401  bestätigt.  (Sehüier,  laspubl.  tit.  IL  tit.  I  §.  9  S.  269.  —  Neaes  Jahrb. 
d.  Chemie  and  Physik  t.  F.  W.  Sohwelgger^-SeideL  V.  Bd.  1832.     i4>haadlang  raa 
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Dr.  J.  Ndnperalh  «ad  Dr.  G.  Bltohof  S*  847.  YergL  BngeU,  BergbMi  der  Alten. 
S.  9,  13  «ad  41.) 

Der  Grabeiibetrieb  wurde '^  allem  AoMheine  iieeh  In  früherer  Zeit  ganz  in 
der  Nfthe  des  Ringwells  am  eoliwiinghefleeten  geführt  und  hat  eioh  derselbe  theU- 
weite  bii  onter  den  Ringwall  erstreekt,  wie  ein  dioht  neben  dem  Eingänge  inner- 
halb det  Wallet  entatandeaer  Braoh  beweist  Mametral  gegenüber  von  dietem 
Braohe  befladeft  deh  am  iatterea  Fntte  det  Wallet  ein  altet  StoUenlofttoeh. 

BiagwSle  tiad  ia  der  la  Bede  tieheaden  Gegend,  towie  fiberiiaapt  im  Ber- 
gitehea  teltea,  wegegea  tie  im  Ueraogthiun  Wettphalen,  im  Fflftteathiam  Waldeek« 
im  Paderboni*tehen  und  im  Biegen'tehen,  towle  aneh  Im  Nattaoitchen  hftafig  ror« 
kemmea  «ad  dort  mit  den  Namen  Hlbmabarg ,  Heonborg,  Udnenring  oder  auch 
Altebnrg  beielehnet  werden.  Die  meitten  dieter  alten  Waliborgen  befinden  aloh 
in  der  Bahrgegend,  wo  namentlioh  die  Hilnenbargen  bei  Metohede,  bei  Rambeek 
«nd  Woeklam  bis  xam  hentigen  Tage  lehr  wohl  erhalten  tind.  In  der  erwShnten 
Gegend  liegen  die  BingwXlle  oder  Walibargen  ttett  auf  ItoUrten  Kuppen  oder 
•of  Bergen,  welohe  Toa  dem  Hanptgeblrge  in  dat  Thal  Tortpringen  und  ttell  In 
datteibe  abtllraen»  abo  an  Poaklea,  welehe  In  Folge  ihrer  natMrUehen  Lage 
leleht  s«  befetUgea  waren.  Die  Befeeagnag  bettehi  aUeathalbea  in  eiaem  ela. 
faehea  oder  deppeltea  Wallet  weloher  hoiisontal  «m  den  Berg  führt,  n«r  bei  den 
aaeh  dea  Thalgehüngea  Tortpflngendea  Bergen  findet  man  die  tehwiehtte  Seite 
noehmalt  durch  Wille  und  Grüben  irentürkt 

Allem  Antoheine  naeh  waren  diete  Wallbargen  in  Wettphalen  eto.  dain  be- 
stimmt, im*  Falle  eiaet  Krieget  für  die  FamiUea  und  dat  '^eh  der  umliegenden 
Hufe  eine  liehere  ZufluehttttüHe  aa  gewähren. 

Belraehlet  maa  die  Lage  det  RIagwallet  bei  Benaeraeheid,  so  erkeani  man 
tofort,  datt  derselbe  In  Folge  der  TerraiaTerhlOtaltte  aar  einen  tehr  ungeaügeadea 
8eh«ta  gewähtea  koante,  uad  et  mattte  den  in  Wettphalen  and  den  andern  Ge- 
genden befiadliehen  Wallbargen  enttpreohend  ein  cum  Sohutse  für  die  Umgebung 
Ton  Bennertoheid  dieaeader  Ringwall  auf  der  Hühe  det  Hühnerberget  angelegt 
werden«  Unter  dieten  UmttSnden  entsteht  die  Frage,  welehen  Zweok  der  Ring- 
wall bei  Bennersoheid  hatte,  oder  welehen  Ursaehen  er  seine  Entstehung  au  ver^ 
daakea  hat. 

Beaehtet  maa  die  uamüteibare  NIhe  v  der  Sage  aaeh  sohoa  ia  alter  Zelt 
eriieblleh  gewesoaea  Bergbauet  auf  der  allen  Silberkaule,  so  dringt  sieh  wohl 
«awfllkührlieh  der  Qedaake  anf,  dast  der  Ringwall  einer  Antiedloag  Toa  Berg* 
leutea  aum  Sohntie  gedient  haben  könnte.  MÜhere  Beweite  hierfür  dürften  tleh 
jedoch  nicht  auffinden  latten.  Bemerkentwerth  itt  wohl  noch  der  Umttand,  datt 
am  Dollenbaeh  gerade  am  Fuate  det  QehXnges,  an  welchem  der  Ringwall  liegt, 
bei  (Gelegenheit  der  Anlegung  daet  Sammelteiohet  Tide  kldne  Hafelten  autge- 
graben worden  dnd,  und  wurde  damalt  die  Yermuthung  aufgestellt,  datt  dletdlMn 
▼on  HauRhieren  herrühren  müehten,  auf  wdchen  man  bd  der  Unwegtamkdt  der 
GkBgend  die  Fürderang  der  Grube  Süberkaole  fortgetehaift  haben  künnte. 

Frhr.  t«  Holningen-Huene. 


lY.   Gbf onjük  des  Vereins. 


26.  llcrein^fo^  110m  9.  Dmmlier  1866  bie  yxm  9.  D^mber  1867. 

Wenn  man  das  Gedeihen  unseres  Vereins  nach  der  Zahl  seiner 
Mitglieder  bemessen  darf,  ßo  ißt  dasselbe  ein  unbozweifelbares,  denn 
der  .Vorstarid  .hat  im  Yerflosseuea  Vere^ahrei  89  neue. Mitglieder  auf*- 
genomiiiienv  Freiücli  steht  diese»  Zuwaehs  der  fOD  der  Wa&delbarkeit 
mensehlicher  Vei^älbrisse  untrennbare  Verlust  gegenüber,  der  durdi 
den  Tod  oder  Austritt  von  28  Mitgliädem,  unter  denen  wir  mit  der 
gesammten  wissenschaftlichen  Welt  Boeckh  und  Gerhard  ganz 
besonders  beklagen,  herbeigeführt  wurde,  wodurch  sich  der  Zuwachs 
des  Vereins  numerisch  auf  61  Mitglieder  beschränkt  Diese  unserem 
Yorigjährigen  Ifestande  von  SOOsuge^ähltj  besteht  \ms»v  Verein  nun- 
mehr aus  661  Personen.  Die  neu  eingetretenen  vertheilen  sieh  auf  87 
ordentliche  und  2  ausserordentliche  Mitglieder:  einer  der  ersteren, 
Landrath  Mersmann  zu  Saarburg,  hat  zugleich  die  Moliewaltung 
eines  auswärtigen  Secretärs  übernommen ;  die  ausserordentlichen  sind 
Männer,  deren  uneigennützige  Verdienste  um  die  Denkmäler  der  Vor- 
zeit der  Vorstand  zu  ehren  für  Pflicht  erachtete:  Baumeister  von  d,er 
Emden  in  Bonn  und  Bucbblnderiaäster  Seh  lad  in  Beppard« 

Unser  Gassenbericht  sehlosB  im  vergangnen  Jahre  mit  einem 
Bestände  von  620  TUr.  und  stieg  die  Einnahme  bis  m    3243  TUr. 

Die  Ausgaben  belaufen  sich  auf 2995     » 

sodass  ein  Ueberschuss  von 24§  Thlr. 

in  das  nächste  Jahr  übergeht. 

Vorstehende  drei  Zahlen  repräsentiren  indessen  nur  das  factisch 
Eingenommene  und  Ausgegebene  des  J$thres  1867,  nicht  aber  die  ge- 
sammten jenem  Jahre  angehörigen  Verbindlichkeiten .  und  Erträgmsae. 
Diese  gegenüb^gestellt  gelangen  zur  Einnahme  noch  circa  1388  Thlr., 
zur  Angabe  1350  Thlr.,  so  dass  audi  hieraus  noch  ein  Ueberschuss 
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von  38  Thlrn.  sich  ergebeHt'wird,  welcfcer  löit  dem  wirklich  vorha»- 
denea  CateenbeM;aiid  von  248  Tbliii.  zusammen  einen  UibeFSchuss  von 
286  Thlr.  ergiebt.  Und  dennoch  befindet  sich  das  geschäftliche  Ge- 
triebe des  Vereins  ungeachtet  dieser  guten  Finanzlage  keineswegs  in 
der  freien  Bewegung ,  weldbie  danach  viorhanden  sein  müsste  und 
könnte.  Es  lieigt  nämlich  in  der  Natnr  4er  Sache»  dass  man  über 
Gelder,  welche  aus  den  Beiträgen  von  Mitgliedern,  deren  jedem  der 
Austritt  täglich  gestattet  ist,  nicht  eher  mit  Sidierheit  veiüfügen  kann, 
als  bis  man  dieselben  in  Händen  hat.  Nun  besass  aber  der  Verein 
nach  der  bisherigen  bedanem^werthen  Praxis  seine  laufenden  Jafares- 
einnahmen  stets  erst  in  dem  darauf  folgenden  Jahre,  weil  man  die 
Beiträge  postnumerando  einzog.  In  diese  üble  Praxis  liess  sich  eine 
Äenderung  nur  dann  bringen,  wenn  man  einmal  in  einem  Jahre  zwei 
Jahresbeiträge  einzog,  ein  Schritt,  welcher  keineswegs  unbedenklich 
erscheint,  weil  eine  Ausgabe  von  6  Thlr.  in  einem  Jahre  zu  leisten 
manchem  Mitglied  nicht  genehm  sein  dürfte.  Mit  der  Hälfte  der  Mit- 
glieder sind  wir  indesseü  schon  zam  richtigen  Zahlungstermin  gelangt 
und  sprechen  hiermit  die  dringende  Bitte  aus,  es  möge  allen  Mitglie- 
dern gefallen,  ihre  Beiträge  für  1867  und  1868  im  Interesse  einer  ge- 
deihlichen Geschäftsführung  baldigst  an  unsetruBendanten  Hauptmann 
a.  D.  Wurst  in  Bonn  einzusenden. 

Nachstellende  Personen  erfr^oten  uns  durch  Geschenke  und'  stat- 
ten ¥rir  dafür  hiermit  den  gebührenden  Dank  ab. 

a)  Alterthümer-  . 

1.  Kaufmann  Brink  in  Bonn:    mehrere  römische  Webegewichte  aus 

Thon  und  2  römische  Münzen. 

2.  Beamter  Calmon  in  Ooblenz  eine  Anzahl  Anticaglien  aus  Göln« 

3.  Buchhändler  H  e  n  r  y  in  Bonn :  einen  Paramentstoff,  gefunden  bei  dem 

hiesigen  Canalbau,  sammt  Zeichnung  desselben. 

4.  Fabrikbesitzer  Boch  in  Mettlach:  die  kostbaren  Gegenstände  des 

im  Jahrbuch  XLIII  Tat  7  abgebildeten  Grabfundes  von  Weiss- 
kirchön,  mit  Ausnahme  der  bronzenen  Urne  Nq.  1  daselbst. 

5.  Baron'von  Sloet  in  Holland:  zwei  indische  Stein waffen. 

6.  Landrath  von  Sandt  in  Bonn:  emen  fränkischen  Krug,  gefunden 

zu  Berkum. 

7.  Director  a,  D.  Rein  in  Crefeld :  Abklatsche  römischer  Ziegelstempel, 

Gypsabgüsse  von  Siegeln  und  verschiedene  Siegelabdrücke.. 

8.  Rentner  E.  Herst att  in  Cöln:  ein  Medaillon,  einen  Dolch  und 

einen  Ring  von  Bronce :  Belegstücke  moderner  Fälschungen. 

9.  Landgerichtsassessor  v.  Cuny  in  Bonn:  vißr  Re^te  jpittelalterlicher 

Elfenbeinfeuren.   .  .  , 

10.  Bergmeister  v.  Hüne  in  Bonn:   ein  Hufeisen,  gefunden  im.  Stein- 
walle  bei  Oberpleis.  '  ' 
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b)  Bücher  nnd  Bilder. 

1.  Oeh.-Raih  Prof.  Dr.  £d*  Gerhard  in  Boün:  ArcUtoL  Zeitmg, 

Jahrg.  1867. 

2.  Rentner  J.  J.  Merlo  in  CSln:  5  von  ihm  herausgegebene  Schriften. 

1.  Nachrichten  von  dem  Leben  o.  den  Werken  kölnisdier  Ktlnst- 
1er.  K«hi  1850.  2.  Die  Meister  der  altköta.  Malersehnle.  ür- 
kundl.  Mittheilungen.  Köln.  &  3.  Die  Famihe  Ibach  zu^Köln 
und  ihre  Eunstliebe.  Köln  1861.  4.  Die  Familie  Hackeney  zu 
Köln,  ihr  Rittersitz  u.  ihre  Kunstliebe.  Kök  1863.  5.  Anton 
Woeream  von  Worms,  Maler  u.  Xylograph.  Sein  Leben  u.  seine 
Werke.  Leipzig  bei  WeigeL  1864. 

3.  Kaufm.  Bei s sei  in  Aachen;  ein  Exemplar  der  Abklatsdie  der 

gravirten  Darstellungen  des  Kronleuchters  im  Aachener  Dom* 

4.  Fabrikbesitzer  B och  in  Mettlach:  Photographien  dortiger DenkmUer. 

5.  Direction  des  Museums  zu  Brüssel:  Photographien  eines  email- 

lirten  Tragaltars  des  12.  Jahrh. 

6.  Archivar  Potain  in  Lüttich :  die  von  ihm  herausgegebenen  Werke : 

1.  Chroniques  de  Jehan  le  Bei.  T.  I.  II.  Brux.  1863.  2,  Recits 
historiques  sur  Taneiön  pays  de  Li^ge.  IV.  ^it.  Bmi.  1866.  8. 

7.  Buchhandlung  von  Max  Cohen  u.  Sohn  zu  Bonn:  Wegeler's 

Kloster  Laach.    Bonn  1854. 

8.  Buchdruckereibesitzer  0  e  o  r  g  i   in  Bonn :    Bockes  Pfalzcapelle 

Carl  d.  6r.  zu  Aachen.   I.  Band. 

9.  Prof.  Dr.  Fr.  Fiedler  in  Wesel:  Raoul-Rochette  M^moires  d*ar- 

ch6ologie  comparte. 

10.  Archivraul  Grotefend  in  Hannova*:  seine  Schrift  ftber  die  Stempel 

der  Römischen  Augenärzte. 

11.  Ch.  Robert  in  Paris:  seine  Schrift  über  die  rheinischen  Legionen. 

12.  Ph.  Knaff  in  Luxemburg:  seine  Schrift  über  Grevenmachem. 

13.  Lehrer  Nolden  in  Boppard:  seine  Schulprogramme  über  die  Ge- 

schichte Boppards. 

14.  Se.  DurcUaucht  Fürst  Hohenlohe-Waldenburg  zu  Kupfer* 

Zell:  seine  Schrift  über  das  heraldische  Pelzwerk. 

15.  Prof.  Schreiber  in  Freiburg :  die  röm.  Töpferei  zu  Riegel.  Frei- 

burg 1867. 

16.  Festgabe  für  die  Theilnehmer  der  Versammlung  der  deutschen  Ge- 

scnichts-  und  Alterthums  -  Vereine  im  September  d.  J.  1867  zu 
Freiburg  im  Breisgau: 

a.  Brambach,  Baden  unter  römischer  Herrschaft. 

b.  Schreiber,  Die  Volkssagen  der  Stadt  Freiburg. 

c.  Stadtplan  von  Freiburg. 

17.  Dr.  Marmor  in  Konstanz:   vier  seiner  Schriften:  1.  Geschichtl. 

Topographie  der  Stadt  Konstanz.  1860.  2.  Führer  durch  <Ue 
Insel  Mainau  u.  deren  Geschichte.  Konst.  1865.  3.  Neuer 
Führer  durch  die  Stadt  Konstanz.  1864.  4.  Das  Konzil  zu 
Konstonz  1414—1418.  2.  Aufl.  1864.   Mit  3  Büd. 

18.  J.  Lab  arte  in  Paris:  seine  Schrift  über  das  Electram. 
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c)  Werthgeschenke. 

1.  Von  der  Direction  der  RheiniBchen  Eisenbahn :  eine  Freikarte. 

2.  Von  der  Direction  der  Moseldampfschifl&hrt :  eine  desgleichen. 

An  Erwerbungen  wurden  circa  40  Thlr.  für  die  Bibliothek  und 
91  Thlr.  fflr  Alterthttmer  verausgabt,  und  zwar  5  Thlr.  10  Sgr.  fttr  einige 
römische  Fundstflcke  von  Zell  an  der  Mosel,  15  Thlr.  f&r  die  Beste 
von  Schildpattreliefe  eines  Kästchens  und  andere  kleinere  Anticaglien 
aus  Sievemich,  30  Thlr.  für  den  S.  81  fgg.  beschriebenen  Matronenstein 
und  sonstige  römische  Ueberreste  aus  dem  Nachlass  des  in  Bonn  ver- 
storbenen Baumeisters  Dr.  Hundeshagen,  34  Thlr.  für  eine  Samm- 
lung bleierner  Tesserae  und  eine  Terracotta- Figur  aus  der  Auction 
des  Ramboux'schen  Nachlasses. 

Der  Behandlung  der  Yereinsangelegenheiten  widmete  der  Vor- 
stand 19  Sitzungen  und  eine  ausgebreitete  Gorrespondenz,  wie  er  auch 
nicht  säumte,  die  Jahresversammlung  der  verbundenen  deutschen  Ge- 
sditchts-  und  Alterthums- Vereine  zu  Freiburg  im  Breisgau  durch  sei- 
nen I.  Secretär  zu  beschicken.  Ausser  den  regelmilssigen  jährlichen 
Publicationen  wurden  H.  £  i  c  k,  dem  Herausgeber  des  Römercanals  % 
12  Vs  Thlr.  als  Beitrag  für  die  Karte  dieses  Buches  gewährt  und  eine 
weitere  Rate  von  50  Thlm.  zu  den  Reisen  und  Vorarbeiten  der  Heraus- 
gabe der  mittelalterlichen  Inschriften  an  unsem  auswärtigen  Secretär  in 
Pfalzel  Hm.  Dr.  Kraus  überwiesen.  Die  vom  Verleger  des  Brambach'- 
schen  Corpus  inscriptionum  Rhenanarum  dem  Vorstande  contractiich 
gelieferten  Exemplare  dieses  Werkes  glaubte  der  letztere  zur  besten 
Verwendung  zu  bringen,  wenn  er  sie  an  verdiente  Mitarbeiter  und  be- 
währte Mitglieder  vertheilte.  Es  sind  in  Folge  eines  dahin  gehenden 
Beschlusses  zunächst  ein  Exemplar  an  unsere  Bibliothek,  sechs  an  die 
Vorstandsmitglieder,  das  siebente  an  Prof.  Dr.  Düntzer  in  Cöln,  das 
achte  an  Prof.  Dr.  Fiedler  in  Wesel,  das  neunte  an  Dr.  Kraus  in  P&lzel, 
die  abrigen  auf  besondren  Wunsch  des  Herausgebers  an  Prof.  Bücheier 
in  Orei&wald,  Dr.  Ständer  in  Bonn,  Herrn  Carl  Christ  in  Heidelberg 
and  den  Akademiker  Renier  in  Paris  vertheilt  worden. 

Auch  mag  an  dieser  Stelle  erwähnt  werden,  dass  die  Sociöt^  ar- 
chtologique  de  Namur  im  tome  IX  ihrer  Annalen  unsere  im  Jahr- 
buch XXXVII  gebrachte  Abhandlung  des  Prof.  aus'm  Weerth  Ober  die 


1)  Wir  empfehlen  den  Mitgliedern  nnsres  Vereins  die  Änschafinng  dieses 
Baches,  welches  die  Yerlagshandlnng  Max  Cohen  n.  Sohn  denselben  sum  er- 
miMigten  Preise  TOn  22)  Sgr.  abgeben  wird. 
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Krone  zu  Namur  in  franBösischer  Uäberseizung  abdruckte,  und  dass 
die  Didrou'sahen  Anualen  in  Par»  eine .  tMlweise  Ueberselzuikg  von 
desselben  Verfassers  Winqkebnannß-^PrQgramm  för  1866  zu  bringen  beab- 
ßicJttigqn,  Der  bereits  in  den  vorletzten  Chroniken  erwähnten  Aus- 
grabung eines  römisohen  Gebäudes  im  Walde  Betbard  bei  Bitburg  in 
(^er  Eifel  wurdeii  abermals  40  Thlar.  zugewiesen,  olme  dass  dieselbe  bei 
ihrer  weiten  Ausdehnung  beendigt  werden  konnte,  W4U3  indessen  unver- 
züglich im  Frühjahr  geschehen  poük  Veranlassung  zu  Nachgrabungen 
gaben  auch  ihrer  hohen  Bedeutung  wegen  die  Crrabhügel  zu  Weis»* 
kirchen.  Unser  verdientes  Mitglied  Herr  Boeh^BuBchma-nn  inMetUach, 
dem  unsere.  Sammlung  da^  oben  vermerkte  kostbare  Geschenk  verdankt, 
hatte  die  Güte,  die  im  vorletzten  Jahrbuch  pag.  127  verzeichneten  iNach«* 
gra^uQgen  zu  leiten,  welche  iudess  leider  nur  ein  geringes  Realität  Me- 
hrten. Zu  einem  weitern  Unternehmen  veranlassten  den  Vorstand  die  in 
der  Krypta  der  St.  Gereons-Kirche  m  Cöln  aus  weit  über  hundert  StUdcea 
bestehenden  Reste  eines  mittelalterlichen  Mosaikbodens.  £s  mosdte 
bedauemswerth  erscheinen,  hier  dauernd  den  Verlust  eines  seltesw 
Kunstwerks  zu  beklagen,  war  ja  doch  nicht  abzusehen,  in  welcher 
Weise  die  unendlich  zertrümmerten  Reste  zu  vereinigen  wären.  Eine 
Ueberlegung  mit  unserm  thätigen  Mitglied  Herrn  Avenarius  führte  zu 
dem  Versuch,  diese  Mosaikreste,  alle  einzeln  durchzuzeichneu  und  diese 
Durchzeichnungen  an  einander  zu  passen.  Dieser  Veraueh  des  An6inander^ 
passens  der  so  gewonnenen  Gopien  führte  bis  jetzt  zu  den  günstigsten 
Ergebnissen,  sodass  wir  hoffen  dürfen,-  dies  gerettete  Kunstwerk  in 
Abbildung  unsem  Mitgliedern  im  nächsten  Jahrbudi  vorlegen  :  zH 
Jkönnen. 

Für  das  wachsende  Ansehn  unseres  Vereins  in  engem -und  wei- 
tern Kreisen  zeugt  auch,  dass  der  internationale  archäologische  Gon- 
gress,  welcher  zuletzt  im.  September,  vorigen  Jahrea  in  Antwerpen 
tagte,  an  uns  die  Bitte  richtete,  den  Congi:es8  ftr  das  laufende 
Jahr  nach  ^onn  zu  berufen.  Niachdem  Staat,  Stadt  und  Universität 
an  der  Unterstützung  einer  würdigen. Ausfüturung  dieses Untemduneitt 
kleinen.  Zweifel  lassen,  werden  wir  baldigst  die  Einladungen  an  die  ge- 
lehrten Gesellschaften  und  Vereine  ergeben  lassen  könneni  und  richten 
£ic];ion  hier  m  .unsere  Mitglieder  die  .Bitte,.. sieh  zahlreich  auf  dem  Con- 
gress  einfinden  zu  wollen  und  recht  viele  gelehrte  Fragen,  wie  sie  bei 
solchen  Gelegenheiten  zur  Discussion  zu  kommen  pflegen,,  ^m  Vor- 
stande zeitig  einzusenden. 

Die  vorstehenden  geschäftlichen  Mittheilungen  bilden  den  Inhalt 
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des  Jahresberichts,  den  der  Vereins-Vorstand  der  am  9.  Deoember  1867 
im  Senatssaale  hiesiger  Universität  stattgehabten  General-Versammlung 
vorlegte  und  es  erübrigt  uns  nur  noch,  aus  demselben  das  hier  zu 
wiederholen,  was  dort  über  das  Abgehen  von  einer  Veröffentlichung 
der  yon  unserm  Ehrenmitgliede  Herrn  Domcapitular  vonWilmowsky 
zugesagten  Bearbeitung  der  neuen  Funde  zu  Nennig  (vgL  Jahrbuch 
XLII,  p.  223)  gesagt  wurde.  Der  verehrte  Gelehrte  verlangte  nämlich, 
gegen  das  getroffene  Abkommen  einer  Beschreibung  der  Villa  für  das 
Winckelmanns-Programm  des  Jahres  1867,  im  JuU  des  verflossenen 
Jahres,  die  übernommene  Arbeit  in  zwei  Festprogramme  für  die  Jahre 
1867  und  1868  zu  theilen  und  das  erste  der  Vertheidigung  der  In- 
schriften, das  zweite  der  Beschreibung  der  ViUa  zu  widmen.  Da  dem 
Vorstand  eine  solche  Theilung  aus  buchhändlerischen,  finanziellen  und 
wissenschaftlichen  Gründen  nicht  räthlich  erschien  und  er  desshalb  ein 
Hinausschieben  der  Arbeit  einer  Theilung  vorzuziehen  bat,  der  Herr 
Verfasser  aber  hierauf  nicht  einzugehen  gesonnen  war  und ,  nachdem 
er  entgegnet,  dass  der  Vorstand  ohne  Einsicht  seiner  Arbeit  nicht  wol 
zu  beurtheilen  vermöge,  was  in  wissenschaftlicher  Hinsicht  hier  das  räth- 
liebere  sei,  sich  dennoch  nicht  zur  Mittheilung  der  fraglichen  Arbeit  her- 
beilassen wollte,  um  den  Vorstand  dadurch  in  den  Stand  zu  setzen,  das 
Urtheil  zu  gewinnen,  welches  ohne  deren  Kenntniss  nicht  zu  erlangen  sein 
sollte,  fand  ein  Abbruch  der  Verhandlungen  statt  ^).  Das  ordentliche 
Mitglied,  Herr  Rentner  Peter  Hauptmann  zu  Bonn,  fragte  die  Ver- 
sammlung, ob  das  Verlangen  einer  Einsichtnahme  des  Manuscripts 
vor  dem  Drucke  nicht  ein  Zunahetreten  der  schriftstellerischen  Würde 
des  Herrn  v.  Wilmowsky  in  sich  fasse,  worauf  der  Vorstand  die  Er- 
wiederung gab,  dass  er  gemäss  seiner  Verantwortlichkeit  für  den  wohl- 
begründeten Ruf  und  für  die  Verfügung  der  Mittel  der  Gesellschaft 
ein  solches  Verlangen  gleich  jeder  Redaction  und  jedem  Verleger  zu 
stellen  berechtigt  und  in  diesem  bezüglich  der  Nenniger  Inschriften 
controversen  Falle  durchaus  verpflichtet  gewesen  sei.  Auf  den 
Antrag  des  Herrn  Prorector  Consistorialrath  Prof.  Dr.  Kr  äfft  sprach 
hierauf  die  Versammlung  dem  Vorstand,  gegenüber  der  stattgehabten 
Interpellation  mit  Ausnahme  des  Interpellanten,  ihren  einstimmigen 
Dank  für  die  Behandlung  der  Nenniger  Angelegenheit  aus. 


1)  Das  neohste  Jehrbaoh  wird  eine  aasf&hrliohe  Receasion  der  inswisoheA 
von  der  Qesellschaft  für  niLUliohe  Forsohongen  in  Trier  TsröffsDtliohten  Ar- 
beit  des  Herm  DomoepituW  t.  Wilmowsky  bringen. 
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In  derselben  Versammlung  fand  sodann  die  Wiederwahl  des  bis- 
herigen Vorstandes  Statt,  der  somit  für  das  Jahr  1868  besteht  aus 
den  Herren  Berghauptmann  Noeggerath,  Professor  ans'mWeerth, 
Professor  Ritter,  Professor  Freudenberg,  Hauptmann  Wttrst 
und  Dr.  Klette.  Die  von  unserem  Bendanten  aufgestellte  Jahres- 
rechnung nebst  Belägen,  welche  die  ordentlichen  Mitglieder  Herr  v. 
Monschaw  und  v.  NeufviUe  einer  speciellen  Revision  unterworfen  und 
in  allen  Theilen  als  richtige  befunden  hatten,  wurde  vorgel^t  und  dem 
Bendanten  von  der  Versammlung  auf  den  Bericht  der  Herren  Revi- 
soren Decharge  ertheilt. 

Zur  Feier  des  Winckelmannsfestes  am  selbigen  Tage  ward  durch 
die  an  unsere  Mitglieder  vertheilte  Festschrift  ttber  den  P  a  s  q  u  i  n  o 
eingeladen.  Dieselbe  behandelt  nach  einer  einsichtigen  Restauration 
des  Bildhauers  von  der  Launitz,  die  derselbe  im  zweiten  Theile  der 
Schrift  motivirt,  die  vielen  Lesern  aus  der  loggia  de'  lanzi  in  Florenz 
bekannte  Qioippe  des  Ajax  mit  der  Leiche  des  Achilles.  In  gedräng- 
ter Darstellung  geht  der  Verfasser  der  Schrift,  unser  Ehrenmitglied 
Prof.  Dr.  ürlichs  in  Würzburg,  von  dem  griechischen  Original  dieser 
Gruppe,  dem  bekannten  Pasquino  in  Rom  (dem  Namengeber  der  Pas- 
quillenschreiber),  aus  und  weist  dessen  ursprüngliche  Gestalt  mit  Hilfe 
eines  aus  Rom  in  das  Würzburger  Universitäts  -  Museum  gekommenen 
Marmor  -  Torso's  nach.  Als  Beilage  der  mit  bildlichen  Darstellungen 
reich  ausgestatteten  Schrift  gibt  derselbe  Gelehrte  dann  noch  eine  sehr 
glückliche  Gonjectur  über  den  Achilles  Borghese,  wonach  wir  densel- 
ben als  ein  Werk  des  Silanion  und  als  Patron  der  Athleten  in 
einem  der  Gymnasien  zu  Athen  aufgestellt  zu  denken  haben.  Man  darf 
behaupten,  dass  für  die  beiden  hier  behandelten  berühmten  Kunstwerke 
des  Alterthums  ein  richtigeres  Verständniss  durch  diese  Festschrift  ge- 
wonnen worden  ist. 

* 

Die  Festversammlung  zur  Winckelmanns- Feier  fand  Abends  im 
grossen  Saale  des  Gasthofes  zum  goldnen  Stern  statt  und  eröffnete 
unser  Präsident  dieselbe  mit  einleitenden  Worten,  worauf  Herr  Prof. 
Schaaffhausen  über  germanische  Grabstätten  am  Rheine 
sprach.  Kein  anderer  deutscher  Landstrich  ist  so  reich  an  Denkmälern 
des  Alterthums,  welche  als  Zeugen  längst  entschwundener  Zeiten  theQs 
noch  aufrecht  stehen,  theils  in  der  Erde  verborgen  li^en.  Sind  auch 
die  römischen  Alterthümer  häufiger  und  mehr  in  die  Augen  fallend, 
weil  sie  einer  höheren  Gultur-Entwickloug  angehören,  so  fehlt  es  bei 
uns  doch  auch  nicht  an  solchen  aus  der  gemutnisehen  Vorzeit    ZvEt 
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Erfondnuig  dersdben  sind  wir  durch  ein  vateiiändisches  Gefhhl  Un- 
gezogen, nnd  es  steht  dieselbe  mit  den  in  letzter  Zeit  so  eifrig  geför- 
derten Arbeiten  über  deutsche  Spradie,  Sage  und  Geschichte  im  näch- 
sten Znsammenhanga  Da  uns  unsere  VorMren  aus  Utester  Zeit  keine 
Bauwerke,  keine  bOdende  Kunst,  keine  Malerei  u.  s.  w.  hinterlassen 
haben,  so  schöpfen  wir  die  sichere  Kunde  von  ihnen  allein  aus  ihren 
Qräbem.  Hier  finden  wir  Vieles  bis  ins  Einsdne  bestätigt,  was 
Griechen  und  Römer  Aber  sie  berichtet  haben.  Die  Todten  reden  su 
uns,  da  der  lebendige  Glaube  an  die  kflnftige  Fortdauer,  wie  er  sich 
bei  aUen  rohen  Völkern  findet,  ihnen  Alles  mit  in  das  Grab  gab,  was 
für  sie  Werth  gehabt  hatte  und  was  sie  dort  gebrauchen  sollten,  Waf- 
fen und  Schmuck,  Geschirre  und  Gläser,  Kümme,  Messer  u.  s.  w.  Die 
Zeitbestimmung  alter  Grabstätten  ist  in  unseren  Gegenden  besonders 
schwierig,  da  die  Funde  der  yorrOmischen  alten  Germanenzeit,  die  der 
römischen  Periode,  die  der  heidnisdi-fränkischen  Zeit  und  die  der  er- 
sten christlichen  Jahrhunderte  aus  einander  zu  halten  sind,  was  nicht 
leicht  ist,  da  diese  Perioden  allmählich  in  einander  übergingen.  Den 
sichersten  Führer  auf  diesem  Gebiete  geben  die  verschiedenen  Schädel- 
formen ab. 

Nach  diesen  allgemeinen  Bemeriningen  berichtete  der  Redner  ttber 
germanische  Grabstätten  bei  Nieder-Ingelheim,  Bingen,  Goblenz,  MQl- 
hofien,  Nieder-Ltttzingen,  Andernach,  Meckenheim,  die  er  grösstentheils 
selbst  untersucht  hat,  legt  verschiedene  Fundgegenstände  aus  Ingelheim 
und  den  drei  zuletzt  genannten  Orten  vor  und  zugleich  die  verschie- 
denen Schädelformen  von  einigen  dieser  Gräber.  Die  von  Nieder- 
Ingelheim  bezeichnet  er  nach  einem  dort  gefundenen  Schädel,  dessen 
Erhaltung  dem  Lehrer  Gross  daselbst  zu  danken  ist,  fltr  die  ältesten. 
Dafbr  spricht  die  rohe  Form  der  Thongeschirre  und  die  Auffindung 
eines  Grabes,  in  welchen  die  Leiche  in  hockender  SteUung  bestattet 
war.  In  Nieder- Lotzingen  verrathen  die  zwischen  den  germanischen 
Töpfen  vorkommenden  echt  römischen  Krflge  die  Periode  des  Ueber- 
ganges  der  römischen  in  die  fränkische  Zeit  Dasselbe  gilt  von  den 
Gräbern  bei  Andernach,  die  im  letzten  Jahre  an  drei  Fundorten,  auf 
dem  Martinsberge,  vor  dem  Burgthor  und  am  Kirchberg  blossgelegt 
wurden.  Der  Redner  zagt  die  in  Andernach  gefundene  sehr  zierliche 
goldene  Haarnadel,  ein  Muster  der  firänkischen  Goldarbeit.  Eme  be- 
sondere reidie  Ausbeute  lieferten  die  fräiAaschen  Gräber  von  Mecken- 
heim. Eine  scheibenförndge  goldene  Fibel,  nach  byzantinischem  Ge- 
sdimack  mit  bunten  Giasstflcken  besetzt,  gleicht  genau  einigen  bereits 
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bekannten  Funden,  meist  aus  hiesiger  Gegend,  die  als  fränkische  zn 
bezeichnen  sind.  Ein  grosser  Brustschmuck  aus  Bronze  mit  an  Stangen- 
kettchen  hangenden  Kreuzen  kann  nicht  als  Beweis ,  fftr  den  christlidien 
Ursprung  der  Gräber  gelten,  da  die  Figur  eines  Kreuzes,  als  einfaches 
Motiv  der  Verzierung,  sogar  als  religiöses  Symbol  auf  vorchristliehai 
Gegenständen  vorkommt.  Eine  durchbrochene  Zierscheibe,  auf  welcher 
vier  sich  durch  einander  windende  ScUangen  dargestellt  sind,  deutet 
bestimmt  auf  das  germanische  Heidenthum.  Diese  oft  gefundene  Zeich- 
nuDg  mag  einen  religiösen  Sinn  gehabt  haben,  da  Bonifacius  ihrer  ge- 
denkt und  deren  Abschaffung  sich  angelegen  sein  liess. 

Schliesslich  sprach  der  Redner  noch  den  Herren  Zervas  in  Köln, 
Ackermann  in  Nieder-Lützingen,  Bargermeister  Werners  und  Nuppeney 
in  Andernach,  Litschauer  in  Düsseldorf  und  Mirgel  in  Meckenheim, 
welche  ihm  einen  grossen  Theil  der  vorgezeigten  Gegenstände  für  die- 
sen Vortrag  überlassen  hatt^,  seinen  Dank  aus. 

Da  Professor  Beifferscheid  verhindert  war,  seinen  zuge- 
sagten Vortrag  zu  halten,  so  traten  dafür  die  fblgenden  Redner  von 
Seiten  des  Vorstandes  ein: 

Berghauptmann  Nöggerath  zeigte  altmexicanische  Steinkeile 
und  ein  altmexicanisches  Idol  aus  der  ersten  Zeit  der  Entdeckung 
America's  vor  und  stellte  dieselben  mit  ähnlichen  deutschen,  französi- 
schen und  schweizerischen  Gegenständen  der  Steinperiode  in  Vergleich, 
indem  er  zugleich  die  Culturzustände  der  alten  Mexicaner,  vorzüglich 
der  Azteken,  hervorhob  und  bei  ihrer  eigenthümlich  ausgebildeten 
Sprache  verweilte. 

Professor  Freudenberg  legte  eine  zierliche,  bis  dahin  un- 
edirtQ,  jetzt  in  diesem  Bande  S.  81  veröffentlichte  Matronen-Votivara 
vor,  welche  vor  mehr  als  30  Jahren  zu  Godesberg  gefunden,  in 
den  Besitz  des  Dr.  Hundeshagen  gekommen  war  imd  jetzt  in  der 
Sammlung  des  Alterthumsvereins  sich  befindet.  Er  knüpfte  daran  ei- 
nige erläuternde  Bemerkungen  über  den  am  Niederrhein  und  besonders 
im  Jülicher  Lande  weit  verbreiteten  Cultus  der  gallischen  Muttei^ott- 
heiten,  die  in  bildlichen  Darstellungen  gewöhnlich  in  der  Dreizahl  vor- 
kommen. Zugldch  gedachte  er  emes  vor  drei  Jahrhunderten  auf  dem 
Schlossberg  (dem  alten  Wodansberg)  ausgegrabenen  Inschriftsteins,  wel- 
cher »den  heilbringenden  Glücksgöttinnen,  dem  Aesculap  und  der  Hy- 
gia«  von  einem  Legaten  d^  legio  I  Minervia  geweiht  ist,  und  der 
Vermuthung  Baum  gibt,  dass  Godesberg  schon  zu  Zdten  der  Römer, 
wenn  nicht  wegen  des  Sauerbrunnens  oder  wegen  Kaltwasserbäder, 
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doch  wegen  seiner  herrlichen  und  gesunden  Lage  als  Gurort  besucht 
worden  sei. 

Prof.  aus'm^Weerth  legte  der  Versammlung  die  vom  Gultus- 
Ministerium  dem  VereinsYorstande  zur  Kenntnissnahme  anvertrauten 
Aufnahmen  der  bisherigen  Ausgrabungen  in  Nennig  vor,  indem  er  her- 
vorhob, dass  die  letzteren  durchaus  nicht  so  weit  gediehen  seien,  um 
eine  wissenschaftlich  gerechtfertigte  Herausgabe  zu  ermöglichen.  Der 
Vortragende  schloss  hieran  eine  kurze  Hinweisung  auf  die  Kriterien 
der  Echtheit  beglaubigt  gefundener  Alterthümer.  Er  wies  nämlich  an 
einigen  in  der  unverdächtigsten  und  beglaubigtsten  Weise  gefundenen 
bronzenen  Kaiserbildem  einer  Legionsstandarte,  welche  durch  spätere 
Duplicate  sich  als  unzweifelhaft  unecht  herausstellten,  nach,  wie  wenig 
die  zuverlässigsten  Fundberichte  in  Betracht  kommen  können  gegen- 
aber  den  Eigenschaften,  welche  die  Fundstücke  an  und  für  sich  kenn- 
zeichnen. 

Von  den  Tischreden  des  Festmahls  nennen  wir  den  im  Namen 
des  Vorstandes  von  Professorjaus'm  Weerth  ausgesprochenen  Dank 
an  die  Gönner  und  Freunde  des  Vereins,  unter  Hervorhebung  der  bei- 
den vom  Geiste  Winckelmann's  getragenen  grössten  Lebenden  unter 
den  Schriltstellem  älterer  und  neuerer  Kunstgeschichte,  Welcker 
und  Schnaase,  indem  der  Redner  damit  zugleich  den  Verein  unter 
das  Palladium  strenger  wissenschaftlicher  Forschung  zu  stellen  betonte. 
Dankende  Worte  galten  dem  VereinsgrOnder,  Professor  Urlichs,  und 
dem  einstigen  thätigen  Vereins -Präsidenten,  Professor  Böcking,  wie 
dem  Vorstande. 

Der  Vorstand  des  Vereins  von  Alterthnmsfrennden 

im  Rheinlande. 


Verieichiiss  der  Miti^liMler. 


Vorstiud  fir  das  Jahr  1868. 

PrUdent:  Dr-  NSggarath,  Bergfaaaptmann  and  Professor  in  Bonn. 

Smter  rodlgirondor  SooretSr:  Dr.  aas'm  Weortli,  Prof.,  In  Kesaenleh  bei  Bonn. 

Zweiter  redigirender  SecretSr:  Dr.  Bitter,  Prof.  In  Bonn. 

Archivar:  Dr.  Fröndenberg,  Prof.  In  Bonn. 

ReehnungsfOlirer  oad  Kassirer:  Wurst,  Haaptmaan  and  Krelsseoretir  in  Bonn. 

A^anot:  Dr.  Klette^  Bibliotheksoustos  In  Bonn. 


Ehrea- Mitglieder. 

Seine  KSnIgliohe  Hoheit  Carl  Anton  Meinrad  Fflrst  su  Hohensoll«rn-6i^ 

marin  gen  in  DQsseldorf. 

Die  Herren: 
Dr.  Ton  Bethmanm-Hollwegy  Szoellens,   kSnigL  Staatsmiaister  «.  D.,    in 

Berlin. 
Dr.  Boeoking,  Geh.  Jastlsrath  und  Prafeeser  ia  Bonn. 
Dr.  Ton  Deohen,  Ezoellens,  VHrld.  Geheimer  Rath,  Oberl>erghaaptmann  a.  D., 

In  Bonn. 

▼  Ott  Moeller,  Ober-PriKsldent  in  GasseL 

Dr.  Ton  Olfersi  Ezoellenz,  WlrkL   Geheimer  Rath,    Generaldireetor  der  königl. 

Museen  in  BerUn. 
Dr.  Pin  der,  Geh.  Gber-Regleranfs-  and  yortragender  Rath  Im  köaigL  Minbteriam 

der  gcilstlloheni  Unterrichts-  and  Medicinal-Angelegenhelten  In  Berlin. 

▼  on  Qaast,  Geh.  Regierangsrath,  Conserrator  der  KanstdenkmUer  in  Preuseen, 

in  Radensieben. 
Dr.  Ritsohl,  K.  Pr.  Geh.  Regierangsrath,  Professor  in  Leipiig. 
Dr.  Sohnaase,  Obertribanalsrath  a.  D.,  in  Wiesbaden. 
Dr.  S  oh  alle,  Johannes,  Wirkl.  Geh.  Oberregiernngsrath  in  Berlin. 
Dr.  Urliohs,  Hofrath  and  Professor  in  Würsbarg. 
Dr.  Weloker,  Professor  In  Bonn. 

▼  OB  Wilmows ky,  Domkapitaiar  In  Trier. 


VttgdohalBS  4ec  MilglUder. 


fm 


Ordentliche  Mitglieder. 

Pie  NADien  der  aiuwSrtigeii  SeoretSre  sind  mit  fetter  Schrift  gedruckt,  and  die  seit 
Aupgabe  des  Hefts  Xiill  nea  aa%eBommenen  Mitglieder  mit  einem  *^  beuiohnet. 


Die  Herren: 
A.b«l8»  Pte'rer.  in  Herten  bei  Bonn# 
Dr.  A.ohenb«oh,  Geh.  Ratk  In  Berlin. 
Achterfeld t,  Stadtpfarrer  in  Anholt. 
Dr«  Aohtevfeldty  Professor  in  Bona. 
Adler,  Baumeister  u.  Prof.   in  Berlin. 
Dr.  Aebl»  Professor  in  Lusern. 
Dr.  Ahrens,  Q7iB]i.-Dir.  in  HaaBorer. 
Ahrentz,  Pfarrer  in  Mürlenbaoh. 
Alleker,  Seminardirektor  in  Briiia. 
A 1 1  g  e  1 1,  Geh.  Reglerungs-  u.  Sehalrath 

in  •  Dfisaelderf* 
Anderson,  Rer.,  Pastox  in  Bonn. 
Dr.  Aeohhaob,    ausw.    Secr.,   Professor 

In  Wien. 
Ayenarius,  Tony,  Lithograph  inCSln. 
Baohem,  Oberbürgernxeister  in  Göln« 

*  Dr.  Bachern,  Arst  in  Viersen. 

^  Baedeker,  Oari,  Buehh.  InCoblena« 

▼  onBardoleben,  Regierungspräsident 

In  AAehem 
Bau,  Biirgenneister  a.D*  inMülheim  a.Bh» 
Dr..  Baaerband,  Geh.  JustfarAth  und 

Professor,  Krönsyndions  und  Mitglied 

des  Uerrenhausest  in  Bonn. 
Dr.  B  a  u  m  e  i  8 1  e  r,  Profssser  in  Lttbeck. 
Baunscheidt,    Meehanikue   u.    Gut»- 

besitxer  in  Endenich. 
Dr.  Beofcer,   ausw.   Seer.,    Professor  in 

Frankfurt  a.  M. 
von  Beokerath, Herrn*,  Conunersien* 

ra«h  in  GreCeld. 

▼  onBeekerath,  Heinr.  Leonh.,  Kauf- 

mann in  Orefeld. 
Dr.  Beckmann,  Prof.   in  BrAunsberg. 
Graf  B eissei  t.  Gymnlch,  Richard, 

Kdnigl.  Kammerherr  auf  Sohloss  Frons. 
*B  en  d  ermaoher,C,,  Notar  in  Boppi^rd. 
Dr.  Bernays>  Professor  u.  Oberbiblic 

thekar  in  Bonn. 
*TonBernitt]i,  Regier.-PrSa.  inCdln. 
Bettingen,  Adyocatanwalt  in  Trier, 
•▼on  Beulwita,  Carl,  Hüttenbesitser 

in  Trier. 

•  KönigL  Bibliothek  in  Wiesbaden. 
Bigge,  Gymnaslaldireetor  in  C91n. 
Dr.  B  i  n  s  f  e  1  d,  Gymnasiai-Oberlehrer  in 

Düseeidorf. 

Dr.  Binz,  Professor  in  Bonn. 

Bise  ho  ff,  Prttsident  des  Handelsge- 
richts in  Aachen. 

Dr.  Bluhme,  Geh.  Jostisrath  u.  Prof. 
in  Bonn. 

Bluhme,  Oberbergr«th  in  Bena. 


Die  Herren: 
Lic.  Blum,  Regler.-  u.  Schulrath  inCöln. 
Boch,  Fabrikbesitzer  in  Mettlaoh. 
Bock,  Regier.-Referendar  in  Aachen. 
Dr.  Bock,  Prof.  in  Freibarg  L  Breisgao. 
Dr.  Bodel-Nyenhuis  in  Leiden. 
Dr.  Bodenheim,  Rentner  in  Bonn. 
•Boeoking,  G.  A.,  Hfittenbesitaer  su 

Abentheuerhütte  bei  Birkenfeld. 
•Boeeklng,K.£d.,  HüttenbesÜaer  zu 

GrXfenbaoherhütte  bei  Kreuidach. 
^  Boeoking«   Rad.,  Htittenbesitzer  sh 

Asbacherhfitte  bei  Kirn. 
Boed  ding  haus»   Wm.  sr.,   Fabrikbe- 
sitzer In  £lberfeld. 
Boehneke,  Poetdireotor  in  Crefeld. 
Boeninger, Theodor,  Stadtrerordnelar 

in  Duisburg.  ^ 

Dr.  Boetticher,    Professor  in  Berlin. 
Dr.  Bogen,  Gymnaslaldireetor  in Miin- 

storelfel. 
Bon  Ol  Gymnaslaldireetor  in  Mainz. 
Freiherr  YonBongard^ Erbkütnmerer 

d.  Uerzogthams  Jfilioh  zu  Borg  Pa^ 

fendorf  bei  Berghein. 
Dr.  B  o  0  ty  Pzofesaor  in  Amsterdam. 
Dr.  B  o  r  r  e  t  in  Yogelensang. 
Dr.  Boeelerp   aus«-.    Seer.,   Gymnaeial- 

Director  in  Darmstadt. 
Dr.  Bouterwek,  Gymnaslaldireetor  In 

Elberfeld. 
Dr.  Brambaeh,  Prof.  In  Freiburg  i.  Bs. 
Dr.  Brandls,   Kabinetoseereftiür    Ihrer 

Majestät  der  Königin,  In  Berlin. 
Dr.  Brassert^  Berghauptm^an  in  Bonn. 
Dr.  Braun,   Rechtsanwalt  in  Berlin. 
*  Bcaun,  Ober-Ingen«  in  Pr.  Moresnei 
Freiherr  ron  Bredow,  Rittmeister  in 

Königs-Husarefl-Regiment  in  Bonn. 
Bredt)  Oberbürgermeister  in  Barmen.- 
Brondamour»  R.»  Inhaber  d.  Xyiogr. 

Jnstitats  in  Diisseldoif. 
Dr.  Brender,   Pastor  In  Roesberg  bei. 

Bonn. 
B  r  0  i  c  h  e  r,  PrKsident  d.  rheiiii  AfipeUa- 

tlonsgeriohtshofes  In  CSln. 
Tom  Bruck^  fimil,  CommerzieBrath In 

Crefeld. 
▼  om  Bruek,  Moritz,  Beniner  und  Bei- 
geordneter in  Crefeld. 
Dr.  BranA,   ausw.    Seer.»    Professor   in 

München. 
Dr.  Biokeler,  ausw.  Beer.»  Professor  Itt 

GreiCswald. 


296 


Veneldhalss  dar  Mitglieder. 


Die  Herren: 
Dr.   Ton  Banien,  Rentner  in  Bonn. 
Bnrgarts,  Reotor  des  Progymnulams 

in  Wipperfürth. 
Barkart,  Stadt-Bau meister  in  Crefeld. 
Dr.  Bursian,   aosw.  Seor.y  Professor  in 

Zürloh. 
Dr.  Busch  In  Frankfurt  a.  M. 
Bnyz,  Geometer  in  Nieukerk. 
Cahn,  Alberty  Bankier  in  Bonn. 
Calmon,    Peaersooietäts  -  Beamter   in 

Coblens. 
Gamphaaseni  EzoeUenx,  Wirkt  Qeh. 

Rath,  k.  Staatsminister  a.  D.  in  G9ln. 
Gamphaasen,   Aagust,    Oommerzien- 

rath  in  C81n. 
Ton  Carnapi  Rentner  in  Biberfeld. 
Gas  sei,  Mttnih&idler  in  G«in. 
•Getto,  Garl,  Gntsbeeiteer  in  8t  Wendel. 

•  Ghrescinski,  Pastor  in  Cleve« 

•  Dr.  Ghrist,  Carl,  in  Heidelberg. 
Dr*  Ghrist,  Professor  in  Münohen. 
Das  GiTil-Gasino  in  Goblens. 

de  Glaer,  Alex.,  Lieutenant  a.D.  und 

StenerempfKnger  In  Bonn, 
de  Glaer,  Eberhard,  Rentner  in  Bonn. 
Glaessen-^Senden,  Oberpostoommis- 

sar  in  Aaohen. 
Glasen,  Pfarrer  In  KSnigswinter. 
Glason,  Rentner  in  Bona 
GlaT6  Ton  Bouhaben,  Gutsbesitier 

in  Göln. 

▼  on  Gohausen,  Oberst  im  k.  preuss« 

Ingenieur-Gorps,  in  Berlin. 
Gehen,  Frita,  Buehhändler  In  Bonn. 
Dr.   Gommer,  Gymn.-Lehrer  in  Bonn. 
Gommer,  Bürgermeister  In  Seehtem. 
Dr.  Comradt,    ausw.  Seer.,    Gymnasial- 

Oberlehrer  in  Trier. 
Dr.  Gonse,  Professor  in  Halle. 
G  on  t  se  n,  Oberbürgermeister  in  Aachen« 
Dr.  Gornelius,  Professor  in  München. 
0  rem  er«  Regier.*  u.  Baurath  in  Aachen. 
Gremer,  Pfarrer  in  Eehtz  bei  Düren. 
Gulemaan,  Smiator  In  Hannover« 

▼  o  n  G  u  n  y,  Landger. -Assessor  in  Bonn. 
Dr.  Gurtius,  Professor  in  GOttIngen. 
Dapper,  Seminardlrector  in  Boppard. 

•  Dr.  Debey,  Arst  in  Aachen. 
DeetgcBy  Ludw.,  In  Cüln. 
Deichmann,  Geh.  Gomm.-Rath  in  G81n« 
DelhoTcn,  Jacob,  In  Dormagen. 

Dr.  Delius,  Professor  in  Bonn. 
Dell  US,  Laadrath  in  Mayen. 
Derre,  KünigL  Arohiteet  in  Brüssel. 
DcTcns,  PoUflet-PrXsldent  in  G5ln. 
Dieokhoff,  Baulnspector  in  Bonn. 
Freiherr  Ton  DIergardt,   Rentner  In 
Bonn. 


Die  Herren: 
Freiherr  Yon  DIergardt,   Geh.  Gom- 

mersienratb,  Mitglied  d.  Herrenhauses, 

In  Viersen. 
Dr.  Dieringer,  Domherr,  ersblsohüfl. 

gebtl.  Rath  u.  Professor  in  Bonn. 

*  Ton  Diest,  Regierungs-Prisident  ia 
Wiesbaden. 

Diseh,  Garl,  in  Güln. 

▼  on  DIttf  urth,  Oberst  u.  Gommandant 

▼on  Goblens  und  BhrenbreHsteia. 
Dr.  Dogn^e,  Eugen,  in  LÜttioh. 
Ooalllicas,  ausw.  Seer.,  Gymn«-Director 

in  Goblens. 
Dreesen,    Bürgermeister  in  Gieladorf 

bei  Bonn. 

*  Dr.  Drewke^  Advooatanwalt  in  O^^n. 
Dr.  D  ü  n  t  s  e  r,  Professor  u.  Bibliothekar 

in  Güln. 

Dr.  Ebermaier,  Reglerungs-  u.  Me- 
dicinalrath  In  Düsseldorf. 

Dr.  Eckstein,  Reotor  o.  Professor  in 
Leipsig. 

Dr.  Eich  hoff,  Gymnasialdireotor  In 
Duisburg. 

Dr.  £  i  c  k  h  o  1 1,  Gymnasiallehrer  In  Oüln. 

Eltetter,  ausw.  Soor.,  Archi^-Rath,  Vor. 
stand  des  Pro^.-Arohi^s  In  Gobiena. 

Dr.  Engels.  P.  H.,  Ad^ooat  fai Utrecht. 

Dr.  Ennen,  ausw.  Seer«,  stKdtissher  Ar- 
chivar In  Güln. 

Essellen,  Hofrath  in  Hamm. 

*  Essingh,  H.,  Kauftnann  in  051n. 
Dr.  E^els,   Dirigent  d.  hSlier.  Knaben^ 

schule  in  Zell. 

*  Dr.  Fi  ekler,  Professor  u.  Direotor  d. 
Grossherc.  Andquarinmi^  in  ManniMim. 

Dr.  Fiedler,  Professor  in  Wesel. 
Dr.   Firmenich-Richars,    Professor 
In  GSln. 

*  Dr.  Fleekelsen,  Prof.  in  Dresden. 
G hasset  ▼«  Plorencourt  in  Berlin. 
Dr.  Floss,  Professor  in  Bonn. 
Fonk,  Landrath  in  Rüdesheim. 

▼  on  Fournier-Sarlo^^se,  Adolph, 

GutsbesItBer    auf    Maus    Gassei   bei 
Rheinberg. 
Frank,  Gerichtsassessor  in  Bonn. 

*  Dr.  Franks,  August,  Gonserrator  am 
Britlsh-Museum  In  London. 

*Dr«  F renken,  Domoapitolar  inG^. 

Dr.  Freudenberg:  s.  Vorstand. 

Dr.    FriedUnder,   Professor  In    K8- 

nigsberg  in  Pr. 
Dr-  FriedUnder,  Julias,  in  Berlin 
Frings,  Eduard,  Fabrikant  u.  Gutsbe* 

sitzer  in  Uerdingen. 
Dr.    Fr o ebner,    Gonservatear   adjoint 

am  LoaTre  in  Paris. 
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YttiMfohalM  der  lltti^iedv. 


Dia  Herrent 

Dx.  HolsAr,  Domprobat  la  Triv. 
^HooftTan  Iddekinge,  J.B.  H.,  zu 

Paterwolde  (FrOT.  Oroxungeii). 
Hörn,  Pfarrer  ia  Cöln. 
Horster,  Bürgermebter  in  Hersel. 
Dr.  Uo thOy   Professor    a.  Director  am 

k.  Maseum  in  Berlin.  / 

Dr.  Hühner»  ausw.  Seor.f  Prof.  in  Berlin, 
^r.  Uüffer,  Professorin  Bonn. 
Dr.  Hultsoh,  Professor  In  Dresden. 
Dr.  H  a  m  p  e  r  i ,  Gymnasial  -  Oberlehrer 

in  Bonn. 
Uuyssen,  Pfarrer  in  Kreusnaeh. 
Ingenlatb»  Hotelbesitzer  in  Xanten. 
Dr.  Jahn,  Professor  in  Bonn. 
Dr.  Jansen,  Ed.,  Fabrikant  inDiüken. 
Dr.  Jan886ll|    ausw.  Beer.,   Conservator 

am    Reichs-Museum    der    Alterthtimer 

in  Leiden. 
Dr.  Janssen,  Prof.  in  Frankfurt  a.  M. 
Ibachy  Dompfarrer   in  Limburg   a.  d. 

Lahn. 
Joeat,  Aagiisi,  Kaufmann  in  C51n. 
Joeety  Eduard,  Kaufmann  in  C5in. 
Joest,  Wilh.,  Oommeraienrath  in  Coin. 
laenbeok,  Julius,  Rentner  in  Düren. 
Dr.  Jumperta,  Rector    der   lu5h.  Bür* 

gersehttle  in  Crefeld. 
•Junk,  C,  Archit^ct  d.  Königl. PreOBS. 

Qeeandtsohaft  in  Paria. 
Junker,   Begierungs-   und  Baurath  in 

Coblenz, 
K&ntzeler,  Stadt- ArohiYar  in  Aachen. 
Dr.  Kampj  Gymnasiallehrer  in  C5ln. 
Dr.  Kampschulte,  Professor  in  Bonn. 
Karoher,    ausw.   Beer.,    Fabrikbesitzer 

in  Saarbrücken. 
Karthaus,    Carl,    Commerzienrath   in 

Barmen. 
Kaufmann,    Oberbürgermeister ,    Mit. 

glied  des  Herrenhauses,  in  Bonn. 
Kaufmann- Asser,  Jacob,  Kaufmann 

u.  Qutabesitaer  in  Cöln. 
Dr.  Kayser,    Professor  in  Heidelberg. 
Keiehner,  BD>liotheksecretär  in  Frank. 

fürt  a.  M. 
Dr.  Kessel,  Pfarrer  in  Alfter. 
Dr.  Kiesel,  Qymnasialdireetor  in  Düs- 
seldorf. 
Dr.  Kiessling,  Prof.  in  Basel. 
Dr.  Kirch,  Landger  .«Assessor   u.  BUr» 

germoister  in  Viersen. 
Dr.  Klein«  UeSarieh,   Kreisphysioos  ia 

Bonn. 
Dr.  Klein,  Jos.,  PriTatdoceat  inBoan. 
Dr.  Klein,  J.  J.»  QyBui.-DireotoK  ia  Boaa. 
KlelB,  ausw.  Seer.,  Prof.  ia  Maiaa. 
Dr.  Kleiae,  Professor  ia  Wetalar. 


Die  Hen;flp: 
Dr.  Klette:  s.  Yorstand. 
Klostermann,  Oberbergrath  in  Bonn. 
Dr.  Koeohly,  ausw.  Beer.,   Professor  in 
Heidelberg* 

▼  oa  Köokeritz,  lageaieur-Oberstlieat^ 

a.  D.,  in  Maina. 
Koenig,  Bürgermeister,  Vorsitzender  d. 

Vorstandes  d.  Stadt  Gleye  aam  Sam- 
meln Ton  AlterthOmern. 
Koenigs,  Commerzienrath  in  Cola. 
Dr.  Koeaigsfeld,  Saaii&tsrath  u. Kreis- 

physikus  in  Düren. 
Dr.  Kortegarn,  Institutsdir.  in  Bonn. 
Kraemer,  Uüttenbesitzor  in  Ingbert  b« 

Saarbrücken. 
Kraemer,  Commerzienrath  u.  Hütten* 

besltzer  in  Quiat  bei  Trier. 
Dr.  Kr  äfft,  Consistorialratb  u.  Professor' 

in  Bonn. 
Kramarczik,   Gymnasial  -  Director   In 

HeiUgenstadL 
Dr.  Kraue,  ausv.  Seer.  in  Pfalzel. 
Sr.  Bisohöfl.  Gnaden  Herr  Kremeats, 

Bisohof  Toa  Ermlaad. 
Kreutzer,  Pfarrer  in  Aachen. 

*  Klüger,  Königl.  Landbaumeister  in 
Cöslin. 

Krüger,   Begierungs-   und  Baurath   in 

Düsseldorf. 
Krupp,  Geh.  Commerzienrath  ia  Essen. 

▼  on  Kühlwetter,  kön.  Staatsminister 

a.  D..  Begier.-Priisident  in  Düsseldorf. 
La  harte,  Jules,  in  Paris. 
Dr.  Ladaer,  ausw.  Seor.  in  Trier. 
Dr.  Lamby«  Arzt  in  Eupen. 

*  L  a  n  d  a  u,^Heinr.,  Kaufmaaa  q.  Gruben* 

besltzer  ia  Cobleaz. 
Dr.  Landfermaan,    Geh.    Begier.«  m 
ProT.-Sohulrath  ia  Coblenz. 

*  Freih.  yon  L*ndsberg-Steinfurt» 
Engelbert,  (jutsbes.   in  Drensteiafiyt» 

Dr.  Lange,  L.,  «usw.  Seer.,  Professor  ia 

Giessea. 
Laagea,  J,  J.,  Kaufml^tB  lo  Göla. 
Dr.  Laagea siepea,  OberL  u.  Coareo» 

tor  ia  Siegen. 
FreiherrDr.de  laValette St.  George, 

Professor  in  Bonn. 
Dr.  Leemans,  Dir.  d.  Beiohsmuseuras 

d.  Alterthümer  in  Leiden. 
Dr.  Lehne,  Hofrath  in  Sigmariagea. 
Leiden,  Pamian,  Commec^ienr.  in  Coln. 
Leiden,  Franz,  Kaufmaaa   u.  aiederl. 

Coasui  ia  Cüla. 
Lempertz,  M.,  Buchhändler  ia  Boaa. 
Lempertz,  H.,  Buohhttadler  ia  Cüla« 
raa  Leaaep  ia  Zeist. 
Dr.  Leatzea,  VU/^^  ia  QekhoTea- 
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Dl#  HiMnr«n: 

*  Dr«  LaottArdy,  J.,  in  Trier. 

Dr.  Ton  Leutseh,  Prof.  in  GSttiafen. 
Ton  der  Leyea,  Geh •  Commersienrath 

in  Crefeld. 
Dr.  Lieben,  Reelor  in  M..Qledbaeli. 
Liebenow,  Geh,  Retiior  in  Berlin« 
Dr.  Linden Bohmit,   Conaerrator    det 

r8ni.«gem.  GentralmaBeams  in  Maine. 
Lisohkei  Geh.  Regleningsrath  a.  Ober- 

bflrgenneieter  in  Elberfeld. 
Graf  Ton  Lo8  auf  Sohloas  Wiaaen  bei 

Geldern. 
Dr.  Loereelit  Priratdeeent  In  Bonn. 
Loesohiglt,  Rentner  in  Bonn. 
Dr.  Lohde,  Professor  in  Berlin. 
Dr.  Lnoat,  Geh.  Reglerunga-  n.  ProT.- 

Sehnlrath  in  GoUens. 
Ludwig,  Bankdireotor  in  Darmttadt« 
Dr.  Lflbbert,  Profeiaor  in  Uiesten. 
Dr.   LObke,   aasw.  Seor.,   ProfoMor   in 

Stallgart 
Dr.  Mlhly,  Professor  in  Basel. 
Freiherr  tob  MÜrken-Gerath,  Kam- 

merherr  in  DQseeldorf. 
M&rtens,  Baoinspeelor  in  Aaehen. 
Marens,  Buohhftndlor  in  Bonn. 

*  Dr.  Marmor  in  Conslans. 

M  a  r  o  t,  OlMr-Regierangsr.  tn  Düsseldorf. 
Ton  Marries,    Kanunerprftsident   in 

OobltBB. 
Se.  biselL  Gnaden,  Dr.  Konrad  Mar- 
lin» Bisehof  Ton  Paderborn. 
Martini,  Generalviear  in  Trier. 
Dr.  M  e  hl  e  r,  Gymnarialdireoter  in  Sneek 

in  Holland. 
Dr.  Mendelssohn,  Professor  in  Bonn. 
Dr.  M6M9  ausw.  Seor.,  Gymnasialdlrector 

in  Neuss. 
Merkens,  Frans,  Kauftnann  in  GSln. 
Merlo,  Rentner  fai  Cdln. 
Mersman,  Landrath  In  Saarburg. 
Melissen,  Geh.  Comraerzienrath,  PrK* 

aldent  der  rheinischen  £isenbakn*Ge- 

selleohaft  in  OSln. 
Mi  oh  eis,  Kauftnann  und  Rlttergutsbe- 

sileer  in  GSln. 
Milani,  Kaufknann  in  Frankfurt  a.  M. 
Dr.  Mils,  Gymnasiallehrer  In  Aachen. 
Mohr,  Professor,  Dombildhauer  in  Cöln. 
Dr.  Mo  11^  Professor  in  Amsterdam. 

*  Dr.  Molly,  ArsI  in  Moresael 

Drw  Mommsen,  Professor  in  Berlin. 
Ton  Monsehaw,  Notar  in  Bonn. 
Dr.  Montigny,  Gymnasiali.  in  Coblena. 
Dr.  Mooreily  ausw.  Beer.,  Pfarrer,  Pr&- 
sldenl  d.  hlst  Vereins  f.  d.  Niederrheia 
.    in  Waeklendonk. 
Morsbaeh,  Institutsdireelor  In  Bonn. 


Die  Herren: 

*  Dr.  M  0  sl  er,  Prof.  am  Seminar  inTrier. 
Mo  vi  US,  Direetor  d.  Sehaaifh.  Baidc- 

▼ereins  in  Cöln. 
Mülhens,  P.  J«,  Kauftnann  in  G01n. 

*  Müller,  Heinr.  Ladw.,  Kaufmann  u. 
Hdtelbesitaer  in  Boppard. 

Dr.  Malier,  Hermann,  Enleher  der 
Heraogl.  Nassansohen  Prinxen  in  Kd« 
nigstein  bei  Frankfurt  a.  M. 

Dr.  Mailer,  Joseph,  in  Königsberg  i.  Pr 

*Dr.  M  üUer,  Luc,  PriTatdooent  In  Bonn, 

^  Maller,  Yiear  in  Gladbach  b. Düren. 

Dr.  Müller,  Wolfgang,  in  C51n. 

TonMüUer,  Rittergatsbes.inMetternioh. 

Se.  bisch.  Gnaden,  Dr.  J.  G.  Müller, 
Bisehof  Ton  Münster. 

Graf  Neil  essen  in  Aaehea 

Dr.  Nels,  Kreisphysieus  in  Bitburg. 

Ton  Neuf Tille»  Gutsbesltser  in  Bonn. 

▼  on  Ncufville,  RittergutsbesIlMr  in 
Miel,  Kreis  Rheinbaeh. 

Nenmann,  Kreis-Baumeister  In  Bonn. 

*  Nick,  Pfarrer  in  Enkireh. 

Dr.  NieoloTius,  Professor  in  Bonn, 
Niessen,    Conservator    des    Museums 
Wallraf-Richarti  in  CSln. 

*  Dr.  N  i  8  8  e  n,  H.,  Priratdoeent  in  Bonn. 
N  ob  Hing,  Geh-  Baurath  u.  Strembau« 

direetor  in  Coblent. 
Dr.  Noeggerath:  s.  Vorstand. 
Freiherr  Ton  Nord  eck,  Rittergntsbes. 

auf  Hemmerich. 
Obertaschen,   Bürgermeister  in  Mül- 
heim a«  d.  Ruhr. 
▼.  Oerthel,  Bürgermeister  in  Speicher. 
Ondereyeky  Oberbürgerm.  in  Crefeld. 
Oppenheim,    Geh.   Begierunge-Rath, 

Direetor  der  Cüln- Mindener  Eisenbahn. 

Gesellschart  in  Cöln. 
Oppenheim,    Albert,    KönlgL   Siehs. 

General- Censnl  in  Cöln. 
Osteroth,  F.  W.,   Fabrikbesiiser  und 

Beigeordneter  In  Barmen. 
«Osterwald,  Wilh.,  Kaufmann  in  Cöln. 
Otte,  Pastor  in  Fröhden  b.  Jüterbog 
Dr.  Overkeok,  ausw.  Secr.,  Professor  In 

Leipsig. 

*  Ton  Papen,  Lieuten.  In  HannoTor« 
Dr.  Pauly,  Reelor  in  Mongole. 

de  Paaw,  Napoleon,  Substitut  du  Pro« 

cureur  in  CourtraL 
Pean,  Bürgermeister  in  Borbeek. 
Peiffer,  Peter,  Rentner  in  Düren. 
Peill,  Rentner  in  RÖmlInghoTen  b.  Kö« 

nigswinter. 
Peill,  R.,  Kaufmann  in  Cöln. 
P  e  p  y  s,  Direetor  der  Gasanstalt  in  Cöln. 
Pmf%f  auew.  Beer.,  Baum,  In  Kieuinaeh. 
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VertelehiilBS  der  Mitglieder. 


Die  Herren: 
Dr.  ton  Peuoker,  Exoellensi  Genoral 

der  Infanterie  in  Berlin. 
Dr.  Piper,  auftw.  Secr.i  Prof.  in  Berlin. 
Dr.  Pirlngeri    ausw.  Soor.,  Professor  in 

Kremsmünster. 
Piassmann,    Elirenamtmann    u.  Gats- 

besitzer  in  Aliehof  bei  Balve. 
Dr.  Plitt,  Professor,  Pfarrer  in  Dessen- 

heim  bei  Heidelberg. 
P o en s ge n,  Alb.,  Fabrik,  in  Düsseldorf, 
von  Pommer-Esohe,  ExeelL,  Wirkl. 

Geh.  Rath,   Oberprüsident  der  Rheln- 

ProTins,  in  Coblenz. 
Ton    Pommer-Esehe,    Landrat^    In 

Moers. 

*  Yon  Pranghe,  Bürgerm.  in  Aaehen. 
Prayon  de  Pauw,  Alfons,  Consal  des 

norddeatsohen  Bnndes  in  Gent. 

*  Preyer,  P.  J.,  Commeriienrath  in 
Viersen. 

Dr.  Prieger,  Rentner  in  Bonn. 
Prinzen,    Handelsgeriohts-Prüsldent  in 

M.-Gladbach. 
Dr.  Probst,  Gymnasialdireotor  in  CUto. 
Freiherr  Dr.  Ton  Proff-Irnioh,  Land- 

geriohtsrath  in  Bonn. 
Pütz,  Professor  in  Cüln. 
Qnaok,  Advokat  in  M.-Gladbaoh. 
Dr.  Ramers,  Pfarrer   In  Nalbaeh    bei 

Dillingen. 
Dr.  Rapp,  Rentner  In  Bonn. 
Rasohdorff,  Stadtbaumeister  in  Cöln. 
▼  on  Rath,  Rlttergntsbesitzer  o.  Präsid. 

d.  landw.  Vereins  für  Rheinpreussen, 

in  Laaersfort  bei  Crefeld. 
Tom  Rath,  Carl,  Kaufmann  in  GSln. 
Tom  Rath,  Jao.,  Cemmerzlenr.  in  Cöln. 
YomRath,  Theod.,  Rentn.  in  Duisburg. 
*Rauschenbusoh,    L.  W.,    Reehts- 

Anwalt  in  Hamm. 
Rautenstraueh,  Valentin,  Kaufinann 

in  Trier. 
Ton  R e okiin gha US en,  W.,   Bankler 

in  Cöln. 
Dr.  Roifferseheld,  Prof.   in  Breslau. 
Dr.  R6lB,  ausw.  Beer.,  DIreotor  a.  D.  in 

Crefeld. 
Dr.  Relnkens,  Pfarrer  in  Bonn. 
Dr.  Rein  kons,  Professor  in  Breslau. 
Dr.  Reisaoker,  Gymnasialdir. In  Trier. 
Remaoly,  Professor  In  Bonn. 

*  Remy,  Hermann,  Hfitteabesitzer  zu 
Alfer  Eisenwerk  bei  Alf. 

Rennen,  Landrath  a.  D.  und  DIreotor 
d.  Rhein.  Eisenb.-Gesellsohaft  in  Cöln. 

Dr.  Ton  Reumomt,  Geh.  Legations« 
rath,  Ministerresident  z.  D.  in  Rom. 

Dr.  Blohari,  SanitStarath  inEndenioh. 


Die  Herren: 
Riohrath,  Pfarrer  in  Rommerskirohen 

bei  Neuss. 
Dr.  du  Rieu,  BeoretSr  d.  Soo.  f.  Nlederl. 

Litteratur  in  Leiden. 
Dr.  Ritter:  s.  Vorstand. 
Robert,  DIreoteur   de   radministration 

de  la  guerre  in  Paris. 
Graf  de  Roblano,    Mauriee,    Senator 

In  Brüssel. 
Roohe,  Regiernngs-  und  Sohulrath   in 

Erfurt. 

*  Rohault  de  Fieury  in  Paris. 

Dr.  Rössel,  ausw.  Soor.,  Staats-Arohlvar 
in  Idstein. 

*  Rottels,  H.  J.,  Notar  In  Düren. 
Rottlander,  Bürgerm.  in  M.-6ladbaeh. 
Dr.  RoulSZ,  ausw.  Soor.,  Prof.  in  Gent 
Dr.  RoTors,  Professor  In  Utreoht. 
Yon  Rudorff,    Hauptmann    a.  D.,   In 

Hannorer. 
Rummel,  Ehrendomherr  u.  Deehant  In 

Kreuznaeh. 
Rumpel,  Apotheker  in  Düren. 
Dr.  Saal,  Professor  In  Cöln. 
Se.  Durohlauoht  Fürst  zu  Salm-Salm 

in  Anholt. 
Salzenberg,    Geh.  Ober.Baurath   in 

Berlin. 
▼  on  Sandt,  Landrath  in  Bonn. 
Dr.  Sauppe,    Hofrath   u.  Professor  In 

Göttingen. 
Dr.  SavelsilOrg,  ausw.  Soor.,  Gymnaslal- 

Oberlehrer  In  Aaohen. 
Sr.  Dnrchlauohl  Al^.  Fürst  zu  Sayn« 

Wittgenstein-Hohenstein,    auf 

Sohloss  Wittgenstein. 
Dr.  Sohaaffhausen,  Geh.  Medlelnai* 

Rath  u.  Professor  in  Bonn. 
Dr.  Sohaefer,  Professor  in  Bonn. 
Sohaefer,  GrSfl.  Reneseeseher  Rentm. 

in  Bonn. 
Dr.  Sohalk,  SeeretSr   des  Alterthums- 

Toreins  In  Wiesbaden. 

*  Dr.    Sohauenburg,    DIreotor    der 
Realsohule  in  Crefeld. 

Ton   Sohaumburg,  Oberst  a.  D.  in 
Düsseldorf. 

*  Soheben,  Wilhelm,  in  Cöln. 
Sehe  den,  Pfarrer  In  Brühl. 
Soheele,  Postdireotor  in  Cöln. 

Dr.  Sobesrs,  ausw.  Seer.,  in  Nymogen. 
Soheibler,  Leopold,  Gommemlenrath 

In  Aaehen. 
Soheppe,    Oberst  -  Lieutenant    im  19. 

Infant.-Regiment  in  Mainz. 
Schilling,  Ad^oeatanwait  in  Elberfeld. 
Sehillings-Englerth,  Bürgermeister 

in  Günwiloh« 
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Die  Herren: 

*  Sohtmmelbasoh,  Hüttendireoior  in 
Hochdahl  bei  Erkrath. 

Sohlieper,  Fabrikant  und  Handels- 
richter in  Elberfeld. 

Dr.  Schlottmann«  Prof.  in  Halle  a.  S. 

Dr.  Schlünkes,  Probst  an  dem  CoUe- 
giatstift  in  Aachen. 

Schmelz,  CO.,  Kaufmann  in  Bonn- 
Schmidt,  Pfarrer  in  Crefeld. 

Dr.  Schmidt,  Professor  in  Marburg. 

Dr.  Sohnldt,  ausw.  Secr.,  Arzt  in  Mün- 
stermaifeld. 

Schmidt,  Oberbaurath  u.  Prof.  in  Wien. 

Schmithals,  Rentner  in  Bonn. 

Sohmittmann,  Pfarrer  In  Sechtem. 

Schmitz,  Pet  Jos«,  Rentner  in  Bonn. 

Dr.  Sohnltz,  ausw.  Secr.,  Gymnasial- 
Oberlehrer  in  C51n. 

Schmitz,  Bürgermeister  in  Kyllbarg. 

Schmitz,  Bürgermeister  in  Mechernich. 

*  Dr.  Schmitz,  Arzt  in  Viersen. 

Dr.  Schmitz,  Dechant  u.  Schullnspee- 

tor  in  Zell. 
Dr*  Schneider,   ausw.  Secr.,   Professor 

in  Düsseldorf. 

*  Dr.  Schneider,  Gymn.-Oberlehrer 
in  CSln. 

Schoeller,  Richard,  Bergwerksbesitzer 
in  Düren.  • 

Schoemann,  Stadtbibliothekar  und 
I.  Beigeordneter  in  Trier. 

Dr.  Seh o e n,  Gymn.-Direotor  in  Aachen. 

Prinz  SohSnaich-Carolath,  Berg- 
hauptmann in  Dortmund. 

Sehern,  Baumeister  in  Neurode,  Graf- 
schaft Glatz. 

Dr.  Schreiber,  Professor  In  Freibnrg 
im  Breisgau. 

Dr.  Schroeder,  Professor  in  Bonn. 

Schroers,  Daniel,  Beigeordneter  und 
Fabrikbesitzer  in  Crefeld. 

Dr.  Sehubart,  Bibliothekar  in  Cassel. 

Dr.  Schnitze,  L.,  in  Bonn. 

Schwickerath,  C.  J.,  Kaufmann  in 
fihrenbreitstein. 

S  e  b  a  1  d  t,  RegierungsprSs.  a.  D.,  inTrier. 

Seidemann,  Architekt  in  Bonn. 

Ton  Seydlitz,  Generalmajor  z.  D.,in 
Bonn* 

Seydlitz,  Gommerzienrath  u.  Bankier 
in  Cöln. 

S  ey  f  f  a  r  d  t,  Gommerzienrath  in  Crefeld. 

Seyffarth,  Regier.-Baurath  in  Trier. 

Dr.  Simons,  Excellenz,  Staatsminister 
a.  D.,  in  Godesberg. 

Dr.  Simrock,  Professor  in  Bonn. 

*Dr.  Baron  Sloet  van  de  Beele,  L. 
A.  J.  W.,  Mitglied  der  K8nigl.  Acad. 


Die  Herren: 

der  Wissenschaften  zu  Amsterdam,  in 

Leiden, 
von  Sp ankeren,  Reg.-PrKsidenta.  D., 

in  Bonn. 
Freiherr  t.  Spies-Büllesheim,  Ed., 

K5nigl.  Kammerherr  u.  Bürgermeister 

auf  Haus  Hall. 
Spitz,  I.,  Hauptmann  in  Trier- 
Sprenger,  Landrath  in  Bitburg. 
Dr.  Springer,  Professor  in  Bona. 
Die  Stadt. Bibliothek  zu  Frankfurt 

am  Main. 
Dr.  S  t  a  e  1  i  n,  Oberbibliothek.  in  Stuttgart. 
Dr.  Stahl,  Gymnasiallehrer  in  Cöln. 
Dr.  Stark,  ausw.  Secr.,  Hofrath  u,  Prof. 

in  Heidelberg. 
Stein,  Carl,  Bankier  in  Coln. 
Stengel,  Bataillonschef  a.  D.  in  Wetzlar. 
Stier,  Hauptmann  z.  D.  in  Breslau. 
•Die  Stifts -Bibliothek  in  Oehringen. 
Stinnes,    Gustay,   Kaufmann  in   Mül- 
heim a.  d.  Ruhr. 
•GrXfl.  Stollbergsehe  Bibliothek 

in  Wernigerode. 
Stollwerck,   Franz,   Lehrer  in   Uer- 

dingen. 
Krul  van  Stompwijk'in    Nymegen. 
Graf  Tan  der  Straeten-Ponthos, 

Ober.Hofmarschall    Sr.  MajestSt    des 

Königs  in  Brüssel. 
Dr.  Straub,    ausw.    Secr.,    Professor  in 

Strassbarg. 
Striedde,  Carl  Gottlieb,  Techniker  in 

Coblenz. 

*  Stumm,   Carl,   Hüttenbes.  in  Neun- 
kirchen. 

Stumpf,  Gymn.-Oberlehrer  in Coblens. 
Stupp,  Geh.  Regier.-Rath,  Oberbürgev. 

meister  a.  1).,  in  Cöln. 
Suermondt,  Rentner  in  Aachen. 
Dr.  Yon  Sybel,  Professor  in  Bonn« 

*  Syr6e,  Bürgermeister  in  Boppard. 
Teschemacher,  Adv.- Anwalt  in  Trier. 
Dr.  Thiele,   Director  d.  Realschule  u. 

d.  Progymnasiums  in  Barmen. 
T  h  i  s  8  e  n,  Domcapitular  u.  Stadtpfarrer 

in  Frankfurt  a.  M. 
T ho  mann,  Kreisbaumeister  in  Bonn. 
•Dr.   Traut  wein,    Geh.    SanitKtsrath 

u.  Kreisphysikus  in  Kreuznach. 
Trinkens,   Gommerzienrath  u.  Ritter* 

gutsbesitzer  in  Düsseldorf. 
Trip,  Bürgermeister  in  Lennep. 
Troost,  Rentner  in  Bonn. 
Dr.  Unger,  Prof.  u.  BibliotheksecretlKr 

in  GSttingen. 
Dr.  Ungermann,  Gymnasiallehrer   in 

Coblenz. 
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▼enelolmiM  der  Mliglieder. 


Die  Herren: 
Die  üniTersit-Bibllothek  in  Basel. 

*  Die  üniTerBitSts. Bibliothek  in 
G6t(ingen. 

*  Die  UniTerBitKta-Bibliotbek  in 
Königsberg  i.  Pr. 

DieUniTerBit-BibliothekinLütticb. 
Dr.  Uppenkamp,  Gymnaaialdirector  in 

Conitz  (Westpreussen). 
Dr.  üeener,  Profeesor  in  Bonn. 
Dr.  Vablen,  Professor  in  Wien. 

*  Vabrenborst,  Pfarrer  in  Bocholt 
bei  Cleye. 

Dr*  Yeit,  Professor  n.  Geh.  Medioinal- 

Rath  in  Bonn. 
Der  Verein,  antiquarisoh-historisohei  In 

Kreusnaoh. 
Dr.  Vermeuleily  ausw.  Soor.,  ÜniTers.-  u. 

Provinz.'Archiyar  in  Utrecht, 
y  i  e  h  o  f  f,  Professor  o.  Director  d.  Real- 

und  Gewerbeschule  in  Trier. 
Graf  Ton  Villers,  Regier.- VleeprSsid. 

in  Coblens. 
Dr.  Vfsoher,  ausw.  Seer.i  Prof*  in  Basel. 
Voigtel,    Bauinspector    und  Dombau- 
meister in  CSln. 
VoigtlSnder,  Buohhdl.  in  Kreusnaoh. 
Dr.  Wagener^  Professor  in  Gent. 
Wagner,  Notar  in  Eitorf. 
Dr.  de  Wal,  Professor  in  Leiden. 
Wa Idthausen,  Jul.|  Kaufm  in  Essen. 
Dr.  Walter,    Geh.   Justlzrath   u.  Prof. 

in  Bonn* 

*  Wa ndesleben,  Friedrich,  zu  Strom- 
berger  Neuhütte  bei  Bingerbrück. 

Dr.Watterloh,  ausw.  Secr.,  Stadtpfarrer 
in  Andernach. 

*  Weber,  Advocat-Anwalt  in  Aachen. 
Dr.  aus*m  Weerth:  s.  Vorstand. 

de  Weerth,  Aug.,  Rentn.  inElberfeld. 

Dr.  Wegeier,  Geh.  Medlcinalrath  in 
Coblenz. 

Fr^herr  von  Weiehs-R5sberg,  Rit- 
tergutabesitzer u.  Mitglied  des  Herren- 
hituses,  auf  Schloss  R5sberg  b.  Seohtem. 

Weidenbach,  Hofrath  in  Wiesbaden. 

*  Weidenfeld,  Rittergutsbesitzer  auf 
Birkhof  bei  Neuss. 

Weidenhaupti  Pfarrer  in  Weismes. 
Dr.  We  Inka  uff,   Gymnasialoberlehrer 
in  Ce>ln. 


Die  Herren: 
Weiss,  Professor,  Director  d.  k.  Knpfer- 

stiehkabinets  in  Berlin. 
We ndelstadt,  Victor,  Commersienrath 

in  Cdln. 
We  r  n  e  r,  Gymnasialoberlehrer  in  Bonn. 
T.  Werne r,  Kabinetsrath  In  Düsseldorf. 

*  We  r  n  e  r  s,  Bürgermeister  in  Andemaoh. 
Dr.  Wesen  er,  Prosper  in  Hadamar. 
Dr.  Westerhoff  in  Warf  um. 

We stermann,  Kaufmann  in  Bielefeld. 

*  Dr.  We  Ter,  Appell.- Gerichts- VIoeprSs. 
in  Hamm. 

Dr.  Wieseler,  ausw.  Secr-,  Professor  in 

Göttingen. 
«Wielhase,  KSn.  Baumdster  in  CSln. 
*Dr.  Wtlms,  ausw.  Secr.,  Gymnasiallehrer 

in  Duisburg. 
Dr.  Wittenhaus,   Reotor  der  höhern 

Btirgerschule  in  Rheydt 
Ton  Wittgenstein,  Regierungsprlal- 

dent  a.  D.  in  Cöln. 
Witt  ho  ff,  Fabrikant  u.  BQrgermeister 

in  Bomheim  bei  Bonn. 

*  Wo  h  1  e  r  s,  Geh.Oberfinanzrath  a.ProT.- 

Steuerdirector  in  Cöln. 
«Wolf,  Caplan  in  Calcar. 
Wolff,  Kreisbaumeister  in  Bitburg. 
Dr.  Wolff,  H.,  Sanitätorath  in  Bonn. 
Dr. •Wolff,  S.,  Arzt  in  Bonn. 
Wolff,  Commerzienrath  in  M.-Gladbaoh. 
Wolters,  Pastor  in  Bonn. 
Dr.  Weltmann  in  Berlin. 
Wright,  Oberst-Lieutenant  im  grossen 

Generalstab  in  Berlin. 
Wurst:  s.  Vorstand. 
Wüsten,  Gutsbesitzer  in  Wüstenrode  b. 

Stolberg. 
Dr.    Wulfe  rt,    Gymnasial  -  Director  in 

Kreuznach. 
Würz  er,  Friedensrichter  in  Bltburg. 
Würz  er,  Notar  in  Siegburg. 
Dr.  Zartmaun,   SanitStsrath  in  Bonn. 
ZerTas,  Joseph,  Kaufmann  in  CÖln. 

*  Dr.  Zestermann,  Prof.  in  Leipzig. 
Zlmnernann,  ausw.  Secr.,  Notar  in  Man- 

derscheld. 
von  Zuccalmaglio,   Notar   in   Gre- 

Tonbroich. 
Dr.  Zündel,  Professor  in  Bern. 
Zu  ml  oh,  Rentner  In  Münster. 


Attsserordentllohe  Mitglieder. 


Dr.  Arendt  in  Dielingen. 
Dr.  Ars&ne  de  N o a 8,  AdTOeatanwalt 
in  Malmedy. 


Correns  in  München. 

Ton  der  Emden,  Baumeister  In  Bonn. 

Feiten,  Baameliter  in  Cöln. 


Yenelelaii»  der  Ifitglidder. 
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Die  Henrea: 
Dr.  PCrster,  Professor  in  Aaehen. 
Gen  gier,  Domcapitalar  und  General- 

VIcar  des  Bisth.  Namnr,  In  Namur. 
Grebel,  Priedensrieliter  in  St  Qoar. 
Hei  der,  k.  k.  Seetionsratb  in  Wien. 
Lansens  In  Brügge. 
P  aal  US,  Topograph  In  Stuttgart 


IMe  Herren: 
Piek,  Referendar  in  Düsseldorf. 
Schad,  Willi.,  Baohblndermeister   und 

Bürger  in  Boppard. 
Dr.    Seiberts,    Kreisgeriobts-Ratb    In 

Arnsberg. 
Welt  er,  Pfarrer  in  Hürtgen. 


Voveicbiiss 

simmtlicher  Ehren-,  ordentlicher  und  ausserordentlicher  Mitglieder 

nach  den  Wohnorten. 


A  a  c  h en :  T.  Bardelebea.  Bisehoff.  Book. 

ClSssen-Senden.      Contsen.      Cremer. 

Debej.     Forster.     Georgi.     t.  Geyr- 

Sohweppenburg.      Haagen.      Hilgers. 

KSntseler.     Kreatser.    Märtens.    Mils. 

Graf  Nellessen.    Ton  Pranghe.   Säbels- 

borg.     Soheibler.    SehlUnkes.   Sohoen. 

Sormondt    Weber. 
Abentheaerhütte:  Boeeking. 
Alfer-Eisenwerk:  Remy. 
Alfter:  Kessel. 
Aliohof:  Plassmann. 
Amsterdam:    Boot.    Tan    Hillegom. 

Moll. 
Andernach:  Watterich.    Werners. 
An  holt:    Achterfeldt    Fürst  sa  Salm. 
Arnsberg:  Seiberts. 
Asbaoher  Hütte:  Boeeking. 

Barmen:    Bredt  Karthaas.  Osterroth. 

Thiele. 
Basel:  Kiessling.  Mähly.  UniTerdtSts- 

bibliothek.  Vischer. 
Bergh:  Habets. 
Berlin:     Aohenbaoh.     Adler.      Boei- 

ttcher.     Brandis.     Braun.      Ton  Co- 

haasen.    t.  Floreocourt   Friedländer. 

T.   Gansaage.       Gillj.      Heydemann. 

T.  d.  Heidt.     Hotho.     Hübner.     Lie- 

benow.    Lohde.   Mommsen*   t.  Olfers. 

T.  Peuoker.     Pinder.    Piper.    Salzen- 

berg.     Schulze.     Weiss.     Woltmann. 

Wright. 
Bern:  ZündeL 
Bielefeld:  Westermann. 


Birkhof:  Weidenfeld. 

B  1 1  b  n  r  g  :    Nels.     Sprenger.    Wolff. 

Wurser. 
Bocholt:    Vahrenhorst 
Bonn:   Achterfeldt  Anderson.    Bauer- 

band.       Bernays.       Binz.        Bluhme. 

Blahme.  Boeeking.  Bodenheim.  Bras- 

sert    T.  Bredow.     t.  Bunsen.     Cahn. 

De  Ciaer,  AI.    De  Ciaer,  £b.    Clason. 

Cohen.   Commer.  t.  Cuny.  t.  Deohen. 

Delius.       Diecldioff.       t.    Diergardt. 

Dieringer.     Ton  der  Emden.      Floss. 

Franek.    Freadenberg.    t*  Fürth.  Geh- 
ring.     Georgi.     Graham.    Hartmann. 

Hauptmann.  Heimsoeth.    Henry.    Hil- 
gers. T.  Hoiningen.  Hüffer.    Humpert. 

Jahn.  Kampschulte.  Kaufmann.  Klein, 

Heinr.  Klein,  Jos.  Klein,  J.J.    Klette. 

Klostermann.  Kortegarn.  Krafft.  de  la 

Valette  St  George.  Lempertz.  Loersch. 

Loeschigk.       Marcus.      Mendelssohn. 

T.  Monsehaw.    Morsbach.    Müller,     t. 

Neufyille.  Neumann.  Nfcolovius.  Nlisen. 

NSggerath.     Prieger.     t.  Proff-Imich. 

Rapp.     Reinkens.     Remaoly.     Ritter. 

T.  Sandt.     Schaaffhausen.     Schaefer. 

Sohaefer.  Schmelz.  Schmithals- Schmitz. 

Sohroeder.    Schnitze.    Seidemann.   t. 

Seydlitz.      Simrock.     Ton  Spankeren. 

Springer,  v.  Sybel.  Thomann.  Troost. 

Usener.  Veit  Walter.  Welcker.  Werner. 

Wolff,  H.    Wolff,  S.  Wolters.  Wärst. 

Zartmann. 
Boppard:   Bendermaeher.    Dapper. 

MüUer.    Sohad.    Syr^ 
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Veraeloliniss  der  MitgUeder. 


Borbeok:  Pean. 
Bornheim:  Witthoff. 
Brannsberg:  Beckmann. 
Breslau:  Reifferscheid.  Keinkens.  Siter. 
Brügge:  Lansens. 
Brühl:  Alleker.  Soheden. 
Brüssel:  Derre.    t.  Uagemans.    Graf 
Robiano.  Graf  yon  der  Straten. 

G  alcar:  Wolf. 

Gassei  (Haus):  t.  Foumier. 

Gas  sei:  y.  Moeller.  Sohubart. 

Giere:  Ghresoinski.  Hasskarl.  Koenig. 
Probst. 

Goblenz:  Baedeker.  Galmon.  Giyil- 
Gasino.  Domlnieus.  Eltester.  Junker. 
Landau.  Landfermann.  Lucas,  y.  Mar- 
r6es.  Montignj.  Nobiling.  t.  Pommer- 
Esche.  Striedde.  Stumpf.  Ungermann* 
Gr.  VfUers.     Wegeier. 

G  8  1  n :  ÄTenarius.  Baehem.  t.  Ber- 
nutU*  Bigge.  Blum.  Broioher.  Gamp- 
hRusen.  Aug.  Gamphausen.  Gassel. 
GlaT6  T.  Bouhaben.  Deetgen.  Deich, 
mann.  Deyens.  Disoh.  Drewke. 
Düntzer.  Eickhplt.  Ennen.  Essingh. 
Feiten.  Firmenich-Riohartz.  Frenken. 
Fuchs.  Garthe.  Geiger.  Gottgetreu. 
Grass,  t.  Hagens.  Halm.  Hartwioh. 
Haugh.  Heimsoeth.  Herstatt,  Ed.  Her- 
statt,  Joh.  Dav.  Heuser.  Hoohgürtel. 
Hörn.  Joest,  Aug.  Joest,  Ed.  Joest, 
Wilh.  Kamp.  Kaufmann  -  Asser. 
Königs.  Langen.  Leiden,  Dam.  Lei- 
den, Fr.  Lempertz.  Merkens.  Merlo. 
McYissen.  Michels.  Mohr.  MotIus. 
Mülhens.  Müller.  Niessen.  Oppenheim, 
Albert  Oppenheim,  Dagobert  Oster- 
wald.  Peill.  Pepys.  Pütz.  Raschdorff. 
T.  Rath,  Garl.  v.  Rath,  Jao.  ▼.  Reck- 
Unghausen.  Rennen.  Saal.  Scheben. 
Scheele.  Schmitz.  Schneider.  Seydlitz. 
Stahl.  Stein.  Stupp.  Volgtel.  Weinkauff. 
Wendelstadt  Wiethase.  t.  Wittgen- 
stein.   Wohlers.    Zervas. 

G  8  s  li  n:  Krüger. 

C  o  n  1 1  z :  Uppenkamp. 

Co ns tanz:  Marmor. 

Courtrai:  de  Pauw. 

Crefeld:  Y.  Beckeratb,  Herm.  y.  Beoke- 
rath,  Heinr.  Leon.  Boehnoke.  y.  Brück, 
Emil.  Y.Bruck,  Moritz. Burkart.  Heimen- 
dahl.  Jumpertz.  von  der  Leyen.  On- 
dereyok.  Rein.  Schauenburg.  Schmidt 
SohroerS'  Seyffardt 


Darmstadt:  Bossler. 
Dielingen:  Arendt 
Dill  Ingen:  Ramers. 


Ludwig. 


Dormagen:  DelhoTon. 

Dortmund:  Prinz  Sch5naioh. 

Dossenheim:  Pütt. 

Drensteinfuri:  Frh.  t.  Landsberg. 

Dresden:  Fleckeisen.  Hultsch. 

D ulken:  Jansen. 

Düren:  Hoesch,  Gust  Hoesoh,  Leop. 
Isenbeck.  Konigsfeld.  Peiffer.  RotteU. 
Rumpel.  SchoeUer. 

Düsseldorf:  Altgelt  Binsfeld.  Bren- 
damour.  Ebermaier.  EickhoU.  Y.Haef- 
ten.  Harless.  Hegert  Fürst  zu  Hohen- 
toUern-Sigmaringen.  Kiesel.  Krüger. 
T.  Kühlwetter,  y.  Maerken.  Marot 
Pick.  Poensgen.  Yon  Sohaumburg. 
Schneider.    Trinkaus.   y.  Werner. 

D  tti  sb  u  r  g :  BSninger.  Eiohhoff.  t-  Rath. 
WUms. 

Echtz:  Cremer. 

Ehrenbreitstein:        Yon     Dittfurth. 

Sohwickerath. 
Eitorf:  Wagner. 
Eiber feld:  Boed dinghaus.  Bouterwek. 

Y.  Carnap.  Gebhard.  (lymnasfalbibüo- 

thek.   Y.  d.  Heydt.  Ltschke-  Schilling. 

Schlieper.    de  Weerth. 
Endenich:  Baunsoheidt  Richarz. 
Enklroh:  Nick. 
Erfurt:  Roche. 
Essen:  Krupp.    Waldthausen. 
Eupen:  Lamby. 

Frankfurt    a.    M.:     Becker.     Busch. 

Gerson.    Heyner.   Janssen.    Kelohner. 

Milani.     Stadtbibliothek.     Thissen. 
Freiburg  im  Br.  :    Bock.     Brambaeh. 

Schreiber. 
Frenz  (Schloss) :  Graf  Beissel. 
Fröhden:  Otte. 
Fulda:  Goebel. 

Gent:   Prayon.    Roulez.  Wagener. 
Gielsdorf:  Dreesen. 
Gi essen:  Lange*  Lfibbert 
Gladbach:    Liebau.  Prinzen.  Quaok. 

RottUnder.  Wolff. 
Gladbach  b.  Düren:  Müller. 
St.  Goar:  Grebel. 
Godesberg:  Simons. 
Goettingen:     Gurtlus.     Yon  Leutsch. 

Sauppe.  Unger.  UniYerslt&tsMbliothek. 

Wieseler. 
Gräfenbaoher  Hütte:  Boecking. 
Greifswald:  Bücheier. 
GreYcnb reich:  y.  Zucealmaglio. 
GUrzenieh:  Schillings-Englerth. 
Haag:  Green  Yan  Prinsterer. 
Hadamar:  Wesener. 


Verzeiohnlsa  der  Miiglfeder. 
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Hall  (Haas):    t.  Spies« 
Halle:  Conse.  Sohlottmaiin. 
Hamm:  Essellen.  Raasohenbuftob.WeTer. 
HannoTer:  Ahrens*  Culemann.  Grote- 

fend.   T.  Papen.   t.  Radorff. 
Heidelberg:  Christ  Holtzmann.  Kay- 

ser.  KSohly.  Stark. 
Heiligen  Stadt:  Kramaroxik. 
Hemmerieh:  t.  Nordeek. 
Herdringen:  Graf  FQrstenberg. 
Her  sei:  Horster. 
Hoohdalil:  Sobimmelbuscli. 
HQrtgen:  Welter. 

Idstein:  Rössel. 
Ingberth:  Krämer. 
Jena:  Gaedeobens.  GSttling. 

Kalk:  Grfineberg. 

Kessenioh:  aas'm  Weerth. 

K  5  n  i  g  s  b  e r  g  i.  Pr. :  FriedlSnder.  MttUer. 

üniTertiatsbibliotbek. 
Königsteln:  Mflller. 
KSnigswinter:  Glasen. 
Kremsmünster:  Plringer. 
Kreasnach:    Antiquarisch-historisober 

Verein./   Hermana.    Hayssen.    Peters. 

Rummel.      Trautwein*      Voigtländer. 

Wulfert. 
Kyllburg:  Sehmits. 

Lauersfort:  T.  Bath« 

Leiden:    Bodel  •  Nyenhuls.    Janssen. 

Leemans-       da  Riea.      Baron  Sloet* 

de  Wal. 
Leipaig:   Eoksteln.  OTerbeok.  Ritsohl. 

Z  estermann. 
Lonnep:  Trip. 
Limburg  a.  d.  Lahn:  Ibaeh« 
London:  Franks. 
Lübeck:  Baumeister. 
Lflttioh:    Dogn6e.    üniTersitXtsbiblio- 

thek. 
Luzern:  Aebl. 

Mainz:  Bone.  Klein,  t.  KSokeritz.  Lin- 

densohmit  Soheppe. 
Malmedy:  Ars&ne  de  NouS. 
Mandersoheid:  Zimmermann. 
Mannheim:  Fickler.  Gerlaoh. 
Marburg:  Schmidt. 
Mayen:  Delius. 
Mechernich:  Schmitz. 
Merten:  Abels. 

Mette rnioh  (Burg):  t«  Müller. 
Mettlaoh:  Booh. 
Miel:  T.  NeufTUle. 
Moers:  t-  Pommer-Esehe. 
Montjoie:  Pauly. 


Moresnet:  Braun.  Molly. 

Moselweiss:  Goerz. 

Mürlenbach:  Ahrentz. 

Mülheim  a.  Rh.:  Bau. 

Mülheim   a.    d.  Ruhr:    Obertüschen. 

Stinnes. 
München:    Bruno.    Christ.    Cornelius. 

Correns.  Halm. 
Münster:  Müller.  Zumloh, 
Münstereifel:  Bogen. 
Münstermayfeld:  Schmidt. 

Namur:  Gengier. 

Neunkirohen:  Stumm. 

Neu  rode:  Sohorn. 

Neuss:  Menn. 

NIeukerk:  Buyz. 

N  y  m  e  g  e  n :  Krul  t.  Stompwijk.  Scheers* 

Oehringen:  Stifts-Bibliothek. 
Oekhoren:  Lentzen. 
Ottw eiler:  Hansen. 

Paderborn:  Martin. 

P  a  f f  e  n  d  o  r  f  (Burg) :  t.  Bongardt. 

Paris:  Mad.  Cornu.    Froehner.    Junk. 

Labarte.  Robert  Rohault 
Paterwolde:  Hooft  Tan  IddeUnge. 
Pfalzel:  Kraus. 
Prüm:  Guiohard.  Graeff. 

Qttint:  Krämer. 

Radensieben:  t*  Quast 
Remscheid:  Hoffmeister. 
Rhein  eck  (Schloss):    Ton  Bethmann- 

Hollweg. 
Rheydt:  Wittenhaus. 
Roemllnghoven:  Peill. 
Roermond:  Guillon- 
Roesberg:  Brender.    t.  Weichs. 
Rom:  HelUg.   Henzon.    t.  Reumont 
Ro mm erski rohen:  Richrath. 
Rüdesheim:  Fonk. 

Saarbrüok:  Karoher. 

Saarburg:  Mersmann. 

Sa  ff  ig:  Haan. 

Schleidweiier:  Heydinger. 

S echtem:  Commer*  Sohmittmann. 

Siegburg:  Wurzer. 

Siegen:  Langensiopen. 

Sigmaringen:  Lehne. 

Speicher:  Ton  Oerthel. 

Sneek:  Mehler. 

Strassburg:  Straub. 

Strom  borg  er- Neuhütte:  Wandes- 
ieben. 

Stuttgart:  Haakh.  Lübke.  Paulus. 
Stalin. 
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Trier:  Bottingeo.  v.  Beulwitz.  Conrads. 
Holtzer.  Lftdner.  Leonardy.  Martini. 
M  Osler«  RautenstrAuoh.  Reiaacker' 
Schomann.  Sebaldt.  Seyffarth.  Spitz. 
Tesohemaoher.  Viehoff.  von  Wil- 
mow«ky. 

Uerdingen:  Frings     Herbert js,  (luido. 

Uerbertz,  Balth.     StoUwerk. 
Ulm:  Hausier. 
Utrecht:  Engel»,    ßoverfi.  Vermeulen. 

Viersen:  Bachern,    v.  Oiergardt    Fur- 
mans.  (ireef.  Kirch.   Preyer.  Schmitz. 
Vogeiensang:  Borret. 

Wachten  denk:  Mooren. 
Warf  um:  Weaterhoff. 
We  i  ö  m  e  s :  Weidenhaupt. 
St.  Wendel:  Getto. 


Wernigerode:     ürM,    Stollbergisohe 

Bibliothek. 
Wesel:  Fiedler. 
Wetzlar:  Kleine-  Stengel. 
We  V  e  1  i ng h o  V e n :  v.  Heinsberg, 
Wien:     Asohbach.     Heider.     Sohmidt. 

Vahlcn. 
Wiesbaden:  Kön.  Bibliothek,  v.  Dtest 

Sehalk    Sehn  aase.  Weidenbaoh. 
Wipperfürth:  Burgartz. 
Wissen:  Graf  Loe. 
Wittgenstein:    Fürst   an  Sayn-Witt- 

genstein- Hohenstein. 
Würz  bürg:  Urliehs. 
Wüstenrode:  Wüsten. 

Xanten:  Ingenlath. 

Z  e  i  s  t :  ran  Lonnep. 

Zell  a.  d.  Mosel:  Evels.  Schmitz. 

Zürich:  Bursian. 


Bonn»  Druck  tob  Carl  Georgi. 
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